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!7aohdnick,  iiuch  unter  Q  ö  eilen  au  jjabe,  uiitersrtgt.    Übersetzungsrecbt  vDrbelialtf«. 


Die  Maschinengewelire  und  ihre  Kriegs- 
branchbarkeit. 

VoQ  E.  Hartmaou,  Oberst  t.   U. 

Ke  »Kriegstechnißche  Zeitschrift*  darf  für  äich  das  Verdienst  in 
pfnch  nehmen,  in  der  deutschen  militürischen  Literatur  zuerst  auf 
die  Konstruktion  des  Maschinengewehrs  von  Hiram  Maxim  nnd  seine 
hohe  Bedeutung  für  die  Verstärkung  der  Feuerkraft  der  Infanterie  hin- 
gewiesen zu  haben. 

Es  geschah  die»  gleich  im  ersten  Jahrgang  (1898),  wo  Oberst  a.  D. 
r.  Scheve  über 

^Dle    Leistungsfähigkeit    und  Verwendbarkeit   des   selbsttätigen 
Maiim-Gewehrsc, 

Generalleutnant  z.   D.  v.  Boguslawski  über 

»Die    taktische   Verwendbarkeit    des    Maschinen*   (Maxim*)    Ge- 
wehrs« 

sich    in    umfassender  Weise    äu Berten,    während  der  auf  dem  Gebiet  dea 
Waffenwesens  bekannte  damalige  Major  Ktussmann  in  einem  Aufsatz 

»Maschinen  als  WaüTen« 

die    Einzelheiten     de»    Maxim -MoschinengewehrB     zur    eingehenden    Dar- 
stellung brachte. 

Bei  Gelegenheit  einer  im  Jahre  1H98  unternommenen  Studienreise 
nach  England  hatte  ich  Sir  Hiram  Maxim  persönlich  kennen  gelernt 
and  nach  einer  Besichtigung  der  der  Firma  Vickers»  Sons  and  Maxim 
gehörigen,  in  Erith  (Kent)  gelegenen  Waflfenfabriki  wo  diese  Maschinen- 
gewehre angefertigt  und  auch  geprobt  wurden,  erklärte  8ir  Maxim,  daß 
er  fortgesetzt  mit  der  weiteren  Vervollkommnung  seiner  verschiedenen 
Maschinenwaffen,  zu  denen  auch  die  im  Burenkriege  mit  Erfolg  ge- 
hrauchten Maschinenkanonen  oder  Pomponi«  gehören,  beschäftigt  sni. 
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2  Die  Maschinengewehre  and  ihre  Kriegsbranohbarkeit. 

Die  von  Maxim  znerst  in  dieser  vollkommenen  Welse  vorgenommene 
Verwendung  der  Kraft  der  Palvergase  zum  selbsttätigen  Funktionieren  des 
Schloßmechanismus  zum  Zweck  einer  ununterbrochenen  Schußabgabe 
wurde  dann  von  anderen  Waffenkoustrnkteuren  übernommen,  und  es  ent- 
standen die  verschiedenen  Maschinengewehre  nach  dem  .System  Berg- 
mann, Hotchkiss,  Schwarzlose,  Skoda,  Rexer  usw.  Sie  alle  hatten  auf 
der  Maximschen  Grundlage  ihre  Konstruktionen  vorgenommen,  obscbon 
diese  in  manchen  Einzelheiten  von  Maxim  abwichen  und  Neuerungen  auf- 
wiesen, die  indessen  keineswegs  auch  als  Verbesserungen  angesehen 
werden  konnten. 

Aber  auch  für  das  Maxim-Maschinengewebr  konnte  es  einen  Still- 
stand nicht  geben,  und  im  Laufe  der  letzten  Jahre  wurden  an  ihm  so 
manche  Verbesserungen  vorgenommen,  die  es  angezeigt  erscheinen  lassen, 
auf  die  Maschinengewehre  und  ihre  Kriegsbrauchbarkeit  erneut  näher 
einzugehen. 


Das  Wesen  der  selbsttätigen  Maschinengewehre  besteht  in  deren 
Fähigkeit,  durch  schnelle  Feuerabgabe  in  kürzester  Zeit  eine  außerordent- 
liche Wirkung  gegen  lebende  Ziele  hervorzurufen.  Weitere  Eigenschaften 
dieser  Waffen  bilden  der  geringe  Raumbedarf  für  ihre  Aufstellung,  ihre 
geringe  Zielfläche,  die  das  Außergefechtsetzen  erschwert  und  ein  Verbergen 
im  Gelände  erleichtert,  sowie  ihre  Beweglichkeit. 

Infolge  dieser  Vorzüge  können  die  Maschinengewehre  in  allen  Kriegs- 
lagen, sei  es  beim  Angriff  oder  bei  der  Verteidigung,  in  der  großen 
Schlacht  oder  im  Gefecht  kleinerer  Abteilungen,  im  Feld-  wie  im 
Festungskriege,  mit  großem  Nutzen  verwendet  werden.  Es  ist  deshalb 
auch  nicht  zu  verwundern,  daß  die  noch  nicht  mit  Maschinengewehren 
ausgerüsteten  Armeen  auf  ihre  Einführung  bedacht  sind,  und  in  den 
bereits  mit  ihnen  versehenen  Heeren  die  Maschinengewehrformationen 
eine  beträchtliche  Vermehrung  erfahren.  So  hat  beispielsweise  Rußland, 
das  im  Kriege  gegen  Japan  die  Leistungsfähigkeit  der  automatischen 
Maschinengewehre  aus  eigener  Erfahrung  kennen  lernte  und  bis  zum 
Oktober  1904  nur  sechs  Maschinengewehr-Kompagnien  besaß,  deren  Zahl 
inzwischen  auf  120  zu  je  acht  Maschinengewehren  gesteigert  und  außer- 
dem 35  Maschinengewehrkommandos  für  die  Kavallerie  zu  je  sechs 
Maschinengewehren  formiert. 

Diese  Zahlen  beweisen  zur  Genüge,  welche  Wirkung  die  Maschinen 
gewehre  im  letzten  ostasiatischen  Krieg  ausgeübt  haben  müssen,  und 
welcher  Wert  ihnen  demgemäß  von  russischer  Seite  beigemessen  wird. 

Eine  ähnliche  Wertschätzung  genießen  diese  Waffen  bei  dem  japa- 
nischen Heere,  denn  nach  einer  Mitteilung  im  »Militär- Wochenblatt«  vom 
21.  April  1906  beabsichtigen  die  Japaner  jedem  Infanterie-Bataillon  und 
jedem  Kavallerie-Regiment  vier  Maschinengewehre  anzugliedern. 

Wenn  demnach  die  hervorragende  Bedeutung  der  Maschinengewehre 
für  die  Kriegführung  wohl  kaum  mehr  angezweifelt  wird,  so  kann  nur 
noch  die  Frage  entstehen,  welches  der  verschiedenen  Systeme  sich  am 
meisten  zur  Einführung  empliehlt.     Um   ein   urteil   hierüber  zu  gewinnen, 
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itt  »ö  nach  st  festzusteUen,  welche  AnforderuQgen  an  ein  kriegs  brauch  bares 
Maschioengewehr  gestellt  werden  müssen. 

Wie  oben  erwähnt,  besteht  die  wichtigste  Eigenschaft  der  Maschinen- 
gewehre in  eioer  tiberwäUJgeoden  Bchießwirkung  gegen  Jebende  Ziele;  es 
ist  also  von  ihnen  zu  fordern: 

1.  daß  sie  in  kurzer  Zeit  eine  große  Schußzahl  selbsttätig  ab- 
geben, 

2,  daß  sie  eine  gute  Treffähigkeit  besitzen  und  diese  auch  bei 
längerem  Schießen  andauert, 

S.  daß  die  Waffe  sicher  und  ohne  Gefährdung  der  Bedienungs- 
mannschaft arbeitet, 

4.  daß  eintretende  Störungen  in  kürzester  Frist  beseitigt  werden 
können, 

5.  daß  die  Lafettienmg  de8  Maschinengewehrs  diesem  einen 
festen  Stand  gibt  uikI  ein  rasches  Richten,  sowie  ein  Fest- 
halten der  genommenen   Richtung  gestattet. 

Zu  diesen  Anforderungen,  die  sich  auf  das  Schießen  selbst  beziehen, 
kommen  dann  solche,  durch  welche  die  Oebrauchsfähigkeit  des  Mascbineu- 
gewehra  im  Felde  gefördert  wird,  und  technisch-Ökonomische,  die  eine 
lange  Lebensdauer  der  Waffe  und  einen  billigen  Ersatz  der  einer  Äb- 
nntzung  unterliegenden  Teile  gewährleisten. 


I 
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Zn  1,  Die  Anforderungen  an  die  Schießgeschwindigkeit  der 
Maschinengewehre  sind  in  neuerer  Zeit  ermäßigt  worden,  denn  bei  lang- 
samerem Schießen  ist  die  Präzision  größer  und  ein  libermäßig  schnelles 
Schießen  verursacht  einen  unnötig  großen  Munitionsverbrauch  und  eine 
rasche  Abnutzung  der  Waft'e  ohne  Erzielung  einer  entsprechend  höheren 
Wirkung;  außerdem  stellt  es  das  regelmäßige  Funktionieren  der  "Waffe  in 
Frage.  Höhere  Schößgeschwindigkeiten  als  liOO  in  der  Minute  werden 
deshalb  kaum  für  zweckmäßig  angesehen  und  selbst  diese  nur  selten 
gefordert.  Im  allgemeinen  wird  die  Abgabe  von  etwa  400  Schuß  in  der 
Mintite  als  ausreichend  zur  Erlangung  einer  entscheidenden  W'irknng  er- 
achtet,  eine  Forderung,  der  wohl  iüle  selbsttätigen  Maschinengewehre  mit 
Ansnabme  des  Rexergewehres  gentigen,  f^etzteres  gibt  in  der  Minute 
etwa  200  Schuß  ab  und  ist  alsdann  schon  so  erhitzt,  daß  die  Hand- 
habung erschwert  wird  und  die  Streuung  stark  zunimmt.  Die  Einführung 
des  ßexergewehrs  muß  deshalb  starken  Bedenken  unterliegen;  die  Waffe 
weist  aber  noch  andere  schwerwiegende  Mängel  auf,  die  weiter  unten 
t>erührt  sind  und  denen  gegenüber  der  Vorzug  des  geringen  Gewicht.8 
von  8,5  kg  zurücktritt. 

Za  2.  Die  hallistischen  Eigenschaften  der  Maschinengewehre  hangen, 
abgesehen  von  der  Art  und  Gleichmäßigkeit  der  Munition,  von  der 
inneren  Einrichtung  ihrt^r  Läufe  ab,  und  diese  wird  in  der  Rt*gel  mit  der 
entsprechenden  Anordnung  des  für  das  betreffende  Land  eingeführten 
fnlanteriegewehrs  übereinstioimen.  Es  kann  alsdann  in  beiden  Waffen 
die  gleiche  Munition  Verwendung  ünden,  und  es  entstehen  keine  Schwierig- 
keiten für  den   M nn itionsersatz  im   f*>lde. 
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Da  also  LaDfinneres  and  Manition  die  gleichen  sind,  so  ist  auch  za 
Beginn  des  Schießens  die  ballistische  Wirkung  des  Maschinengewehrs 
und  des  entsprechenden  Infanteriegewehrs  die  gleiche;  denn  die  beim 
Maschinengewehr  durch  die  schnelle  Schaßabgabe  hervorgerufene  Vibration 
wird  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Treffähigkeit  durch  die  feste  Auflage 
beim  Schießen  mindestens  ausgeglichen.  Es  genügt  aber  nicht,  eine  gute 
Treffähigkeit  nur  für  karze  Zeit  zu  besitzen,  sie  muß  vielmehr  für  die 
Dauer  eines  Gefechts  und  auch  bei  einem  mehrere  Minuten  anhaltenden 
Schnellfeuer  eine  gleichbleibende  sein;  wenn  ein  solches  auch  nicht  die 
Regel  bildet,  so  kann  es  doch  in  kritischen  Lagen  nnd  Augenblicken  er- 
forderlich werden.  Es  dürfen  also  im  Laafinnern  auch  bei  längerem 
Schießen  keine  die  Treffähigkeit  herabsetzenden  Veränderungen  eintreten. 
Hierzu  ist  aber,  ebenso  wie  zur  Ermöglichung  eines  länger  dauernden 
Schießens  überhaupt,  eine  ausreichende  Laufkühlung  notwendig,  da  ein 
stark  erhitzter  Lauf  seine  Abmessungen  verändert  und  außerdem  einer 
raschen  Abnutzung  unterliegt.  Eine  Ermäßigung  der  Lauftemperatur 
wird  bei  den  Maschinengewehren  entweder  durch  Luftkühlung  oder 
Wasserkühlung  zu  erreichen  gesucht.  Erstere  Kühlungsart  findet  bei  den 
Systemen  Hotchkiss,  Rexer  und  Colt  Anwendung,  die  Wasserkühlung  bei 
den  übrigen  Systemen. 

Bei  dem  Hotchkissgewehr  ist  der  in  seinen  Wandungen  verstärkte 
Lauf,  ebenso  wie  der  Lauf  des  Rexergewehrs,  mit  Wülsten  versehen, 
welche  die  Ausstrahlungsfläche  vermehren  und  so  einer  zu  raschen  Er- 
wärmung vorbeugen  sollen.  Diese  Rühlungsart  hat  sich  jedoch  als  un- 
genügend erwiesen,  denn  beim  Hotchkissgewehr  tritt  schon  nach 
600  Schuß  eine  die  Streuung  ungünstig  beeinflussende  Erwärmung  des 
Laufes  ein,  und  dieser  wird  nach  etwa  1400  Schuß  rotwarm.  Bei  dem 
mit  einem  schwächeren  Lauf  versehenen  Rexergewehr  liegen  diese  Ver- 
hältnisse noch  ungünstiger. 

Welche  erheblichen  Nachteile  hierdurch  sowohl  für  die  Treffähigkeit 
wie  hinsichtlich  der  Laufabnutzuug  entstehen,  liegt  auf  der  Hand.  Mit 
Bezug  auf  das  Hotchkissgewehr  werden  sie  näher  erläutert  durch  An- 
gaben in  der  »Revue  de  l'Arm^  Beige«  (31.  Jahrgang,  Band  I,  Juli- 
August  1906)  über  in  Belgien  ausgeführte  Schieß  versuche  mit  dem 
Hotchkissgewehr.  Wie  daselbst  auf  Seite  9  und  10  angeführt,  sind  am 
17.  August  1904  auf  300  m  Entfernung  1000  Schuß  im  Schnellfeuer  ab- 
gegeben. Hierbei  haben  15  bis  20  Geschosse  auf  die  angegebene  geringe 
Entfernung  nicht  die  Scheibe  getroffen,  die  übrigen  Treffpunkte  liegen  in 
einem  Rechteck  von  3  m  Breite  und  2  m  Höhe. 

Zum  Vergleich  diene  ein  Schießen  aus  einem  Maxim-Maschinen- 
gewehr mit  deutschem  Lauf,  das  am  15.  August  1906  auf  dem  Schieß- 
platz der  Zentralstelle  für  wissenschaftlich-technische  Untersuchungen  bei 
Königswusterhansen  stattfand.  Es  wurden  auf  600  m,  also  auf  doppelte 
Entfernung,  2000  Schuß  Schnellfeuer  abgegeben  und  die  Gesamtstreuung 
betrug  nach  der  Breite  2,82  m,  nach  der  Höhe  3,43  m.  Kein  Schuß 
hatte  die  Scheibe  gefehlt.  Das  erschossene  Treffbild  ist  aus  der  Schuß- 
tafel ersichtlich. 

Siehe  das  Treifbild  auf  nebenstehender  Tafel. 

Bei  einem  Schießen  mit  dem  Hotchkissgewehr  am  4.  Oktober  1901 
haben  schon  nach  4  Minuten  ununterbrochenen  Feuers  einige  Geschosst' 
die   Züge    überschritten.     Von    der    7.   Minute    an    überschritten    alle  Ge- 
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Treffbild 

des  8  mm  Maschinengewehrs  in  Anschießlafette 

2000  Schuß  Schnellfeuer 
/UTii   Be.sdiiiÜ  eints  Zuführen*  für  S  Piilicmcn. 
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Eiitfemtiü^  600  tii 
HöhenstreQung  3,t2  m         lireitenstreaint]^  2.82  m. 
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»ehotiHe  die  Züge  und  atri?iften  in  Entfernungen  von  100  und  weniger 
Metern  und  sogar  schon  anf  10  m  Abstand  von  der  Scboihe  den  Boden. 
Sin  regelrechtes  Kchießou  hat  also  nach  J  Minutt^n  Scbncllfeiier  aufgehört» 
und  von  3G(30  Geschossen  nind  !218  oder  etwa  */n  auf  eine  Entfernung 
von  500  m  au  der  Scheibe  vorbei  gegangen.  Ulv  <iröf>e  der  Scheibe  ist 
nicht  angegeben;  nach  den  Angaben  über  die  früheren  t>chiei^en  lälit  sich 
aber  annehmen^  dati  sie  eine  Höhe  von  7  m  und  eine  Breite  von  20  m 
gehabt  hat.  Demgegcniiber  seien  wiederum  die  Ergebnisse,  welche  die 
Zentralstelle  fiir  wissenschaftlich-technische  Untersuchnugen  bei  längeren 
Schießserien  mit  dem  Maxim-Maschineogewebr  erhalten  hat,  angeführt* 
Am  26.  Oktober  1905  wurde  in  einem  Maxim- Maschinengewehr  ein  russi- 
scher 7,62  mm  Lauf  einem  Dauerbeschuß  unterworfen;  es  wurden  aus 
dieeem  Lauf  am  genannten  Tage  im  ganzen  8BO0  Schuß  abgegeben  und 
darunter  ein  viermaliges  Schnellfeuer  von  je  2000  SchiiiS  auf  eine  Ent- 
fernung von  600  m.  Die  100  prozentigen  Streuungen  hei  diesem  Schießen 
enthiUt  die  nachstehende  ZuBammenstellung: 


1 00  pTozentige  Streuung 


eine  Schuß- 

Entfernung 

Höben- 

Breiten- 

Oesam 

zahl  von 

m 

cm 

cm 

cm 

2000 

600 

47-2 

375 

847 

4000 

600 

500 

398 

898 

6000 

000 

595 

490 

1085 

8000 

600 

595 

490 

1085 
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H  Hiernach    hat    die   Schießprä^ision    trotz    der    großen    Beanspruchung 

dea  Laufes  infolge  des  Schießens  kaum  abgenommen;  die  Streuungen 
Bind    für    eine  Schußzahl    von  6000  und  800O  Schoß   genau  gleich,    d.  h. 

■     also,    trotz   vorhergehender   Abgabe    eines    dreimaligen    Schnellfeuers    von 
je  2000  Schuß    ist    die  Treffähigkeit    durch    ein  nochmaliges  Schnellfeuer 
von   2000  Schuß    nicht  geringer  geworden,    der  Lauf  kann   also  keine  für 
^.     das  Schießen  nachteiligen  V^eranderungen  erlitten  haben. 

^f  Nach  der  vorgenommenen  Untersuehung    haben  dann  auch    bei  einer 

Lauf  länge  von  645,2  mm  nur  bis  anf  27;2  mm  Entfernung  vom  Patronen- 
lager Erweiterungen  der  Bohrung  über  0,02  mra  stattgefunden;  die 
Felderkant^en  waren  wenig  abgenutzt. 

(Vergleicht  man  diese  Ergebnisse  mit  den  oben  angeführten,  so  tritt 
klar  hervor,  wie  außerordentlich  das  mit  Wasserkühlung  versehene 
Maxim- Maschinengewehr  trotz  erheblich  schwächerer  Lauf  Wandungen  hin- 
sichtlich der  Treffähigkeit  bei  länger  dauerndem  Schießen  dem  Hotchkiss- 
gewehr  überlegen  ist.  Ohne  Zweifel  würde  ein  unter  denselben  Bedin- 
gungen ausgeführter  Vergleichsversuch  mit  dem  Rexergewehr  noch 
nngünstigere  Ergebnisse  geliefert  haben. 

IBei  dem  Maschinengewehr  Colt  wird  die  Laufkühlung  durch  einen 
Lnltdtrom,  der  nach  jedem  Schuß  in  den  l.aderaum  dringt  und  auch 
zum  Heranspressen  des  Pnlverrauches  dient,  angestrebt.  Daß  auch  diese 
Kühlungsart  trotz  starker  Lauf  Wandungen  keineswegs  ausreicht,  beweist 
die  Tatsache,  daß  man  schon  nach  einem  Schnellfeuer  von  500  Schuß 
mn    dem  Lauf    eine  Zigarette    anzünden   konnte    and    daß    bei    einer    als- 
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danu    eingesetzten  Patrone    nach    sieben  Sekunden  eine  Selbstentzündung 
eintrat. 

Als  einzig  wirksam  befundene  Kühlungsart  ist  demnach  die  Wasser- 
kühlung anzusehen,  die  bei  den  Systemen  Maxim,  Skoda,  Schwarzlose 
und  Bergmann  angewendet  wird.  Sie  allein  schützt  den  Lauf  gegen 
eine  zu  große  Erwärmung,  bewahrt  ihn  vor  einer  zu  raschen  Abnutzung 
und  ermöglicht,  wenn  der  Mechanismus  nicht  versagt,  die  Abgabe  eines 
Schnellfeuers  bis  zu  10  000  Schuß  wie  beim  Maximgewehr,  ohne  daß  in 
der  ballistischen  Wirkung  ein  merkliches  Nachlassen  eintritt. 

Als  Folgen  ungenügender  Laufkühlung  machen  sich  bei  längeren 
Schießreihen  noch  ein  das  Richten  erschwerendes  Flimmern  der  Luft  über 
dem  Lauf  sowie  die  Entstehung  von  Mündungsfeuer  nachteilig  bemerkbar. 
Letzteres  verrät  namentlich  bei  trübem  Wetter  oder  dunklem  Hinter- 
grund den  Aufstellungsort  der  Maschinenwaffen  und  erleichtert  ihre  Be- 
kämpfung. 

Zu  3.  Neben  andauernder  guter  ballistischer  Wirkung  ist  ein  sicheres 
Funktionieren  des  Maschinengewehrs  eine  Vorbedingung  für  seine  Eriegs- 
brauchbarkeit,  denn  sein  Wert  sinkt  außerordentlich,  wenn  es  nicht  ein 
zuverlässiges,  jeder  Zeit  verwendbares  Eriegsinstrument  in  der  Hand  der 
Truppe  ist.  Auch  muß  von  ihm  verlangt  werden,  daß  durch  seinen 
Gebrauch  weder  die  Bedienungsmannschaften  gefährdet,  noch  deren 
Leistungsfähigkeit  durch  Austreten  schädlicher  Gase  nachteilig  beeinflußt 
werden. 

Für  eine  gesicherte  Ausführung  der  gesamten,  zum  selbsttätigen 
Schießen  erforderlichen  Vorrichtungen  ist  es  notwendig,  daß  alle  Be- 
wegungen in  genau  vorgeschriebenen  Bahnen,  d.  h.  zwangläufig  geschehen, 
da  bei  ihrer  schnellen  Aufeinanderfolge  andernfalls  Abweichungen  von 
dem  beabsichtigten  Wege  und  damit  auch  Störungen  in  dem  Zusammen- 
arbeiten der  einzelnen  "feile  unvermeidlich  sind.  Insbesondere  muß  die 
Zuführung  der  Patronen  und  die  Fortführung  der  beschossenen  Hülsen 
eine  zwangläuflge  sein,  damit  die  Munition  nicht  eine  unrichtige  Stellung 
erhält  und  hierdurch  Ladehemmungen  hervorgerufen  werden. 

Vollständig  sind  diese  Forderungen  nur  von  dem  Maxim-Maschinen- 
gewehr erfüllt,  bei  dem  sowohl  die  Bewegungen  der  Verschlußteile  als 
auch  die  Bahnen  der  Patronen  und  leeren  Hülsen  durch  entsprechende 
Führungen  genau  vorgeschrieben  sind.  Bei  den  übrigen  Systemen  findet 
zwar  auch  meist  eine  zwangläufige  Führung  der  Schloßteile  statt;  die  zu 
verfeuernden  Patronen  und  beschossenen  Hülsen  werden  aber  nicht  so 
fest  geführt,  daß  eine  Schrägstellung  ausgeschlossen  wäre.  So  bildet 
z.  B.  die  nicht  zwangläufige  Zuführung  der  Patronen  einen  wesentlichen 
Nachteil  des  Schwarzlose-Gewehrs.  Infolge  dieses  Mangels  werden  die 
Patronen  zum  Teil  in  schräger  Lage  dem  Lauf  zugeführt  und  treten  dann 
in  letzteren  nicht  ein,  sondern  werden  aufgestaucht.  Die  Entfernung 
einer  derartigen  Patrone  erfordert  ein  Auseinandernehmen  der  Waffe  und 
verursacht  somit  eine  längere  Feuerpause. 

Von  Einfiuß  auf  die  Sicherheit  des  Funktionierens  sind  ferner  die 
Gestalt  und  die  Widerstandsfähigkeit  der  zum  Mechanismus  gehörigen 
Teile  und  die  Möglichkeit,  die  einem  ün brauchbarwerden  bezw.  einem 
raschen  Verschleiß  ausgesetzten  Stücke  leicht  zu  ersetzen. 

In  beiden  Beziehungen  wäre  es  unrichtig,  derjenigen  Waffe,  die 
in  ilirom  Aufbau  die  geringste  Zahl  von  Teilen   aufweist,    den  Vorzug  zu 
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^gflpit  deun  nicht  die  Zahl  als  vielmehr  die  EiDfachheit,  die  Haltbarkeit 
tmä  die  leichte  Ersetzbarkeit  der  den  Mechanismus  bildenden  Glieder 
sind  für  die  Zweckmäßigkeit  der  Konstruktion  maßgebeucl,  und  ent- 
scheidend ist  schließlich  die  Bewährung  im  Kriege. 

Was  die  Zahl  der  einzelnen  Teile  angeht,  so  stehen  naturgemäß 
diejenigen  Systeme,  die  an!  eine  ausreichende  Kühlung  verzichten  oder 
bei  denen  der  Lauf  feststeht,  den  anderen  voran;  denn  die  bei  Anwen- 
dung der  Wasserkühlung  erforderlichen  Teile  sowie  diejenigen»  welche 
die  Kraftäußerung  des  sich  bewegenden  Laufes  auf  den  Mechanismus 
übertragen  nnd  den  Lauf  wieder  vorbringen,  werden  erspart.  Ungenügende 
Käblnng  und  die  bei  feststehenden  Laufen  eintretenden,  weiter  unten  er- 
wähnt'en  Nachteile  stellen  aber  die  Kriegsbrauchbarkeit  der  Maschinen- 
gewehre io  Frage,  während  ernste  Aostände  beim  Gebrauch  des  mit 
Wasserkühlung  und  bew*eglichem  Lauf  versehenen  Maxim*  Maschinen- 
gewehres nicht  aufgetreten  sind.  Das  gute  Verhalten  dieser  Waffe  beruht 
außer  auf  dem  zweckmäßigen  Konstruktionsprinzip  darauf,  daß  seine 
einzelnen  Teile  haltbar  sind  und  eine  verhältnismäßig  einfache  Gestalt 
besitzen.  Es  wird  hierdurch  einer  raschen  Abnutzung  vorgebeugt  sowie 
reine  außerordentlich  genaue  Anfertigung  nud  infolge  der  erreichten  Ver- 
itanschbarkeit  ein  rascher  Ersatz  der  abgenutzten  Teile  ermöglicht. 

Es  kann  demnach  nicht  ohne  weiteres  beim  Vergleich  der  ver- 
schiedeneu Maschinen gewehrsysteme  demjenigen,  bei  dem  sich  der  Ver- 
schloß und  Lademechanismus  aus  wenigen  Teilen  zusammensetzt,  eine 
Überlegenheit  über  die  anderen  Systeme  zuerkannt  werden.  Es  ist  viel- 
mehr zu  unterBUchen,  mit  welchen  Opfern  die  größere  Einfachheit  des 
Mechanismus  erkauft  ist,  sowie  ob  nicht  die  einzelnen  Teile  eine  kom- 
plizierte Form  aufweisen  und  hierdurch  ihre  genaue  Aufertigung  nnd  ihre 
Auswechselung  erschwert  werden.  Entscheiden  kann,  wie  bereits  er- 
wähnt, iiber  die  Sicherheit  des  Funktionierens  nur  der  Versuch  und  in 
letarter  Linie  der  Gebrauch  im  ErnstfalL  Dieser  hat  dem  Maxim-Maschinen- 
gewehr ein  glänzendes  Zeugnis  ausgestellt. 

Als  Schutz  gegen  Staub  und  Schmutz  ist  die  Anbringung  eines  ^nt 
schließenden  Deckels  unerläßlich,  da  ohne  einen  solchen  Störungen  im 
Gange  des  Mechanismus  zu  erwarten  sind  und  außerdem  die  Abnutzung 
der  reibenden  Flächen  beschleunigt  wird.  Dem  ist  auch  bei  den  meisten 
Maschinengewehren  Rechnung  getragen:  ein  derartiger  Schutz  fehlt  bei 
dem  Skoda-  und  dem  Rexergewehr. 

Eine  fernere  Bedingung  für  ein  sicheres  Funktionieren  und  gleich- 
zeitig für  die  Gefahrlosigkeit  der  Bedienung  besteht  in  der  Forderung, 
daß  aich  der  Verschluß  nicht  eher  öffnen  darf,  als  bis  das  Geschoß  den 
Lauf  verlassen  hat-  Anderenfalls  treten  beim  Bruch  einer  Patronenhülse 
hochgespannte  Pulvergase  nach  hinten  heraus,  verursachen  ernste  Stö- 
rangen  im  Mechanismus  und  gefährden  die  Bedienungsmaunscbafteu. 
Auch  ohne  Hülsenreißer  entweichen  aber  hei  vorzeitiger  Öffnung  det* 
Verschlusses  nach  jedem  Schuti  gespannte  Gase  aus  der  hinteren  Lauf- 
Öffnung  und  führen  sowohl  eine  Verschmutzung  der  rückwärtigen  Gewehr- 
teile  wie  auch  eine  Belästigung  der  Schützen  herbei.  Letztere  erleiden 
dadurch  eine  Einbuße  an  ihrer  Leistungsfähigkeit. 

L  In  welchem  Maße  sich  die  berührten  Cbeistände  geltend  macheu, 
■peigen  die  zu  ihrer  Behebung  getrofFeoen  Einrichtungen*  Beim  Scbwarz- 
■ptO-MaBchiD  enge  wehr    verursachen    die    nach    hinten    austretenden    Gase 
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oine  so  starke  Verschmutzung  des  Patronenlagers,  daß  das  Herausziehen 
der  Patronenhülsen  erschwert  wird.  Um  ein  regelmäßiges  Funktionieren 
des  Maschinengewehrs  zu  erzielen,  werden  deshalb  mittels  einer  selbst- 
tätigen Spritzvorrichtung  die  einzuführenden  Patronen  geölt.  Ohne  eine 
solche  Maßnahme  würde  die  Schie£gesch windigkeit  erheblich  verlangsamt 
werden  und  das  selbsttätige  Schießen  nach  kurzer  Zeit  aufhören.  Es  ist 
aber  nicht  immer  auf  ein  regelmäßiges  Funktionieren  der  erwähnten 
Spritz  Vorrichtung  zu  rechnen,  und  jedes  Versagen  ruft  eine  Störung 
hervor. 

In  der  Patentschrift  des  Schwarzlose-Maschinengewehrs  ist  ferner  vor- 
geschrieben, daß  die  Patronenhülsen  nur  wenig  ausweichen  dürfen,  so 
lange  das  Geschoß  das  Rohr  durcheilt,  weil  sonst  viele  Hülsen reißer  vor- 
kommen. Es  geht  hieraus  hervor,  wie  nahe  die  Gefahr  des  Zubruch- 
gehens  von  Hälsen  bei  derartigen  Konstruktionen  liegt,  und  welche  Ge- 
fahren demnach  auch  für  das  Funktionieren  des  Mechanismus  und  für 
die  Bedienungsmannschaften  bestehen. 

Die  prinzipielle  Forderung,  daß  ein  Öffnen  des  Verschlusses  erst 
nach  dem  Austritt  des  Geschosses  aus  dem  Lauf,  d.  h.  erst  nach  Ent- 
spannung der  Pulvergase,  stattfinden  darf,  muß  daher  unter  allen  Um- 
ständen aufrecht  erhalten  werden,  und  diejenigen  Maschinengewehre,  die 
dieser  Forderung  nicht  genügen,  können  nicht  als  in  ihrer  Eonstraktion 
abgeschlossen  gelten;  ihre  Einführung  muß  den  schwersten  Bedenken 
unterliegen.  Es  gehören  zu  diesen  nicht  für  völlig  kriegsbrauchbar  an- 
zusehenden Systemen  die  Maschinengewehre  von  Schwarzlose  und  Skoda, 
die  auch  wohl  infolge  dieses  Umstandes,  soweit  bekannt,  noch  nirgends 
zur  Einführung  gelangt  sind. 

Aber  auch  diejenigen  Systeme  mit  feststehendem  Lauf,  bei  denen 
während  des  Schusses  durch  einen  im  Lauf  angebrachten  Kanal  Gase 
austreten  und  auf  einen  den  Mechanismus  betätigenden  Kolben  drücken, 
geben  Anlaü  zur  Beanstandung.  Abgesehen  davon,  daß  die  Gase  Aus- 
brennungen auf  ihrem  ganzen  Wege,  besonders  aber  am  Kolben,  hervor- 
rufen und  dessen  häufigen  Ersatz  erforderlich  machen,  so  gelangen  sie 
auch  mangels  einer  Liderung  durch  den  Kolbenzylinder  bis  zu  den  Be- 
dienungsmannschaften und  setzen  deren  Gefechtskraft  herab. 

Es  ist  vorgekommen,  daß  beim  Schießen  mit  einem  derartigen  Ge- 
wehr nach  etwa  1500  Schuß  der  Bedienungsmann  infolge  Einwirkung  der 
Gase  ohnmächtig  zur  Erde  fiel. 

Der  geniale  Gedanke  des  ersten  Erfinders  der  automatischen 
Maschinengewehre,  Sir  H.  Maxim,  den  Lauf  beim  Schuß  rückwärts 
gehen  zu  lassen  und  die  so  gewonnene  Kraft  zum  selbsttätigen  Laden 
und  Schießen  zu  benutzen  und  den  Verschluß  erst  zu  öffnen,  wenn  das 
Geschoß  den  Lauf  verlassen  hat,  muß  denn  auch  heute  noch  als  die 
vortrefflichste  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  angesehen  werden.  Nur  .bei 
dieser  Konstruktion  ist  ein  Entweichen  gespannter  Gase  nach  hinten 
völlig  ausgeschlossen,  und  seine  Bedienung  bietet  keinerlei  Gefahr  für 
den  Schützen. 

Zu  4.  Eine  große  Bedeutung  ist  einer  raschen  Beseitigung  der  bei 
den  Maschinengewehren  eintretenden  Ladehemmungen  beizumessen.  Der- 
artige Störungen  entstehen  vorwiegend  durch  Unregelmäßigkeiten  am 
Lauf,  in  der  Munitionsführung  und  im  Verschlußmechanismus,  wenn  von 
Fehlern  in  der  Munition  und  in  der  Bedienung  abgesehen  wird. 
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Ein  Er&atz  schadhafter  Läufe  im  Gefecht  geschieht  um  so  leichter, 
je  weniger  sie  durch  das  Schießen  eioc  Temperatur  Steigerung  erfahren 
und  je  einfacher  ihre  Verbißching  mit  den  übrigen  Gewehrteilen  iBt.  Ein 
Btark  erhitzter  Lauf  ist  schwer  zu  handhaben  und  erleidet  eine  Ver- 
größerung seiner  Abmessungen;  er  kann  deshalb  in  einem  derartigen 
Zustande  nur  schwierig,  unter  ümatändeu  übi^rhaupt  nicht  aus  seiner 
Verbinduog  mit  der  Gewehrhtilee  gelöst  werden,  besonders  wenn  er  in 
letztere  eingesch raubt  ist.  Die  Vorteile  einer  ausreichenden  Laufkiibhing 
machen  sich  also  auch  hier  geltend. 

l>er  Ersatz  des  Laufes  geschieht  am  leichtesten  bei  denjenigen 
Maschinengewehren,  bei  denen  er  nicht  fest  mit  dem  ilbrigen  Gewehr- 
kÖrper  verbunden  ist.  Wie  leicht  dieser  Ersatz  beim  Maxim-Maschinen- 
gewehr auszuführen  ist,  lehrt  ein  Beispiel  aus  den  Kämpfen  der  deutschen 
Truppen  in  iSüdwestafrika,  Als  dort  im  Gefecht  am  Waterberg  am 
IL  August  U*04  die  Hereros  einen  Angriff  auf  die  linke  Eiauke  der  vor- 
gehenden IL  Feldkompagnie  machten^  versagte  gerade  dann  durch  eine 
Quellung  des  Laufes  das  hier  besonders  gut  wirkende  Maschine uge wehr. 
Doch  die  tapfere  Mannschaft  unter  Unteroffizier  Januschewski  zog  im 
schärfsten  feindlichen  Feuer  in  etwa  30  Sekunden  einen  neuen  Lauf  ein 
und  kounte  so  noch  rechtzeitig  die  auf  nächste  Entfernung  heran- 
gekommenen Hereros  niederstrecken;  gewiß  ein  Zeichen  für  die  leichte 
Auswechselbarkeit  des  Laufe»,  aber  auch  für  die  Kaltblütigkeit  der  Be- 
dien ungs  mann  schaft. 

Die  Versorgung  der  Maschineuge wehre  mit  Patronen  erfolgt  beim 
Skoda-  und  Rexergewehr  durch  aufgesetzte  tnehterartige  Gehäuse,  bei 
den  übrigen  Systemen  mittels  metallener  oder  gewebter  Bänder,  in  denen 
die  Patronen  befestigt  sind. 

Werden  die  als  Trichter  dienenden  Gehäuse  schadhaft,  so  können 
sie  in  kürzester  Zeit  ersetzt  werden  und  entsprechen  wenigstens  in 
dieser  Beziehung  den  zu  stellenden  Anforderungen.  Sie  besitzen  aber 
den  Nachteil,  daß  sie  über  das  Gewehr  emporragen  und  die  Zielfläche 
io  unerwünschter  "Weise  vergrößern;  auch  ist  der  mit  der  Munitions- 
tnführung  beauftragte  Bedienungsmann  gefährdet  und  der  Schütze  wird 
durch  ihn  behindert.  Anßerdem  geben  die  Gehäuse  den  Patronen  keine 
sichere  Führung,  und  beim  Skodagewehr  ist  eine  Einfettung  der  Patronen 
erforderlieli,  um  ein  ununterbrochenes  Feuer  zu  ermöglichen. 

Der  Munition szufiihrung  durch  Patronenbänder  ist  deshalb  der  Vor- 
zug zu  geben,  wenn  sie  auch  kompliziertere  Einrichtungen  bedingt*  Eine 
leichte  Auswechslung  der  Zuführer  muß  aber  auch  in  diesem  Fall  ge- 
fordert werden,  und  dieser  Bedingung  ist  auch  bei  deu  Gewehren  mit 
abnehmbarem  Zuführergehäuse  entsprochen.  Schwieriger  gestaltet  sich 
der  Austausch  bei  den  Gewehren  mit  Trommelzuführuug,  w*je  unter 
bullender  Nummer  3  bezüglich  des  Schwarzlosegewehrs  angeführt* 

Bei  der  Wahl  zwischen  metallenen  und  gewebten  Patronen bän dem 
ttt  letztereu  unbedingt  der  V^orzug  zu  geben»  da  die  metallenen  Bänder 
bei  den  leicht  eintretenden  Verbiegungen  Ladehemmungen  hervorrufen, 
während   die   nachgiebigeren   gewebten  Bänder  willig  der  Führung  folgen. 

Die  meisten  Ladehemmungen,  die  nicht  in  Mängeln  der  Munition 
oder  in  Fehlern  der  Bedienung  ihren  Grund  haben,  treten  durch  Stö- 
rasgeo  im  Verschlußmechanismus  ein.  Es  ist  also  von  großer  Wichtig- 
feeit,    die    letzterem    angehörigen    schadhaft    gewordenen    Teile    rasch    er- 
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»etzen  zu  können,  und  dies  gestaltet  sich  um  so  einfacher,  je  weniger 
Teile  für  die  Auswechslung  in  Frage  kommen.  Besondere  Vorzüge  weist 
auch  in  dieser  Beziehung  das  Mazim-Maschinengewehr  auf,  denn  bei  ihm 
vereinigt  das  Schloß  die  zumeist  einem  Unbrauchbarwerden  ausgesetzten 
Teile.  Es  kann  mit  einem  Griff  entfernt  und  ebenso  rasch  durch  ein 
Reserveschloß  ersetzt  werden.  Es  findet  also  durch  die  Auswechslung 
dieses  für  ein  ungehindertes  Funktionieren  besonders  wichtigen  Gewehr- 
teils keine  die  Wirkung  irgendwie  beeinträchtigende  Unterbrechung  der 
Feuertätigkeit  statt.  Weniger  günstig  liegen  die  Verhältnisse  bei  den 
meisten  übrigen  Systemen,  bei  denen  ein  Auswechseln  des  Verschlusses 
zum  Teil  nur  mit  erheblichem  Zeitaufwande  erfolgen  kaim.  So  muß 
z.  B.  beim  Bergmann-Maschinengewehr  zum  Herausnehmen  des  Ver- 
schlusses auch  der  Lauf  entfernt  werden,  wozu  das  Abschrauben  der 
Wasserjacke  erforderlich  ist. 

Zu  5.  Ebenso  wie  beim  Schießen  mit  dem  Gewehr  die  Art  des 
Auflagers  von  Einfluß  auf  die  Schießwirkung  ist,  so  wirkt  auch  die 
Lafettierung  auf  die  Schießpräzision  der  Maschinengewehre  ein.  Je  nach 
der  Verwendung  der  Maschinengewehre  im  Feld-,  Festungs-  oder  Seekrieg 
haben  ihre  Schießgestelle  eine  sehr  mannigfaltige  Gestalt;  in  jedem  Fall 
sollen  sie  aber  der  Waffe  ein  festes  Lager  geben,  aus  dem  mit  oder  ohne 
Anwendung    von  Richtvorrichtungen  ein  sicheres  Schießen  erfolgen  kann. 

Für  den  Feldkrieg  kommen,  wenn  man  von  dem  Schießen  aus  fahr- 
baren Lafetten  absieht,  vornehmlich  der  Dreifuß  und  der  Gewehrschlitten 
in  Frage.     Refflafetten  haben  nur  Bedeutung  für  den  Gebirgskrieg. 

Der  Dreifuß  hat  dem  Schlitten  gegenüber  den  Vorzug  des  geringeren 
Gewichts  bei  ausreichender  Standfestigkeit  auf  festem  Boden;  bei  losem 
Untergrund .  verändert  er  aber  seine  Stellung  durch  das  Schießen,  was 
seine  Verwendungsfähigkeit  beeinträchtigt. 

Der  Gewehrschlitten  ist  schwerer  als  der  Dreifuß,  dafür  aber  in 
jedem  Gelände  zu  benutzen.  Er  bildet  ein  gutes  Schießlager  nnd  kann 
ebenso  wie  der  Dreifuß  durch  Verstellen  eine  verschiedene  Feuerhöhe 
erhalten. 

Die  Refflafette  gewährt  bei  großer  Leichtigkeit  die  Möglichkeit,  mit 
beträchtlicher  Erhöhung  und  Senkung  zu  schießen. 

Alle  Arten  Lafetten  gestatten  eine  rasche  Aufnahme  des  Ziels  und 
besitzen,  außer  der  Refflafette  meist  Vorkehrungen  zum  Nehmen  der 
feinen  Höhenrichtung  und  zum  Festhalten  der  Seitenrichtung,  einzelne 
auch  Streuvorrichtungen. 

Die  mehr  oder  minder  große  Kompliziertheit  und  das  hierdurch  mit 
bedingte  Gewicht  der  für  den  Feldkrieg  bestimmten  Lafetten  hängen 
deshalb  zum  großen  Teil  von  der  Art  und  dem  Maß  der  Forderungen 
ab,  die  von  ihnen  erfüllt  werden  sollen.  Ein  Vergleich  der  verschiedenen 
Lafettensysteme  ohne  Berücksichtigung  dieser  Ansprüche  würde  nicht 
einwandfrei  sein. 

Bei  den  im  Festungs-  und  Seekrieg  verwendeten  Schießgestellen  ftlr 
Maschinengewehre  tritt  das  Gewicht  mehr  in  den  Hintergrund;  aus  ihnen 
soll  meist  über  Bank  oder  durch  Scharten  gefeuert  werden.  Bei  ihrer 
Formgebung  ist  Wert  zu  legen  auf  eine  kompakte,  wenig  Raum  be- 
anspruchende Konstruktion,  auf  die  Möglichkeit  rascher  Anbringung  und 
^nrtoahme,    unter  Umständen  auch  auf  die  Möglichkeit,    das  Maschinen- 
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gewehr  schnell  aus  der  Deckung  in  die  Feuerstellung  zu  briugeo  und  es 
wieder  verschwinden  zu  lassen.  Bei  einem  ambulanten  Gebrauch  der 
Maschinengewehre  außerhalb  der  Festungswerke  Biud  Feldlaletteu  zu  ver- 
wenden. 

Zu  den  vorher  berührten  Anforderungen,  die  bei  der  Wahl  einee 
Maschiuengewehrsjstems  mit  Rücköicht  auf  dessen  Schieß  Wirkung  in  Er- 
wägung zu  ziehen  sind,  kommen  des  weiteren  noch  solche»  durch  welche 
die  Gebrauchsfähigkeit  der  Waffe  im  Felde  beeinflußt  wird  und  endlich 
technisch -ökonomische,  die  eine  lange  Gebrauchsdauer  der  Waffe  und 
einen  billigen  Ersatz  der  abgenutzten  Teile  gewährleisten. 

Für  die  Verwendung  der  Maschinengewehre  im  Feldkriege,  wo  die 
vielseitigsten  Anforderungen  an  sie  gestellt  werden,  kommt  in  Frage 
die  Beweglichkeit  der  Waffe  nnd  ihre  W^iderstandskraft  gegen  die  Be- 
anspnichung  beim  Schießen  und  beim  Transport,  sowie  gegen  die  Ein- 
düsae  der  Witterung. 

Für  die  Beweglichkeit  ist  das  Gewicht  der  "Waffe  und  Lafette  ent- 
Bcheidend,  und  je  mehr  dieses  verringert  werden  kann,  ohne  die  Schieß- 
Wirkung  und  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Beschädigungen  aller  Art 
3EU  beeinträchtigen,  um  so  vorteilhafter  ist  dies.  Im  allgemeinen  be* 
wegen  eich  die  Gewicht^e  der  Maschinengewehre  in  den  Grenzen  von  18 
bis  30  kg,  so  daß  ein  Mann  in  der  Lage  ist,  ein  solches  Gewehr  zu 
tragen.  Ein  Herabgehen  bis  auf  die  untere  Grenze  ist  erwünscht,  und 
diesem  Verlangen  ist  bei  den  neueren  Modellen  Rechnung  getragen.  So 
iet  das  Gewicht  des  Maxim- Maschinengewehrs  von  MJj  kg  auf  18,5  kg, 
das  des  Schwarzlose-Gewehrs  von  30  kg  auf  17,5  kg  ermäßigt.  Ein 
wesentlich  niedrigeres  Gewicht  (8,5  kg)  weist  nur  das  Rexergewehr  auf; 
es  steht  aber  wegen  seiner  geringeren  Leistungsfähigkeit  hinter  den  übrigen 
Maschinengewehrsj'stemen  zurück* 

Die  Schießgestelle  können  um  so  leichter  gehalten  werden,  Je  ge- 
ringere Anforderungen  an  ihre  Standfestigkeit»  ihre  Wideratandsfähigkeit 
gegen  Beschädigungen  und  an  die  Richtvorrichtungen  gestellt  werden; 
durch  Verwendung  besten  Materials  und  zweckmäßigster  Konstruktion 
sind  aber  gegenüber  den  älteren  Modellen  bei  gleichen  Forderungen 
dennoch  erhebliche  Fortschritte  in  bezug  auf  Ermäßigung  des  Gewichts 
erzielt. 

So  ist  das  Gewicht  der  Refflafette  für  das  Maximgewehr  auf  11  kg, 
das  des  Dreifußes  für  die  gleiche  Waffe  auf  13,4  kg  ermäßigt  worden. 

Bei  der  Beförderung  von  Maschinengewehren  auf  Tragtieren  müßsen 
diejenigen  Waffen,  die  infolge  ungenügender  Laufkühlung  einer  starken 
Brwärmung  durch  das  Schießen  ausgesetzt  sind,  mit  einem  Futteral  ver- 
sehen werden,  um  Verletzungen  der  Tiere  und  die  hieraus  entstehenden 
Weiterungen    zu   vermeiden.     Es  leidet  hierunter  die  Gefechtsbereitschaft, 

Nicht  unwichtig  für  die  Gebrauch efähigkeit  ist  die  äußere  Gestalt 
Gewehr  und  Lafette.  Diese  muß  eine  bequeme  Handhabung  ge- 
n  und  durch  Vermeidung  aller  scharfen  Ecken  nnd  Kanten  die 
Bedienungsmannschaften  vor  Verletzungen  schützen.  Daß  auch  in  dieser 
Hinsicht  nicht  alle  Systeme  genügend  durchgebildet  sind,  ist  bei  den 
Erprobungen  hervorgetreten. 


I 
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IMi?  MasrbiiiüTigcwfltrr  nnd  ihre  Kri(*|pbra!ic?hl>iirkHt. 


AngeBichts  der  *?rheblichpu  Lasten»  welche  die  militärischeii  Aus- 
rüstUDgen  den  Staaten  ohnehin  auferlegen,  f^pielt  hei  der  Beschaftung  von 
Maschinenge Wehrmaterial  auch  die  ökonomische  Seite  eine  wichtige  Rolle. 
Wären  zwei  Bvsteme  hinsichtlich  der  Konstruktion  und  Kriegshrauchbar' 
keit  gleichwertig,  80  würde  das  billigere  den  Vorzng  verdienen.  Ei< 
wäre  jedoch  durchaus  verfehlt,  lediglich  die  Ankaufspreise  in  Vergleich 
zu  stellen.  Es  sind  vielmehr  ebenso  die  Dauer  der  Waffe  und  die  Kost-en 
fiir  den  Ersatz  der  abgenutzten  Teile  in  Rechnung  zu  ziehen. 

So  ist  z.  B.  der  Beschaflfuiigs  preis  eines  Max  im -Maschinengewehrs 
höher  als  der  einee  Hotchkias- Gewehrs.  Bei  der  Ausrüstung  beider 
WafTen  mit  je  zehn  Reserveläufen  ändert  sich  aber  die  Sachlage,  da  der 
mehr  uls  fünfmal  so  schwere,  mit  Wülsten  versehene  Lauf  des  Hot<;hki8s- 
Gewehrs  etwa  zehnmal  teurer  als  ein  Lauf  fiir  das  Maximgewehr  ist. 
AulJerdem  besitzt  letzterer  noch,  infolge  der  besseren  Kühlung,  ©ine 
längere  Gebrauchsdauer  als  jener. 

Ähnliche  Verhältnisse  walten  betreffs  der  öbrigen  Teile  des  Maischinen- 
Bwehrs  ob.  Je  komplizierter  diese  sind  und  je  mehr  Zwecken  sie  dienen 
sollen,  um  so  rascher  nutzen  sie  sich  ab  und  um  so  tmierer  ist  auch  ihr 
Ersatz.  Das  anscheinend  komplizierte  Schloß  des  Maxim -Maschinen- 
gewehrs erweist  sich  in  bezug  auf  Ersatz  und  Reparaturfähigkeit  als 
besonders  vorteilhaft,  da  seine  einzelnen  Bestandteile  einfacher  Art  sind 
und  mit  geringem  Kostenaufwand  sowie  in  kürzester  Zeit  ersetzt  oder 
wieder  hergericht-et  werden  können. 

Als  Eudurteil  der  vorstehenden  Betrachtungen  ergibt  sich,  daß  das- 
jenige Maschinengewehr,  das  als  erste  selbsttätig  wirkende  Maschinen* 
waife  in  Gehrauch  genommen  wurde,  auch  heute  noch  vor  allen  anderen 
Systemen  den  ersten  Rang  behauptet.  Nicht  nur  aus  zahlreichen  Er- 
probungen ist  es  als  Sieger  hervorgegangen,  es  hat  auch  in  vielen 
Schlachten  und  Gefechte^n  seine  Kriegsbrauchharkeit  und  seinen  hohen 
Gefechtswert  gezeigt.  Dieser  Bedeutung  entsprechend  repräsentiert  es 
auch  dasjenige  System,  das  bei  den  meisten  Armeen  und  Flotten  Ein- 
gang gefunden  hat.  Seine  Konstrukteure  haben  sich  aber  mit  den  ge- 
wonnenen Erfolgen  nicht  begnügt,  sie  haben  rastlos  an  der  Vervollkomm- 
nung gearbeitet  und  in  dem  neuesten  Modell  neben  Verbesserungen  und 
Vereinfachungen  eine  Gewichtsverminderung  um  etwa  ein  Drittel  erreicht, 
So  ist  auch  heute  noch  das  von  Sir  H.  Maxim  erdachte  Maschinen- 
gewehr den  Systemen  aller  übrigen  Konstrukteure,  die  seinen  Spuren 
gefolgt  sind  und  aus  seinen  Versuchen  und  Erfahrungen  Vorteil  gezogen 
haben,  überlegen. 


Der  russisch- japanische  Krieg  hat  die  Vorzüge  des  Maschinengewehrs 
in  einwandfreier  Weis©  bewiesen,  und  es  ist  daher  erklärlich,  wenn  in 
jüngster  Zeit  in  den  meisten  Heeren  die  Forderung  aufgestellt  wird,  der 
Infanterie  und  zwar  möglichst  jedem  Bataillon  solche  Maschinengewehre 
beizugeben.  Es  werden  dabei  für  jedes  Bataillon  vier  solcher  Gewehre 
verlangt,  wodurch  eine  außerordeutliche  Erhöhung  der  Feuerkraft  der  In- 
fanterie erreiciit  werden  würde. 
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In  seinem  bedeutungsvollen  Werk:  »Die  Schlacht  der  Zuknnftc*) 
windet  der  Verfasser,  Major  Hoppenstedt,  der  jnngen  Waffe  der 
Maschinengewehre  einen  Lorbeerkranz.     £r  schreibt  auf  Seite  239: 

»Haben  wir  aus  unserem  großen  Krieg  (er  spricht  zu  den 
Japanern)  die  Lehre  gezogen,  daß  jedem  Infanterie-Bataillon, 
jedem  Kavallerie- Regiment  vier  Maschinengewehre  zuzuteilen 
sind,  so  haben  Franzosen  und  Deutsche  Anlaß,  aus  den  Er- 
fahrungen der  Schlacht  von  IJmburg  (das  ist  die  von  ihm  be- 
schriebene Schlacht  der  Zukunft)  die  gleichen  Schlußfolgerungen 
zu  tun.€ 

Weiterhin  redet  Major  Hoppenstedt  einer  noch  weitergehenden 
AoMellung  der  »nebenbei  auch  billigen«  Maschinengewehre  das  Wort; 
nur  sind  sie  nach  seiner  Ansicht  zu  vervollkommnen,  einfacher,  zu- 
verlässiger und  so  leicht  zu  konstruieren,  daß  sie  durch  Tragetiere, 
g^en  die  übrigens  Deutschland  eine  seltsame  Abneigung  zeige,  und  im 
Bedarfsfall  selbst  längere  Strecken  von  einzelnen  Leuten  befördert  werden 
können. 

Diesen  Anforderungen  entspricht  von  allen  Maschinengewehren  un- 
zweifelhaft das  Maxim- Maschinengewehr  am  vollkommensten.  Wenn 
Major  Hoppenstedt  dann  weiterhin  verlangt,  daß  der  »verräterische« 
Wasserdampf  verschwinden  muß,  so  kann  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  es  der  Technik  sicher  gelingen  wird,  auch  diesen  nicht  sehr  wesent- 
lichen Übelstand  zu  beseitigen.  Schon  jetzt  ist  ein  recht  gangbarer 
Weg  hierfür  eingeschlagen,  indem  der  ausströmende  Wasserdampf  ver- 
mittels eines  angelegten  Metallschlauches  nach  unten  hin  abgeleitet 
werden  kann.  Ganz  wird  sich  der  Wasserdampf  nicht  beseitigen  lassen, 
denn  er  muß  doch  irgend  wohin  ausströmen;  aber  schon  wenn  neben 
dem  aufgestellten  Maschinengewehr  ein  Loch  gegraben  und  in  dieses  der 
Schlauch  zum  Abführen  des  Wasserdampfes  geleitet  wird,  so  wird  letzterer 
in  so  geringem  Maße  sich  lästig  bemerkbar  machen,  daß  er  schwerlich 
zum  Verräter  einer  in  Feaerstellung  sich  befindenden  Maschinengewehr- 
Abteilung  werden  dürfte. 

Der  Forderung  Hoppenstedts,  die  Maschinengewehre  so  leicht  zu 
konstruieren,  daß  sie  durch  Tragetiere  befördert  werden  können,  wird 
man  sich  ebenfalls  anschließen  können,  obschon  der  Leichtigkeit  der  Kon- 
struktion eine  Grenze  gesetzt  ist. 

Zu  dieser  Forderung  bleibt  noch  zu  bemerken,  daß  durch  eine  der- 
artige Transport  weise  die  Beweglichkeit  der  Maschinengewehrformationen 
auf  den  höchsten  Grad  gesteigert  werden  kann.  Denn,  wie  durch  die 
Versuche  und  Übungen  der  Schweizer  Mitrailleur-Kompagnien,  bei  denen 
die  Maschinengewehre  auf  Tragtieren  befördert  werden,  erwiesen  ist,  ver- 
mögen diese  Mitrailleur-Kompagnien  der  Kavallerie  nicht  nur  überall, 
auch  außerhalb  der  Straßen,  zu  folgen,  sondern  sie  sind  auch  befähigt, 
die  gleichen  Hindernisse  wie  die  Kavallerie  zu  nehmen.  Eine  derartige 
Leistung  wird  aber  von  Formationen,  die  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
deutschen  Maschinengewehr-Abteilungen  mit  Fahrzeugen  zum  Transport 
der  Maschinengewehre  ausgerüstet  sind,   nicht  verlangt  werden  können. 

*)  Verlag  von  E.  S.  Mittler  A  Sobn,  Künijjliche  HofbnchhandlunK*  Berlin  SWöH, 
KiK-hstraÜe  68/71.     lOüT. 
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Die  in  Deutschland  bestehende  Abneigung  gegen  das  Befördern  von 
Maschinengewehren  durch  Tragetiere  wird  voraussichtlich  auch  schwinden, 
und  bei  etwaiger  Zuteilung  von  Maschinengewehren  an  deutsche  Kavallerie- 
truppenteile  dürfte  wahrscheinlich  auch  auf  die  Beförderung  dieser  Waffen 
durch  Pferde  Bedacht  genommen  werden. 

Das  Maxim-Maschinengewehr  bietet  übrigens  im  Gefecht  kein  größeres 
Ziel  als  unter  gleichen  Verhältnissen  kämpfende  Schützen  und  ist  zudem 
in  seiner  Gefechtskraft  weit  widerstandsfähiger  gegen  Verluste  als  In- 
fanterie, eine  Eigenschaft,  die  jedem  kriegsbrauchbaren  Maschinengewehr 
innewohnt.  Ihre  Feuerkraft  kann  auch  nach  Verlust  der  Hälfte  der  Be- 
dienungsmannschaft noch  unvermindert  andauern,  wie  dies  das  Maxim- 
Maschinengewehr  in  Südwestafrika    mehrfach  einwandsfrei  bewiesen  hat. 

Das  Maschinengewehr  hat  sich  somit  unter  den  modernen  Feuer- 
waffen einen  festeh  Platz  zu  sichern  gewußt  und  seine  Kriegsbrauchbar- 
keit auch  im  russisch- japanischen  Krieg  in  vollem  Umfange  bewiesen. 
Es  steht  außer  Zweifel,  daß  diese  Waffe  in  allen  großen  Heeren  noch 
eine  weit  umfangreichere  Verwendung  erfahren  wird,  als  es  bisher  schon 
der  Fall  war,  denn  die  Feuerkraft  wird  auch  in  Zukunft  den  ausschlag- 
gebenden Faktor  des  Erfolges  bilden. 


Neue  Luftwiderstandswerte  für  große 

Geschwindigkeiten,  für  Infanteriegeschosse 

nutzbar  zu  machen. 

Von  Oberst  z.  D.  W.  v.  Scheve. 

Die  Luftwiderstandswerte  der  Widerstandsgesetze  und  ballistischen 
Tabellen  beruhen  überwiegend  auf  Versuchsergebnissen,  welche  mit  der 
älteren  Kopfform  der  gußeisernen  Granate  gemacht  worden  sind.  Diese 
Geschosse  hatten  keine  vollkommen  ausgebildete  Geschoßspitze,  der 
Zünder  bildete  den  (nicht  immer  kalibermäßig  regelrecht  geformten) 
vordersten  Kopfteil.  Die  Werte  stammen  noch  zum  Teil  aus  einer  Zeit, 
in  welcher  keine  weitgehende  Genauigkeit  erzielt  wurde,  bei  den  ge- 
schickt gelegten  Widerstandskurven  treten  selbst  erhebliche  Abweichungen 
von  den  zu  Grunde  gelegten  Versuchs  werten  auf,  welche  Störungen  der 
Werte  durch  das  Gesetz  bedeuten  könnten.  Immerhin  haben  die  darauf 
basierten  ballistischen  Tafeln  sehr  gute  Dienste  geleistet,  auf  den  nicht 
so  großen  Gebrauchsentfernuugen  fielen  die  Differenzen  noch  gering  aus, 
auf  den  größeren  halfen  Korrekturfaktoren  aus.  Bei  der  Anwendung, 
welche  neuerdings  die  spitzigere  Geschoßform  und  besonders  auch 
schlankere  Kopfformen  gefunden  haben,  und  für  die  stark  vergrößerten 
Schußweiten  ist  es  indessen  angezeigt,  mit  der  Ermittelung  näher  zu- 
treffender Luftwiderstandsgesetze  vorzugehen;  bei  den  großen  Schußweiten 
treten  die  durch  andere  Luftwiderstands  werte  bewirkten  Unterschiede 
um  90  stärker  hervor ;  bei  den  Winkelwerten  ist  die  Art  des  Gesetzes  von 
entscheidender  Bedeutung  für  den  richtigen  Aufbau  der  Schußtafel. 


I 


^ 


^ 


Nene  La ftwiderstands werte  für  gtoüe  Geacbwiiiiiigkeit«n  usw. 


16 


Zu  den  Ermittelungen  braucht  mao  möglich  et  geoaae  Oeschwindig- 
keitsmessangen  an  wenigstens  zwei  Bahnpnnkten  derselben 
Flugbahn,  welche  mindestenB  einige  hundert  Meter  an  sein  ander  liegen 
müssen,  damit  die  obwaitenden  Geiiauigkeitsfehler  nur  einen  geringen 
ßruchtcü  der  Geschwindigkeitsabnahme  ausmachen.  Am  wenigsten  zu- 
gänglich waren  bisher  VersuchsergebDisse  bei  großen  Geschwindigkeiten. 
Auf  einen  bezüglichen  Wunsch  ist  seitens  der  Kruppschen  Fabrik  sehr 
dankenswerter  Weise  eine  Reibe  solcher  Ergebnisse  für  die  Ermittehing 
des  Luftwiderstandes  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Auf  solcher  Grund- 
lage erwächst  nicht  bloß  der  Wissenschaft  Gewinn^  die  praktische  Be* 
dentung  tritt  hervor,  sobald  die  Verhältnis  werte  für  verschiedene  Geschoß- 
formen  in  weiterem   Umfange  festgestellt  werden. 

Die  Versuche  betreffen  verschiedene  Kaliber  vou  der  5»3  bis  zur 
24  cm  Kanone  mit  mehreren  Geschoßformen  bei  großen  Geschwindig- 
keiten biß  zu  880  m  hinauf.  Zunächst  wurde  als  Grundform  des 
Geschosses  diejenige  mit  vollständiger  Bogenspitze  von  zwei  Kaliber 
Bilduugshalbmesser,  der  Geschoßkopf  IV'3  Kaliber  lang,  gewählt,  wie  sie 
speziell  der  15  cm  Stahlgranate  (mit  Boden zünder)  entspricht.  Die  Be- 
rechnungen der  Luftwiderstandswerte  zeigten  mit  voller  Klarheit,  daß 
zum  mindesten  bei  den  zwischen  880  und  524  m  liegenden 


^"     wo 


großen  Geschwindigkeiten  die  stattgehabte  ^^Verzögerung« 
durch  den  Luftwiderstand  dem  linearen  Widerstandsgesetz 
in  der  zweigliedrigen  Form  b  (v  —  A)  entspricht, 

worin  v  die  veränderliche  Gesehoßgeschwiudigkeit,    b  und  A  für  dasselbe 
Qeochoß    in    diesen  Grenzen  Konstanten    sein   sollen,    neben    denen    noch 


der   ballistische  Koeffizient  C   oder 


P 

1000  a^ 


(p  Geschoßgewicht  in  Kilo- 


gramm^ a  Kaliberdurchmesser  in  Metern),  der  Verhältniswert  i  einer  anderen 
Geschoßform  zar  einheitlichen  Grandform  und  das  Verhältnis  vom  Tages- 
Inft^ewicht  rF  zum  normalen  ^Ji   wie  sonst  zu  berücksichtigen  bleibt; 


Verz.  := 


i) 


1 
C 


i  •  b  (v  —  A). 


US  einigen  Versuchen  konnte  A  zunächst  zu  262  m  ermittelt 
wSfSen  und  mit  diesem  konstant  beibehaltenen  A  von  262  m  wurde  für 
b  die  Konstanz  innerhalb  einer  Genauigkeitsgreuze  bis  zu  1  pCt*  erreicht. 
Von  den  Versuchs  werten  wurden  hierbei  vorzugsweise  solche  verwertet, 
welche  innerhalb  der  mittleren  Abweichung  vou  der  Geschoßbahn  lagen 
aod  bei  denen  besonders  die  Geschwindigkeitsabnahmeu  nicht  zu  den 
extremen  Werten  in  den  Gruppen  von  fünf  &chuß  gehörten.  Schüsse 
außerhalb  der  mittleren  Abweichung  nicht  als  gleichwertig  mit  dem  Kern 
der  Gruppe  zu  rechnen,  dürfte  jedenfaDs  eine  wichtige  Maßregel  sein* 
Kine  enge  Genau igkeitsgrenzo  für  die  Konstanz  bildet  dann  ein  besseres 
Kriterium  für  das  Zutreffen  des  Gesetzes  als  die  gleiche  Einrechnuug 
aUer  Schüsse.  (Die  Geschwindigkeiten  in  den  sehr  flachen  Bahnen  waren 
mit  je  stwei  Chronographen   von   Bouleng^  gemessen.) 

Für    die   Grundform    des   Geschosses,    volle    Bogen« pitze    von    zwei 
Kaliber   Bildungsbai bmesser,    ergibt    sich    für    das   normale  Luftge wicht 
der  Artillerie  von    1,20B  kg  die  Verzögerung  y  durrh  den  Luftwider- 
id  beim  hallistischeu   Koeffizienten  C 
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y  =     L  .  0,28122  (v  —  262)  =  ^  .  0,28122  (v  —  262). 

^  P 

■  lOÖO  a» 

Wie  die  bewegende  Kraft  gleich  t  Masse  mal  Beschlennigungc,  so  ist 
der  Laftwiderstand  W  gleich  Masse  mal  Verzögerung,  worin  die  Masse 
gleich  dem  Geschoßgewicht  (in  Kilogramm  auszudrücken),  dividiert  durch 
die  Fallbeschleunigung  g  (bei  Berlin  9,812  m)  ist.     Also 

W  =  m  .  y  =   -^     .  y. 
g 

In  den  Tabellen  ist  der  Luftwiderstand  dividiert  durch  den  Geschoß- 
querschnitt F  in  qcm  angegeben,  daher  der  Durchmesser  dabei  in  cm 
ausgedrückt  =  100  a,  weil  a  in  Meter,  und 

^    =  -^         ~  .  -l  .Y=         }  --     .    y    .  0,28122  (V  -  a). 

^  (100  a)>  .   -7         «  10    -^         « 

4  4 

woraus     sich     der     Luftwiderstand     pro     Quadratzentimeter     bei 
1,206  kg  Luftgewicht  für  die  spitze  Grundform  ergibt  zu 

W 

^-     =  0,00365  (v  —  262)  in  kg/qcui. 
r 

Der  französische  Major  Chapel  wollte  schon  1874  den  Luftwider- 
stand mit  einem  anderen  einheitlichen  Faktor  für  b  und  schon  von  der 
Schallgeschwindigkeit  (etwa  340  m)  aufwärts  gültig  finden,  damals  reichte 
die  Geschoßgeschwindigkeit  kaum  über  700  m  aufwärts,  während  der 
italienische  Ballistiker  Siacci  bis  1100  m  hinauf  in  der  Neuzeit  die  Luft- 
widerstands-Hyperbel und  erst  über  1100  m  hinaus  das  lineare  Gesetz 
—  Faktor  (v  —  263)  —  zur  Anwendung  brachte.  Es  lagen  diesen  Ge- 
setzen für  die  Geschwindigkeiten  über  500  m  noch  weniger  hinreichende 
Ergebnisse  zu  Grunde,  oder  es  mußten  die  Resultate  zwischen  340  und 
420  m  bezw.  524  m  bei  Chapel  innerhalb  anderer  Genauigkeitsgrenzen 
liegen  dürfen.  Vorläufig  mag  zwischen  524  m  und  420  m  Geschoß- 
geschwindigkeit das  quadratische  Luftwiderstandsgesetz  noch  ver- 
gleichsweise geprüft  werden  und  so  anschließen,  daß  für  524  m  derselbe 
Widerstands  wert  bei  beiden  Gesetzen  erfüllt  wird. 

Um  aus  den  neuen  Luftwiderstandswerten  für  große  Geschwindig- 
keiten artilleristische  Anwendungen  zu  ziehen,  bieten  sich  schon  Methoden 
dar;  zunächst  können  die  in  den  ballistischen  Handbüchern  für  diese 
Formel  bereits  aufgestellten  Gleichungen  herangezogen  werden.  An  dieser 
Stelle  mag  dies  noch  weiteren  Ermittelungen  vorbehalten  bleiben. 

Für  Infanteriegeschosse  liegt  die  Sache  insofern  anders,  als  die 
Schwierigkeiten  bei  derselben  Geschoßbahn  die  Geschwindigkeiten  an 
mehreren  Bahnpunkten  recht  genau  festzustellen,  nicht  so  leicht  zu  über- 
winden sind.  Am  genauesten  sind  wohl  vorläufig  noch  die  Ermittelungen 
einzelner  Flughöhen  möglich,  und  die  Mittelwerte  vieler  Messungen  der 
Flugzeiten  von  der  Mündung  ab  bis  auf  verschiedene  Entfernungen 
können  einen  gewissen  Vergleichs  wert  gewähren.  Trifft  das  Widerstands- 
^esetz  der  Artilleriegeschosse  auch  für  die  Infanteriegeschosse  neuer  Form 
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zu,  dann  wird  man  erheblich  besser  zu  dem  Ergebnis  gelangen,  die  Ge- 
schoßbahngarbe des  Infanteriegewehrs  ballistisch  richtig  wiederzugeben. 
Die  Verhäitniswerte  mancher  Geschoßformen  sind  nicht  in  allen  Ge- 
schwindigkeitszonen völlig  gleiche,  wohl  aber  zeigen  die  Versuchs  werte 
bei  den  großen  Geschwindigkeiten  über  524  m  für  die  Geschoßformen 
mit  Spitzen  oder  geringer  Abstampfang  oder  selbst  mit  Unterbrechung 
durch  den  Zünder,  deutlich  hervortretende,  brauchbare  Verhältniszahlen, 
welche  die  Natur  des  Luftwiderstandsgesetzes  nicht  verändert  haben. 
Es  darf  daher  wohl  die  Mühe  lohnen,  das  in  neuen  Grenzen  nun- 
mehr als  sicher  geltende  Luftwiderstandsgesetz  auf  die  In- 
fanteriegeschosse zur  sinngemäßen  Anwendung  zu  bringen.  Möglichste 
Feststellung  der  Verhältniszahl  i  für  die  in  Betracht  kommenden  Gewehr- 
geschosse  zu  der  Grundform  der  15  cm  Stahlgranate  Tiermag  den  nötigen 
Aufschluß  zu  bringen.  Für  die  Berechnung  der  von  der  mittelsten  Flug- 
bahn stark  abweichenden  Schüsse  wird  es  notwendig  sein,  einen  Pendelungs- 
faktor —  $  —  zu  dem  Faktor  i  zu  setzen  (also  mit  5P  •  i  zu  rechnen), 
um  dem  stärkeren  Schieffliegen  des  Geschosses  Rechnung  zu  tragen. 

Für  die  Anwendung  der  neuen  Luftwiderstandswerte  auf 
die  Infanteriegeschosse  ist  zunächst  in  Rücksicht  zu  ziehen,  daß  das 
bei    der  Infanterie    jetzt  benutzte,    als   normal  geltende  Luftgewicht,    das 

1  225 
von    1,225   kg    ist.*)      Obige    Werte    sind    dafür    mit     ,^öä^  ^^    multi- 

plizieren. 

Bei  1,225  kg  Luftgewicht  ist  also  die  Verzögerung 

y  =     !,  ••  0,28565  (v  —  262)*  in  Meter 

und  der  Luftwiderstand  auf  den  Quadratzentimeter  der  Grundgeschoßform 

^    =  0,00370  (v  —  262)  kg/qcm  oder  -  ^       (v  —  262). 

Es  seien  danach  einige  Werte  bei  einer  Anzahl  Geschwindigkeiten 
angeführt: 

Siehe  die  nachstehende  Tabelle  auf  Seite  18. 

Der  Luftwiderstand  des  Geschosses  im  ganzen  ist  hierbei  zunächst 
gleich : 

»dem  Widerstand  pro  Quadratzentimeter  mal  der  Querschnitts- 
fläche, mal  dem  Tagesluftgewicht  dividiert  durch  das  normale 
von  1,225,  bei  anderer  Geschoßform  mal  deren  Verhältniswert 
zum  Tabellen  wert.« 

Ein  8  mm  Geschoß  von  0,528  qcm  Querschnittsfiäche  hätte  danach 
bei  883  m  Geschwindigkeit,  bei  einem  Luftgewicht  von  1,25  kg  und  wenn 
der  Verhältniswert  der  Geschoßform  als  Beispiel  zu  i  =  0,7025  an- 
genommen wird,  einen  Luftwiderstand  nach  Tabelle  a  gerechnet: 

*)  Nach  Mieg  wäre  das  mittlere  Luftgewicht  höher,  mehr  als  1,'24  kg;  eine 
praktische  Erleichternng   würde   es   sein,    das   in   allen   Rechnungen    wiederkehrende 

Vergleichslnftgewicht   für  Artillerie   und  Infanterie   auf  1,25  kg   oder      .      kg  anzn- 

o 

nehmen,  und  dem  Mittelwert  kiime  es  nfiher  als  bisher. 

Kri«»gst«ek«Meh«  J.t^'iUfhnfl     1907.    1.  Hf'ft.  .> 
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(1  250  \ 

~r225"   *  ^'^^^^j  =  ^'^^^  ^• 

Für  das  10  g  =  0,010  kg  schwere  Geschoß  wäre  dahei  also  der 
Luftdruck  86,3  mal  so  groß  als  das  eigene  Geschoßgewicht,  was  eine 
Verzögerung  y  von  86,3  X  g  =  837  m/sec.  bedingt, 

W  o  9  812 

y  = =       -^--  .  W  =  -TT-'^^  .  853  =  837  m/sec. 

^  m  0,010  0,010  ' 

Nach  der  Tabelle  oder  Formel  wird  der  Lüftwiderstand  schnell  ge- 
ringer, er  ist  bei  572,5  m  Geschwindigkeit  nnr  noch  halb  so  groß  als  bei 
V  =  883  m,  daher  hat  auch  die  Verzögerung  unter  310  m  Sinken  der 
Geschwindigkeit  bis  auf  die  Hälfte  abgenommen,  mit  jedem  Meter  Ge- 
schwindigkeitsabnahme   sinkt    die    Verzögerung    des    leichten    Geschosses 


Der    Luftwiderstand    auf    den    Quadratzentimeter    der  Geschoß- 
querschnittsfläche beträgt  danach: 

a)    bei  der  Grundform  i  b)    bei  einem  schlanken  Spitz- 

geschoß, 
ähnlich  der  Stahlgranate  und  einem  ;  sofern    der  Verhältniswert    der   Ge- 

j  schoßform  i  =  0,728; 

oder  auch  falls 

i  =  0,728  wird: 


Luftgewicht 

von 

1,225  kg 

W 

V 

m  m; 

F 

-  in  kg/qcm 

910 

2,4 

27 

883 

2,3 

0,1 

27 

856 

2,2 

0,1 

27 

829 

2,1 

0,1 

27 

802 

2,0 

0,1 

1,225 

W 

V  in  m;  -_—  in  kg/qcm 


902 

1,696 

10 

27 

892 

1,679 

10 

27 

882 

1,647 

10 

27 

872 

1,620 

10 

27 

862 

1,593 

Jede  27  m  Geschwindigkeit  ändern  i  Je    1  m  Geschwindigkeit  mehr  Ver- 
den Luftwiderstand  um  0,1  kg/qcm,  größert  den  Luftwiderstand  um 
je  1  m  um  0,00037o75  kg/qcm.       ,  0,0027  kg/qcm. 


586 

1.2 

27 

559 

1,1 

27 

532 

1.0 

'(524 

0.9704) 

552 

0,783 

10 

542 

0,756 

10 

532 

0,728 

(524 

0,7064) 

iderstimdi 
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ion    stark,    hier  fast  um   1,35  m,    auf    je     10  m  Abnahme  um     15,5   m 
nämlich 


883  m     - 

-     Vera.  837  m/aec. 

873 

823,5 

863 

810 

863 

79t>,5 

USW. 

Diese  Größe  der  Verzogeruog  durch  deu  Luft  wider  «tand  beim  S- Ge- 
schoß trifft  nur  so  weit  zu,  als  bloß  stark  abgeruudete  Daten  voriiegen, 
deren  Gültigkeit  noch  von  der  erst  nach  genauen  Yerflnchsdaten  zu  er- 
mittelnden Verhältniszahl  der  Geschoßform  i  abhängt.  Sobald  die  Zeit- 
messungen für  einige  GeBchoßwege  mindestens  auf  tausendstel  Sekunden 
genau  nach  mehrfachen  Durchschnittsermittelungen  herangezogen  werden 
köQtien,  wird  der  Wert  jedoch  näher  zu  bestimmen  sein. 

Ableitung  des  Luftwiderstandes   aus   den  Versuchswerten. 

Um  die  Vorgänge  für  einen  weiteren  Kreis  eher  verständlich  zu 
macheai  sei  imnächst  eine  einfachere,  aber  nicht  genaue  Methode  nach 
Art  der  Fallgesetze  vorangestellt.  Beispielsweise  sei  an  einem  Tage  die 
MündoDgsgeschwindigkeit  zu  884  m  bestimmt  und  die  Flugzeit  für  400  m 
Geschoßweg  zu  0,576  Seknnden  gemessen^  wie  groß  ist  der  mittlere 
Luftwiderstand '? 

Stellen  wir  uns  vor»  das  gleiche  Ergebnis  sei  beim  senkrecht  in  die 
Höhe  Schießen  allein  mittels  einer  so  viel  größereu  Schwerkraft  erfolgt, 
wieviel  mal  (n  mal)  größer  ist  diese  bewegende  Kraft  als  die  gewöhnliche 
Schwerkraft? 

Ohne  jede  Verzögerung  würde  das  Geschoß  in  0,576  Sekunden  einen 
Weg  von  884  •  0,576  ^  509,19  m  zurücklegen,  400  m  davon  ab,  gibt 
109,19  m  als  den  durch  den  Widerstand  innerhalb  0,576  Sekanden  be- 
diagten  Fall  weg.     Aus 

t^ 
(n  .  g)  -     ~  =  109»! 9  folgt  u  •  g  =  658,2   m 

al#    mittlere  Verzögerung    oder    67,08 
(*7  mal  so  groß  als  die  Schwerkraft, 


g,    wonach    die   bewegende   Kraft 


Da 


W 
F 


r 

F 


so   wird 


W 


0,010 


^7,08  -  g 

0,528 


=  1.270  kg/qcm. 


Da  der  Luftwiderstand  keine  gleichbleibende,  sondern  eine  ungleiche, 
wenn  auch  in  gleichmäßigen  Geschwindigkeitsintervallen,  aber  nicht  auch 
in  gleichen  Zeitintervallen  ebenso  abnehmende  Kraft  ist,  mnß  noch  die  zu 
diesem  mittleren  Widerstand  zugehörige  Geschwindigkeit  festgestellt  werden, 
wozo  elementarer  Weise  die  Summe  aus  vielen  sehr  kurzen  Wegestrecken 
zo  ziehen  wäre.  Näher  kommt  mnu  dem  richtigen  Wert  schon  bei  der 
gleichartigen  Ermittlung  für  eine  kurze  Wegestrecke.  So  ist  für  50  m  hori- 
zootalen  Geschoßweg  die  mittlere  Geschoßgeschwindigkeit  mit  im  Durch- 
schnitt 860  m  bekannt.  Wenn  der  Luftwiderstand  allein  (ohne  die 
Srhwi^nO    in    Itc*trAcht   gezogen   wird,    so    würde    hei    883,5   in    Müodnugg' 

2* 
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geschwindigkeit  der  Geschoßwe^  um  63,t)<)  —  50  =  13,66  m  verkürxt 
werden  und  die  hierzu  nötige  mittlere  Verzögerang  808,5  m  betragen. 
Soll  die  Verzögerung  durch  den  Luftwiderstand  dem  Gesetze  folgend 
y  ==  \)i  (v  —  262)  sein,  worin  in  bi  alle  Faktoren  zusammengefaßt  sind, 
so  würde  hier  bei  der  mittleren  Geschwindigkeit  von  860  m  der  Wert 

b,  =  ''^>''  =   1.352 

860  —  262 

einen  Annäherungswert  bilden,  und  damit  die  Verzögerung 

Y  =  1,352  (v  —  262) 

für  den  Beginn  einer  nähereu  Ermittlung  in  Betracht  gezogen  werden 
können. 

Nach  ballistischer  Methode  wird  in  bekannter  Weise  ans  der 
Differentialgleichung  der  Verzögerung 

-d-t     =-b(v-A)         . 

die  Gleichung  für  die  Geschwindigkeit  in  der  Flugbahnkurve  und  die  Zeit 
durch  Integration  gewonnen.  Zwischen  einer  anfänglichen  Geschwindig- 
keit V  und  einer  anderen,  am  Anfang  und  am  Endpunkt  des  zagehörigen 
Zeitraums  gilt  dann 

log  nat  (V  —  A)  —  log  nat  (vi   —  A)  =  b  •  ti, 
und  für  gewöhnliche  Logarithmen 

2,3026  llog  (V  —  A)  —  log  (vi  —  A)l  =  b  •  ti, 
sowie 

log  (V,   —  262)  =  log  (V  —  262)  —     ^^^^^^     .  ti. 

Durch  Einsetzen  von  Werten  für  ti  erhält  man  die  zugehörige 
Größe  Vi. 

Beispiel:  Wie  groß  ist  die  Endgeschwindigkeit  nach  0,576  Sekunden 
bei  884  m  Mündungsgeschwiudigkeit  für  das  8  mm  S- Geschoß,  falls  b  an- 
nähernd gleich  1,352  (und  der  Einfluß  der  Schwere  vernachlässigt  werden 
könnte)? 

Aus 

log  (Vi  —  262)  =  log  (884  —  262)  —    ^l',^^^^^,     .  t  =  2,45559 

folgt  Vi   =--  547,5  m. 

Will  man  andernfalls  die  zwischen  zwei  Geschwindigkeits werten 
liegende  Zeit  haben,  so  setzt  man  diese  Werte  für  V  und  vi  und  löst 
die  Gleichung  nach  t  auf. 

Beispiel:     Welche  Zeit  liegt 

1.  zwischen  Hft4  ni  und  860,1    m  Gösch  windigkeit, 

2.  /wisclini   S«;oj    11)    und   .s;;7    m   ( H'scliwiinlifrtrit V 
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(2  S026  \ 
'--■       .  |lüg  (884  —  2(52)  —  log  (860,1  —  262)] 

=  0,0290  Sekunden. 

2.  tj  —   1,702  .  [log  (860,1  —  262)  —  log  (837  —  262)] 

=  0,0291  Sekunden. 

Aus  der  Differentialgleichung  der  Verzögerung  als  Funktion  von  v 
nach  dem  Wege  S 

V  •  d  V 

folgt  auch  (durch  Hinzufügen  von  —  A  +  A  =  0) 

(v  —  A+A).dv  ^        ,      A.d(v  —  A)  ,       ^ 

-    /•-  =  d  V  +  -■       .  =  —  b  •  d  s, 

V  —  A  V  —  A 

und  durch  Integration  zwischen  der  anfänglichen  Geschwindigkeit  V  und 
der  Endgeschwindigkeit  vi  erhält  man 

(V  —  V,)  4-  A  .  log  nat  ^  "~ ^    =  b  •  s  =  (V  —  vi)  +  A  •  b  •  ti 

Vi  —  A 

als  Gleichung  für  den  Geschoßweg  in  der  Kurve,  auch  aus- 
zudrücken durch 

[(V  —  V,)  +  A  .  2,3026  .  (log  (V  —  A)  —  log  (vi  —  A))]  .     J    =  S, 

oder  auch  nach  b  aufzulösen  zur  Bestimmung  dieses  Wertes  nach  den 
bei  Artilleriegeschossen  ausführbaren  Geschwindigkeitsmessungen  am  An- 
fang und  Ende  einer  sehr  flachen  Bahnstrecke.  Hierbei  ist  zu  bemerken, 
daß  die  Geschoßbahn  bis  zu  1°  als  Mittel  von  Abgangs-  und  Fallwinkel 
in  der  Kurve  gemessen,  nur  Vsouoo  länger  als  die  horizontale  Entfernung 
ist,  was  beim  neuen  Gewehr  für  800  m  Schußweite  kaum  4  cm  aus- 
macht, auf  Wunsch  sogar  auch  (mit  Didions  Faktoren)  z.  B.  noch  an- 
gerechnet werden  könnte. 

Bisher  wurde  häufig  davon  Gebrauch  gemacht,  die  horizontale  Ge- 
schwindigkeit u  in  diesen  Gleichungen  einzuführen,  welches  Verfahren 
jedoch  noch  besondere  Korrekturfaktoren  zur  genauesten  Feststellung 
bedingt.  B^ür  ballistische  Untersuchungen  oder  für  in  Zukunft  gesteigerte 
Anfordeningen  an  die  Genauigkeit  wird  ein  anderes  Verfahren  in  Betracht 
gezogen.  Dies  besteht  darin,  die  Flugbahn  für  den  aufsteigenden  Ast 
sowohl  wie  für  den  absteigenden  Ast  gesondert  zu  berechnen,  um  den 
Unterschied  besser  zu  ermitteln,  welchen  die  Flugzeit  durch  das  schräge 
Ansteigen  gegen  Schwere  und  Luftwiderstand  und  durch  das  langsamere 
Absteigen  mit  der  Schwere,  vermindert  durch  den  Luftwiderstand  erleidet. 
Die  Notwendigkeit  zu  einer  solchen  Untersuchung  liegt  vor,  es  mag  sich 
zeigen,  welcher  Einfluß  dabei  auftritt. 

Um  leichter  Klarheit  hierüber  zu  erhalten,  sei  der  Fall  untersucht, 
daß  ein  Schießen  einen  Bergabhang  hinauf  oder  nach  bergab  zu  auf 
600  m  Abstand  in  der  Sohlin ie  stattfände,  die  Flugzeit  sei  bei  horizon- 
talem Schuß  1  Sekunde. 
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AVenn  die  Böschung  b°  beträgt,  so  wirkt  beim  Bergauf  schießen  eine 
nicht  geringe  Komponente  des  Luftwiderstandes  mit,  in  der  Größe  von 
sinus  des  veränderlichen  Neigungswinkels  ^  der  Bahn  mit  der  Horizon- 
talen und  vergrößert  hierdurch  die  gewöhnliche  Fallbeschleunigung;  dies 
bewirkt  ein  schnelleres  Fallen  und  verkürzt  bekanntlich  auch  stets  die 
Flugzeit  des  aufsteigenden  Astes. 

Ein  in  der  graden  Richtung  von  der  Geschützmündung  nach  dem 
Treffpunkt  auf  der  Berghöhe  mit  gleicher  durchschnittlicher  Verzögerung 
fliegend  gedachter  Punkt  würde  mit  einer,  wenigstens  der  Richtung  nach 
konstanten  Verzögerungskomponente  mittlerer  Größe  Ym  X  sin  5°  den 
Treffpunkt  ebenfalls  zu  erreichen  vermögen.  Die  mittlere  Verzögerung 
durch  den  Luftwiderstand  beträgt  in  der  Bahn  von  600  m  etwa  462  m 
und  wirkt  hier  in  unserem  Beispiel  in  der  mittleren  Neigung  von  5°, 
die  senkrechte  Komponente  beträgt  danach  462  •  sin  5^  =  40,27  m. 
In  1  Sekunde  ändert  dies  den  Fallweg  um  rund  20  m;  wenn  auch  mit 
der  Divergenz  der  Linien  eine  längere  Strecke  zu  durchfallen  ist,  so 
ändert  sich  doch  die  Flugzeit  für  das  Durchlaufen  der  Geschoßbahn. 
Der  sinus  des  Neigungswinkels  erreicht  ein  Hundertstel  bei  34  Minuten 
22,4  Sekunden,  kommt  also  in  den  gewöhnlichen  Geschoßbahnen  bis 
500  m  nur  in  geringem  Maße  zur  Geltung.  Wenn  es  bei  ballistischen 
Untersuchungen  auf  größte  Genauigkeit  ankommt,  kann  eine  gesonderte 
Berechnung  des  aufsteigenden  wie  des  absteigenden  Astes  der  Flugbahn 
eintreten.  Auszuführen  bleibt  diese  Berechnung  leichter,  wenn  man  die 
Richtungssehneu  von  der  Mündung  nach  dem  Scheitel  der  Bahn  und 
vom  Scheitel  nach  dem  Treffpunkt  der  Rechnung  zu  Grunde  legt.  Wegen 
der  Veränderlichkeit  des  Verzögerungswertes  kann  man  auch  die  Bahn 
in  einige  Sehnenabschnitte  teilen,  man  kann  dann  noch  sehr  viel  größere 
Genauigkeit  erzielen;  aber  ganz  richtig  wird  die  Einwirkung  erst  durch 
Einfügung  der  veränderten  Verzögerung  in  die  Differentialgleichungen  der 
Bewegung.  Auf  diese  Weise  werden  auch  die  mittleren  Flughöhen  der 
Geschosse  über  der  Wagerechten  durch  die  Laufmündung  wirksamst  in 
den  Kreis  der  ballistischen  Rechnung  gezogen.  Praktisch  wäre  es,  die 
Flugzeiten  für  die  Bahnpunkte  mit  Visier  400  für  einen  Punkt  in  der 
Nähe  des  Scheitels  zu  bestimmen  unter  gleichzeitiger  Messung  der  jedes- 
maligen Flugbahnhöhe  über  dem  Mündungshorizont.  Kann  man  noch 
für  die  Hälfte  dieser  Flugzeit  etwa  eine  Flughöhe  mitbestimmen,  dann 
ist  aus  Weg,  Zeit  und  mittlerer  Geschwindigkeit  der  genaue  Wert  von  b 
zu  finden. 

Die  mittlere  Geschwindigkeit  ergibt  sich  auch  aus  Division  der 
beiden  Gleichungen: 

b  8  =  (V  —  Vi)  +  A   [log  nat  (V  —  A)  —  log  nat  (vi  —  A)] 

und 

b  ti  =  log  nat  (V  —  A)  —  log  nat  (vi  —  A) 

^"'  tr  log  nat  (V  —  A)  —  log  nat  (vi  —  A)     "^      ' 

woraus  auch 

V  —  Vi  =  b  (v,„  —  A)  .  ti 
und 

Vi   =  V  —  b  (v„  —  A)  .  ti 
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E;  da  Weg  and  Zeit  auf  zwei  Wegealrecken  zu  messeu  sind,  so  lasseu 
sich  auch  b  und  vi   darauB  bestimmen. 

Mit  dem  erst  genau  genug  ermitteltim  Wert  von  b  lassen  sich  alle 
Flugbahn  gleich  Uli  gen  in  sonst  bekannter  Weise  lösen  und  die  erwünschten 
ballistischen  Tabellen  aufstellen.  Als  Probe  solcher  ErniitteluDgen 
sei  folgende  Tabelle  angeführt: 

Geschwindigkeiten,   Flngzeiten    und   Flughöhen 
des  S-Geschosses  aus  dem  Gewehr  98   bei    884  m  Mündungg- 

geschwindigkeit, 
welche  einem  bestimmbaren  Lnftgewicht  entsprecheD* 


Entfernung 

keit 

Flugzeit 

Flughöhe 

m 

V  in  TD 

S<?kaiHlen 

m 

0 

SSi 

11 

u 

r>o 

839,0 

il,Üo8 

0J41J 

loa 

796 

0,119 

0,209 

150 

763,6 

IM  84 

0»351 

200 

712,46 

0,262          1 

0,302 

250 

«72,7 

flJ24 

0,382 

aoo 

634,3ö 

0,401 

0,817 

MO 

597.6 

0,482 

0,194 

Am 

682,5 

0,5«J8 

0 

I 


Die  Tabelle  gilt  für  eine  Verzögerung  von  1,28  (v  —  262).  Der 
durchBchnittlichen  Geschwindigkeit  von  860  m  (welche  25  m  vor  der 
Mündung  gelten  soll),  entspricht  die  Flugzeit  für  50  m  mit 

50 

^.^'  =  0,05814  Sekunden, 
860 

welche  nur  abgerundet  notiert  ist.     Die  Flughöhen  beziehen  Bieh  anf  den 

Mündungshorizont,  dieser  wird  von  der  wagerechten  Visierlinie  etwa  um 
0.02  m  tiberhöht. 

Eine  Änderung  der  Flugzeit  für  300  m  um  dt:  0,01  Sekunde  entr 
spricht  bei  gleicher  Miindungsgesch  windigkeit  einer  Änderung  des 
Faktor»  b  um  dr  0,027,  also  auf   1,307   bezw.   1253. 

Bei  abweichender  Anfangsgeschwindigkeit  ist  die  Flugzeit  zwischen 
50  und  300  m  Entfernung  für  zwei  passend  (um  0^1  oder  0,05)  aus- 
einand  erliegen  de  b>  Werte  zu  berechnen,  und  nach  den  gemessenen  Zeiten 
durch  Interpolieren  der  Tageswert  von  bi  zu  finden.  Sein  Verhältnis 
com  Tabellen  wert  b  bestimmt  das  Verhältnis  vom  Tageslnftgewicht  zu 
demjenigen  Luftgewicht,  welches  hieraus  für  die  Tabelle  sich  ergibt. 
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Von  Interesse  ist,  daß  die  15  cm  Kanone  mit  einem,  dem  Faktor  bs 
=  0,128  entsprechendem  Geschoß  10  mal  so  große  Schußweiten  und 
Flugzeiten,  dabei  100  mal  so  große  Flughöhen  als  das  S- Geschoß  in  den 
gleichen  Geschwindigkeitsgrenzen  hat. 

Weitere  Proben  lassen  es  möglich  erscheinen,  das  gleichartige  Luft- 
widerstandsgesetz etwa  bis  zu  410  m  Geschwindigkeit  herab  noch  ohne 
bedeutenden  Fehler  in  Anwendung  zu  bringen.  Um  die  Berechnungen 
zu  vereinfachen,  empfiehlt  sich  die  Aufstellung  einer  ballistischen  Tabelle, 
wobei  man  praktischerweise  den  Faktor  b  =  1  setzt  und  von  Vioo  zu. 
Vioo  (oder  auch  bloß  von  0,02  zu  0,02)  Sekunden  Flugzeit  steigend  die 
Schußtafelwerte  für  diese  Einheit  gewinnt. 

Die  Werte  dieser  Tabelle  würden  auch  für  ein  8  mm  Geschoß  von 
12,8  g  Gewicht  bei  ebenso  geringem  Luftwiderstand  für  ein  bestimmbares 
Luftgewicht  direkt  passen:  für  andere  Verhältnisse  wird  damit  eine 
wesentliche  Vereinfachung  gewonnen.  Entfernungen  und  Flugzeiten 
werden  durch  Division  mit  b,  Flughöhen  im  Verhältnis  von  b^  aus  der 
Tabelle  erhalten.  Es  ergibt  sich  zugleich  eine  gute  Übersicht  über  den 
Zusammenhang  der  ballistischen  Werte. 


Verpackung  von  Einheitsmunition  bei  der 
Peldartillerie. 

Mit  sieben  Bildern  im  Text 

Die  Ausrüstung  der  Feldartillerie  mit  den  neuen  Rohrrücklauflafetten 
hat  die  Einführung  weiterer  Neuerungen  zur  unmittelbaren  Folge  gehabt, 
ohne  die  das  heutige  Schnellfeuergeschütz  kaum  denkbar  ist.  Der 
wichtigsten  Erfindung  —  der  Lafette  mit  langem  Rohrrücklauf  selbst  — 
folgten  gewisse  Vervollkommnungen  am  Verschluß  des  Rohrs  und  an  der 
Visiereinrichtung,  sodann  kam  die  Anbringung  der  Schutzschilde  sowie 
endlich  die  Einführung  der  Einheitsmunition  —  alles  Faktoren,  die  das 
Rohrrücklaufgeschütz  erst  zu  der  vollkommenen  Waffe  gemacht  haben. 

Als  Folge  der  Einführung  der  Einheitsmunition  macht  sich  nun  auch 
eine  neue  Verpackungsweise  gegenüber  der  früheren  getrennten  Munition 
notwendig.  Deshalb  wird  man  nicht  umhin  können,  der  Einführung  — 
zum  mindesten  ganz  neuer  Wagenoberteile  näher  zu  treten,  umsomehr  als 
die  moderne  Artillerie  auch  die  Munitiouswagen  —  analog  den  Lafetten 
—  mit  Schutzschilden  ausgerüstet  wissen  will. 

Stehen  schon  einer  feld mäßigen  Verpackung  von  getrennter  Munition 
für  die  Feldartillerie  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  gegenüber,  so  er- 
höhen sich  diese  wesentlich,  wenn  es  sich  um  die  Unterbringung  von 
Einheitsmunition  handelt.  Das  unausgesetzte  Rütteln  und  Schütteln  beim 
Fahren  der  Mnnitionswagen,  namentlich  auf  harten  Straßen,  wobei  die 
Stöße  der  Räder  zumeist  ohne  elastische  Zwischenmittel  auf  die  Patronen- 
lagerungen übertragen  werden,  hat  —  abgesehen  von  anderen  Unzuträg- 
lichkeiten —  nicht  selten  bei  unsachgemäßer  Lagerung  ein  Lockern  oder 
Lösen  der  Geschosse  in  den  Hülsen  zur  Folge.  Kommen  noch  heftige 
Erschütterungen  hinzu,  wie  beim  Übersetzen  von  Gräben  usw.  und  sind 
dann  die  Patronen  nicht  ganz  unverrückbar  fest  gelagert,    so  sind,  wenn 
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auch  geringe  Verbeul iingeo  am  Kaüde  oder  Boden  der  Hübe  odt^r  gar 
am  kupfernen  Filhrongsbaüd  des  Geschosses  nicht  ausgeschlosöen,  alles 
Vorkommnisse,  die  dann  heim  Laden  Veranlassung  geben  können  zu 
Ladehemmungen,  die  im  Ernitfall  die  bedenklichsten  Folgen  haben 
können. 

Man  kann  im  wesentlichen  zwei  verschiedene  Verpackung«arten  für 
die  EinheitsmunitioD  der  Feldartillerie  nnterscheiden,  Je  nachdem  die 
Patronen  einzeln  und  unmittelbar  in  den  Munition  s  wagen  kästen  gelagert 
sind  oder  aber  die  Lagerung  zu  mehreren  —  bei  den  P^eldgeschützen  ge- 
wöhnlich zu  je  vier  in  einem  besonderen  Behälter  (Korb  oder  Kasten) 
geschieht  und  diese  dann  wieder  in  entsprechende  Fächer  im  Munitions- 
wagenkasten eingeschoben  werden.  Während  man  bei  der  ersten  Ver- 
packnngsart  gewöhnlich  nur  eine  Patrone  dem  Munitionswagen  entnimmt, 
wird  man  bei  der  zweiten  stets  einen  Behälter  mit  mehreren  Patronen 
ans  dem  Fach  des  Munition skastens  herausziehen. 

Bei  dieser  letzten  Art  lassen  sich  wieder  zwei  Unterabteilungen  unter- 
scheiden;  insofern  nämlich  der  Patronen  beb  älter  weniger  elastisch,  aus 
Stahlblech  öder  aber  elastisch  —  aus  einem  aus  Weidenruten  oder  der- 
gleichen geflochtenen   Korbe  besteht. 

Betrachtet  man  zunächst  die  Ei  nzel  Verpackung,  die  vorzugsweise 
von  französischen  Werken  ausgeführt  wird,  so  findet  man  bei  den  ersten 
französischen  Entwürfen  (Bild  1)  den  aus  Stahlblech  hergestellten 
Munitionswagenkasten  fest  auf 
der  Achse  sitzend,  im  Innern 
mit  Holz  ausgefüttert.  Die 
Patronen  sind  nun  in  diese 
Holzeinlage  in  —  ihrer  Form 
entsprechende  Zellen  so  ein- 
gelagert, daß  dieselben  samt- 
lieh  mit  dem  Hülsenboden 
nach  der,  nach  dem  Zughaken 
sich  öffnenden  Tür  zu  zeigen. 
Beim  Schließen  dieser,  um 
horizontale  8c*harniere  schwin- 
genden Tür  aollen  nun  die 
Patronen  so  fest  in  ihre  Zellen 
angedrückt  werden,  daß  ein 
Hin-  und  Herschütteln  während 
der  Fahrt  ausgeschlossen  ist. 
Soll  dieser  Zweck  vollkommen 
erreicht  werden»  so  wird  die 
oberste  und  unterste  Patrouen- 
reihe  zu   gleicher  Zeit   und  in 

gleicher  Starke  von  dem  Tür  blech  au  gedrückt  werden  müssen,  dies  ist  aber 
nur  möglich,  wenn  auf  ein  genaues  Abrichten  des  Türbleches  sowie  auf  eine 
richtige  und  unverrückbare  Lage  des  Scharnier  zapf  eus  Bedacht  genommen 
wird.  Und  auch  wenn  diese  Bedingungen  erfüJlt  sind,  kann  diese  Lagerung 
aar  dann  zweckentsprechend  sein,  wenn  steh  die  Holzeinlage  gegen  die  ver- 
schiedensten Wittern ngseinflüsse  unempfindlich  erweist  und  somit  die 
Zellen  stets  die  gleiche  Form  beibehalt-en.  Die  geöffnete  Tür  wird  in 
horizontaler  Lage  —  ähnlich  wie  bei  den  deutschen  Munitiouswagen  — 
durch    gekrümmte    Hängeschienen    gehalten,    um    den  Gebrauch    des    am 


Bild  1. 
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hinteren    bezw.  oberen  Teil    des    Türbleches    befestigten  Zünderstellwerks 
mit  Sicherheit  ermöglichen  zu  können. 

Die  Eiuzellagemng  der  Patronen  in  den  Munition s wagen  macht  es 
notwendig,  die  Fahrzeuge  im  Gefecht  möglichst  in  die  Nähe  des  Ge- 
schützes zu  stellen,  damit  bei  dem  oft  sehr  gesteigerten  Munitions- 
verbrauch, namentlich  während  des  Schnellfeuers,  die  dem  Wagen  einzeln 
entnommenen  Patronen  ohne  weiteres  der  Geschützbedienung  zugereicht 
werden  können.  Stellt  man  aber  die  Wagen  nahe  den  Geschützen,  also 
in  Feuerlinie,  auf,  so  kommt  als  weitere  Folge  die  Panzerung  des  Wagens 
hinzu.  Diese  letztere  nun  gab  —  und  gibt  noch  —  Veranlassung  zu 
den  mannigfachsten  Wagenkonstruktionen.  Von  allen  Wagen  mit 
Patroneneinzellagerung  sind  hier  zunächst  die  kippbaren  Wagen  zu  er- 
wähnen; eine  originelle  Ausführungsart,  die  bekanntlich  in  der  franzö- 
sischen Feldartillerie  Eingang  gefunden  und  in  Frankreich  unter 
Nr.  328 199  Ende  1902  patentiert  wurde.  Natürlich  konnten  solche 
Neuerungen,  wenn  sie  zunächst  auch  nur  das  Äußere  des  Wagens  be- 
treffen, nicht  ohne  Rückwirkung  bleiben  auf  das  Innere,  auf  die  Patronen- 
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Verpackung.  Die  Konstruktion  dieser  französischen  Wagen  (Bild  2  und  3) 
in  ihren  wesentlichen  Teilen  als  bekannt  voraussetzend,  soll  hier  auf  sie 
nur  insoweit  eingegangen  werden,  als  damit  die  Patronenverpackung  in 
Zusammenhang  steht.  Der  Wagenkasten  ist  auf  der  Achse  mittels  Bolzen 
und  Hebel  leicht  lösbar  in  der  Weise  befestigt,  daß  er  in  Fahrstellnng 
(Bild  2)  eine  horizontale  Lage  einnimmt.  Hierbei  stehen  die  im  Wagen- 
kasten gelagerten  Patronen  vertikal  mit  dem  Geschoß  nach  unten.  In 
dieser  Stellung  bildet  eine  zweiteilige  Tür  den  oberen  Abschluß  des 
Wagenkastens.  Um  in  Gefechtsstellung  (Bild  3)  überzugehen,  wird  der 
Kasten  um  die,  durch  ihn  hindurchgehende  Achse  gedreht,  bis  der 
Kasten  eine  fast  vertikale  Lage  einnimmt.  In  dieser  Stellung  findet  der 
Wagenkasten  nach  der  hinteren  Seite  zu  in  geeigneter  Weise  Auflage  auf 
gewachsenem  Boden,  wogegen  er  nach  vorn  durch  den  zweiteiligen  Trag- 
baum abgestützt  wird.  Das  in  Fahrstellung  dem  Wagenkasten  als  Boden 
dienende  Blech  steht  nun  vertikal  und  dient  als  wirksamer  Panzerschutz 
gegen  Frontalfeuer,  während  die  beiden  Türflügel  der  Bedienung  ge- 
nügenden Seitenschutz  gewähren.  Die  Patronen  liegen  nun  fast  hori- 
zontal, mit  dem  Hülsenbund   nach  hinten,    so    daß    sie    leicht  aus    ihren 
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erstellen  berausgenommeu  werden  kÖnoen.  Es  ist  nicht  zu  lengnen, 
äaß  die  Patronen  bandlich  gelagert  sind  und  deren  Weitergabe  an  die 
Geschützbedienong  hier  unter  günstigen  Bedingungen  erfolgt.  Inwieweit 
über  das  umkippen  des  Wagenkastens  in  Feuerstellung  den  praktischen 
Anforderungen  eines  schnellen  Auf-  und  Abprotzenß,  und  die  Panzerung 
dem  Bedürfnis  nach  Deckung  entspricht,  soll  hier  nicht  erörtert  werden. 
Soweit  Mitteilungen  über  diese  Munitions wagen  in  die  Öfl'entliclikeit  ge- 
drungen» sind  hier  die  Patronen  jsumeist  in  drei  Punkten  gefaßt.  In 
Fahrstellong  (Bild  2)  wird  das  Gewicht  der  vertikal  st^^heuden  Patronen 
von  einem  Blech  —  parallel  und  nahe  dem  Boden panzerbloch  —  auf- 
genommen. Dieses  Blech  ist  mit  kreisrunden  Durchbohrungen  versehen, 
die  mit  Ringen  aus  elastischem  (Hartgummi»  Leder  usw.)  oder  weichem 
(Kupfer,  Alumimumlegierung)  Material  ausgefüttert  sind.  Von  diesen 
Ringen  werden  die  Oefichosse  dicht  hinter  den  Zündern  so  umfaßt,  daß 
die  Zünder  unter  dem  Blech  hervorragen  und  vollkommen  frei  bleiben. 
Die  Patronen  werden  nun  weiter  dadurch  in  aufret^hter  Lage  und  in 
zweckentsprechendem  Abstände    voneinander    gehalten,    daü    sie    an   zwei 


Stellen,  die  oft  durch  einen  Hohlzylinder  vereinigt  sind,  durch  kreis* 
förmige  Ausschnitte^  die  in  zum  Boden  blech  parallelen  Blechen  angebracht 
sind,  umfaßt  werden. 

Nach  allem,  was  veröffentlicht  worden  ist,  solJ  diese  Art  der  Lage- 
rung befriedigen,  trotzdem  können  einige  Bedenken  nicht  unterdrückt 
werden,     Bei    der    anzustrebenden    Gewichtserleichterung    der    Munitions- 

fWagen    wird    man    die    Dimensionen    der    Bleche    und    Winkel    möglichst 
iwach   wählen.     Es  folgt  duraus,  daß  wohl  bei  jedem  Munitionsfahrzeug 

"eine  Nachgiebigkeit  des  Kasten«  sowie  des  Untergestelles  innerhalb  ge- 
wiBser  Grenzen  kaum  zu  vermeiden  sein  wird.  Es  ist  daher  nicht  zu 
amgehen,  daß  sich  die  Stoße,  namentlich  beim  Fahren  auf  harten  Straßen 
—  bift  auf  die>  die  Patronenfutterringe  tragenden  Querbleche  fortpflanzen 
und  hier  ein  federndes  Nachgeben  der  Bleche  bewirken.  Wenn  auch  die 
oben  erwähnten  elastischen  Lagerringe  die  Stolle  etwas  mildern  werden, 
to  ist  kaum  anzunehmen,  daß  diese  gar  keine  Wirkung  auf  die  Patronen- 
lagerung ausüben  sollten.  Da  jede  einzelne  Patrone  in  mindestens  zwei, 
nicht  unmittelbar  miteinander  verbundenen  zylindri sehen  Flächen  — 
einmal  an  der  Oeschoßspitze  und  sodann  an  der  Hülse  oder  am  F«*!*"»"«!«- 
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band  geführt  ist,  so  verursacht  jede  durch  Nachgeben  der  Querbleche 
bedingte  Abweichung  von  diesen  führenden  Zylindern  ein  Zwängen  and 
Würgen  zwischen  Geschoß  und  zugehöriger  Hülse  während  des  Fahrens. 
Die  unmittelbare  Folge  hiervon  wird  aber  sein,  daß  zum  mindesten  ein 
Lockern  des  Greschosses  in  der  Hülse  stattfinden  wird.  Diesen  Übelstand 
hat  man  zu  beheben  versucht,  indem  man  die  an  der  Innenseite  ge- 
polsterte Wagenkastentür  mit  etwas  Anzug  schließen  läßt,  was  zur  Folge 
hat,  daß  die  Patronen  auf  das  untere  Geschoßlager  ohne  Spiel  aufgedrückt 
werden.  Dieses  Lockern  in  der  Hülse  wird  aber,  abgesehen  von  etwaigen 
anderen  Unzuträglichkeiten,  zum  wenigsten  Schwierigkeiten  bei  cler 
Patronenentnahme  insofern  verursachen,  als  das  Geschoß  in  der  hinteren 
Lagerung  sitzen  bleibt  und  dann  nur  die  gelockerte  Hülse  herausgezogen 
wird.  Wenn  auch  zugegeben  werden  soll,  daß  die  soeben  geschilderten 
Nachteile  sich  in  erhöhtem  Maße  bei  der  horizontalen,  in  Bild  1  dar- 
gestellten   Einzellagerung    geltend    machen    werden,    so    kann    anderseits 


Bild  4. 


kaum  behauptet  werden,  daß  durch  die  vertikale  Lagerung  der  Patronen 
die  oben  angedeuteten  Übelstände  vollkommen  beseitigt  würden.  Auch 
das  öftere  Umkippen  des  Wagenkastens  um  die  Radachse,  das  bei  den 
Patronen  ganz  unvermittelt  andere  Flächen  zum  Tragen  und  zur  Auflage 
bringt,  kann  auch  nicht  dazu  beitragen,  die  Ergebnisse  dieser  Verpackungs- 
art günstiger  zu  gestalten. 

Um  die  ungünstige  Wirkung  der  Stöße  auf  die  Patronen  beim  Fahren 
abzuschwächen,  hat  man  vorgeschlagen,  entweder  den  ganzen  Wagen- 
kasten auf  dem  Untergestell  federnd  zu  befestigen  oder  aber  die  ganze 
innere  Lagerungseinrichtung  der  Patronen  —  auf  Rahmen  montiert  — 
mittels  elastischer  Zwischenmittel  federnd  in  dem  starr  mit  der  Achse 
verbundenen  Wagenkasten  einzubauen.  Diese  und  andere  —  auf  ähn- 
lichem Prinzip  beruhende  Ausführungen  haben  aber  nennenswerte  Ver- 
breitung kaum  gefunden;  Beweis  genug,  daß  dergleichen  mehr  oder 
weniger  gekünstelte  Konstruktionen  nicht  den  Anforderungen  entsprechen, 
die  der  feldmäßi^  Gebrauch  an  derartige  Fahrzeuge  stellt. 
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Betrachtet  man  die  zweite  der  vorn  geDannten  Verpackungsarten,  bei 
denen  die  Patronen  zu  mehreren,  in  besonderen  Behältern  nnt^rgebracht 
sind,  so  zeigt  zunächst  das  Innere  eines  solchen  Wagcnkast-ens  eine 
weseotlich  andere  Einrichtnog  gegenüber  den  bisher  beschriebenen  Wagen 
mit  Einzellagerung,  Während  man  bei  den  letzteren  bei  geöffneten  Türen 
siebzig  und  mehr  einzelne  runde  Zellen  erblickt,  ist  hier  das  Innere  des 
Wagens,  der  in  Bild  4  dargestellt  ist,  in  ungefähr  acht  oder  zehn  zumeist 
gleiche  Fächer  eingeteilt,  in  welche  die  einzelnen,  gewöhnlich  vier  Patronen 
enthaltenden  Behälter  eingeschoben  werden.  XVie  oben  bereits  bemerkt, 
»teilt  man  die  Patronenbehälter  entweder  ans  Winkeln  und  Schienen  aus 
gepreßtem  Stahlblech  oder  nun  dem  olaati scheren  Korbgeflecht  —  beide 
mit  entsprechender  Einlage  - —  her.  Die  Patronen  nehmen  in  Fahr- 
stellnng  eine  horizontale  Lage  ein  und  sind  entweder  nebeneinander 
(Bild  6)  oder  je  zwei  übereinander  gelagert  (Bild  5  und  7).  Während 
bei  eraterer  Anordnung  sich  für  die  Behälter  ein  rechteckiger  Querschnitt 
von  geringer  Höhe  —  wenig  höher  als  der  Patronenrand  —  ergibt,  zeigen 
die  Kasten  und  Korbe  der  zweiten  Verpackungsart  einen  fast  quadra- 
tischen Quenjchnitt.     Der   jeweiligen   Behälterform    entsprechen    natürlich 
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auch  die  Fächer  in  den  Munitionswagen- 
kästen;  der  beispielsweise  in  Bild  4 
dargestellt'e  Wagen  würde  zehn  Körbe 
oder  Kasten  mit  Je  vier  Patronen,  von 
denen  je  zwei  übereinander  gelagert,  auf- 
nehmen können.  Da  in  jedem  Munitioois- 
fahrzeug  mindestens  ein  Behälter  für 
notwendigste  Zubehörteile  nsw,  unter- 
zubringen   ist,    werden    ein    oder    zwei 

Fächer  von  gleichen  oder  ähnlichen  Dimensionen  wie  die  der  Körbe  und 
Kästen  zur  Aufnahme  dieser  Zubehörkästen  bestimmt.  Werden  mehr  als 
vier  Patronen  für  Feldgeschütze  von  7  cm  bis  8  cm  Kaliber  in  einem  Be- 
hälter nntergebracht,  so  wird  dieser,  der  Form  wie  auch  dem  Gewicht  nach, 
schon  etwas  zu  unhandlich.  Zumeist  dürften  wohl  die  Behälter  zu  vier 
Patronen,  je  zwei  übereinander  gelagert,  Aufnahme  gefunden  haben.  Die 
Yerpackung  der  Patronen  nebeneinander  bietet  insofern  Schwierigkeiten, 
als  »ich  die  Böden  der  Behälter  leicht  durchbiegen  und  dies  dann  eine 
Deformation  des  ganzen  Behälters  zur  Folge  hat.  Solchen  Nachteilen 
kaun  dauu    nor  tinrrli    Vcr^teifnni^  dnr   Bödi*n    bei    entspn^rhcnder  Verfttlir- 
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kuDg  der  Wandungen  abgeholfen  werden,  welche  Maßnahmen  aber  wieder 
eine  anerwünschte  Gewichtsvermehrnng  verursachen. 

Die  Verpackung  von  zwei  mal  zwei  übereinander  gelagerten  Patronen 
(Bild  5)  in  Stahlkästen  hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  oben  be- 
schriebenen Einzellagerung.  Auch  hier  stecken  die  Patronen  in  weichen 
oder  elastischen  Ringen,  die  in  kreisrunden  Ausschnitten  parallel  zu- 
einander stehender  Eastenbleche  befestigt  sind.  Wie  bei  der  Einzel- 
lagerung finden  die  Patronen  auch  hier  nur  an  zwei  oder  drei  Stellen, 
zumeist  nahe  der  Spitze  und  dem  Fiihrungsring  des  Geschosses  und  nahe 
am  Hülsen rand,  Unterstützung.  Von  den  mannigfachen  Stahlkasten- 
konstruktionen  mag  hier  nur  auf  eine  derselben  näher  eingegangen 
werden.  Bei  dem  in  Bild  5  dargestellten  Kasten  sind  zwei,  mit  den  vier 
kreisrunden  Ausschnitten  versehene  Blechtafeln  in  einem  solchen  Ab- 
stände voneinander  durch  Eckwinkel  aus  gepreßtem  Stahl  verbunden, 
daß  die  Patronen  von  dem  einen  Blech  dicht  hinter  dem  Zünder,  diesen 
freilassend,  von  dem  anderen  an  der  Hülse  und  zwar  hinter  dem 
Führungsband  des  Geschosses  gefaßt  werden.  Während  so  das  schwere 
Geschoß  sichere  Auflage  gefunden  und  die  Hülse  nur  zum  Teil  Unter- 
stützung findet,  ist  bei  manchen  Ausführungen,  so  auch  hier,  noch  ein 
drittes  Blech  vorhanden,  in  dessen  Ausschnitten  der  hintere  Teil  der 
Hülse,  nahe  am  Hülsenrand,  diesen  freilassend,  nochmals  aufliegt.  Der 
so  gebildete  Behälter  wird  an  der  dem  Hülsenboden  zugekehrten  Seite 
durch  einen  um  Scharniere  drehbaren,  hier  zweiteiligen  Deckel  verschließ- 
bar so  eingerichtet,  daß  die  Patronen  bei  geöffnetem  Deckel  behufs  Ent- 
nahme leicht  zugänglich  sind.  Bei  dieser  Lagerung  spielt  übrigens  die 
Form  von  Geschoß  und  Hülse,  namentlich  der  Durchmesser  des  kupfernen 
Führungsbandes  gegenüber  dem  äußeren  Durchmesser  der  Hülse  eine 
wesentliche  Rolle.  Sache  des  Konstrukteurs  ist  es  nun,  diese  so  ge- 
stalteten Behälter  in  solchem  Maße  abzusteifen,  daß  die  Bleche  ihre 
parallele  Lage  beibehalten  und  ein  Verkanten,  auch  bei  einer  weniger 
rücksichtsvollen  Behandlung  im  Ernstfalle,  ausgeschlossen  ist,  insbesondere 
auch  die  Ecken  und  Deckelgelenke  gegen  Stöße  möglichst  unempfindlich 
zu  machen,  trotz  alledem  aber  den  Kasten  im  Gewicht  möglichst  leicht 
auszuführen.  Bei  dieser  Verpackungsart  dürften,  wenn  auch  in  geringerem 
Maße,  jene  Bedenken  berechtigt  sein,  die  schon  bei  der  Einzellagerung 
ausgesprochen  wurden.  Liegen  die  zwei  oder  mehr  Lagerungsringe  für  je 
eine  Patrone  nicht  von  vornherein,  infolge  Fabrikationsfehler,  in  einer 
geraden  Linie  oder  werden  die  zwei  oder  mehr,  die  Lagerungsringe 
tragenden  Blechtafeln,  durch  Stöße  beim  Fahren  oder  durch  unvorsichtiges 
Hantieren  mit  den  Behältern,  aus  ihrer  parallelen  Lage  gebracht,  so  sind 
die  in  solchen  Stahlkästen  gelagerten  Patronen  demselben  Würgen  und 
Kanten  ausgesetzt  wie  bei  der  Einzellagerung.  Allerdings  dürften  die 
Stöße  beim  Fahren  hier  deshalb  von  geringerer  Wirkung  auf  die  Patronen 
sein,  weil  der  Wagenkasten  durch  die  die  Fächer  bildenden  Bleche 
(Bild  4)  in  sich  weit  besser  abgesteift  ist  als  bei  den  Wagen  der  Einzel- 
lagerung und  somit  diese  Ursache  fast  fortfallen  würde. 

Einen  Stahlkasten,  in  dem  die  vier  Patronen  nebeneinander  an- 
geordnet sind,  zeigt  Bild  G.  Der  Kasten  besteht  aus  einem  Unterteil,  in 
dem  mit  weichem  elastischen  Material  ausgefütterte  Lagerstellen  in  ent- 
sprechenden Abständen  angeordnet  sind,  und  aus  einem  hier  zweiteiligen 
Deckel  mit  entsprechenden  Lagerstellen,  der,  wenn  geschlossen,  die 
Patronen  an  jeder  Bewegung  hindert.  Bei  diesen  Kästen  ist  das  Patronen- 
lager gewissermaßen  zweiteilig    und    können   hit^r  die  Patronen,    entgegen 
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der  im  Stahlkasl^n  (Bild  5)  gelagerten  Munition,  in  ihrer  ganzen  Länge 
aus  dem  Kasten  gehoben  werden.  Wie  bei  den  oben  beschriebenen  Stahl- 
kästen  werden  aach  hier  die  Deckel  durch  geeignete  Vorreiber  geschlossen 
gehalten  und  in  diesem  Zustande  in  die  Fächer  der  Wagenkasten  ein- 
geschoben. Diese  müssen  die  Kästen  mit  möglichst  geringem  Spielraum 
Dmschließen»  da  andernfalls  ein  fortwährendes  R littein  beim  Fahren  er- 
folgen würde,  was  auf  die  Dauer  nacht-eilig  auf  die  Patronen  wie  Wagen 
selbst  wirken  müßte. 

Wegen  Raumersparnis  legt  mau  bei  diesen  Kasten,  wie  auch  bei 
den  in  folgendem  zu  besprechenden  Körben^  die  Patronen  stets  so  neben- 
oder  übereinander,  daiS  der  im  Durchmesser  größte  Teil  der  einen  Patrone, 
der  Hülsenrand,  neben  oder  über  dem  schwächsten  Teil  der  anderen  Pa- 
trone, dem  Zünder,  zu  liegen  kommt.  Die  Entfernung  von  Patrone  zu 
Patrone  wird  dadurch  geringer  und  demzufolge  wird  auch  der  Wagen- 
kasten in  der  Höhe,  namentlich  aber  auch  in  der  Breite  wesentlich  kleiner 
ausfallen. 

Bei  der  zweiten  Art  der  Behälter  Verpackung  (Bild  7)  liegen  die  vier 
Patronen  horizontal  und  zwar  wohl  zumeist  zu  je  zweien  über-  oder 
nebeneinander  in  der  oben  geschilderten  Anordnung.  Die  Körbe  mit 
nebeneinanderliegenden  Patronen  dürften  sich  im  Gebrauch  weniger  be- 
währt haben,  da  der  bei  den  Stahlkästen  mit  gleicher  Patronenlage  ge- 
ragte Übelstand:  das  Durchbiegen  der  Böden,  hier  in  noch  verstärktem 
Maße  auftritt.  Die  lose  in  den  Körben  liegenden  Patronen  werden  vor 
gegenseitiger  Berührung  geschützt  durch  ein  weiches,  zumeist  aus  Kokos- 
fasern  gefertigtes  Gewebe»  das  die  Patronen  ihrer  ganzen  I^nge  naeh 
umgibt.  Je  nachdem  nun  die  gewebten  Zwischenlagen  in  den  Körben 
befestigt  sind  oder  nicht,  lassen  sich  wieder  zwei  Unter  ab  teihmgen  unter- 
scheiden. 

Bei  der  ersten  Art  sind  am  Boden  des  Korbes,  diesen  der  ganzen 
Länge  nach  bedeckend,  zwei  Gewebestücke  befestigt.  Die  Breite  dieser 
Kokosfasergewebe  ist  gleich  der  Länge  des  Korbes,  hingegen  ist  deren 
Länge  so  bemessen,  daß  Jedes  dieser  Gewebestücke  S  förmig  um  je  zwei 
übereinanderliegende  Patronen  geschlungen  werden  kann.  Auf  diese 
Weise  wird  jede  Patrone  der  ganzen  Länge  nach  vollkommen  eingehüllt 
tmd  von  der  danebenliegenden,  ebenso  geschützten  Patrone  durch  eine 
weiche  Zwiscbenlage  von  doppelter  Gewebestärke  getrennt.  Die  noch 
frei  Hegenden  Teile  der  Patronen,  der  Zünderkopf  und  der  Hülsenboden, 
werden  geschützt  durch  festes  Anliegen  gegen  die  mit  dem  gleichen 
Kokosfasergewebe  gut  ausgepolsterten  Innenseiten  der  quadratischen  Stirn- 
flächen der  Körbe.  In  diesen  Stirnflächen  sind  handbreite  Aussparungen 
angebracht,  die  einmal  als  Handhaben  beim  Herausziehen  aus  dem  Wagen- 
fach und  zum  Tragen  der  Körbe  überhaupt  dienen,  sodann  aber  lassen 
diese  Öffnungen  erkennen,  welche  von  den  in  den  Fächern  des  Wagen- 
kaatens  steckenden  Körbe  noch  gefüllt  sind.  Ein  Schutz  von  oben  durch 
räen  besonderen  Deckel  erscheint  nicht  notwendig* 

Bei  der  zweiten  Art  der  Korb  Verpackung  schützt  man  die  lose  im 
Korb  liegenden  Patronen  vor  gegenseitiger  Berührung,  indem  man  über 
jede  Patrone  eine  Art  Strumpf  zieht,  der,  ans  Kokosfasor  oder  ähnlichem 
Muterial  geflochten,  sich  der  ganzen  Länge  nach  der  Form  der  Patrone 
Anschmiegt  und  gleichzeitig  den  Zünderkopf  mit  schützt.  Man  entnimmt 
dem  Eorbe  die  Patrone  mit  dem  Strumpf  und  zieht  letzteren  kurz  vor 
dem  Gebrauch  der  Munition  ab.  Diese  Verpackungen  sind  oder  richtiger 
irareu    unt^r  Gebrauchsmnst/t^r   149  81)5    und    148  843    in  Deutschland  ge- 
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schützt.  EiDgehende  Versuche  haben  bewiesen,  daß  beide  Arten  Korb- 
verpackungen ihrem  Zweck  vollkommen  entsprechen,  und  demzufolge 
haben  beide  auch  Eingang  gefunden  in  die  Fcldartillerie  verschiedener 
Länder.  Trotzdem  sollen  die  Bedenken  nicht  verschwiegen  werden, 
welche  die  Vertreter  der  einen  und  der  anderen  Verpackung  gegenseitig 
einzuwenden  haben.  Den  Strümpfen  wird  zum  Vorwurf  gemacht,  daß 
das  Geflecht,  wenn  bei  nasser  Witterung  unmittelbar  oder  durch  An- 
ziehen feucht  geworden,  etwas  zusammenschrumpft  und  daher  das  Ab- 
ziehen von  der  Patrone  Schwierigkeiten  verursache.  Denselben  Nachteil 
glaubt  man  auch  davon  herleiten  zu  sollen,  daß,  wenn  der  Strumpf  am 
geschlossenen  Ende  erfaßt  und  hier  ein  Zug  ausgeübt  wird,  der  offene 
Teil  das  Bestreben  zeigt,  sich  zusammenzuziehen  und  dadurch  ebenfalls 
ein  Klemmen  auf  der  Patrone  hervorzurufen.  Wesentlich  spricht  hier 
aber  wohl  die  Qualität  des  Materials  sowie  die  Herstellungsweise  des 
Geflechts  mit,  die  beide  das  Verhalten  der  Strümpfe  ungünstig  beeinflussen 
können. 

Auch  an  der  ersteren  Verpackung,  wobei  die  Munition  von  Gewebe- 
stücken lose  umwickelt  ist,  glaubt  man  einmal  aussetzen  zu  sollen,  daß 
die  Endkanten  des  die  oberen  Patronen  umschlingenden  Gewebes  bei 
längeren  Fahr  versuchen  sich  lösen  und  verschieben,  so  daß  eine  Berüh- 
rung der  zwei  oberen  Patronen  nicht  ausgeschlossen  sei;  sodann  sollen 
diese  gelockerten  Gewebeenden  in  den  Fächern  des  Wagenkastens  sich 
stauen  und  dadurch  Schwierigkeiten  bei  Entnahme  der  Körbe  aus  den 
Fächern  verursachen.  Auch  dieser  Vorwurf  dürfte  hinfällig  werden,  wenn 
die  Verpackung  sachgemäß  geschieht  und  das  Gewebe  vor  allen  Dingen 
lang  genug  ist,  so  daß  die  Enden  stramm  zwischen  Korbwandung  und 
Patrone  in  der  Weise  eingeklemmt  wird,  daß  das  freie  Ende  die  Patrone 
fast  ganz  umgibt. 

Wie  häufig,  so  besonders  auch  hier  bei  der  Patronenverpackung,  liegt 
es  oft  an  scheinbaren  Kleinigkeiten,  die,  wenn  auch  nur  bei  einigen 
Körben  unbeachtet  gelassen,  sich  bei  Fahrversuchen  oft  schwer  rächen 
und  dann  zu  einem  ungünstigen  Urteil  über  das  ganze  System  führen. 
Gute  Resultate  bei  beiden  Korbverpackungen  lassen  sich  aber  nur  dann 
erwarten,  wenn  die  Körbe  stramm  schließend  in  die  Fächer  der  Wagen- 
kasten hineingehen;  dieses  ist  aber  nur  zu  erreichen,  wenn  bei  der  Her- 
stellung der  Wagenkasten,  namentlich  aber  bei  der  Korbfabrikation,  mit 
einer  Genauigkeit  verfahren  wird,  an  welche  die  Korbflechter  nicht  immer 
gewöhnt  sind.  Gehen  die  Körbe  stramm  schließend  in  die  Fächer,  so 
drückt  sich  das  elastische  Korbgeflecht  sowie  das  weiche  Gewebe  so  fest 
an  die  Patrone,  daß  ein  Ausweichen  und  eine  Bewegung  während  der 
Fahrt  ausgeschlossen  erscheint;  nur  in  einigen  Fällen  konnte  beobachtet 
werden,  daß  die  Patronen  eine  drehende  Bewegung  während  der  Fahrt 
angenommen  hatten,  da  sie  dem  Korbe  in  vollkommen  blankem  Zustande 
entnommen  wurden,    was    aber  kaum  als  Nachteil  anzusehen  sein  dürfte. 

Aus  dem  Gesagten  ist  zu  ersehen,  daß  es  ebenso  schwierig  wie  ge- 
wagt erscheint,  entscheiden  zu  wollen,  welche  Art  der  Verpackung  den 
Vorzug  verdient.  Hier  sollten  nur  die  einzelnen  Verpackungsarten  mit 
ihren  wirklichen  oder  vermeintlichen  Vor-  und  Nachteilen  aufgeführt 
werden.  Bei  Annahme  des  einen  oder  anderen  Systems  seitens  der 
leitenden  artilleristischen  Kreise  eines  Landes  ist  oft  anderen  Erwägungen 
Rechnung  zu  tragen,    so    sprech  '-^denfalls  vor  allem  mit  die  Art 

der  Munition  im  :ill|»emeinen,  nonsioiii<»rnn^  «lor   l'atrono  im 
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besonderen,  namentlich  hinsichtlich  des  Ftihnmgsbandes,  ob  man  der 
Korb-  oder  Stahlkasten-  oder  der  Einzelverpackung  den  Vorzug  geben  will. 

Wie  oben  schon  angedeutet,  wird  die  Einzellagerung  der  Patronen 
eine  dem  Geschütz  sehr  nahe  Auf stel hing  des  Munitionswagens  zur  Be- 
dingung machen,  da  hier  die  Munition  im  Gefecht  von  der  Wagen- 
bedienung unmittelbar  den  Kanonieren  am  Geschütz  zugereicht  werden 
muß.  Infolge  der  dem  feintilichen  Feuer  ausgesetzten  Aufstellung  der 
Wagen  wird  man  diesen  nnn  einen  weit  erheblicheren  Panzerßchutz  geben 
müssen  als  in  sonstigen  Fällen.  Anders  wenn  die  Munition  in  Behältern 
verpackt  ist  Hier  kann  der  mit  vier  Patronen  gefiiUte,  dem  MuoitiouB- 
wagen  entnommene  Korb  oder  Kasten  der  Geschützbedienung  zugetragen 
werden  tind  wird  ein  größerer  Abstand  zwischen  Geschütz  und  Wagen 
nicht  so  nachteilig  wirken  wie  bei  der  Einzellagerung.  Es  dürfte  hier 
weiter  YOn  Vorteil  und  im  Ernstfall  nicht  allzu  schwierig  sein,  bei  ein- 
tretenden Feuer  pausen  mehrere  gefüllte  Patronenbeh  älter  ani  Geschütz 
niederzustellen.  Bei  Einzel  lagern  ng  wird  diese  Art,  das  Geschütz  für  be- 
sondere Fälle  (beim  Wagenwechsel)  mit  Vorratsmnnition-zu  versehen,  in- 
sofern auf  Schwierigkeiten  stoßen,  als  gegebenenfalls  die  einzelnen  Pa- 
tronen auf  gewachsenem  Boden  niedergelegt  werden  müßten,  hier  aber 
dem   Verschmutzen  ausgesetzt  sein  würden. 

Liegen  die  abzuschätzenden  Vor-  und  Nachteile  zwischen  Behälter- 
and Einzellagerung  mehr  auf  allgemeinem  Gebiet,  so  sind  die  Erwägungen 
ob  ßtahlkästen  oder  Körbe  zu  wählen  sind,  mehr  praktischer  Natur.  Da 
die  Dicke  der  Wandung  eines  Korbes  wesentlich  größer  als  die  eines 
^tahlkastens  ist,  so  werden  bei  Verwendung  ersterer  die  Fächer  im 
Wagenkasten  größer  und  somit  dieser  selbst  höher  und  breiter,  infolge- 
dessen schwerer  auefallen  als  hei  Anwendung  von  Stahl  kästen.  Mit 
anderen  Worten:  Derselbe  Wagenkasten  kann  entweder  40  Patronen  in 
«ehn  Körben  oder  aber  48  gleiche  Patronen  in  zwölf  Stahlkästen  auf- 
nehmen. Dieser  Vorteil  wird  aber  mehr  als  ausgeglichen  durch  das 
größere  Gewicht  des  einzelnen  Behälters.  Ein  widerstandsfähiger  Htahl- 
kasten  dürfte  kaum  unter  dem  doppelten  Gewicht  hergestellt  werden 
wie  ein  kompletter  Patronen  korb,  dessen  Gewicht  auf  etwa  27*  kg  zu 
echälzen  sein  wird.  Bei  der  beträchtlichen  Anzahl  von  etwa  1200  Pa- 
tronenbeh altern^  deren  allein  eine  Batterie  mit  neun  Wagen  benötigt,  ver- 
dient außerdem  sehr  wohl  auch  die  Preisfrage  in  Betracht  gezogen  zu 
werden.  Doch  auch  diese  spricht  ganz  wesentlich  zugunsten  des  Pa- 
tionenkorbs,  der  kaum  den  achten  Teil  eines  denselben  Zweck  erfüllenden 
Btahlkastens  kosten  wird.  Soll  zugunsten  des  letzteren  eine  längere 
Gebrauchsdaucr  zugegeben  werden,  so  würde  das  wohl  nur  für  die 
Friedensreit  zutreffen,  da  im  Kriegsfall  den  Behältern  eine  rücksichtslosere 
Behandlung  als  im  Frieden  zuteil  werden  wird  und  an  ein  Sammeln  und 
Bergen  der  leeren  Patronenbehälter  kaum  gedacht  werden  kann. 

Ein  Übelstand,  den  die  Gegner  der  Korbverpackung  dieser,  und  wohl 
üicht  mit  Unrecht,  vorwerfen,  soll  auch  hier  nicht  verschwiegen  'werden. 
Der  Übelstand  tritt  ein,  wenn  die  Körbe  nicht  vollständig  mit  vier  Pa- 
tronen gefüllt  sind,  welcher  Fall  im  Felde  sehr  wohl  denkbar  ist.  Die 
onen  werden  dann  während  der  Fahrt  in  dem  Korb  um  hergeworfen, 
es  liegt  eine  gegenseitige  Verbeul ung,  wenn  nicht  schlimmeres, 
»ehr  nahe.  Diesem  Übelstande  läßt  sich  wohl  nur  abhelfen  durch  ent- 
sprechendes Umpacken  oder  Entfernen  überzähliger  Patronen  oder  aber 
endlich    durch  Befestigen    der    einzelnen  Patronen    in    den   Körben   durch 
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Festschnallen  nnd  dergleichen.    Dieser  Nachteil  ist  sowohl  bei  der  Einzel- 

wie  StahlkasteDverj>ackui]g    gänzlich   aiisgeachlosBen,    da    bei    diesen    jede 
Patrone  in  einer  bestimmten  Zelle  liegt. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  die  Verpackuugsfrage  der  Artillerie- 
munition  kanm  äo  vieler  Worte  wert  und  weniger  wichtig  als  sie  tat- 
sächlich ist.  Dem  besten  Geschütz  mit  der  besten  Munition  und  der 
geübtesten  Bedienung  wird  es  aber  kaum  möglich  sein,  seinen  Zweck 
vollkommen  zu  erfüllen,  wenn  die  dem  zugehörigen  MiiDitionswagen  ent- 
nommenen Patronen  nicht  sofort  tadellos  hinsichtlich  Zündung,  Hülse, 
Zünder  und  dergleichen  funktionieren.  Dies  letztere  wird  aber  nur  er- 
reicht durch  eine  zweckentsprechende  Lagerung  und  Verpackung  der 
Munition,  die  nur  durch  lange  F^ahrversuche  in  schwierigem  Gelände  er- 
probt werden  kann. 


Die  Funkentelegraphie  im  Dienste  fremder 
Heere  und  Marinen, 

Voll  H.  Thurn,    Ober- Pos tpntktikant. 

Welchen  hervorragenden  Wert  Uberland Verbindungen  mittels  der 
drahtlosen  Telegraphie  für  die  Operationen  im  Felde  haben,  ist  in 
Deutschsüdwest afrika  klar  zutage  getreten.  Im  weiteren  hat  aber  der 
russisch-japanische  Krieg  gezeigt,  daß  auch  für  die  moderne  Heeres- 
führnng  die  Funkentelegraphie  ein  Kriegswerkzeug  ersten  Ranges  bildet, 
da  sie  im  JiUgemeinen  die  einzige  Möglichkeit  bietet,  eine  Verbindung 
mit  belagerten  Plätzen  oder  anderen  unzugänglichen  Orten  herzustellen, 
sowie  von  der  See  aus  mit  den  Kriegshäfen  in  Verbindung  zu  treten 
und  die  weit  verteilten  Schiffe  eines  Geschwaders  von  einer  Stelle  aus 
2U  lenken.  Allerseits  wird  deshalb,  sowohl  seitens  der  Militärverwal- 
tungen als  auch  der  betrefiFenden  Gesellschaften  der  Verbesserung  der 
Einrichtungen  zur  Anwendung  der  Funkentelegraphie  für  die  Zwecke  der 
militärischen  Nachnchtenübermittelung  die  lebhafteste  Aufmerksamkeit 
zugewendet. 

Anderseits  ist  es  aber  auch  verständlich,  daß  über  die  betreffenden 
Arbeiten  und  Erfolge  nur  wenig  in  die  Ötfentlichkeit  dringt,  und  daU 
die  einzelnen  Militärstaaten  bemüht  sind,  ihre  nationalen  Systeme  mög- 
lichst geheim  zu  halten.  Einige  Angaben  über  die  charakteristischen 
Verschiedenheiten  der  einzelnen  Installationen,  sowie  Mitteilungen  über 
die  seitens  der  technischen  Truppen  der  Hauptataaten  vorgenommeneu 
Versuche  usw.  dürften  daher  von  Interesse  sein.  In  den  Fußnoten  sind 
die  Quellen  angegeben,  auf  die  sich  die  Ausführungen  stützen  und  die 
dem  Interessenten  die  MogHchkeit  geben,  sich  unter  Umständen  ein- 
gehender zu  unterrichten. 

Es  ist  bekannt,  daß  Italien  seinen  Sohn  Marconi  bei  seinen  Ver- 
fiUQlien  von  Anfang  an  tatkräftig  unterstützt  hat.  Neben  einer  erheb- 
lichen finanziellen  Beihilfe,  die  ihm  vom  Parlament  liewilligt.  worden  war, 
wurde  ihm  die  Durchführung  seiner  Versuche  durch  die  rege  Anteilnahme 
der    italieniseheu  Kriegsmarine    sehr    erleichtert.     Seine  Fernversuche   auf 
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Bm  italienischen  Kreuzer  »Carlo  Albertos  im  Juni  1902  sind  zu  bekannt, 
als  daß  ich  hier  darauf  näher  eingehen  müßte. 

Aber  ancb  fremder  Hilfe  konnte  Mareen i  sich  erfreuen:  8o  stellte 
ihm  im  Jahre  1903  die  englische  Admiralität  den  ^Duncanc  zur  Ver- 
füguug,  um  im  Beisein  von  englischen  Marineoffizieren  Versuche  an- 
xaat^llen.  Auf  der  Fahrt  von  Portsmoutb  nach  Gibraltar  erhielt  der 
»Onncanc  ständig  Nachrichten  von  PoJdhu,  woselbst  ein  englischer  Offi- 
zier den  Nacbricbtenaustauscb  kontrollierte.  Neuerdings  hat  Marconi 
von  der  italienischen  Regierung  ein  ausrangiertes  Schiff  erbeten,  mit 
dem  er  Versuche  des  doppelseitigen  Verkehrs  an  Bord  des  Schiffes  an- 
stellen will. 

Aaf  die  unnuterbrochenen  Bemühungen,  die  in  der  italienischen 
Marine  seit  dem  Jahre  1897  aufgewendet  wurden,  um  die  gewonnenen 
Ergebnisse  fiir  die  Zwecke  des  Marinedienstes*)  zu  verwertein,  will  ich 
nur  kurz  hinweisen.  In  den  Jahren  1898  99  wurden  feste  Landstationen 
für  drahtlose  Telegraphie  auf  der  Insel  Palmaria  im  Golf  von  Spezi a  und 
auf  der  Insel  Gorgona  sowie  in  Livorno  errichtet,  die  unter  Leitung  des 
Professors  Pas  quäl  ini  und  des  Schiffsleutnants  8imion  standen.  Im 
Jahre  1900  wurde  die  J/ettung  der  Versuche  dem  Korvettenkapitän 
Bonomo  anvertraut,  der  durch  Erhöhung  der  Spannung  der  Akkumula- 
torenbatterie sowie  durch  Vermehrung  der  Auffangdrähte  eine  zuverlässige 
Übertragnng  zwischen  den  einzelnen  Stationen  erzielte.  Die  wichtigste 
Verbessening  bestand  jedoch  in  der  Anwendung  des  selbstentfrittenden 
Kohärers  von  Castelli,  durch  den  die  Aufnahme  mit  dem  Hörer  er- 
möglicht wurde.  Auf  der  Landspitze  Becco  di  Veia  der  Insel  Caprera 
wurde  1901  eine  neue  nur  militärischen  Zwecken  dienende  Funkenstation 
errichtet»  die  sich  seit  dieser  Zeit  in  drahtloser  Verbindung  mit  den 
Stationen  Monte  Maria  bei  Rom  und  Livorno  auf  Kutfernungen  von  230 
bis  260  km  befindet.  Diese  Stationen  sind  auf  zwei  verschiedene  Wellen- 
längen abgestimmt.  Die  mittlere  Obertragungsgeschwiudigkeit  beträgt 
40  BucbBtaben  in  der  Minute;  jedoch  ist  eine  häutigere  Regulierung  der 
Apparate  erforderlich. 

Im  Mai  des  Jahres  1903  bat  der  italienische  Schiffslentnant  Villarey 
zwischen  der  Station  von  Spezia  und  der  5  km  entfernten  Station 
von  Palmaria  sowie  der  70  km  entfernten  Station  von  Livorno  iuter* 
esaante  Versuche  bezüglich  des  Mehrfach  Verkehrs  unternommen.  Die 
Bendeap parate  konnten  Wellen  von  zwei  verschiedenen  Schwingungszablen 
ansäenden.  Einer  dieser  Apparate  war  auf  Entfernungen  bis  zu  150  km, 
der  andere  auf  Übertragungen  bis  zu  300  km  Entfernung  abgestimmt. 
In  dem  letzteren  Apparat  betrug  die  Stärke  der  Energiewellen  und  die 
Kapazität  der  Kondensatoren  das  doppelte  gegenüber  dem  ersten.  Die 
beiden  mit  einer  einzigen  Luftleitung  verbundenen  Apparate  in  Spezia 
nehmen  gleichzeitig  von  Palmaria  und  Livorno  ausgehende  Telegramme 
aaf,  and  zwar  nicht  nur,  wenn  die  Rehwingungszahl  der  gröüeren  Trag- 
weite von  der  entfernteren  Station  ausging,  sondern  auch,  wenn  diese 
die  schwächeren    und    die  andere  Station  die  stärkeren  Wellen  entsandte. 

Von  den  jüngsten  Arbeiten  der  italienischen  Marine  auf  dem  Gebiet 
der  Funkentelegraphie  sind  die  von  Kapitän  Bonomo  an  Bord  des 
Kreuzers  » Marcantonio  Colonna;  zur  Bestimmung  dos  Wirkungsbereichs 
der  italienischen    Küstenstationen    zu    erwähnen.      Das   italienische  Marine- 


•)    »Ofnlillane  Telegruphie  luui  T*«lejihiiiiii\       Von    Trol    I»r,  MüiAOtio.     VcHh^ 
iUilmbouri!.  H^^rlin   ]fMm  (SHt4"  2^7  ff.,  340  ff .i 
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ministerinm  hat  nämlich  einen  drahtlosen  Telegraphendienst  dnrch  Er- 
richtung von  15  Küstenstationen  eingerichtet,  der  das  ganze  festländisdie 
und  insulare  Italien  mit  dem  umgebenden  Wasserspiegel  auf  eine  Ent- 
fernung von  300  km  von  den  Küsten  umgibt.  Ein  in  den  italienisohen 
Gewässern  befindliches  Schiff  bleibt  hierdurch  stets  im  Wirkangkreis 
wenigstens  einer  dieser  Stationen,  deren  Reichweite  von  Bonomo  fest- 
gestellt und  in  einer  besonderen  Seekarte  veröffentlicht  wurde.  Bonomo 
ermittelte  bei  seinen  Versuchen,  daß  man  auf  die  bis  vor  kurzem  für 
unentbehrlich  gehaltenen  Luftdrähte  von  50  m  auf  den  Schiffen  verzichten 
könne.  Vom  »Marcantonio  Colonnac  aus  stellte  er  eine  sichere  Über- 
tragung auf  300  km  mit  14  m  vertikaler  Höhe  und  einer  Gesamtentwiok- 
lung  von  50  m  in  horizontaler  Richtung  des  Sendedrahts  her. 

Die  Marconi  Wireless  Telegraph  Company  baut  auch  seit  längerer 
Zeit  fahrbare  Stationen  für  militärische  Zwecke.*)  Die  wenig  günstigen 
Erfolge  dieser  Marconi- Karren  im  Transvaalfeldzug  erklären  sich  daraus, 
daß  Marconi  hierbei  die  Anordnung  der  festen  Landstationen  ohne 
weiteres  übernommen  hatte.  Neuerdings  ist  Marconi  daher  zu  einer 
besonderen  Konstruktion  für  diese  Stationstype  übergegangen.  Statt  des 
einfachen,  durch  Ballons  hochgebrachten  Luftleiters  sind  große,  etwa 
10  m  hohe  Metallzylinder,  die  auf  dem  Wagendach  umklappbar  an- 
gebracht sind,  vorgesehen.  Ein  solcher  »Thornycroftwagen«,  der  mit 
Dampf  betrieben  wird,  legt  in  der  Stunde  rund  25  km  zurück  und  dient 
als  Apparate-  und  Kraftkarren.  Die  Reichweite  soll  35  km  betragen.  In 
letzter  Zeit  sind  bei  einigen  Versuchsstationen  die  Apparat«ätze  auf 
Automobilen  untergebracht,  deren  Motore  so  eingerichtet  sind,  daß  sie 
beim  Stillstand  der  Wagen  den  Antrieb  der  Erregermaschine  für  die 
Funkenstrecke  übernehmen. 

In  Frankreich  verfügt  das  »Etablissement  Central  du  mat^riel  de 
Ja  t^l^graphie  militaire«**)  zur  Ausführung  praktischer  Versuche  und  zur 
Heranbildung  besonders  geschulter  Militärtelegraphisten  über  zwei  Ver- 
suchsstationen in  der  Umgebung  von  Paris  bei  den  Forts  Villeneuve- 
St.  Georges  und  Palaiseau.  Im  November  1901  arbeitete  man  mit  Luft- 
drahten,  die  durch  kleine  Fesselballons  von  60  cbm  Inhalt  auf  den 
Stationen  Sorrient  und  Belle  lle  hochgebracht  wurden.  Eine  Höhe  von 
30  m  gentigte,  um  gute  Verbindung  auf  50  km  Entfernung  herzustellen. 
Im  Jahre  1902  benutzte  die  Versuchsabteiluiig  der  Militärtelegraphie  den 
großen,  50  m  über  der  Meeresoberfläche  liegenden  Leuchtturm  von  Belle- 
lle als  Träger  der  Luftdrähte.  Die  Verständigung  mit  den  100  bis 
200  km  entfernt  liegenden  militärischen  Funkspruchstationen  auf  den 
Leuchttürmen  von  Eckmühl  (Finist^re),  Baleines  (ile  de  R^)  und  Coubre 
(Gironde)  ließ  nichts  zu  wünschen  übrig.  1903  wurden  sämtliche  größere 
Leuchttürme  der  Westküste  mit  Apparaten  für  drahtlose  Telegraphie  ver- 
sehen.    Bis  400  km  erzielte  man  gute  Verständigung. 

Die  von  Ferrie  angestellten  Versuche***)  über  Wirkungsweise  der 
Erde    und    dos   Luftdrahtes    sowie    über    die  Art    der  Verteilung  des  von 

*)  ^D'w  druhtlosü  Telegruphif  .  Von  ])r.  K.  Nesper.  Verlajr  von  Julias 
Springer,  Herlin  1Ü05  (Seite  03  ff). 

*^)  -liti  IVlographie  sans  lil  et  les  ondes  i'-lectriques'..  Par  J.  houlanger, 
l^ieutenant-Colonel  du  Ci»'*nie  et  H,  Ferrie,  Capitaine  du  (ienie.  Berger-Levranlt, 
Paris  1904  (S.  224  if.). 

***)  ^l)ie  Fortflcliritte  auf  dem  (kd»it*te  d<'r  rdahtlosen  Telegraphie.«  Von  Adolf 
Prascli.  Sammlnng  elektrotechnischer  Vorträp-.  Stuttgart  1903.  Fenlinand  Knke. 
^l.  Seite  109  ff.) 
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[der  8©ndevorricbtUDg  ausgehendeii  magnetiöcben  Feldeti  haben  zur 
r Schaff ong  einer  Anordoung  geführt ^  bei  der  die  verechiedenen  Teile  des 
Bjrstems  in  einer  Weise  zusammeogeHtellf  sind,  daß  sie  aneb  von  minder 
|. geübtem  Personal  bedient  werden  können.  Ferrit  beobachtete»  dalJ  sehr 
'  iMige  Funken  häufig  schlechtere  Resultate  ergaben  als  viel  kürzere,  aber 
gut  oszillierende  Funken.  Die  auch  von  dem  franziisi sehen  Manne- 
leutnant Tissot  bestätigten  Versuche  haben  ergeben,  daiS  die  günstigste 
Bedingung  für  die  Sendung  bei  jener  Länge  des  Funkens  gegeben  ist, 
bei  der  die  entsandten  Wellen  gleich  der  vierfacheu  Höbe  der  Sende- 
Btange  werden.  Ferrit  erzielte  stets  bessere  Erfolge,  wenn  die  Sende- 
Stange  mit  den  negativen  Polen  der  IndüktionsroUe  verbünden  war.  Im 
Gegensatz  zu  vielen  Beobachtern  wies   er  nach,   daß   eine  Verbindung  des 

»Luftdrahtes  mit  der  Eide  wenigstens  für  geringere  Entfernungen  (bis 
40  km)  nicht  nnbedingt  notwendig  ist.  Hinsichtlich  der  Nützlichkeit  der 
Erdverbiudung  sowohl  für  die  Übertragung  als  auch  für  den  Empfang 
kam  Ferrie  zu  folgenden  Ergebni^fsen:  Jede  Verbindung  des  Oszillators 
mit  der  Erde  ist  zn  unterdrücken.  Die  Induktions rolle,  die  Akkumu- 
latorenbatterie und  alle  Teile  des  Übertragers  sind  sorgfältig  zu  isolieren. 
Die  Verbindung  der  Sendestange    mit    dem   Boden    läßt    sich    durch    eine 

t'^^^-blndang  mit  Met  all  blättern,  die  an  Pflöcken  aufgehängt  und  durch 
nitzylinder  isoliert  sind,  ersetzen.  Die  für  die  drahtlose  Telegraph ie 
Betracht  kommenden  Störungen  fuhrt  Ferrie  auf  drei  verschiedene 
achen  zurück: 


l. 


auf    die    oszillierenden    Entladungen,    die    von    ßlitzschlägen    her- 
rühren; 


I 


2.  die  W^echeel  des  elektrischen  Feldes  der  Erde,  die  Änderungen 
des  Potentials  zwischen  den  beiden  Luftstangen  und  der  Erd* 
Verbindung  hervorrufen ; 

8.  die  Einflüsse  der  Wärme,  die  sich  in  den  Ländern  d^r  heiJien 
Zone  besonders  störend  bemerkbar  machen. 

Bezüglich  der  Verteilung  des  von  der  Sendestange  erregten  Feldes 
bat  Ferrie  sowohl  in  einem  FesselbaEon  wie  auch  in  einem  frei- 
^h webenden    Ballon   Untersuchungen    angestellt    und   gefunden,    daß   das 

der  Sendestange  sich  am  Boden  konzentriert  und  die  Erde  zwischen 
eo  beiden  Stationen    nicht    als  Leiter  wirkt.     Ich  möchte   hier   noch    be- 

rrs  hervorheben,  daß  Ferri<5  seine  Experimente  ausschließlich  mit 
menten  durchgeführt  bat.  die  nach  seiuen  Angaben  im  Zentraldepot 
der  Militärtelegrapheuabteiliing  hergestellt  wurden. 

Bei  den  Versuchen  mit  fahrbaren  Stationen  im  Innern  des  Landes 
konnte  man  ohne  Schwierigkeit  zwischen  Paris  und  Chablis  (150  km) 
verkehren,  1903  stellte  die  Militärtelegraphie  die  Verbindung  zwischen 
Pjiris  (Meudon)  und  Beifort  (375  km)  mit  Hilfe  sehr  hoher  Antennen, 
deren  Träger  gewöhnliche  Fesselballons  waren,  her. 

Interessant  sind  anch  die  neueren  Versuche*)  zwischen  der  Luft- 
»ehifFerabteilung  in  Meudon  und  dem  Amtssitz  eines  Divisionskomman- 
deojs  an  der  Ostgrenze,  sowie  zwischen  dem  Eiffelturm  in  Paris  und 
eiiiem  Fesselballon  in  einer  östlichen  Grenzfestung  zur  Ermittlung,  in 
welchem  Umfange  die  P'unkentelegramme  aufgefangen  oder  der  funken- 
Meigrspbische  Verkehr  gestört  werden  kann. 


•)    lEleetTieal  World,   vinii   11.  April  1906. 
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Ka  liegt  auf  der  Hand,  daß  auch  die  französische  Kriegsmarine  sich 
dieses  nene  Verkehrsmittel  zunutze  machte.  (Vergl.  ßonlanger-Femö 
ii.  a.  O.  S.  232  flJ  AutJer  den  schätzenswerten  Versuchen  des  Schüb- 
leutnants  Tissot  sind  die  zahlreichen  Versuche  der  »Commission  centrale 
de  t^l<§graphie  saus  til  de  la  marine«  zu  erwähnen.  Die  Versachs- 
abteilung der  Kriegsmarine  verfügte  über  drei  Landstationen:  Port 
Vendres,  Ayde  und  Porquerolles,  die  eine  ständige  Verbindung  unter- 
hielten. Der  Austausch  von  Telegrammen  zwischen  diesen  Stationen  und 
den  vorüberfahrenden  Kriegsschiffen  erfolgte  bis  zu  einer  Höchstentfer- 
nung von  300  km.  Die  Kriegsschiffe  selbst  verkehrten  während  ihrer 
Fahrt  geläufig  miteinander  in  mittleren  Entfernungen  von   150  km. 

Hervorheben  möchte  ich  noch  die  militärischerseits  hergestellte 
funkentelegraphische  Verbindung  von  Martinique  mit  Guadeloupe.  Infolge 
der  heftigen  Ausbrüche  des  Mont  Pel<^  waren  die  Kabelverbindungen,  die 
Martinique  mit  dem  allgemeinen  unterseeischen  Telegraphennetz  ver- 
banden, gestört  und  die  Kolonie  somit  jeder  telegraphischen  Verbindung 
mit  der  Hauptstadt  und  den  benachbarten  Kolonien  beraubt.  Auf  An- 
regung des  Kolonialdepartements  wurde  auf  Befehl  des  Kriegsministeriums 
durch  die  Militärtelegraphie  (Capitaine  Kerrie)  Ende  1902  eine  funken- 
telegraphische Verbindung  der  Niederlassung  Beausöjour  auf  Martinique 
mit  der  Station  Verdure  auf  Guadeloupe  (180  km)  hergestellt.  Auf  diesem 
neuen  Verbindungsweg  wurden  ursprünglich  nur  Staatstelegramme  be- 
fördert; später  erhielten  auch  Telegramme  allgemeinen  Interesses,  wie 
Börsennachrichten,  Schiffsmeldungen  usw.  und  seit  April  1903  auch  ge- 
wöhnliche Privattelegramme  Beförderung.  Der  Dienst  erlitt  nur  eine 
nennenswerte  Unterbrechung  infolge  des  Zyklons  am  9.  August  1903,  der 
den  50  m  hohen  Mast  und  das  Empfangsgebände  auf  Martinique  weg- 
fegte. Die  Verbindung  war  jedoch  einige  Tage  später  wieder  hergestellt 
und  arbeitet  bis  heute  tadellos. 

Bei  dem  in  England  gebräuchlichen  System  von  Oliver  Lodge  und 
Dr.  Alexander  Muirhead*)  werden  die  Luftdrähte  nicht  von  Drachen 
oder  Ballons  getragen,  sondern  an  einem  etwa  14  m  hohen,  zerlegbaren 
Mäste  befestigt,  von  dem  sie  dachförmig  nach  der  Erde  geführt  werden. 
Der  Hauptvorzug  dieses  Systems  soll  in  der  Schnelligkeit  liegen,  mit  der 
die  Stationen  errichtet,  abgebrochen  und  transportiert  werden  können. 
Nach  der  Ansicht  der  Erfinder  ist  die  rasche  Erreichung  des  Synchronis- 
mus für  diese  fahrbaren  Militärstationen  viel  wichtiger  als  die  Verwendung 
hoher  Luftdrähte. 

Der  Wellensender  bezw.  Wellenfänger  von  Lodge- Muirhead  hat 
nur  eine  Höhe  von  15  m.  Die  Errichtung  dieser  Antennen  nimmt  etwa 
40  Minuten  Zeit  in  Anspruch,  das  Abtragen  und  Verpacken  etwas  mehr. 
Die  Einrichtung  der  Luftleiter  hat  die  Form  eines  Daches  oder  einer  auf- 
rechtstehenden Pyramide  im  Gegensatz  zu  der  von  Marconi  in  Poldhu 
verwendeten  umgekehrten  Pyramide.  An  Stelle  einer  gewöhnlichen  Erd- 
leitung werden  zwei  Netze  aus  Kupferdraht  sowie  einige  Metallplatten 
auf  die  Erde  gelegt,  wodurch  die  Schwierigkeit  der  Herstellung  einer 
entsprechenden  Erdleitung  überwunden  ist.  Die  Luftmaste  werden  auf 
dem  Marsch  im  Innern  des  Apparatewagens  untergebracht;  die  Luftdrähte 
bestehen  aus  Kupfer  und  wiegen  ungefähr  18  kg,  der  Mast  samt  den 
Spanndrähten,    den    Erdungsplatten    und  Netzen    annähernd    355  kg    und 

*;  xElootrician':  H»0:j,  Nr.  1207.  Elektrotecbniscbe  Z«-it«chriftv  1903,  S.  ö70 
nnd  S.  92öfr.     >Prasch^   usw.  III.,  S.  208.     ;  I/KclniraRe  Klcciriqiie«,  Bd.  38,  Nr.  6. 
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Wagen  mit  den  lustrainenten  500  kg,  so  daß  das  Gesamtgewiclit 
einer  fahrbaren  Station  rund  900  kg  betragt.  Die  Einrichtung  soll  sich 
bei  den  englischen  Truppenübungen  bewährt  haben. 

Die  filr  die  Errichtung  der  feststehenden  Bender  und  Fänger  an- 
gegebene Zeit  erscheint  mir  bei  der  geringen  Reichweite  dieses  Systems 
I  höchstens  36  km)  noch  ziemlich  hoch.  Jedenfalls  sind  unsere  deutschen 
fahrbaren  Telefünkenstationen  für  Militärzwecke  bei  einigermaßen  günstigen 
Witterongs Verhältnissen  viel  schneller  betriebsfähig,  wobei  allerdings  zu 
beröcksichtigen  ist»  daß  die  im  Felde  zur  Anwendung  kommenden  frei 
schwebenden  Ballons,  die  zur  Hochhebung  der  Luftdrähte  dienen,  durch 
ihre  von  der  Windrichtung  abhängige  Lage  die  Durchführung  einer 
scharfen  Abstimmung  erschweren»  anderseits  aber  auch  infolge  der  be- 
deutenden Höhe,  die  man  dem  Sender  geben  kann,  eine  viel  größere 
Reichweit'e  (bis  200  km)  besitzen. 

Erwähnen  mochte  ich  noch  die  charakteristischen  Versuche  mit  dem 
System  Hozier- Brown,*)  das  \^on  der  englisch eo  Mittel meer-Eskadre  mit  Er- 
folg erprobt  wurde.  Dieses  System  beruht  auf  einem  neuen,  von  den 
Erfindern  Radioskop  benannten  Empfänger»  der  auf  elektrische,  magne- 
tische und  physikalische  Affinitäten  reagieren  soll.  Im  Prinzip  besteht 
dieses  Radioskop,  über  dessen  Einzelheiten  nur  wenig  bekannt  geworden 
ist,  ans  einem  aus  engen  Lagen  von  Silberdraht  gewundenen  Ringe,  der 
an  einem  Quarzfadeu  isoliert  aufgehängt  ist  und  von  einem  schwachen 
Wechselstrom  mit  ungefähr  50  Wechseln  in  der  Seltunde  durchflössen 
urird.  Hierdurch  gerat  ein  den  schwebenden  Stlberring  umgebendes 
Diaphragma  in  Schwingungen*  B**im  Einlangen  elektrischer  Wellen 
ändern  sich  diese  Schwingungen  und  bewirken  gleichzeitig  eine  Verände- 
rung  de»  Widerstandes  der  aus  Kohlenfäden  bestehenden  Unterlage  des 
Diaphragma.  Diese  Widerstandsanderang  genügt,  nm  den  eigentlichen 
Empfangsapparat  zum   Ansprechen  zu   bringen. 

Im  österreichiflch'Ungarischen  Heer*"'*')  sind  vor  kurzem  ebenfalls 
neaere  Versuche  mit  funkentelegraphischen  P'eldstationen  zwischen  PreJi- 
borg,  Znaim  und  Korueuburg  angestellt  worden,  die  statt  der  zur  Hoch- 
führang  der  Sende-  und  Empfangsdrähte  sonst  benutzten  Luftballons  zu- 
sammenlegbare eiserne  Masten  von  50  m  Höhe  benutzten.  Diese  Masten 
können  infolge  ihrer  starken  Bauart  auch  ohne  weiteres  für  feste  Land- 
Stationen  benutzt  werden;  die  Errichtung  eines  solchen,  360  kg  wiegenden 
Mastes  beansprucht  allerdings  zwei  bis  drei  Stunden»  während  Abbruch 
und  Zusammenlegung  weniger  als  eine  Stunde  in  Anspruch  nehmen. 
Zur  Beförderung  sämtlicher  Zubehörteile  einer  beweglichen  Station  sind 
drei  Karren  erforderlich.  Der  Mast  und  die  schirmartig  angebrachten 
Lnftdrähte  sollen  sich  vorzüglich  bewährt  haben  und  insbesondere  sehr 
widerstandsfähig  gegen  Stürme  sein.  Zwischen  Preßburg,  woselbst  sich 
eine  feste  Station  befand,  und  Znaim  wurde  auf  100  km  eine  gute  Ver- 
ständigung erzielt. 

In  Rußland  ist  hauptsächlich  das  System  F^opoff-Ducretet  in 
Anwendung  gekommen,  das  als  besondere  Merkmale  den  Fritter  und  den 
drehenden  Unterbrecher  von  Ducretet  in  Verhiodang  mit  dem  Klopfer 
TOD  Popoff  besitzt.  Dieses  System  so!!  sich  durch  einfache  Anordnung 
aasreichnen  und  verhältnismäßig  gut  und  sicher  arbeiten.  Die  Einrieb- 
tang  hat  ihre  Feuerprobe  im  russisch-japanischen  Kriege  bestanden:    Port 


«)    PnMMb.  U  Seite  107  tF. 
•*)    tXhe  El.  Review«,  l^ondon  IWHi.  Tk\.  50. 
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Arthur,  das  mit  diesem  System  ausgerüstet  war,  stand  während  der 
monatelangen  Belagerung  ununterbrochen  mit  dem  russischen* Konsulats- 
gebäude in  Tschifu  in  Verbindung. 

Bei  Entfernungen,  für  die  die  Sicherheit  der  Übertragung  mittels 
des  Relais  nachzulassen  beginnt,  wird  der  Fritter  durch  das  Radiotelephon 
Popoff-Ducretet*)  ersetzt.  Als  Relais  wird  das  von  Ducretet  ab- 
geänderte Siemens- Relais,  zur  Aufzeichnung  der  Signale  ein  Morse- 
apparat benutzt.  Für  die  Übertragung  auf  große  Entfernungen  verwendet 
das  System  abgestimmte  Stromkreise.  Hierbei  steht  der  Sendedraht 
nicht  direkt  mit  einem  der  Pole  des  Funkeninduktors,  sondern  mit  dem 
Sekundärdraht  eines  Tesla  Transformators,  dessen  Primärwicklung  zu  dem 
Erreger  und  einem  Kondensator  führt,  in  Verbindung.  Beim  Gebrauch 
des  Relais  ließen  sich  zwischen  Schiften  und  Küsten  200  km  gut  über- 
brücken; bei  Benutzung  des  Radiotelephons  und  bei  Anwendung  größerer 
Energiemengen  am  Sendeapparat  wurden  diese  Entfernungen  noch  erheb- 
lich übertroffen. 

Nachdem  im  Jahre  1904  eine  Vereinigung  des  deutschen  Telefunken- 
systems  mit  dem  Popoff-System  stattgefunden  hat,  dürften  die  neueren 
Installationen  wohl  sämtlich  nach  dem  deutschen  System  hergestellt 
werden.  So  zeigte  schon  das  Baltische  Geschwader  Ausrüstungen  nach 
dem  deutschen  System  der  Gesellschaft  für  drahtlose  Telegraphie  in 
Berlin. 

Auch  Spanien  hat  sein  nationales  System  Cerverra**)  erprobt  und 
als  fahrbare  Funkenstationen  beim  Landheer  versuchsweise  eingeführt. 
In  diesem  System  des  spanischen  Geniehauptmanns  Giulio  Cerverra 
Baviera  werden  zwei  besondere  Sende  Vorrichtungen  verwendet.  Die 
eine  ähnelt  der  Tastervorrichtung  an  Schreibmaschinen.  Indem  der 
Ebonitknopf,  der  den  zu  übertragenden  Buchstaben  darstellt,  nieder- 
gedrückt wird,  werden  selbsttätig  jene  Strom  Schlüsse  und  Stromunter- 
brechungen erzeugt,  die  den  betreffenden  Buchstaben  in  der  aus  Punkten 
und  Strichen  bestehenden  Morseschrift  darstellen.  Als  Wellenfänger  ver- 
wendet das  spanische  System  ein  galvanisiertes  Siemensrelais,  dessen 
Empfindlichkeit  dadurch  erhöht  wird,  daß  eine  vibrierende  Zunge  zum 
Dienst  des  Ankers  herangezogen  wird.  Die  Erregung  des  Relais  erfolgt 
durch  die  von  der  Luftstange  aufgenommenen  Wellenströme;  die  Relais- 
windungen stehen  direkt  mit  dem  Luftdraht  in  Verbindung.  Die  Auf- 
nahme der  Zeichen  kann  auch  mittels  Telephons  erfolgen.  Das  Morse- 
schreibwerk, die  Entfrittungsvorrichtung  und  ein  Elektromagnet,  der  die 
Empfindlichkeit  des  Fritters  regelt,  werden  von  je  einer  Batterie  erregt, 
so  daß  in  einer  Empfangsstation  mit  der  Fritterbatterie  und  der  des 
ersten  Relais  fünf  Stromquellen  vorhanden  sind,  ein  Mangel,  der  meines 
Erachten s  die  »Felddienstfähigkeit«  dieses  Systeiüs  recht  in  Frage  zieht. 
Trotzdem  sollen  mit  dem  System  Übertragungsgeschwindigkeiten  bis  zu 
25  Worten  erreicht  werden. 

Die  chinesische  Regierung***)  läßt  neuerdings  unter  Leitung  eines 
italienischen  Offiziers  vier  Kriegsschiffe  mit  funkentelegraphi sehen  Ein- 
richtungen von  230  km  Reichweite  nach  dem  Marconi-System  ausstatten, 
die  mit  gleichen  Landstationen  in  Tientsin,  Peking  und  Poatingfu  Ver- 
suche anstellen  sollen. 

♦)    Mazotto,  S.  217. 
*♦)    Mazotto,  S.  80,  272  ff.     Prasch,  I.,  S.  108  ff. 
♦♦♦)    »Electrical  Worldt,  28.  April  1906.     »E.  T.  Z.«  190G,  S.  6ö2. 
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Das  von  den  Japanern  im  rtissischgapafiiRchen  Kriege  angewandte 
nationale  Sjstem  stammt  von  dem  Japanischen  Physiker  Prof.  Kimura« 
der  Einzelheiten  des  Marconi-Sirstems  und  des  deutschen  Öy&tenis  ver- 
wertet. Mit  Hilfe  dief^er  Einrichtung  konnten  die  Befehle  an  die  ein- 
xelneu  Bchiffe  vom  Admiral&schifi[  aus  gegeben,  die  russischen  Fnnken- 
irtaüonen  zeitweise  gestört  und  die  Verbindung  mit  den  japanischen 
Häfen  aufrecht  erhalten  werden.  So  wenig  Einzelheiten  bekannt  geworden, 
80  zweifellos  ist  es,  daü  die  drahtlose  Telegraph  ie  im  russisch  Japan  Jüchen 
Kriege  eine  überaus  wuchtige  Rolle  gespielt  hat,  deren  Bedeutung  für  den 
Erfolg  der  Japaner,  namentlich  für  die  Vernichtung  der  russischen  Flotte 
bei  Tsushima,  erst  eine  spatere  Gescbichtschreibung  ins  richtige  Licht 
stellen  wird. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika*)  haben  bekanntlich  ein 
besonderes  Signalkorps,  das  den  gesamten  militärischen  Nachrichtendienst, 
mit  Einschluß  desjenigen  für  die  Zwecke  der  Küsten  Verteidigung  versieht. 
Nach  dem  letzten  Jahresbericht  des  Chefs  des  Signal wesens  der  Armee 
hat  die  Militärtolegraphie  In  den  letzten  Jahren  besonders  wichtige  Auf- 
gaben auf  den  Philippinen  und  in  Maska  zu  erfüUen  gehabt.  In  erster 
Linie  ist  hier  die  Herstellung  einer  funkentelegraphischen  Verbindung 
zwischen  Valdez  und  Seattle  zn  nennen,  nachdem  sich  das  ebenfalls  vom 
Signalkorps  1904  gelegte  103Ö  km  lange  Kabel  infolge  der  im  Winter 
heftigen  und  anhaltenden  Eisbewegungen  als  nicht  widerstandsfähig  be- 
wiesen hatte.  Diese  fynkentelegraphiBche  Anlage  ist  von  ihrer  Kinrich- 
tnng  an  bis  heute  ununterbrochen  im  Betriebe  und  besteht  aus  den 
beiden  Stationen  Safety  Harbor  und  St.  Michael,  die  172  km  voneinander 
entfernt  sind.  Als  Sende-  und  Auffangvorrichtung  dient  ein  fächer- 
förmiges Luftleitergebilde  aus  Kupferdrähten,  das  an  zwei  Masten  von 
64  m  Höhe  befestigt  ist  Als  Kraftquelle  ist  je  ein  fünfpferdiger  Gasolin- 
motor zum  Antrieb  einer  Wechselstrommaschine  von  3  kw  Leistung  auf- 
gestellt. Der  Strom  des  Erregerkreises  kann  durch  Transformatoren  von 
500  Volt  auf  25  000  Volt  gebracht  werden. 

Da  bei  Beginn  der  Montierungsar beiten  im  Spätsommer  1903  ein 
Teil  der  Instrumente  und  Materialien  infolge  Eintritts  der  ungünstigen 
Jahreszeit  und  Verzögerung  der  Lieferung  auf  dem  Seewege  nicht  zur 
Stelle  war,  ließ  der  den  Bau  leitende  Offizier  die  fehlenden  Teile  nach 
seioen  Angaben  von  den  Mannschaften  anfertigen,  so  daß  der  V'erkehr 
sogleich  aufgenommen  werden  konnte.  Im  nächsten  Jahr  erhielten  die 
8tatioDen  ihre  endgültige  Einrichtung  nach  einem  besonderen  System  des 
Kapitäne  des  Signalkorps  Wild  mann,  das  auf  dej  Grundlage  des 
Systems  de  Forest  aufgebaut  ist  und  mit  dem  vorher  in  der  Nähe  von 
Newyork  auf  eine  Entfernung  von  156  km  praktische  Versuche  vor- 
genommen worden  waren.  In  dem  Bericht  sind  leider  keine  Flinzelheiten 
über  diese  besondere  Type  enthalten;  hervorgehoben  wird  nur  die 
Betriebssicherheit  und  die  Einfachheit  der  Zusammensetzung.  Zwischen 
den  beiden  Stationen  soll  die  Telegraphiergeschwindigkeit  zeitweise  auf 
2000  Worte  in  der  Stunde  gesteigert  und  nennenswerte  Störungen  nicht 
&nfg6treten  sein. 

Die  Anforderungen,  die  das  Signalkorpa  von  Anfang  au  an  eine 
militärische  Funkenstation  stellte»  waren  sehr  hoch.  Eine  große  Fern* 
Wirkung  sollte  z,  B.  nicht  abhängig  sein  von  guten  Erdleitungen  und 
hohen    Masten    für    die  Luftleiter;    alle  Teile    sollten    leicht    und    schnell 


•)    »Archiv  für  Post  nnd  Telegraphie*,  190r>,  Nr.  17. 
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ersetzbar  sowie  gut  transportfähig  sein;  die  Empfänger  müssen  auf  die 
verschiedenen  Geber  abgestimmt  werden  können  nnd  gegen  atmosphäri- 
sche Störungen  unempfindlich  sein,  zuverlässige  Starkstromsichemngen 
sollen  die  Bedienungsmannschaften  schützen;  die  Bedienung  darf  keine 
besondere  wissenschaftliche  Vorbildung  voraussetzen;  der  Betrieb  muß 
unter  allen  klimatischen  und  topographischen  Verhältnissen  gesichert 
sein.  Ob  das  Wildmannscho  System  allen  diesen  Anforderungen  genügt 
hat,  erscheint  zweifelhaft.  Tatsache  ist  jedenfalls,  daß  die  amerikanische 
Regierung  noch  in  letzter  Zeit  sehr  wichtige  Küstenstationen  mit  dem 
deutschen  System  »Telef unken«  ausgerüstet  hat. 

Es  dürfte  aus  der  Presse  bekannt  sein,  daß  es  dem  Major  Squier*) 
vom  Signalkorps  gelegentlich  der  Versuche  mit  dem  Wildmannschen 
System  gelungen  ist,  lebende  Bäume  als  Luftleiter  zu  verwenden.  Es  ist 
ihm  eine  Vorrichtung  patentiert  worden,  die  darin  besteht,  daß  die 
Wurzeln  des  Baumes  als  Erd Verbindung,  der  Baum  selbst  als  Antenne 
und  die  Zweige  und  Blätter  als  Kapazität  gegen  Erde  verwendet  werden. 
Squier  soll  mit  dieser  Anordnung  die  Entfernung  San  Francisco — Bericia 
Barraks  (60  km)  überbrückt  haben.  Bei  diesen  Versuchen  waren  die  auf 
der  Empfangsstation  benutzen  Bäume  besonders  klein  und  die  Apparate 
so  leicht  und  handlich  ausgebildet,  daß  ein  einzelner  Soldat  sie  bequem 
tragen  konnte.  Bei  Inbetriebnahme  einer  derartigen  Station  (die  Auf- 
nahme geschieht  ausschließlich  mit  dem  Hörempfänger)  ist  es  nur  er- 
forderlich, in  einem  gewissen  Abstände  oberhalb  und  unterhalb  des 
Empfangsapparats  Nägel  in  den  Stamm  des  Baumes  zu  schlagen,  mit 
dem    leitend     verbundene    Kupferdrähte    zum    Apparat    geführt    werden. 

Auch  John  M.  Blake  hat  auf  größere  Entfernungen  (bis  120  km)  Bäume 
(Ulmen  von  20  m  Höhe)  als  Wellenfänger  verwendet,  indem  er  mehrere 
Drähte  von  dem  Baumwipfel  nach  verschiedenen  Richtungen  führte  und 
sowohl  die  oberen  als  unteren  Enden  dieser  Drähte  an  einen  besonderen 
Draht  anschloß,  der  mit  einem  30  km  entfernten  Empfangsapparat  in 
Verbindung  stand.  Insofern  als  bei  diesen  Versuchen  die  Verbindung 
mit  dem  Wipfel  und  nicht  mit  dem  Stamm  des  Baumes  hergestellt  nnd 
die  Erdung  in  einiger  Entfernung  von  der  Fängerstelle  vorgenommen 
wurde,  bedeutet  diese  Anordnung  eine  Erweiterung  der  von  Squier  an- 
gewandten Methode.  Wenn  auch  Bäume  die  künstlichen  Sende-  und 
Fanggebilde  für  Stationen  mit  großer  Reichweite  nicht  zu  ersetzen  ver- 
mögen, so  dürfte  doch  die  nachgewiesene  Möglichkeit  ihrer  Verwendbar- 
keit für  Empfangszwecke  für  den  Nachrichtendienst  im  Kriege  unter  um- 
ständen von  Vorteil  sein. 

Für  funkentelegraphische  Zwecke  hat  neuerdings  Professor  Graham 
Bell**)  einen  besonderen  Drachen  konstruiert,  der  aus  zahlreichen  pyra- 
midenartigen  Zellen  zusammengesetzt  ist,  die  in  ihrem  Gesamtaussehen 
einer  hohlen  Pyramide  gleichen.  Der  Drachen,  der  nur  aus  leichtem 
Holz  und  Seide  gebaut  ist,  zeichnet  sich  durch  leichtes  Gewicht  aus  und 
wird  mittels  einer  aus  Klavierseitendraht  hergestellten  Leine  hochgelassen. 
Die  Versuche  haben  ein  gutes  Ergebnis  gehabt. 

Von  interessanten  Versuchen***)  möchte  ich  noch  jene  nach  dem 
System    de    Forest    erwähnen,     die    in    Gegenwart    des     amerikanischen 

*)    »Electrical  World  and  Engineer«,    Band  45.     Nesper,  Seite  94.     Prasch,  III., 
Seite  267  ff. 

*•)    »El.  Beviewt,  Newyork,  7.  April  lOOH. 
♦♦*)    Prasch,  H.,  S.  303  ff. 
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Generals  Greelj  zwischen  Fort  Wriglit»  New-London  und  Fort  Sohuyier 
N.  Y.  auf  eine  Entfernung  von  rund  160  km  vorgenommen  worden. 
Bemerkenswert  bei  diesen  erfolgreichen  Verguchen  war,  daß  den  Bedin- 
gungen der  Vereinigten  Staaten,  daß  die  Höhe  der  Ma&ten  für  die  Luft- 
drähte 52  m  nicht  überschreiten  und  der  Energieaufwand  uicht  mehr  als 
3  kw  betragen  dürfe,  vollsten s  entsprochen  wurde. 

Ein  weiterer  Erfolg  des  Systems  de  Forest  während  des  russisch* 
japanischen  Krieges  verdient  noch  erwähnt  zu  werden:  Der  Korrespondent 
der  »Times I  hatte  auf  dem  gecharterten  Dampfer  «Haimun.«  eine  funken- 
telegraphische  Anlage  nach  diesem  System  anbringen  lassen,  mit  deren 
Hilfe  er  von  Punkten  des  Gelben  Meeres  der  englischen  Funktsproch- 
station  von  Weihai-wei  lange  Telegramme  über  den  Verlauf  der  See- 
gefechte zusandtre. 

Der  Wasserstrahl^Empfänger  bezw.  Sender  von  Fessenden,''*')  auf  den 
ich  wegen  seiner  Wichtigkeit  für  die  Schiffahrt  noch  kurz  eingehen  w*iU, 
Boll  dem  Wortlaut  der  ursprünglichen  Pateutschrift  nach  in  folgenden 
Fällen  Verwendung  finden: 

^^L  1,    Für  Verwendung    an   Bord    von    Schiffen,    wo  während    eines  Ge- 

^^^L  fechts  der  Drahtluftleiter    zerschossen    oder    der  Mast    vollständig 

^^^H  verstört    worden    ist.     Ein  FUlssigkeitsstrahl  wird    also   zur  Nach- 

^^^H  richtenübermittelung  während  eines  Gefechts    oder    bei    derartigen 

^^^^  Unfällen   nach  dem  Gefecht  unzweifelhaft  gute  Dienste  leisten. 

^^^^      3.    Pur    Verwendung    bei    Küstenbefestigungen ^    wo    das    Aufrichten 
^^^B  eines  Mastes  nicht  zulässig  wäre    oder    derselbe    durch   Geschütz- 

^^^B  feuer  eines  herannahenden  Bchiffes  zerstört  werden  konnte. 

^P  Der  tlnterschied    im    elektrischen  Widerstand  zwischen  einer  Kupfer- 

drahtantenne und  einer  Wasserstrahlantenue  soll  bei  einem  starken 
»Wasserstrahl  nicht  sehr  groß  sein,  da  sich  die  Hochfrequenzströrae  bei 
Kapferleitern  nur  auf  der  äußersten  Oberfläche  verbreiten»  während  sie 
beim  Wasserstrahl  durch  den  ganzen  Querschnitt  verlaufen.  Da  die  von 
der  National  Electric  Signaling  Co.  benutzte  Flü&sigkeiissäule  einen  Durch- 
messer von  5  cm  bei  50  m  Höhe  besitzt,  spielt  der  Widerstand  hier 
praktisch    keine  Rolle.     Fessenden    hat    mit    dem  Wasserstrahlluftleiter, 

^  wie  amtliche  Versuche  des  U.  8.  Navy  Department  gezeigt  haben,  bis 
aaf  eine  Entfernung  von  160  km  eine  gute  Verständignug  erzielt,  und 
glaubt  man,  auch  noch  größere  F^ntfernungen  überhriieken  zu  können, 
wenngleich  die  Praxis  derartige  Ansprüche  nicht  stellen  dürfte.  Bei  den 
Verwüstungen,  die  an  Bord  eines  KriegsschilTes  oder  eines  Forts  während 
eines  Angriffs  durch  Schnellfeuerartillerie  herrschen,  dürfte  die  Wasser- 
«trahlantenne  demnach  ein  sehr  nützliches  Hilfsmittel  sein. 

Aus  den  vorstehenden  Ausführungen  haben  die  Leser  ersehen,  daß 
sämtliche  in  Betracht  kommenden  Militär  Staaten  eifrig  am  Werk  sind» 
dieses  neueste  Nachrichtenmittel  immer  mehr  anazogestalten  und  kriegs- 
brauchbarer zu  machen.  Trotz  dieser  vielen  nationalen  Systeme,  deren 
Erfolg  und  Brauchbarkeit  nicht  bestritten  werden  soll,  ist  es  aber  doch 
unserem  deutschen  System  >Telefunken«  gelungen,  bei  den  einzelnen 
Staaten  Eingang  zu  finden.  Bis  L  Oktober  19ü6  w*aren  nämlich 
folgende  Stationen  nach   dem  bewährten  deutschen  System  in  Betrieb: 

";     »blrJttrot-pfhniHt'lii'  Zeitschrift.,  iyo6,   SritA-  1*60;  IWß,  Sdte  280  und  ODO. 
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44  ^^'i-    Verkürzung  der  Aufsatzstange  bei  Fern  roh  rauf  sä  txen. 

Argentinien     5   Kriegsschiffe,     Brasilien    4  Kriegsschiffe,     Dänemark 

5  Kriegsschiffe  und  3  Leuchtschiffe,  Griechenland  3  Kriegsschiffe,  Holland 

6  Kriegsschiffe  und  4  Übungsstationen,  Norwegen  8  Kriegsschiffe,  Öster- 
reich-Ungarn und  Rumänien  17  Schiffe,  Rußland  126  Kriegsschiffe, 
Schweden  19  Kriegsschiffe,  Spanien  5  Kriegsschiffe,  Vereinigte  Staaten 
von  Amerika  35  Kriegsschiffe. 

An  fahrbaren  Stationen  für  militärische  Zwecke  wurden  geliefert: 

Argentinien  2,  Brasilien  2,  China  6,  England  4,  Holland  3,  Indien  5, 
Österreich-Ungarn  4,  Rußland  8,  Schweiz  4,  Schweden  2,  Spanien  2, 
Vereinigte  Staaten  von  Amerika  4  Stationen. 


•  Zu:   Verkürzung  der  Aufsatzstange  bei  Pem- 

rohraufsätzen. 

Von  Oberst  v.  Kretschmar. 
Mit  vier  Bildern  im  Text. 

Die  in  dem  gleichnamigen  Artikel  der»  Kriegstechnischen  Zeitschriftc 
1906,  Heft  1,  Seite  37ff.  entwickelten  Ansichten  und  die  darauf  gegrün- 
deten Vorschläge  bedürfen  in  mehrfacher  Beziehung  einer  Berichtigung, 
die,  so  viel  ich  weiß,  bis  jetzt  noch  nicht  erfolgt  ist. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  die  Richtmittel  der  modernen  G^eschütze 
für  deren  Leistung  erlangt  haben,  und  bei  der  Vervollkommnung,  welche 
ihnen  zuteil  geworden  ist,  erscheint  eingehendes  Verständnis  für  ihr 
Wesen  und  ihre  Ausführung  für  den  Artilleristen  ungleich  wichtiger  als 
früher,  als  die  unvollkommenen  Richtmittel  nur  wenig  zur  Förderung  der 
Geschützleistung  beitragen  konnten.  Daher  glaube  ich  es  als  berechtigt 
ansehen  zu  sollen,  wenn  ich  auch  jetzt  noch  auf  die  oben  bezeichneten 
Ausführungen  zurückkomme. 

In  der  Überschrift  ist  von  der  Aufsatzstange  bei  Fernroh  rauf  sätzen  die 
Rede,  im  Text  beschäftigt  sich  der  Verfasser  aber  mit  der  »geradlinigen« 
Visierstange. 

Für  diese  treffen  die  Ausführungen  des  Verfassers  allerdings  zu,  an 
der  geraden  Aufsatzstange  war  die  Teilung  für  die  Entfernung  oder 
Erhöhung  überhaupt  eine  Übertragung  der  der  Schußtafel  entsprechenden 
Erhöhungs Winkel  durch  ihre  Tangente. 

Aber  mit  der  Einführung  des  Libellenaufsatzes  in  der  Mitte  der 
neunziger  Jahre  verschwinden  die  geraden  Aufsatzstangen  und  für  den 
Fernrohraufsatz  sind  sie  überhaupt  nicht  verwendbar.  Der  Libellen- 
aufsatz ist  seinem  Wesen  nach  ein  Winkelmesser,  bei  dem  der  Winkel 
durch  seinen  Bogen  gemessen  wird.  Diesen  Bogen  bildet  beim  Libellen- 
aufsatz in  einfachster  Gestaltung  die  nach  einer  Kreislinie  gebogene 
Aufsatzstange.  (Halbmesser  des  Kreises  ist  Abstand  der  Kornspitze  von 
Mittellinie  Aufsatzstange.) 

Dadurch  erhält  das  Richten  mit  dem  Libellenaufsatz  schon  seine 
Eigenart.  Beim  alten  geradlinigen  Aufsatz  wurde  das  Richten  gegen  ein 
sichtbares  Ziel  derart  ausgeführt,  daß  die  Aufsatzstange  auf  den  der  be- 
absichtigten Erhöhung    entsprechenden  Teilstrich,    d.  i.    die  Tangente  des 


Zu:     VerktirzTinK  ^^^  AofsützstÄnge  bei  FerDrohraQfsätzen. 
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Erhöhungswiokels,  eingestellt  und  für  Jede  RichtUDg  die  Visierliuie  über 
Visier  und  Korn   durch  das  Ziel  gelegt  wurde. 

Beim  Li  bellen  auf  satz  wird  die  Erhöhung  ah  Bogen  des  der  8chuß- 
tafel  entsprechenden  Erböhiiugswiakels  an  der  gebogenen  Aufsittzstaoge 
eingestellt,  bei  der  ersten  Richtung  über  Visier  und  Korn  nach  dem  Ziel 
gerichtet  nnd  sodann  die  Abweichung  der  Visierlinic  von  der  Wage- 
reohten,  der  Geländewinkel,  durch  Einstellen  der  Libelle  ausgeeebaltet. 
Beim  weiteren  Richten  nach  demselben  Ziel  bleibt  die  Einstellung  der 
Libelle  unverändert^  da  sie  lediglich  von  der  Höhenlage  des  Ziels  ab- 
hängig ist;  nur  die  Einstellung  der  Erhöhung  wird  entsprechend  der 
jeweilig  beabsichtigten  8chulSweit^  geändert,  wenn  diese  seihst  geändert 
werden  soll. 

Die  Visierlinie  nach  einem  bestimmten  Ziel,  wie  sie  sich  durch  das 
Einspielenlassen  der  bei  der  ersten  Richtung  eingestellten  Libelle  von 
selbst  ergibt,  bleibt  somit  unverändert,  nur  die  Neigung  der  Seelenachse 
des  Rohres   zu  jener   ändert   sich   je   nach   der  beabsichtigten  Schußweite. 

Man  kann  sich  also  den  Vorgang  beim  Richten  mit  dem  Libellen- 
anfsatz  auch  so  vorstellen»  wie  er  bei  der  Einrichtung  der  sogenannteu 
s anabhängigen  Visierlinie^  tatsächlich  stattfindet:  Die  Visierliuie,  d.  h. 
die  Gerade  durch  Visier,  Kornspitze  und  Ziel,  durch  die  Höheulage  des 
Ziels  bestimmt  und  durch  die  einspielende  Libelle  bezeichnet,  liegt  im 
Raame  fest.  Zu  dieser  Visierlinie  wird  das  Rohr  geneigt,  bis  die  Seelen- 
ach se  mit  ihr  den  der  beabsichtigten  Schußweite  entsprechenden  Er- 
höhungswinkel einschließt  Dabei  gleitet  das  Rohr,  wenn  es  sich  um  die 
Schildzapfen  dreht,  sozusagen  an  der  mit  der  Visierlinie  fest  verbundenen 
und  im  entsprechenden  Kreise  gebogenen  Aufsatzstange  hin. 

Der  Fernrohraufsatz  hat  sich  aus  dem  Libellenaufsatz  entwickelt,  als 
die  Anwendung  des  rauchlosen  Pulvers  und  die  vermehrte  Ausnutzung 
der  Deckungen  die  genaue  Erkundung  und  Auffassung  des  Ziels  mehr 
und  mehr  erschwerte  und  demgegenüber  die  bisherigen  Richtmittel  un- 
zulänglich und  der  übrigen  Vervollkommnung  des  Geschützes  nicht  mehr 
entsprechend  erschienen.  An  die  Steüe  des  einfachen  Visiers  mit  Korn 
setzte  man  ein  Fernrohr,  durch  dessen  optische  Wirkung  die  Sehkraft 
des  menschlichen  Auges  erhöht  und  seine  Ungenauigkcit  beseitigt  werden 
sollt«. 

Der  Fernroh  rauf  satz  euthält  somit  die  Elemente  des  Libellenaufsatzes 
in  Verbindung  mit  einem  Fernrohr.  Schon  au«  diesem  Grunde  kann  er 
in  einfacher  Anordnung  nur  eine  gebogene  Aufsatzstange  haben. 

Aber  auch  an  sich  kann  beim  Femrohraufsatz  eine  gerade  Aufsatz* 
«tange  überhaupt  nicht  in  Frage  kommen. 

Das  Un mögliche  einer  solchen  ist  sogleich  zu  erkennen,  wenn  man 
«ich  die  Folgen  der  Verbindung  eines  Zielfernrohrs  mit  einer  geraden 
Aufsatzstange  im  Bilde  vergegenwärtigt.  Hierzu  muß  betont  werden, 
daß  zur  Herbeiführung  möglichst  vollkommener  Genauigkeit  die  Verbin- 
dung des  Fernrohrs  mit  der  Aufsatzstange  eine  starre,  unveränderliche 
»ein  muß.  Jede  bewegliche  Verbindung  zwischen  beiden  ist  als  eine 
Fehlerquelle  anzusehen,  die  den  Wert  des  vervonkommncten  Richtmittels 
schmälert.  Und  vor  allem  ist  bei  Massenfabrikation  die  äußerste  Ge- 
oauigkeit  der  Lage  der  Fernrohrachse  zur  Seelenachse  nur  dadurch  zu  er* 
reichen,  daß  das  mit  dem  Aufsatz  am  Rohr  befestigte  Fernrohr  gegenüber 
d^r  Seelenachse  des  Rohrs  »o  justiert  wird,  daß  bei  auf  Null  Erhöhung 
»tehendem   Aufsatz  die  Fernrohniili^c  der  f^eelenachse  parallel   ist. 


4f)  Zn:    Verkünung  der  Anfsatzstange  bei  Femrohnrnfsätzen. 

Wenn  in  Bild  1  A  das  Ziel,  B  die  Kornspitze  und  C  die  Visier- 
kimme, E  F  die  optische  Achse  des  Zielfernrohrs  ist,  dann  fällt  bei 
auf  Null  stehendem  Aufsatz  die  optische  Achse  des  Fernrohrs  mit  der 
Visiorlinie  zusammen  und  ist  parallel  zur  Seelenachse.  Bei  geneigtem 
Rohr  (Bild  2)  ist  die  Aufsatzstange  D  der  Erhöhung  entsprechend  ein- 
gestellt; das  gibt  dann  die  um  den  Erhöhungswinkel  a  zur  Seelenachse 
geneigte  Visierlinie  A^  B^  C^  Da  nun  das  Fernrohr,  fest  mit  der  Anf- 
satzstange  verbunden,  seine  Lage  zu  dieser  beibehält,  so  bleibt  die  opti- 
sche Achse  parallel  zur  Seelenachse,    und  ist  somit    E^  F^;    es    ist  ohne 

^  ^  TP    J^       W 


Bild  1  und  2. 

wt»itoroH  orsichtlich,  daß  mit  dem  festverbundenen  Fernrohr  die  gerade 
AufHHtvstange  unvereinbar  ist. 

In  Vorbindung  mit  der  geraden  Aufsatzstange  müßte  das  Fernrohr 
ht^woglich  sein  und  für  jede  Erhöhung  dem  Erhöhungswinkel  entsprechend 
Mt^kippt  worden,  beim  Richten  müßte  dann  bei  jedem  Wechsel  der  Er- 
hühting  deren  Maß  außer  an  der  AufsatzstJinge  auch  am  Fernrohr  ein- 
gOMtellt  worden. 

t)Hdurch  wird  bei  jeder  Richtung  ein  Griff  mehr  notwendig,  außer- 
doni  wird  damit,  wie  schon  erwähnt,  eine  Fehlerquelle  eingeführt  und 
dio  Krhöhung  dos  Rohrs  —  und  damit  die  Schußleistung  —  abhängig 
goiiuioht  von  der  mehr  oder  minder  genauen  Einstellung  des  gekippten 
Fornrohrn. 

Jodon  falls  ist  die  Anordnung  der  gebogenen  Aufsatzstange  mit 
foMtoui  Ft»rnrohr  in  jeder  Beziehung  besser  und  einfacher  und  hat  sich 
nun  «oit  .lahron  vorzüglich  bewährt. 

Dio  woitoron  Ausführungen  des  Verfassers,  welche  sich  auf  die  Ver- 
kdrMung  der  Aufsat-zstange  beziehen,  sind  zwar  dadurch  schon  hinfällig 
^«wonlon,  «laß  Hie  sich  auf  irrigen  Voraussetzungen  gründen,  sie  sind  aber 
Huoh  an  Hioh  nioht  zutreffend. 

I>(«r  VorftU4Hor  Hagt:  »Mit  Berücksichtigung  dieser  Tatsache  hat  man 
a\)f  vomohiodono  Weise  versucht,  die  Dimensionen  des  Fern  roh  rauf  satzes 
duroh  VorkÜrxung  der  Aufsatzstange  einzuschränken.  Ein  Fortschritt  ist 
outnohiodon  dor,  daß  in  dem  Intervall  von  0  bis  15°  die  Visur  durch 
die  AufnatÄstangi»  reguliert  wird,  während  die  Winkelwerte  von  15°  bis 
JU>**  dun^h  Kippen  des  Fernrohrs  festgelegt  werden«  usw. 

Das  würde  kein  Fortschritt  sein,  wohl  aber  einen  weiteren  Mißstand 
horbeifüliron  und  praktische  Bedenken  haben. 


Zn:    Verkärznng  der  Anfsatzstange  bei  Fernrohranfsätzen. 
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Am  einfachsten  erklärt  sich  das  durch  den  Vergleich  zweier  Rich- 
tungen bei  15^  Erhöhung,  von  denen  in  Bild  3  eine  bei  festem  Fern- 
rohr und  auf  15^  erhöhtem  Aufsatz,  in  Bild  4  eine  mit  auf  Null  ge- 
stelltem Aufsatz  und  dem  um  15^  gekippten  Fernrohr  dargestellt  ist. 
Beide  Richtungen  müßten  nach  Annahme  des  Verfassers  gleich  sein.  — 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 

In  Bild  3  ist  B  C  die  optische  Achse  des  Fernrohrs,  ABC  die 
Visierlinie,  D  der  Ausschnitt  im  Schild  für  die  Visierline.  Der  Erhöhungs- 
winkel a  beträgt  15°. 

In  Bild  4  ist  das  Fernrohr  gegen  seine  Normalstellung  um  15°  ge- 
kippt, es  steht  also  wieder  normal,  d.  h.  parallel  zu  seiner  ursprünglichen 


—H^-B-^E^E^-^C 


Bild  3. 


Stellung  bei  Null,  wenn  der  Aufsatz  auf  Null  gestellt  ist  und  das  Rohr 
15°  Erhöhung  hat.  Die  Visierlinie  liegt,  wie  Bild  4  zeigt,  um  das 
Maß  m  tiefer,  d.  i.  um  das  Maß  der  Länge  der  Tangente  von  15°  für 
den  Halbmesser  der  Aufsatzstange.  (Bei  dem  gebräuchlichen  Halbmesser 
der  Aufsatzstange  von  1  m  ist  m  =  26,79  cml)  Für  die  Richtung  nach 
dem  Ziel  würde  dieser  Fehler  zu  übersehen    sein,    aber    um    dieses  Maß 


ßUd  4. 


tiefer  trifft  die  Visierlinie,  d.  h.  die  optische  Achse  des  Fernrohrs  den 
Schild  bei  E.  Der  Ausschnitt  des  Schildes  bei  D  müßte  also  über  E 
hinaus  verlängert  werden. 

Ferner  wird  dadurch  dem  Richtkanonier,  der  mit  seinem  Auge  in  der 
Visierlinie  ABC  sich   befindet,  das  Richten  erheblich  erschwert  werden. 

Für  die  Praxis    hat    dieser  Vorschlag    der  Verkürzung    der  Anfsatz- 
stange überhaupt  keine  Bedeutung. 


48  ^^^  Brückenschlag  im  Angriffsgefecht  angesichts  einer  Flußlinie. 

Bei  einer  modernen  Feldkanone  beträgt  der  der  g;rößten  Schußweite 
entsprechende  Erhöhungswinkel  etwa  15  bis  16°,  größere  Winkel,  ins- 
besondere solche  bis  30°,  wie  sie  der  Verfasser  annimmt,  kommen  ja 
niemals  in  Frage,  für  solche  Erhöhungen  ist  die  Lafette  überhaupt  nicht 
eingerichtet.  Jede  Anordnung  für  größere  Winkel  als  16°  ist  somit 
praktisch  ohne  Wert. 

Für  Haubitzen  aber,  bei  denen  größere  Erhöhungen  vorkommen, 
würde  nach  dem  Vorschlage  des  Verfassers  die  optische  Achse  des  Fem- 
rohrs so  tief  zu  liegen  kommen,  daß  ein  Hindurchsehen  wohl  nicht  mehr 
möglich  wäre.  Bei  Rohrrücklaufhaubitzen  bedingt,  wenn  der  Richtwart 
sitzt,  die  Lage  des  Fernrohrs  die  Höhe  des  Sitzes;  jede  Verlegung  der 
optischen  Achse  des  Fernrohrs  erschwert  und  beeinträchtigt  das  Richten. 
Das  tieferliegende  Fernrohr  wird  sich  aber  besonders  unbrauchbar  er- 
weisen, wenn  für  das  indirekte  Richten  nach  einem  Hilfsziel  das  Fern- 
rohr nach  der  Seite  geschwenkt  werden  muß,  in  diesem  Fall  muß  viel- 
mehr die  optische  Achse  über  das  Rohr  hinwegragen. 

Die  in  dem  Aufsatz  gemachten  Vorschläge  dürften  somit  praktisch 
ohne  Wert  sein. 


Der  Brückenschlaig  im  Angriffsgefecht  angesichts 

einer  Flußlinie. 

Von  Winkel muun,  Oberleatnant  im  Magdeburgisc^hen  Pionier-Bataillon  Nr.  4. 

Mit  einem  Bild  im  Text. 

Wenn  neuerdings  der  Kampf  um  Flußlinien  durch  kriegsministe- 
rielle Verfügung  wieder  eindringlicher  für  die  Truppenübungen  empfohlen 
worden  ist,  so  wird  dies  in  erster  Linie  die  Pionierwaffe  freudig  und 
dankbar  anerkennen.  Wohl  lassen  sich  aus  den  Fluß  Übergängen  in  der 
Kriegsgeschichte  insonderheit  aus  denen  der  kriegerischen  Ereignisse  der 
Gegenwart  Erfahrungen  sammeln  und  Schlüsse  ziehen,  wohl  haben  die 
alljährlich  stattgehabten  größeren  Pionierübungen  schwebende  Fragen 
taktischer  wie  technischer  Natur  auf  diesem  Gebiete  zweifellos  geklärt 
und  in  ein  loses  Gewand  von  Form  und  Anwendung  gekleidet;  ein 
wahrer  Nutzen  wird  aber  auch  hier  erst  eintreten  können,  wenn  diese 
Fragen  Gemeingut  aller  Waffen  durch  gemeinsames  Arbeiten  auf  dem 
Übungsfelde  werden  und  so  das  gegenseitige  Waffen  Verständnis  erstarken 
lassen.  Andernfalls  wird  der  Wert  der  Arbeit,  insbesondere  der  Arbeits- 
leistung, einseitig  bleiben. 

Daß  das  Arbeiten  auf  einem  öondergebiete  auch  seine  Sonder- 
schwierigkeiten für  die  Ausführung  mit  sich  bringt,  ist  naturgemäß.  Das 
beste  Bestreben,  das  Verfasser  in  einer  Reihe  von  Jahren  bei  den  Übungen 
und  in  den  Manövern  des  XVI.  Armeekorps  unter  seinem  damaligen 
kommandierenden  General,  Sr.  Exzellenz  dem  Grafen  v.  Haeseler, 
kennen  lernte,  die  Pionierausbildung  in  dieser  Hinsicht  zu  unterstützen, 
fand  nicht  minder  seine  Beengung  im  Gelände  und  in  den  verfügbaren 
Mitteln.  Aber  die  Teilnahme  aller  Waffen  an  diesen  Übungen  ergab 
Gefechtsbilder,  die  den  Zufällen  des  Feldkrieges  «[erecht   wurden,  und  aas 
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denen  dann  wirklich  lehrreiche  Momente  für  alle  Teilnehmer  insbesondere 
für  die  Pioniere  des  Armeekorps  zuriickbliebcn.  Als  Grund  beding«  ngen 
für  dieae  Übungen  würden  daher  in  den  Vordergrund  zn  stellen  sein: 
PassendeB  Gelände  und  hinreichende  Mittel^  die  den  vollen  Zweck  ge- 
währleisten. 

Die  taktische  Lage  beim  Kampf  um  Flußlinien  gründet  sich  in  der 
Regel  auf  einer  rein  defensiven  Absicht  mit  Aufstellung  hinter  der  FluB- 
littie  einerseits  und  auf  einer  offensiven  anderseits  unter  der  Bedingung, 
iiLDerhalb  eines  begrenzten  Kanhies  dagegen  den  Übergang  erzwingen  zu 
müssen.  Je  mehr  es  dabei  gelingt,  den  Verteidiger  über  Ort  und  Zeit 
des  Hanptühergauges  derart  zu  täuschen,  daß  er  seine  Hauptreserve  gar 
nicht  oder  nur  teilweise  an  dieser  Stelle  zur  Geltung  bringen  kann»  um 
so  größere  Atissicbt  besteht  für  das  Gelingen  des  Übergangs.  Die  Kriegs- 
geschichte zeigt,  daß  dies  auch  in  den  meisten  Fällen  möghch  war,  so 
daß  Übergänge  beim  Vormarsch  zum  Gefecht  fast  durchgehend  gelangen. 
Befindet  »ich  der  Gegner  dagegen  in  einer  Stellung  diesseits  der  Fluß- 
iinie,  wie  sie  die  österreichische  Armee  bei  Königgrätz  auf  dem  rechten 
Eibufer  unter  Benedek  innehatte,  oder  hat  er  nur  an  einigen  besonders 
dOTch  das  Gelände  begünstigten,  schwer  zu  umgehenden  Punkten  brücken- 
kopfartig Stellungen  über  den  Fluß  vorgeschoben,  so  wird  die  Herstellung 
des  Übergangs  im  Gefecht  erfolgen  müssen,  Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  daß  in  der  Schlacht  bei  Königgrätz  das  rechtzeitige  Vorhanden- 
sein eines  Eibüberganges  auf  dem  preußischen  linken  Flügel  in  der  Linie 
Lochenitz — Trotina — Smiritz  für  die  hier  fechtende  12.  Infanterie-Division 
von  großem  Wert  gewesen  wäre,  indem  ein  Vorgehen  aus  dieser  Richtung 
für  den  im  Abziehen  befindlichen  Gegner  hätte  verhängnisvoll  werden 
können.  In  dem  Bestreben,  dem  abziehenden  Gegner  auch  auf  dem 
linken  Eibufer  Aufenthalt  zu  bereiten,  versuchte  die  Infanterie  dieser 
Division  die  Elbe  zu  durchwaten,  was  bei  dem  hohen  Wasserstande 
mißlang. 

Es  erscheint  somit  ebenso  interessant  wie  bedeutsam,  dies  besonders 
•cbwierige  Gebiet  der  Herstellung  des  Übergangs  im  Gefecht  namentlich 
in  seinen  Vorbedingungen  und  Forderungen  für  das  Gelingen  im  einzelnen 
m  erörtern. 

Bei  einem  Fiußübergang  liegt  für  den  Angriff  das  Ziel  einzig  und 
allein  darin«  die  starre  Verbindung  zwischen  den  beiden  Ufern  sicher 
herzustellen.  Erst  die  geschlagene  Brücke  bringt  die  Truppe  in  schnellster 
und  für  die  Dorchführung  des  Gefechts  zweckmäßigster  Weise,  d,  h.  In 
ununterbrochener  geschlossener  Form,  au  das  andere  Ufer*  Das  Über- 
setzen von  Truppen,  das  dem  Brückenschlag  an  mehreren  Stellen  vorher* 
geht  und  während  desselben  so  lange  als  irgend  möglich  weiter  zu  be- 
treiben ist,  ist  nur  Mittel  zum  Zweck, 

Der  Brückenschlag  selbst  gliedert  sich  in  zwei  Abschnitte »  die  zeit- 
lich und  räumlich  voneinander  getrennt  sind,  nämlich: 

1.  in  die  vorbereitende  Tätigkeit,  und 

2.  in  den  Brückenbau  selbst. 

Die  Haupttätigkeit  liegt  in  jedem  Falle  in  dem  ersten  Abschnitt. 
Was  den  eigentlichen  Bau  der  Brücke   betrifft,    so    darf    es    für    den 
onier  keine  Schwierigkeit  geben,  weder  nachts  noch  unter  dem  Zwange, 
luen    und    schießen  zu  müssen.     Nur   starker  Nebel,    der    heimtückische 
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Feind  aller  BeweguDgen  auf  dem  Gefechtsfelde,  wird  auch  hier  heü  sehr 
schwierigen  Stromverhältnissen  einen  Einhalt  gebieten.  Sonst  wird  aber 
gerade  dieser  Umstand  zur  schützenden  Wand  für  den  Bau  der  Brücke 
werden.  Es  muß  sich  nur  bei  der  Ausführung  —  bei  jedem  einzelnen  — 
der  feste  Wille  geltend  machen,  den  eimal  gefaßten  Entschlaß  zom 
Brückenschlag  mit  allen  Mitteln  zur  Durchführung  zu  bringen,  koste  es, 
was  es  wolle. 

Das  Mißlingen  eines  Brückenschlags  liegt  vielmehr  in  seiner  un- 
zureichenden Vorher  ei  tu  ngstätigke'it. 

Während  bei  allen  Fällen  des  Brückenschlags  im  Vormarsch  die 
Überraschung  durch  Geheimhaltung  aller  Vorbereitungen  den  besten 
Erfolg  verspricht,  tritt  für  den  Brückenschlag  im  Gefecht  die  Schnellig- 
keit in  der  Ausführung  in  den  Vordergrund. 

Einheitlich  für  die  Durchführung  in  beiden  Fällen  bleibt  aber  das 
weite  Vorausdisponieren  durch  die  verantwortlichen  Stellen.  Diese  sind 
der  Führer  des  betreffenden  Truppen  Verbandes  und  der  in  seinem  Stabe 
befindliche  Pionierführer. 

Nur  ein  rechtzeitiges,  wechselseitiges  Einvernehmen  zwischen  beiden 
wird  für  d^n  Erfolg  bürgen  können.  Es  ist  klar,  daß  der  Führer  der 
Pioniere  sein  Handeln  auf  den  Unterlagen  seines  Truppenführers  aof- 
bauen  muß,  wenn  er  im  Rahmen  des  ganzen  zweckmäßig  vorarbeiten  soll. 
Ebenso  werden  die  Maßnahmen  der  Truppenführung  erst  für  das  Unter- 
nehmen dienliche  sein,  wenn  dabei  der  Pionierausführung  in  vorteilhafter 
Weise  entsprochen  ist.  Hierdurch  wird  dann  erst  die  Möglichkeit  eines 
vorteilhaften  Ausgleichs  in  taktischer  wie  technischer  Hinsicht  entstehen. 
Diese  Wechselbeziehung  muß  einsetzen  nicht  erst  in  dem  Augenblick,  wo 
die  Gewinnung  eines  Flußabschnitts  bestimmte  Absicht  wird,  sondern 
schon,  wenn  sie  in  den  Kreis  der  Möglichkeit  tritt.  Je  größer  der 
Truppenverband  und  je  stärker  der  Flußabschnitt  ist,  um  so  früher  tritt 
dieser  Zeitpunkt  für  beide  Teile  ein.  In  den  dem  Angriff  vorhergehenden 
Tagen  ist  der  Pionierführer  durch  die  Truppenführung  über  deren  Absicht 
und  die  Lage  beim  Feinde  eingehend  zu  unterrichten;  dementsprechend 
hat  ersterer,  auch  unaufgefordert,  geeignete  Maßnahmen  in  Form  von 
Vorschlägen  dem  Truppenführer  zu  unterbreiten.  Fehlt  dieses  gegen- 
seitige Einvernehmen  als  erstes  Glied  der  vorbereitenden  Tätigkeit,  so 
entsteht  die  große  Gefahr  eines  Befehlens  von  mehreren  Stellen  aas,  die 
Unsicherheit  und  Unordnung  in  der  Ausführung  herbeiführt  Es  bleibt 
für  die  Ausführung  immer  zu  bedenken,  daß  die  Beweglichkeit  der 
Brückentrains  eines  Armeekorps  bei  der  starken  Belastung  des  einzelnen 
Brückenwagens  eine  beschränkte  ist  und  daß  hierfür  Zeit  notwendig  ist. 
In  einer  sicheren,  zielbewußten  Leitung  der  Trains  liegt  eine  der 
schwierigsten  Aufgaben  für  den  Pionierführer  beim  Flußübergang,  die  zu 
erleichtern  in  erster  Linie  bei  der  truppenführenden  Stelle  liegt. 

Die  Durchführung  des  Brückenschlags,  die  in  der  Hand  des  Pionier- 
führers ruht,  beginnt  mit  der  Erkundung  des  für  den  Übergang  in  Be- 
tracht kommenden  Flußabschnitts.  Sie  bildet  eines  der  wichtigsten 
Kapitel  in  der  vorbereitenden  Tätigkeit. 

Hierbei  möchte  ich  für  den  Brückenschlag  im  Gefecht  den  Unter- 
schied zwischen  einer  allgemeinen  und  einer  besonderen  Erkundung 
machen.  Die  allgemeine  Erkundung  setzt  möglichst  frühzeitig  ein  — 
jedenfalls  vor  dem  Kampf  —  umfaßt  einen  größeren  Flußabschnitt  und 
soll  nur  einen  allgemeinen  Überblick  verschaffen,  um  günstige  für- den 
Übergang  in  Betracht    kommende  Punkte    ausfindig    zu  machen.     Sie  hat 
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sich  zu  bescbräDken  auf  Wasserbreite,  diesseitige  Uferverbältoiese  (uur 
im  allgemeinen),  vorbaodeoen  Raum  für  Abladeplätze  der  Traios  und 
Vorhandensein  von  Bebelfsmaterial.  Der  Pionier  offizier  wird  sich  auf 
diese  Punkte  beschränken  müssen,  sowohl  in  Anbetracht  des  größeren 
Erkundangsraumes  als  auch  in  Hinsieht  auf  die  Notwendigkeit  eines 
möglichst  frühzeitigen  Eintreffens  seiner  Meldung  beim  Pionierführer,  da 
dieser  erst  auf  Grnod  des  Ergebnisses  seine  MaÜnahmen  aufbauen  kann. 
Ein  Abschweifen  auf  Nebendinge,  ein  Verlieren  im  Gelände  ist  also  nicht 
am  Platze. 

Die  besondere  Erkundung  geschieht  während  des  Kampfes  und  soll 
die  allgemeine  ergänzen,  indem  sie  au  den  für  günstig  befundenen  Stellen 
die  Verhältnisse  möglichst  genau  festlegt.  Sie  hat  sich  zu  erstrecken 
anf  Ufer-  und  Strüm%'erhältniase  (im  einzelnen),  Halteplätze  für  Pioniere 
ujid  Trains»  An-  und  Abmarachgelände.  Für  diese  Erkundungen  sind 
neben  den  Pionieroffizieren  auch  Trainoffiziere  zu  verwenden.  Ich  möchte 
hier  den  sonst  gebräuchlichen  Ausdruck  i^An-  und  Abmarschwege«  ab- 
sichtlich vermeiden j  weil  er  leicht  dazu  angetan  ist,  zu  verwöhnen  und 
ein  Anklammern  an  die  Straßen  zu  erzeugen.  Zwar  bilden  in  dieser 
Hinsicht  die  »beliebten  Fährstellen«  die  günstigsten  Punkte,  aber  im  Ge- 
fecht wird  man  in  den  seltensten  Fällen  wählen  können,  sondern  beherzt 
zugreifen  müssen. 

War  die  allgemeine  Erkundung  am  Tage  vorher  nicht  ausführbar 
oder  erfolglos,  so  hat  sie  unter  allen  Umständen  mit  Beginn  der  Truppen- 
bewegungen zu  erfolgen,  l^as  geschieht  am  best4?n  dadurch»  daß  den  zur 
Erkundung  gegen  die  Flußlinie  vorgehenden  Pionieroffizieren  Kavallerie- 
patronillen  beigegeben  werden.  Als  Zeitpunkt  für  die  besondere  Erkan- 
dang  dorch  Pionier-  und  Trainoffiziere  würde  der  Eintritt  in  das  Gefecht 
aD^nietreben  sein.  Unbedingstes  Erfordernis  ist  es  hierbei,  dem  erkun- 
denden Pionieroffizier  wenigstens  einen  Meldereiter  als  Begleiter  bei- 
m^ben.  Ein  Heranreiten  an  den  Fluß  w^ird  nur  in  den  seUenaten  Fällen 
angängig  sein:  der  Offizier  wird  fast  immer  zur  Erreichung  des  Zweckes 
in  Deckung  absitzen  müssen,  um  die  Erkundung  am  Plu(l  zu  Fuß  aus- 
suführen.  Dabei  ist  es  ihm  aber  nicht  möglieb,  gleichzeitig  sein  Pferd  zu 
halten  und  zu  erkunden*  Außerdem  entsteht  erst  hierdurch  die  Möglich- 
keit, daß  eine  wichtige  Meldung  durch  Abschicken  des  Meldereiters  nicht 
nur  frühzeitiger,  sondern  bei  Abschuß  des  Offiziers  überhaupt  in  die 
Hände  des  Pionierführers  gelangt.  Ein  Teilnehmen  des  Pionierführers 
an  den  Erkundungen  im  Gefecht  empfiehlt  sieh  nicht,  da  er  an  der  Seite 
de«  Truppe nführers  bleiben  muß,  um  Befehle  von  ihm  unmittelbar  ent* 
gegen  zu  ne  h  m  en ;  ebenso  wird  er  nur  in  dessen  Umgebung  den  Gang  der 
Ereignisse  zum  rechtzeitigen  Eingreifen  überblicken  können. 

Es  erscheint  somit  die  ständige  Zuteilung  einiger  Meldereiter  an 
den  mit  der  Durchführung  des  Brückenschlags  betrauten  Pionierführer 
beim  Vormarsch  als  unbedingt  erforderlich,  um  diese  für  die  Erkundungs- 
zwecke nach  Bedarf  verwenden  zu  können. 

Die  Richtung»  in  der  die  Erkundungen  für  einen  voraussichtlichen 
Brückenschlag  vorzunehmen  sind,  läßt  sich  nicht  mit  voller  Bestimmtheit 
angeben,  bevor  nicht  die  Verhältnisse  beim  Feinde  hinreichend  geklärt 
sind-  Darauf  aber  zn  warten,  schließt  die  große  Gefahr  in  sich,  daß  die 
Anordnungen  von  den  Ereignissen  überholt  werden  und  zu  spät  kommen. 
Der  Forderung,  »das  Bedürfnis  der  Truppe  vorherzusehen«,  würde  damit 
wenig  oder  gar  nicht  entsprochen  sein.  Der  Pionierführer  wird  sich 
dah#*r  stets  die  Frage  vorlegen   müssen:     Wo  kann  der  Brückenschlag  am 

4* 


f)2  Ht^r  Hrückensi'hld^E  im  Angriffsgefecht  ftngesichta  einer  FlnfliiiiCL 

vorteilhafteston  für  den  vorliegenden  taktischen  Zweck  und  am  aiehersten 
für  die  Ausführung  stattfinden?  Die  Flnßerkundangen  gegen  die  Front 
der  feindlichen  Stellung  werden  sich  nicht  ohne  weiteres  darcfaführen 
lassen,  ebenso  winl  beim  Zurückweichen  des  Gegners  ein  Br&ckenschlag 
für  den  unmittelbaren  Übergang  in  der  Front  schwer  ausfahrbar  sein. 
Günstigere  Aussichten  bieten  die  Flügel,  indem  hier  die  Möglichkeit  der 
Überraschung  besteht  und  das  Vorführen  der  Truppe  gegen  die  Flanke 
des  Feindes  des  weiteren  günstig  vorbereitet  wird.  Und  zwar  wird  der- 
jenige Flügel,  auf  dem  die  Entscheidung  herbeigeführt  werden  soll, 
insofern  wieiler  von  maßgebender  Bedeutung,  als  bei  den  hier  befindlichen 
Truppen  zunächst  das  Bedürfnis  vorherrscht,  den  errungenen  Erfolg  mög- 
lichst schnell  wieder  am  anderen  Ufer  zur  Geltung  kommen  zn  lassen. 
Mit  günstig  fortschreitendem  Gefecht  wird  aber  auch  unter  dem  8chntie 
dieses  Flügels  sowohl  das  Vorziehen  der  Brückentrains,  der  Bau  der 
Brücke  als  auch  das  Heranziehen  noch  vorhandener  Reserven  für  die 
weitere  Durchführung  des  Erfolges  vorteilhaft  zur  Ausfährang  gebracht 
werden  können. 

Da  der  Brückenschlag  im  Gefecht  fast  immer  den  augenblicklichen 
Eintiüssen  und  Forderungen  der  jedesmaligen  Gefechtslage  unterliegt,  so 
ist  —  wie  schon  vorhergesagt  —  mit  gegebenem  Befehl  dazu  in  erster 
Linie  Schnelligkeit  in  der  Ausführung  geboten.  Letzteres  ist  aber  wieder 
abhängig  von  dem  rechtzeitigen  Eintreffen  der  Brückentrains  an  der  oder 
den  i'bergangsstollen.  Im  Gefecht  sind  die  drei  Brückentrains  eines 
Armeekorps,  das  auf  zwei  Straßen  vormarschiert  ist.  räumlich  weit  ge- 
trennt. Die  Di  Vision  sbrückentra  ins  befinden  sich  in  den  Avantgarden  der 
Divisionen;  der  Korpsbrückentriiin  ist  am  Ende  der  fechtenden  Trappen 
der  einen  Division  gefolgt.  Die  ersteren  werden  daher  zu  Beginn  des 
iiefechts  am  Rande  des  Gefechtsfeldes  außerhalb  des  wirksamen  feind- 
lichen Artilleriefeuers  halten,  während  letzterer  rund  10  km  von  solchem 
Feuer  entfernt  ist.  Naturgemäß  wird  man  bei  günstig  fortschreitendem 
(tefecht  den  Korpsbrücken train  näher  an  das  Gefechtsfeld  —  vielleicht 
bis  an  einen  weiter  vorn  gelegenen,  die  Abfahrt  nach  allen  Seiten  be- 
günstigenden l^inkt  —  heranziehen.  Immerhin  besteht  bei  der  Marsch- 
tiefe der  Korpsbrücken trains  von  über  700  m  und  bei  der  Belastung  der 
einzelnen  Fahr/enge  eine  Schwerfälligkeit  des  Trains,  die  es  nicht  ratsam 
ersduMnen  läßt,  letzteren  /n  frühzeitig  und  zu  nah  an  das  Gefechtsfeld 
heran/u/iehen.  Man  wird  dabei  leicht  Gefahr  laufen,  bei  eintretenden 
Kücksehlägen  den  Train  in  schwierige,  ja  verhängnisvolle  Lagen  zu 
bringen.  Eine  .Xufstellnng  des  Trains  in  etwas  mehr  zurückliegender 
Stellung  hat  aber  erfahrungsgemäß  meist  den  Vorteil,  daß  für  das  spätere 
Vorziehen  zur  Verwendung  rmwege,  vor  allem  aber  rückgängige  Be- 
wegungen erspart  bleiben.  Es  wird  daher  ein  Vorführen  der  Trains  atif 
nähen»  Entfernungen  als  auf  durchschnittlich  5  bis  t»  km  vom  Gefechts- 
felde  wenn    nicht    außerordentlich  günstige  Verhältnisse  vorliegen    — 

nicht,  ohne  ernstes  Hedenken  erfolgen  können.  Der  bestehende  Nachteil 
tler  größeren  Kntft»rnnng  von  der  späteren  Verwendungsstelle  muß  neben 
der  Anordnung  für  eine  rechtzeitige  Erkundung  in  erster  Linie  durch 
eine  schnelle,  sichere  llefeh Isü her mitt hing  ausgeglichen  werden. 

Die  Verbindung  zwischen  der  Pionierkompagnie  und  ihrem  Führer 
auf  dem  Gefechtsfelde  wird  sich  kaum  anders  als  durch  Meldereiter,  als 
Befehlsüberhringer,  herstellen  lassen.  Hierbei  wird  der  Kompagnieführer 
im  Notfall  auf  den  in  seiner  ständige?*  "  '"'tung  befindlichen  Trompeter 
des    Divisionsbrückentrnins    zurückg  u.     Kine    beständige,    be- 


angesichts  vUwf  Flußliuic?, 


53 


^ 


schleunigte  Befehisübermittluiig  zwischen  Pionier- Kompagnie  und  Di\'isions- 
brückentrain  ist  in  jedem  Falle  durch  die  bei  der  Kompagnie  befindlichen 
Signalflaggen  sicher  zu  ötellen,  und  stwar  durch  nnmittdbare  Verbindung 
oder  beim  weiteren  Vorgehen  oder  etwaigen  Eingreifen  der  Kompagnie 
ins  Gefecht  bis  zu  einer  giiustig  gelegenen  Endstelle  auf  dem  Gefechts- 
felde. Ebenso  wichtig  ist  das  schnelle  Eintreffen  von  Befehlen  bei  dem 
5  bis  6  km  weiter  rückwärts  befindlichen  Korpsbrückentrain,  mit  dem  der 
Brückenschlag  in  der  Hauptsache  zur  Dnrchfiihrung  gelangt.  Auch  hier 
würde,  wenn  nicht  für  die  ganze,  zum  mindesten  aber  für  den  größeren 
Teil  der  Strecke  Flaggen-  oder  aber  telephonische  Verbindung  zu  ver- 
wenden sein.  Die  Mitnahme  und  Unterbringung  auf  den  Fahrzeugen  des 
Korpsbrückentrains  wird  keine  Schwierigkeit  haben.  Ebenso  kann  die 
Bedienung  von  dem  Pionierbegleitkommando  ohne  weiteres  gestellt  werden 
tmd  Zeit  zur  Einrichtung  der  Befehlsübermittlnng  wird  hier  vollauf  vor- 
handen sein.  Gleichzeitig  wird  aber  das  Mitführen  einer  telephonischen 
Verbindung  dem  späteren  Einrichten  des  Briickendienstes  zugute  kommen^ 
indem  sie  sehr  zweckmäßig  zur  Verbindung  der  Strom  wachen  Benutzung 
finden  kann. 

Die  Herstellung  der  Verbindung  beim  Korpsbrücken train  hätte  auf 
Anordnung  des  Kommandears  des  Trains  zu  erfolgen  und  zwar  unmittel* 
bar  nach  dem  Halten.  Die  zur  Aufsicht  beim  Divisions-  und  Korps- 
bröckentrain  zurückbleibendeu  Offiziere  würden  für  die  Einrichtung  und 
Überwachung  zu  sorgen  haben. 

Ohne  ein  Anhänger  der  schematischen  Darstellung  zu  sein,  möchte 
ich  hier  eine  solche  einfügen,  da  sie  am  schnellsten  über  die  Erkundungs* 
and  Befehls  Verhältnisse,  wie  sie  gedacht  sind,  einen  Überblick  gibt  unter 
der  Annahme  eines  auf  zwei  Straßen  zum  Angriff  vormarschierenden 
Armeekorps. 

(Siehe  das  Bild  auf  Seite  54,) 

Demnach  würde  sich  bei  der  L  Infanterie-Division  nach  Eintritt  ins 
Gefecht  folgendes  Bild  ergeben.  Die  Offiziere  des  Divisiona-  und  Korps- 
brückentrains (mit  Ausnahme  je  eines)  begeben  sich,  nachdem  Anweisung 
für  Einrichten  der  Defehlsübermittlung  für  selbständige  Sicherung  erteilt 
ist,  nach  vorn  zur  Pionier- Kompagnie.  Hier  empfangen  sie  —  persönlich 
oder  durch  Meldekarte  —  vom  Führer  der  Pionier-Kompagnie  über  Lage 
und  Ergebnis  der  allgemeinen  Erkundung  näheren  Bescheid.  Die  Er- 
kundungen im  Abschnitt  I  werden  dann  vom  Führer  der  Pionier-Kom- 
pagnie selbst,  die  im  Abschnitt  II  vom  Kommandeur  des  Korpsbrücken- 
trains befohlen.  Auf  diese  Weise  werden  auch  diese  beiden  Fübreratellen 
sich  gegenseitig  in  der  Vorbereitung  unterstützen  und  sich  wertvoll 
ergänzen. 

So  ergibt  sich  für  die  hinter  der  Gefechtslinie  befindlichen  Pionier- 
Kompagnie  keineswegs  das  Bild  der  Ruhe,  sondern  ein  überaus  reiches 
Feld  der  Tätigkeit^  die,  um  rechtzeitig  einzusetzen,  den  Ereignissen  des 
Gefechts  parallel  laufen  muß;  sie  erfordert  von  dem  Offizier  erhöhte 
Anstrengung,  richtigen  Blick  für  das  jedesmal  Haoptsächliche,  schnelles 
Handeln  und  nicht  zuletzt  eine  gute  Reitfertigkeit. 

Einen  wesentlichen  Einfluß  für  die  Ausführung  bildet  naturgemäß 
die  Beschaffenheit  der  Brückeutrains  selbst;  der  Grad  ihrer  Beweglich- 
keit kann  in  manchen  Fällen  ausschlaggebend  sein.  Es  ist  zu  verlangen, 
duß  die  Trains  auch  größere  Strecken  im  Trabe  zurücklegen  und  zwat 
nicht  nur  auf  ebenen  guten  Straßen,    sondern    auch    auf  Wegen  mit  leid- 
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vorteilhaftesten  für  den  vorliegenden  taktischen  Zweck  und  am  sicheraten 
für  die  Ausführung  stattfinden?  Die  Flußerkundungen  g^gen  die  Front 
der  feindlichen  Stellung  werden  sich  nicht  ohne  weiteres  darchführen 
lassen,  ebenso  wird  beim  Zurückweichen  des  Gegners  ein  Brückenschlag 
für  den  unmittelbaren  Übergang  in  der  Front  schwer  ausführbar  sein. 
Günstigere  Aussichten  bieten  die  Flügel,  indem  hier  die  Möglichkeit  der 
Überraschung  besteht  und  das  Vorführen  der  Truppe  gegen  die  Flanke 
des  Feindes  des  weiteren  günstig  vorbereitet  wird.  Und  zwar  wird  der- 
jenige Flügel,  auf  dem  die  Entscheidung  herbeigeführt  werden  soll^ 
insofern  wieder  von  maßgebender  Bedeutung,  als  bei  den  hier  befindlichen 
Truppen  zunächst  das  Bedürfnis  vorherrscht,  den  errungenen  Erfolg  mög- 
lichst schnell  wieder  am  anderen  Ufer  zur  Geltung  kommen  zu  lassen. 
Mit  günstig  fortschreitendem  Gefecht  wird  aber  auch  unter  dem  Schntie 
dieses  Flügels  sowohl  das  Vorziehen  der  Brückentrains,  der  Bau  der 
Brücke  als  auch  das  Heranziehen  noch  vorhandener  Reserven  für  die 
weitere  Durchführung  des  Erfolges  vorteilhaft  zur  Ausführung  gebracht 
werden  können. 

Da  der  Brückenschlag  im  Gefecht  fast  immer  den  augenblicklichen 
Einflüssen  und  Forderungen  der  jedesmaligen  Gefechtslage  unterliegt,  so 
ist  —  wie  schon  vor  hergesagt  —  mit  gegebenem  Befehl  dazu  in  erster 
Linie  Schnelligkeit  in  der  Ausführung  geboten.  Letzteres  ist  aber  wieder 
abhängig  von  dem  rechtzeitigen  Eintreffen  der  Brückentrains  an  der  oder 
den  Übergangsstellen.  Im  Gefecht  sind  die  drei  Brückentrains  eines 
Armeekorps,  das  auf  zwei  Straßen  vormarschiert  ist,  räumlich  weit  ge- 
trennt. Die  Divisionsbrückentrains  befinden  sich  in  den  Avantgarden  der 
Divisionen;  der  Korpsbrückentrain  ist  am  Ende  der  fechtenden  Truppen 
der  einen  Division  gefolgt.  Die  ersteren  werden  daher  zu  Beginn  des 
Gefechts  am  Rande  des  Gefechtsfeldes  außerhalb  des  wirksamen  feind- 
lichen Artilleriefeuers  halten,  während  letzterer  rund  10  km  von  solchem 
Feuer  entfernt  ist.  Naturgemäß  wird  man  bei  günstig  fortschreitendem 
Gefecht  den  Korpsbrücken train  näher  an  das  Gefechtsfeld  —  vielleicht 
bis  an  einen  weiter  vorn  gelegenen,  die  Abfahrt  nach  allen  Seiten  be- 
günstigenden Punkt  —  heranziehen.  Immerhin  besteht  bei  der  Marsch- 
tiefe der  Korpsbrückentrains  von  über  700  m  und  bei  der  Belastung  der 
einzelnen  Fahrzeuge  eine  Schwerfälligkeit  des  Trains,  die  es  nicht  ratsam 
erscheinen  läßt,  letzteren  zu  frühzeitig  und  zu  nah  an  das  Gefechtsfeld 
heranzuziehen.  Man  wird  dabei  leicht  Gefahr  laufen,  bei  eintretenden 
Rückschlägen  den  Train  in  schwierige,  ja  verhängnisvolle  Lagen  ra 
bringen.  Eine  Aufstellung  des  Trains  in  etwas  mehr  zurückliegender 
Stellung  hat  aber  erfahrungsgemäß  meist  den  Vorteil,  daß  für  das  spätere 
Vorziehen  zur  Verwendung  Umwege,  vor  allem  aber  rückgängige  Be- 
wegungen erspart  bleiben.  Es  wird  daher  ein  Vorführen  der  Trains  auf 
nähere  Entfernungen  als  auf  durchschnittlich  5  bis  6  km  vom  Gefechts- 
felde —  wenn  nicht  außerordentlich  günstige  Verhältnisse  vorliegen  — 
nicht  ohne  ernstes  Bedenken  erfolgen  können.  Der  bestehende  Nachteil 
der  größeren  Entfernung  von  der  späteren  Verwendungsstelle  muß  neben 
der  Anordnung  für  eine  rechtzeitige  Erkundung  in  erster  Linie  durch 
eine  schnelle,  sichere  Befehlsübermittlung  ausgeglichen  werden. 

Die  Verbindung  zwischen  der  Pionierkompagnie  und  ihrem  Führer 
auf  dem  Gefechtsfclde  wird  sich  kaum  anders  als  durch  Meldereiter,  als 
Befehlsüberbringer,  herstellen  lassen.  Hierbei  wird  der  Kompagnieführer 
im  Notfall  auf  den  in  seiner  ständigen  i^e^leitun^  befindlichen  Trompeter 
des    Divisionsbrückentrains    zurückgreifen    können.     Eine    beständige,    be- 
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Befehlsübermittliing  Äwitjohen  Pionier  Kompagnie  und  Divisions- 
iii  ist  in  Jedem  Falle  durch  die  bei  der  Kompagnie  befindlicheu 
Signalflaggen  sicher  zu  stellen,  und  zwar  durch  unmittelbare  Verbindung 
oder  beim  weiteren  Vorgehen  oder  etwaigen  Eingreifen  der  Kompagnie 
ins  Gefecht  bis  zu  einer  günstig  gelegenen  Endstelle  auf  dem  CJefechts* 
felde.  Ebenso  wichtig  ist  das  schnelle  Eintreten  von  Befehlen  bei  dem 
5  bis  6  km  weiter  rückwärts  befindlichen  Korpsbriiekentrain,  mit  dem  der 
Brückenschlag  in  der  Hauptsache  zur  Durchführung  gelangt.  Auch  hier 
wörde»  wenn  nicht  für  die  ganze,  zum  mindesten  aber  für  den  größeren 
Teil  der  Strecke  Flaggen-  oder  aber  telephonische  Verbindung  zu  ver* 
wenden  sein.  Die  Mitnahme  und  Unterbringung  auf  den  Fahrzeugen  des 
Korpsbrückentrains  wird  keine  Schwnerigkeit  haben.  Ebenso  kann  die 
Bedienung  von  dem  Pionierbegleitkommaodo  ohne  weiteres  gestellt  werden 
und  Zeit  zur  Einrichtung  der  ßefehlsübermittlung  wird  hier  vollanf  vor- 
h&nden  sein.  Gleichzeitig  wird  aber  das  Mitführen  einer  telephonischen 
Verbindung  dem  späteren  Einrichten  des  Brückendienstes  zugute  kommen» 
lodern  sie  sehr  zweckmäßig  zur  Verbindung  der  Strom  wachen  Benutzung 
finden  kann. 

Die  Herstellung  der  Verbindung  beim  Korpsbrückentrain  hätte  auf 
Anordnung  des  Kommandeurs  des  Trains  zu  erfolgen  und  zwar  nnmittel- 
bar  nach  dem  Halten.  Die  zur  Aufsicht  beim  Divisions-  und  Korps- 
brückentrain  zurückbleibenden  Offiziere   würden    für    die  Einrichtung  und 

^ Überwachung  zu  fiorgeu  haben. 
Ohne  ein  Anhänger  der  schomati sehen  Darstellung  zu  sein»  möchte 
ich  hier  eine  solche  einfügen,  da  sie  am  schnellsten  über  die  Erkundungs- 
oiid  Befehls  Verhältnisse  f  wie  sie  gedacht  sind,  einen  Überblick  gibt  unter 
der  Annahme  eines  auf  zwei  Straßen  zum  Angriff  vormarschierenden 
Armeekorps. 
i  (Siehe  das  Bild  auf  Seite  54.) 
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Demnach  würde  sich  bei  der  L  Infanterie-Division  nach  Eintritt  ins 
Gefecht  folgendes  Bild  ergeben.  Die  Offiziere  des  Divisions-  und  Korps- 
brückentrains (mit  Ausnahme  je  eines)  begeben  sich,  nachdem  Anweisung 
für  Einrichten  der  Befehlsübermittlung  für  selbständige  Sichernng  erteilt 
ist,  nach  vorn  zur  Pionier- Kompagnie.  Hier  empfangen  sie  —  persönlich 
oder  durch  Meldekarte  —  vom  Führer  der  Pionier- Kompagnie  über  Lage 
und  Ergebnis  der  allgemeinen  Erkundung  näheren  Bescheid.  Die  Er- 
kundungen im  Abschnitt  I  werden  dann  vom  Führer  der  Pionier- Kom- 
pagnie selbst«  die  im  Abschnitt  H  vom  Kommandeur  des  Korpsbrücken- 
trains  befohlen.  Auf  diese  Weise  werden  auch  diese  beiden  Führerstellen 
sich  gegenseitig  in  der  Vorbereitung  unterstützen  und  sieh  wertvoU 
ergänzen. 

So  ergibt  sich  für  die  hinter  der  Gefechtslinie  be^dlichen  Pionier- 
Rompagnie  keineswegs  das  Bild  der  Kühe,  sondern  ein  überaus  reiches 
Feld  der  Tätigkeit,  die,  um  rechtzeitig  einzusetzen,  den  Ereignissen  des 
Gefechts  parallel  laufen  muß;  sie  erfordert  von  dem  Offizier  erhöhte 
Anstrengung,  richtigen  Blick  für  das  jedesmal  Hauptsächliche,  schnelles 
Bandeln  und  nicht  zuletzt  eine  gute  Keitfertigkeit. 

Einen  wesentlichen  Eintiuß  für  die  Ausführung  bildet  naturgemäß 
die  Beschaffenheit  der  Brückentrains  selbst;  der  Grad  ihrer  Beweglich- 
keit kann  in  manchen  Fällen  ausschlaggebend  sein.  Es  ist  zu  verlangen, 
daß  die  Trains  auch  größere  Strecken  im  Trabe  zurücklegen  und  zwat 
ftichi  nnr  auf  ebenen  guten  Straßen,    sondern    auch    auf  Wegen  mit  leid- 
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vorteilhaftesten  für  den  vorliegenden  taktischen  Zweck  und  am  sicheraten 
für  die  Ausführung  stattfinden?  Die  Flußerkundungen  gegen  die  Front 
der  feindliehen  Stellung  werden  sich  nicht  ohne  weiteres  durchführen 
lassen,  ebenso  wird  beim  Zurückweichen  des  Gegners  ein  Brückenschlag 
für  den  unmittelbaren  Übergang  in  der  Front  schwer  ausführbar  sein. 
Günstigere  Aussichten  bieten  die  Flügel,  indem  hier  die  Möglichkeit  der 
Überraschung  besteht  und  das  Vorführen  der  Truppe  gegen  die  Flanke 
des  Feindes  des  weiteren  günstig  vorbereitet  wird.  Und  zwar  wird  der- 
jenige Flügel,  auf  dem  die  Entscheidung  herbeigeführt  werden  soll, 
insofern  wieder  von  maßgebender  Bedeutung,  als  bei  den  hier  befindlichen 
Truppen  zunächst  das  Bedürfnis  vorherrscht,  den  errungenen  Erfolg  mög- 
lichst schnell  wieder  am  anderen  Ufer  zur  Geltung  kommen  zu  lassen. 
Mit  günstig  fortschreitendem  Gefecht  wird  aber  auch  unter  dem  Schatie 
dieses  Flügels  sowohl  das  Vorziehen  der  Brückentrains,  der  Bau  der 
Brücke  als  auch  das  Heranziehen  noch  vorhandener  Reserven  für  die 
weitere  Durchführung  des  Erfolges  vorteilhaft  zur  Ausführung  gebracht 
werden  können. 

Da  der  Brückenschlag  im  Gefecht  fast  immer  den  augenblicklichen 
Einflüssen  und  Forderungen  der  jedesmaligen  Gefechtslage  unterliegt,  so 
ist  —  wie  schon  vorhergesagt  —  mit  gegebenem  Befehl  dazu  in  erster 
Linie  Schnelligkeit  in  der  Ausführung  geboten.  Letzteres  ist  aber  wieder 
abhängig  von  dem  rechtzeitigen  Eintreffen  der  Brückentrains  an  der  oder 
den  Übergangsstellen.  Im  Gefecht  sind  die  drei  Brückentrains  eines 
Armeekorpn,  das  auf  zwei  Straßen  vormarschiert  ist,  räumlich  weit  ge- 
trennt. Die  Divisionsbrückentrains  befinden  sich  in  den  Avantgarden  der 
Divisionen;  der  Korpsbrückentrain  ist  am  Ende  der  fechtenden  Trappen 
der  einen  Division  gefolgt.  Die  ersteren  werden  daher  zu  Beginn  des 
Gefechts  am  Rande  des  Gefechtsfeldes  außerhalb  des  wirksamen  feind- 
lichen Artilleriefeuers  halten,  während  letzterer  rund  10  km  von  solchem 
Feuer  entfernt  ist.  Naturgemäß  wird  man  bei  günstig  fortschreitendem 
Gefecht  den  Korpsbrücken train  näher  an  das  Gefechtsfeld  —  vielleicht 
bis  an  einen  weiter  vorn  gelegenen,  die  Abfahrt  nach  allen  Seiten  be- 
günstigenden Punkt  —  heranziehen.  Immerhin  besteht  bei  der  Marsch- 
tiefe der  Korpsbrücken  train  s  von  über  700  m  und  bei  der  Belastung  der 
einzelnen  Fahrzeuge  eine  Schwerfälligkeit  des  Trains,  die  es  nicht  ratsam 
erscheinen  läßt,  letzteren  zu  frühzeitig  und  zu  nah  an  das  Gefechtsfeld 
heranzuziehen.  Man  wird  dabei  leicht  Gefahr  laufen,  bei  eintretenden 
Rückschlägen  den  Train  in  schwierige,  ja  verhängnisvolle  Lagen  sn 
bringen.  Eine  Aufstellung  des  Trains  in  etwas  mehr  zurückliegender 
Stellung  hat  aber  erfahrungsgemäß  meist  den  Vorteil,  daß  für  das  spätere 
Vorziehen  zur  Verwendung  Umwege,  vor  allem  aber  rückgängige  Be- 
wegungen erspart  bleiben.  Es  wird  daher  ein  Vorführen  der  Trains  auf 
nähere  Entfernungen  als  auf  durchschnittlich  5  bis  6  km  vom  Gefechts- 
felde —  wenn  nicht  außerordentlich  günstige  Verhältnisse  vorliegen  — 
nicht  ohne  ernstes  Bedenken  erfolgen  können.  Der  bestehende  Nachteil 
der  größeren  Entfernung  von  der  späteren  Verwendungsstelle  muß  neben 
der  Anordnung  für  eine  rechtzeitige  Erkundung  in  erster  Linie  durch 
eine  schnelle,  sichere  Befehlsübermittlung  ausgeglichen  werden. 

Die  Verbindung  zwischen  der  Pionierkompagnie  und  ihrem  Führer 
auf  dem  Gefechtsfeldo  wird  sich  kaum  anders  als  durch  Meldereiter,  als 
Befehlsüberbringer,  herstellen  lassen.  Hierbei  wird  der  Kompagnieführer 
im  Notfall  auf  den  in  seiner  ständigen  ]^e;j:leitunß  befindlichen  Trompeter 
des    Divisionsbrückentrains    zurückgreifen    können.     Eine    beständige,    be- 
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schleunigte  Befehlsübermittloug  zwischen  Pionier- Kompagnie  und  Divisions- 
brückentrain  ist  in  jedem  Falle  «iurcli  die  bei  der  Kompagnie  beöudlicheu 
JSignalflaggeu  sicher  zu  stellen,  und  zwar  durch  unmittelbare  Verbindung 
oder  beim  weiteren  Vorgehen  oder  etwaigen  Eingreifen  der  Kompagnie 
ins  Gefecht  bis  zu  einer  günstig  gelegenen  Endstelle  auf  dem  Gefechts* 
felde«  Ebenso  wichtig  ist  das  schnelle  Eintreffen  von  Befehlen  bei  dem 
5  bi»  6  km  weiter  rückw^ärts  befindlichen  Korpsbrückentrain,  mit  dem  der 
Brückeuschlag  in  der  Hauptsache  zur  Dnrchführnrig  gelangt.  Auch  hier 
würde»  wenn  nicht  für  die  ganze,  zum  mindesten  aber  für  den  größeren 
Teil  der  Strecke  Flaggen-  oder  aber  telephonische  Verbindung  zu  ver- 
wenden sein.  Die  Mitnahme  und  Unterbringung  auf  den  Fahrzeugen  des 
Rorpsbrückentrain»  wird  keine  Schwierigkeit  haben.  Ebenso  kann  die 
Bedienung  von  dem  Pionierbegleitkommaodo  ohne  weiteres  gestellt  w*erden 
und  Zeit  zur  Einrichtung  der  ßefehlsübermittlnog  wird  hier  vollanf  vor* 
hauden  sein.  Gleichzeitig  wird  aber  das  Mitführen  einer  telephonischen 
Verbindung  dem  späteren  Einrichten  des  Brückendienst-es  zugute  kommen, 
indem  sie  sehr  zweckmäßig  zur  Verbindung  der  Strom  wachen  Benutzung 
änden  kann. 

Die  Herstellung  der  Verbindung  beim  Korpsbrückeutrain  hätte  auf 
Anordnung  des  Kommandeurs  des  Trains  zu  erfolgen  und  zwar  unmittel- 
bar nach  dem  Halten*  Die  zur  Aufsicht  beim  Divisioos-  und  Korps- 
brückentrain  zurückbleibenden  Offiziere  würden  für  die  Einrichtung  und 
Überwachung  zu  sorgen  haben. 

Ohne  ein  Anhänger  der  schematischen  Darstellung  zu  sein,  möchte 
ich  hier  eine  solche  einfügen,  da  sie  am  schnellsten  über  die  Erkuudungs- 
and  Befehlsverhältnisse,  wie  sie  gedacht  sind,  einen  Überblick  gibt  unter 
der  Annahme  eines  auf  zwei  Straßen  zum  Angriff  vormarschierenden 
Armeekorps. 

(Siehe  das  Bild  auf  Seite  54.) 

Demnach  würde  sich  bei  der  L  Infanterie-Division  nach  Eintritt  ins 
Gefecht  folgendes  Bild  ergeben.  Die  Offiziere  des  Divisions-  und  Korps- 
brückentrains (mit  Ausnahme  je  eines)  begeben  sich,  nachdem  Anweisung 
for  Einrichten  der  Befehlsübermittlung  für  selbständige  Sicherung  erteilt 
ist,  nach  vorn  zur  F*ionier- Kompagnie.  Hier  empfangen  sie  —  persönlich 
oder  durch  Meldekarte  —  vom  Führer  der  Pionier-Kompagnie  über  Lage 
und  Ergebnis  der  allgemeinen  Erkundung  näheren  Bescheid.  Die  Er- 
kuodungen  im  Abschnitt  I  werden  dann  vom  Führer  der  Pionier- Kom- 
pagnie selbst,  die  im  Abschnitt  II  vom  Kommandenr  des  Korpsbrücken- 
tralos  befohlen.  Auf  diese  Weise  werden  auch  diese  beiden  Führerstellen 
sich  gegenseitig  in  der  Vorbereitung  unterstützen  und  sich  wertvoll 
ergänzen. 

So  ergibt  sich  für  die  hinter  der  Gefechtslinie  befindlichen  Pionier- 
Eompagnie  keineswegs  das  Bild  der  Ruhe,  sondern  ein  überaus  reiches 
Feld  der  Tätigkeit,  die,  um  rechtzeitig  einzusetzen,  den  EreigniBsen  des 
Gefechts  parallel  laufen  muß;  sie  erfordert  von  dem  Offizier  erhöhte 
Anstreugong,  richtigen  Blick  für  das  jedesmal  Haoptsächliche,  schnelles 
Bandeln  und  nicht  zuletzt  eine  gute  Reitfertigkeit. 

Einen  wesentlichen  Einfluß  für  die  Ausführung  bildet  naturgemäß 
die  BeschafFenheit  der  Brückentrains  selbst;  der  Grad  ihrer  Beweglich- 
keit kann  in  manchen  Fällen  ausschlaggebend  sein.  Es  ist  zu  verlangen, 
düB  die  Trains  auch  größere  Strecken  im  Trabe  zurückJegeu  und  zwat 
nicht  nur  auf  ebenen  guten  Straßen,    sondern    auch    auf  Wegen  mit  leid* 
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vorteilhaftesten  für  den  vorliegenden  taktischen  Zweck  und  am  sicherateD 
für  die  Ausführung  stattfinden?  Die  Flußerkundungen  gegen  die  Front 
der  feindlichen  Stellung  werden  sich  nicht  ohne  weiteres  durchführen 
lassen,  ebenso  wird  beim  Zurückweichen  des  Gegners  ein  Brückenschlag 
für  den  unmittelbaren  Übergang  in  der  Front  schwer  ausführbar  sein. 
Günstigere  Aussichten  bieten  die  Flügel,  indem  hier  die  Möglichkeit  der 
Überraschung  besteht  und  das  Vorführen  der  Truppe  gegen  die  Flanke 
des  Feindes  des  weiteren  günstig  vorbereitet  wird.  Und  zwar  wird  der- 
jenige Flügel,  auf  dem  die  Entscheidung  herbeigeführt  werden  soll, 
insofern  wieder  von  maßgebender  Bedeutung,  als  bei  den  hier  befindlichen 
Truppen  zunächst  das  Bedürfnis  vorherrscht,  den  errungenen  Erfolg  mög- 
lichst schnell  wieder  am  anderen  Ufer  zur  Geltung  kommen  zn  lassen. 
Mit  günstig  fortschreitendem  Gefecht  wird  aber  auch  unter  dem  Schatte 
dieses  Flügels  sowohl  das  Vorziehen  der  Brückentrains,  der  Baa  der 
Brücke  als  auch  das  Heranziehen  noch  vorhandener  Reserven  für  die 
weitere  Durchführung  des  Erfolges  vorteilhaft  zur  Ausführung  gebracht 
werden  können. 

Da  der  Brückenschlag  im  Gefecht  fast  immer  den  augenblicklichen 
Einflüssen  und  Forderungen  der  jedesmaligen  Gefechtslage  unterliegt,  so 
ist  —  wie  schon  vorhergesagt  —  mit  gegebenem  Befehl  dazu  in  erster 
Linie  Schnelligkeit  in  der  Ausführung  geboten.  Letzteres  ist  aber  wieder 
abhängig  von  dem  rechtzeitigen  Eintreffen  der  Brückentrains  an  der  oder 
den  Übergangsstellen.  Im  Gefecht  sind  die  drei  Brückentrains  eines 
ArmeekorpR,  das  auf  zwei  Straßen  vormarschiert  ist,  räumlich  weit  ge- 
trennt. Die  Divisionsbrückentrains  befinden  sich  in  den  Avantgarden  der 
Divisionen;  der  Korpsbrückentrain  ist  am  Ende  der  fechtenden  Truppen 
der  einen  Division  gefolgt.  Die  ersteren  werden  daher  zu  Beginn  des 
Gefechts  am  Rande  des  Gefechtsfeldes  außerhalb  des  wirksamen  feind- 
lichen Artilleriefeuers  halten,  während  letzterer  rund  10  km  von  solchem 
Feuer  entfernt  ist.  Naturgemäß  wird  man  bei  günstig  fortschreitendem 
Gefecht  den  Korpsbrücken train  näher  an  das  Gefechtsfeld  —  vielleicht 
bis  an  einen  weiter  vorn  gelegenen,  die  Abfahrt  nach  allen  Seiten  be- 
günstigenden Punkt  —  heranziehen.  Immerhin  besteht  bei  der  Marsch- 
tiefe der  Korpsbrücken  train  s  von  über  700  m  und  bei  der  Belastung  der 
einzelnen  Fahrzeuge  eine  Schwerfälligkeit  des  Trains,  die  es  nicht  ratsam 
erscheinen  läßt,  letzteren  zu  frühzeitig  und  zu  nah  an  das  Gefechtsfeld 
heranzuziehen.  Man  wird  dabei  leicht  Gefahr  laufen,  bei  eintretenden 
Rückschlägen  den  Train  in  schwierige,  ja  verhängnisvolle  Lagen  za 
bringen.  Eine  Aufstellung  des  Trains  in  etwas  mehr  zurückliegender 
Stellung  hat  aber  erfahrungsgemäß  meist  den  Vorteil,  daß  für  das  spätere 
Vorziehen  zur  Verwendung  Umwege,  vor  allem  aber  rückgängige  Be- 
wegungen erspart  bleiben.  Es  wird  daher  ein  Vorführen  der  Trains  auf 
nähere  Entfernungen  als  auf  durchschnittlich  5  bis  6  km  vom  G^fechts- 
felde  —  wenn  nicht  außerordentlich  günstige  Verhältnisse  vorliegen  — 
nicht  ohne  ernstes  Bedenken  erfolgen  können.  Der  bestehende  Nachteil 
der  größeren  Entfernung  von  der  späteren  Verwendungsstelle  muß  neben 
der  Anordnung  für  eine  rechtzeitige  Erkundung  in  erster  Linie  durch 
eine  schnelle,  sichere  Befehlsübermittlung  ausgeglichen  werden. 

Die  Verbindung  zwischen  der  Pionierkompagnie  und  ihrem  Führer 
auf  dem  Gefechtsfeldo  wird  sich  kaum  anders  als  durch  Meldereiter,  als 
Befehlsüberbringer,  herstellen  lassen.  Hierbei  wird  der  Kompagnieföhrer 
im  Notfall  auf  den  in  seiner  ständigen  Bo^leitun^  befindlichen  Trompeter 
des    Divisionsbrückentrains    zurückgreifen    können.     Eine    beständige,    be- 
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schlounigte  Befehlsübermitthiug  zwischeo  Pionier-Kompagnie  und  Dtvisions- 
brückentrain  ist  in  jedem  Falle  durch  die  bei  der  Kompagnie  befindlichen 
Signalflaggen  sicher  zu  stellen,  und  zwar  durch  unmittelbare  Verbindung 
oder  beim  weiteren  Vorgehen  oder  etwaigen  Eingreifen  der  Kompagnie 
ins  Gefecht  bis  zn  einer  günstig  gelegenen  Endstelle  auf  dem  (Tcfechts- 
leide.  Ebenso  wichtig  ist  das  schnelle  Eintreffen  von  Befehlen  bei  dem 
5  bis  6  km  weiter  rückwärts  befindlichen  Korpsbrückentrain»  mit  dem  der 
Brückenschlag  in  der  Hauptsache  zur  Dnrehfäbrung  gelangt.  Auch  hier 
würde,  wenn  nicht  für  die  ganze»  zom  mindesten  aber  für  den  größeren 
Teil  der  Strecke  Flaggen-  oder  aber  telephooische  Verbindung  zu  ver- 
wenden sein.  Die  Mitnahme  und  Unterbringung  auf  den  Fahrzeugen  des 
Korpsbrückentrains  wird  keine  Schwierigkeit  haben.  Ebenso  kann  die 
Bedienung  von  dem  Pionier begleitkommando  ohne  weiteres  gestellt  w^erden 
und  Zeit  zur  Einrichtung  der  Befehlsiibermitthing  wird  hier  vollauf  vor- 
banden sein.  Gleichzeitig  wird  aber  das  Mitführen  einer  telepbonischen 
Verbindung  dem  späteren  Einrichten  des  Brilckendienstes  zugute  kommen, 
indem  sie  sehr  zweckmäßig  zur  Verbindung  der  Strom  wachen  Benutzung 
Anden  kann. 

Die  Herstellung  der  Verbindung  beim  Korpsbrückentrain  hätte  auf 
Anordnung  des  Kommandeurs  des  Trains  zu  erfolgen  und  zwar  unmittel- 
bar nach  dem  Halten.  Die  zur  Aufsicht  beim  Divisioos-  und  Korps- 
brückentrain zurückbleibenden  Offiziere  würden  für  die  Einrichtung  und 
Überwachung  zu  sorgen  haben. 

Ohne  ein  Anhänger  der  schematischen  Darstellung  zu  sein,  möchte 
ich  hier  eine  solche  einfügen,  da  sie  am  schnellsten  über  die  Erkunduugs- 
und  Befehlsverhältnisse,  wie  sie  gedacht  sind,  einen  Überblick  gibt  unter 
der  Annahme  eines  auf  zwei  Straßen  zum  Angriff  vormarachierenden 
meekorps. 

(Siehe  das  Bild  auf  Seite  54.) 


Demnach  würde  sich  bei  der  l.  Infanterie-Division  nach  Eintritt  ins 
Gefecht  folgendes  Bild  ergeben.  Die  Offiziere  des  Divisions-  und  Korps - 
brückentrains  (mit  Ausnahme  je  eines)  begeben  aich^  nachdem  Anweisung 
für  Einrichten  der  Befehlsübermittlung  für  selbständige  Sicherung  erteilt 
ist,  nach  vorn  zur  Fionier-Kompagnie.  Hier  empfangen  sie  —  persönlich 
oder  durch  Meldekarte  —  vom  Führer  der  Pionier-Kompagnie  über  Lage 
und  Ergebnis  der  allgemeinen  Erkundung  näheren  Bescheid.  Die  Er- 
kundungen im  Abschnitt  I  werden  dann  vom  Führer  der  Pionier-Kom- 
pagnie selbst,  die  im  Abschnitt  II  vom  Kommandeur  des  Korpsbrücken- 
trains  befohlen.  Auf  diese  Weise  werden  auch  diese  beiden  Führeretellen 
sich  gegenseitig  in  der  Vorbereitung  unterstützen  und  sich  wertvoll 
ergänzen. 

So  ergibt  sich  für  die  hinter  der  Gefechtslinie  befindlichen  Pionier- 
Kompagnie  keineswegs  das  Bild  der  Ruhe,  sondern  ein  überaus  reiches 
Feld  der  Tätigkeit,  die,  um  rechtzeitig  einzusetzen,  den  Ereignissen  des 
Gefechts  parallel  laufen  muß;  sie  erfordert  von  dem  Offizier  erhöhte 
Anstreugung,  richtigen  Blick  für  das  jedesmal  Haaptsächliehe,  schnelles 
Handeln  und  nicht  zuletzt  eine  gute  Reitfertigkeit. 

Einen  wesentlichen  Einfluß  für  die  Ausführung  bildet  naturgemäß 
die  Beschaffenheit  der  Brückentrains  selbst;  der  Grad  ihrer  Beweglich- 
keit kann  in  manchen  Fällen  ausschlaggebend  sein.  Es  ist  zu  verlangen, 
daß  die  Trains  auch  größere  Strecken  im  Trabe  zurücklegen  und  zwat 
nicht  nur  auf  ebenen  guten  Straßen,    sondern    auch    auf  Wegen  mit  leid- 
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lieh  fester  Fahrbahn;  eboiiso  würde  dem  Bedürfnis,  sich  auch  außerhalb 
der  Wege  vorbe wegen  zu  können  und  zwar  auf  hartem  Boden,  wobei 
namentHch  Wiesen gelände  mit  fester  Grasnabe  in  Betracht  käme,  Rech- 
nuDg  zu  tragen  sein.  Hierbei  dürfen  kleinere  Hindernisse  im  Gelände, 
wie  z.  B.  Gräben  mit  abgeetoehenen  Rändern»  keinen  Aufenthalt  bereiten. 
Da  mit  der  beschleunigten  Vorbe  weg«  ug  das  Bedürfnis  vorliegt,  die  Be- 
gleitleute aufäitzen  zu  lassen,  ohne  dadurch  die  Belastung  wesenthch  zu 
vergrößern,  so  wäre  die  Möglichkeit  einer  Entlastung  mit  Sorgfalt  zu 
prüfen,  keineswegs  würde  aber  die  gegenwärtige  Belastung  des  einzelnen 
Brücken  Wagens  eine  Erhöhung  erfahren  dürfen.  Zweifelsohne  liegt  in  der 
weiteren  Möglichkeit,  einen  kleinen  Trupp  durch  \'erteilen  auf  mehrere 
vorausgeschickte  Wagen  vorzeitiger  an  der  Übergangsstelle  zu  haben,  ein 
nicht  zu  unterschätzender  Faktor  für  die  Abkürzung  der  für  den  Fort- 
gang des  Brüekenschlage  immerhin  als  unbequem  empfundenen  kleineren 
Vorhereitnngsarbeiten.  In  erster  Linie  würden  sich  dafür  wobl  die  Bock- 
wagen eignen.  Demgemäß  wären  au  den  Brücken  wagen  Einrichtungen 
wünschenswert,  die  es  ermöglichen,  einige  Tornister  auf  diesen  derart 
mitzolühren,  daß  sie  beim  Abladen  nicht  stören.  Zum  mi ödesten  er- 
scheint dies  aber  für  die  Begleitleute  erforderlich,  deren  Tätigkeit  — - 
häufiges  Nachsehen  der  Wagen,  schnelles  Zufassen  bei  Stockungen,  Erd- 
arbeiten bei  kleinen  Rinder nissen  im  Gelände  —  unbedingt  größere 
körperliche  Freiheit  verlangt.  Versuche  dieser  Art  würden  jedenfalls  /u 
etoeixi  brauchbaren  Ergebnis  führen. 

Wenn  ich  daher  noch  einmal  kurz  das  Endergebnis  aus  den  an* 
gestellten  Betrachtungen  ziehen  darf,  so  würden  sich  folgende  für  die 
Ausführung  des  Brückenschlags  als  wichtig  empfundene  Momente  ergehen: 

L  Frühzeitiges,  wechselseitiges  Einvernehmen  zwischen  Trnppeuführer 
und  Pionierführer. 

2.  Recht2eitige  Anordnung  für  Erkundung  vur  und  im  Gefecht 
seitens  des  Pionierführers  durch  Pionierofüzierpatrouillen  einer- 
seits, durch  Offiziere  des  Trains  anderseits. 

Hierfür:  Ständige  Zuteilung  einiger  Meldereiter  an  den 
Pionierführer. 

Einrichten  einer  schnellen  Verbindung  zwischen  Pionier-Kompagnie 
und  Brückentrains. 

Hierfür:  Mitführen  von  Bignalflaggen  oder  Telephon  beim 
Korpsbrüekentrain  und  dementsprechend  ausgebildete  Mann- 
schaften im  Begleilkommando. 

Derartige  Beweglichkeit  der  Brücken  wagen,  daß  beschleunigtes 
Vorziehen  und  Aufsitzen  einiger  Leute  ohne  Bedenken  erfolgen 
kann. 

Hierzu:      Einrichtung    am    Brückenwagen    zur    Aufnahme 

von  Marschgepäck    —    zum    mindesten    aber    für    die    Begleit* 

mannschaften. 

Sollen  diese  Übungen  im  vollen  Umfange  die  Schwierigkeiten  zutage 
fördern,  mit  denen  der  Pionierführer  im  Ernstfall  zu  rechnen  hat,  so 
würde  für  die  Zusammensetzung  der  Pioniere  und  für  die  Zuteilung  von 
Brückentrains  als  grundsätzhche  Forderung  zu  betonen  sein:  Aufstellen 
mehrerer  kriegsstarker  Kompagnien  mit  allen  der  einzelnen  Kompagnie 
liomittelbar    zugehörigen  Fahrzeugen    und   Zuteilen    zum    mindesten    von 
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zwei  Divisionsbrückentrains  und  einem  Eorpsbrückeutrain  in  vollständiger 
Ausrüstnng  an  Mannschaften,  Pferden  und  Fahrzeugen.  Zum  dringenden 
Gebot  wird  aber  auch  ferner  das  Heranziehen  von  Offizieren  und  Mann- 
schaften der  Reserve  für  die  Zeit  der  Übungstage,  mit  deren  Leistung 
der  Führer  einer  Pionier-Kompagnie  im  Ernstfalle  weit  mehr  zu  rechnen 
hat  als  der  gleiche  Führer  jeder  anderen  Waffe.  Durch  Zusammen- 
schließen in  einen  Verband  —  ähnlich  wie  es  bei  der  Infanterie  neuer- 
dings in  Reserve- Bataillone  und  -Regimenter  für  Übungszwecke  geschehen 
ist  —  und  zwar  in  den  für  die  Pioniertruppe  einheitlichen,  der  kriegs- 
starken Kompagnie,  würde  die  Gesamtleistung  einer  Reservepioniertruppe 
am  besten  zum  Ausdruck  kommen  und  für  die  Beurteilung  eine  recht 
wertvolle  Unterlage  geschaffen. 


— »>:>    Mitteilungen.     <:cc — 

Xotizen  aus  dem  rossisch-Japanisehen  Kriege.  Aus  einem  Vortrag  des  Eapit&ns 
Modrack  von  der  1.  Minen-Eompagnie  Wladiwostok,  gekalten  in  der  Ingenieur- 
Akademie,  sind  anßer  bereits  bekannt  gewordenen  Einzelheiten  der  Eriegs- 
tcchnik  (siehe  Die  Technik  im  russisch-japanischen  Erlege,  »Eriegstechnische  Zeit- 
schriftt  2,  3,  4/06)  im  russisch-japanischen  Erlege  einige  andere  Bemerkungen  zu 
entnehmen,  die  nicht  ohne  Interesse  sein  werden.  Zur  Sperrung  des  Fahrwassers 
der  Flüsse  Liao-ho,  Hung-ho  und  Taizsy-ho  wurden  etwa  100  Dschunken  mit  Erde 
und  Steinen  beladen  und  versenkt.  Von  Hindemismitteln  haben  sich  außer  den 
Drahtnetzen,  »eisernen  Igelnc  und  Stacheldrahtzäunen  besonders  bewährt:  »Jardi- 
nierenc,  d.  h.  mit  Stroh  überdeckte  Stacheldrahtreihen  über  den  äußeren  Gräben  von 
Feldbefestigungen;  »Jorschi«,  Bretter  mit  durchgeschlagenen  und  aufgesplitzten 
eisernen  Nägeln  und  Stacheldrahtspiralen;  ferner  die  Kepetitionsminen  des  Stabs- 
kapitäns Bobyrj  und  die  Schrapnellminen  des  Stabskapitäns  Earassjeff.  Auf  japa- 
nischer Seite  sind  die  Petarden  und  Vorrichtungen  zur  selbsttätigen  Entzündung  von 
Ladungen  in  Häusern  zu  erwähnen.  An  dem  genauer  beschriebenen  provisorischen 
Stützpunkt  in  der  Tschinschankou-Brückenkopfstellnng  fällt  im  Unterschied  gegen 
die  Liaojang-Werke  die  Anordnung  einer  vorderen  Schützenstellung  mit  Scharten 
zwischen  hölzernen  Sandkästen,  einer  offenen  Eehlkaponiere  und  unterirdischer  Ver- 
bindungsgänge auf.  Für  die  Artillerie  sind  Artillerieschirme,  Anschüttungen  von 
2  m  und  mehr  Höhe  entlang  dem  letzten  Teil  des  Anmarschweges  und  »Sonnen- 
schirme«, Bohlendächer  über  den  Geschützen  zum  Schutz  gegen  Schrapnell  Wirkung 
zur  Verwendung  gelangt.  Für  die  Lage  der  Hindernisse  kommt  eine  Entfernung 
von  200  bis  400  Schritt  bei  Verwendung  von  Minen,  sonst  nur  von  40  bis  100  Schritt 
in  Betracht,  da  der  Angreifer  sie  andernfalls  bei  Nacht  unbemerkt  überwinden  kann. 
Beobachtungswarten  sind  nach  einer  Erfindung  des  Kapitäns  Dubrowski  bis  zu  einer 
Höhe  von  20  m  aus  kurzen  Stangen  hergestellt  und  mit  einem  bei  Bruch  des  Zag- 
taues sich  selbsttätig  feststellenden  Aufzug  versehen  worden.  Als  Sturmabwehr- 
mittel rühmt  Modrach  den  von  ihm  erfundenen  »Blender«,  der  mittels  eines  im  Apparat 
entzündeten  grell  leuchtenden  Satzes  den  stürmenden  Angreifer  auf  6  bis  10  Minuten 
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i]>(uii(ähig  macht.  Die  Überbrurkxiiii?  von  J  »rnhtDetzeii  loit  Bambusholzbrärken 
oder  Überdeckung  mit  chinesischen  Doppel  matt  im  t-rweist  sieh  nicht  als  ziiverläsai^j. 
Die  Zeratöruufj  des  Druhthindernisses  ist  vorteilhnfter,  Modmcli  emplieht  dnzu  die 
von  ihm  erfuDdcne  Bajonett^jchens  die,  auf  das  Bajonett  aufgesteckt,  »selbst  Stuchel- 
drabt  «<?rflchneidct  und  die  Verwendung  des  Gewehrs  als  Stoß-  und  Feuerwaffe  nicht 
beeinträchtigte  Zum  Überklettern  vereister  Böschungen  sind  au  die  Stiefel  geschnallte 
EisBporeu  aus  starken  Nägeln  erforderlich.  In  der  Mauciachurei  war  während  des 
Krieges  eine  provisorische  VersuchsahtcUung  eingericht4*t.  Das  BediirfniÄ  eijier 
«olchen  für  die  Friedenszeit  ist  dadurch  augenfällig  bewiesen. 


In  einem  Aufsatz  über  die  Lehren  des  russisch  japanischen  Krieges  (»Hevue  des 
deäx  mondesi)  fahrt  General  Negrier  die  Langsamkeit  in  deu  Operationen  der 
Japaoer  auf  die  Schwierigkeiten  des  Munitionsersatzes  und  der  Verpflegung  zurück. 
Der  Verbrauch  habe  alle  Eerccbnungen  über  den  Haufen  geworfen.  Die  modernen 
Rieeeiibeere  bedürften  zweierlei  wichtiger  Einrichtungen:  (iefrieraustalten  für  Fleisch- 
konflervierung  und  IQOO  km  KchmaLspurbabu.  Die  französisch t-n  Festungen  seien 
mit  Schmalapurbabumatcrial,  System  Dt^cauville  Pechot  versehen,  wovon  tiiglich  etwa 
10  km  verlegt  werden  ki/uuen. 

Die  »Technische  Wochen  bringt  in  Nr.  25/06  eine  Notiz  über  eine  Lieht- 
qaelle,  welche  sowohl  für  Erzeugung  eines  stetig  brennenden  Licht>s  zur  Beleuch- 
tung von^  Flächen,  alsi»  für  S*  Hein  werf  er,  wie  auch  /,um  Signalisieren  auf  weite  Ent- 
fenmjigeu  Verwendung  iindeii  kütuite.  Bei  letzterer  Verwcudnngsnrt  köuute  vh  mit 
dem  Knöflerticht  in  Wettbewerb  treten.  Diis  Licht  entstellt  durch  Ausstrahlung 
fiiiier  heißen  Flamme  auf  Cirkouerde,  welche  dadurch  zum  Weißglühtju  gebracht 
wird,  die  Flamme  wird  hervorgerufen  durch  Entzündung  von  mit  Sauerstoff  ge 
mlBCbten  Benzin<lämpfen.  Der  Sauerstoff  wird  von  einer  .StahUla«che  mit  Manometer 
aod  Reduzierventil  zugeführt,  welch  letzteres  den  Druck  von  ItlO  Atniosphüren  in  der 
Flasche  auf  einen  Druck  von  100  mm  Wjissersiiule  reduziert.  Ein  Scheinwerfer  auf 
der  vorj&hrigeu  Wiener  Automobiiausstelluug  von  Fr.  Weichinaun  vorgeführt,  nimmt 
die  Stahlflasche  in  einem  Holzkistchen  auf,  daa  leicht  am  Wagen  untergcbracbt 
werden  kann.  Es  gehören  dazu  zwei  kleine  Benzin reservoire  von  300  g  Inhalt.  Die 
Mi9cbang  der  Benzindümpfe  mit  dem  Sauerstoff  geschiebt  im  Brenner»  Das  erzeugte 
Lieht  wird  durch  einen  Manginschen  Spiegel  abgestrahlt. 


I 


Der  Oberbefehlshaber  im  Kriege  gegen  Japan,  Generaladjutiuit  Linewitscll, 
hat  den  technischen  Truppen  der  Armee  und  den  Militöriagenieurtn  folgendee 
«»brende  Zeugnis  in  einem  Telegramm  an  den  General inspektenT,  Großfürst  Fetefi 
aoflgestellt:  Nach  dem  einstimmigen  Urteil  der  Armee-Oberbefehbhaber  usw.  ver- 
dimi  die  Tätigkeit  der  teehniscben  Truppen  und  Militaringenieure  während  des 
Feldzages  uneingeschräukte  Anerkennung,  Alle  haben  die  ihnen  übertrugenen,  sehr 
««rocbiedenartigen  und  oft  sehr  schwierigen  Auftnlgc  stets  mit  Erfolg  unter  feind- 
lichem Feuer  und  anfierbalb  von  dessen  Wirkuugs  he  reich  ausgeführt,  sich  durch  un- 
ennndJiche  Leistungen  ausgezeichnet  und  allen  Anforderungen  entsprechend,  der 
Kaehe  gfoßten  Nutzen  gebracht.  Die  Führer  aller  technischen  Truppenteile,  die 
Armee-  und  Korpfsingenieure  haben  nach  ihrer  Ausbildung  und  ihren  Kenntnissen 
TdlUg  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe  gestanden  und  sich  als  vorzügliche  Offiziere  be- 
wihrL  Die  gewonnenen  Erfahrungen  geben  ihocti  das  Hecht,  in  der  Zukunft  als  die 
feilen  Führer  im  Feldiagenieurdienst  angcaeben  zu  werden.  Invalid.* 


k 


Im  »Invalid*  winl  die  geringe  Beweglichkeit  der  bisherigen  rusfti* 
««heo  Mftschincngewehrabteilungen,  Fuüabteilungen,  getadelt.  Nach  den  Er- 
IkhiHAgeo  des  Kriege«  müsse  nunmehr  bewußt  auf  das  Ideal  einer  Verbindung  ülter- 
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wäliigeuden  Infanteriefeuers  mit  der  Schnelligkeit  der  Kavallerie  hingearbeitet 
werden.  Nur  so  kann  die  Möglichkeit  wahrgenommen  werden,  in  der  Avantgiide 
und  Arrieregarde,  hei  vorgeschobenen  Kavalleriekörpeni,  in  vorgeschobenen  Stellnngea, 
hei  der  Verfolgung  des  Gegners  mit  Nutzen  Verwendung  zu  finden  und  völlig  über- 
raschend vor  dem  Einbruchspunkt  in  die  feindliche  Stellung  zu  erscheinen.  Dagegen 
hat  die  unberittene  Maschinengewehr-Kompagnie  auf  dem  Schlachtfeld  sich  damit  be- 
gnügen mässen,  Intervallen  in  den  Infantcrielinien  zu  schließen  und  ist  nicht  einmal 
immer  rechtzeitig  aus  der  Reserve  an  die  bedrohte  Flanke  gelangt,  weil  die  An- 
spannung zu  ungeschickt  war  und  die  Bedienung  zu  FuÜ  gehen  muBte.  Es  wird 
vorgeschlagen,  zunächst  versuchsweise  je  einen  Zug  jeder  Kompagnie  leichter  beweg- 
lich zu  machen  und  später  die  ganze  Kompagnie  sozusagen  in  eine  Batterie  nman- 
wandeln.  Die  jetzt  vorhandenen  zweispännigen  vierrädrigen  Fahrzeuge  sind  dain 
ungeeignet. 

Die  nach  den  Erfahrungen  des  russisch  japanischen  Krieges  brennend  gewordene 
Frage  der  Uniformänderung  wird  in  Rußland  in  einer  Kommission  beraten,  der 
als  Anhaltspunkt  unter  anderem  die  Herbeiführung  einer  Entscheidung,  ob  eine  Ein- 
heitsuniform oder  eine  besondere  Uniform  für  Frieden  und  Krieg  wünschenewert  sei, 
gegeben  ist.  Dabei  soll  die  Uniform  für  den  Frieden  möglichst  ansehnlich,  für  den 
Krieg  möglichst  zweckmäßig  sein.  Da  finanzielle  Rücksichten  die  an  sich  beste 
Ix)sung,  nämlich  die  doppelte  Uniformierung  verbieten,  so  wird  die  Kommission 
voraussichtlich  auf  eine  Einheit^uniform  abkommen,  für  deren  Oestaltnng  im  »In- 
valid« folgender  Kompromißvorschlag,  unverbindlich,  zu  Papier  gebracht  ist.  Auf 
die  Uniform  der  Kavallerie  wird  darin  nicht  eingegangen,  da  gerüchtweise  verlautet^ 
daß  die  alte  Husarenuniform  für  sie  wieder  in  Aussicht  genommen  sei.  Für  Fnß- 
truppen  und  Artillerie  würde  der  zwciklappige  Waffenrock  mit  sechs  Knöpfen  jeder- 
seits,  den  fünften  und  sechsten  Knopf  unter  der  Taille,  aus  besserem  Tuch  als  bisher 
zu  empfehlen  sein;  die  zweckmäßigste  Farbe  für  Rock  und  Hose  bei  der  Infanterie 
ist  graublau-grünlich.  Der  Mantel  kann  im  Schnitt  beibehalten  werden,  bekommt 
aber  auch  bei  den  Linien-Regimentern  wie  bisher  in  der  Garde,  sechs  Knöpfe  in  der 
Mitte  der  Brustklappe;  als  Material  ist  dickes,  aber  verbessertes  Soldatentnch  Ton 
gleicher  Farbe  zu  wählen;  der  Mantel  ist  bis  unter  den  Leib  zu  füttern,  so  daß  die 
Bauchbinde  entbehrlich  wird.  Kragen  und  Aufschläge  sind,  weil  sie  sich  st&rker  ab- 
tragen, grau  oder  schwarz  zu  halten.  Im  Frieden  werden  Achselklappen  in  den  Tier 
Armeefarben  hellrot,  blau,  weiß  und  himbeerfarben,  im  Kriege  solche  von  der  Farbe 
des  Mantels  aufgeknöpft.  Die  Abzeichen  auf  den  Achselklappen  sind  künftig  ans 
Metall  anzufertigen.  Nummern  und  Namenszüge,  welche  ebenfalls  aufzustecken  sind, 
sind  kleiner  zu  halten  und  höher  anzubringen;  im  Kriege  können  sie  auf  Befehl  des 
Oberbefehlshabers  abgelegt  werden.  Kragenlitzen  können  in  Wegfall  kommen.  Die 
Kragen  sind  einfarbig,  uniformfarben  oder  schwarz.  Als  Kopfbedeckung  wird  eine 
einheitliche  Mütze  für  Krieg  und  Frieden,  jetzigen  Dragonermodells,  mit  Wappen 
(oder  Stern  bei  der  Garde)  und  zur  Parade  mit  Haarbusch  (bei  der  Linie  schwars, 
der  Garde  weiß,  der  Musik  rot)  empfohlen.  Der  Mützendeckel  zeigt  die  Farbe  der 
Uniform  und  Kanten  von  der  Farbe  der  Achselklappen;  der  aufklappbare  Rand 
graues  Fellwerk.  Auf  einen  Schirm  wäre  zu  verzichten.  Auch  der  Baschlyk  er- 
scheint bei  der  vorgeschlagenen  Mützenform  entbehrlich.  Als  Sommerkleidung  kann 
das  jetzige  Uniformhemd,  aber  aus  einem  festen  Baumwollengewebe  von  der  Waffen- 
rockfarbe  und  eine  weiche  Mütze  getragen  werden,  beide  wasserdicht  imprägniert. 
Für  gewöhnlich  ist  die  heutige  Feldmütze  mit  einem  Rand  von  der  Farbe  der  Achsel- 
klappen anzulegen.  Bei  der  Uniform  der  Artillerie  braucht  in  der  Farbe  gegen  jetst 
nichts  geändert  zu  werden;  die  Abzeichen  werden  auf  die  rot  zu  haltenden  Achsel- 
klappen verlegt.  Für  das  Gepäck  wird  eine  bequeme  Ranzenform  vorgeschlagen. 
Die  Stiefel  werden  im  Schaft   zu  verkürzen   sein.     Für  die  Offiziersuniform  wird  die 
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•uM^IvuUaii^  iler  Kpault'ttrii  für  «If^n  Frirden  »'lupfohliii,  ilt^r  Üliurmi'k  i-iitljt".lirJii:h 
erklärt.  Für  cUp  Koraroandeuri'  wird  **io  iirni^«  A1iÄi4clii'ii,  Schärpe  iibpr  tlie  Schulter, 
verlangt 

Eine  verUessierl*  Kiuleici'schiili sohle.  Mit  einem  Uilrl*  l»ii»  uai:hsteht^H«k' 
Bild  acigt  ciur  Eiiik'gesi-htiliöuhlp,  welche  dii^  Hanptfehlc'r  der  bisheri«:en  Sohlen, 
immeDtlich  die  Kanzeln  und  Falten  längs  des  Randes  der  Futibekkddun^,  ader  die 
Büdnng  störender  Nahte  vermeidet.  Gleichzeitig  werden  alle  wertvollen  Eigen. 
scharten  einer  Einlegesohle  beibehalten.  Fenehtigkcit  dringt  nicht  durch  tlic  Sohle» 
der  t*nß  wird  vollkommen  trcH'keii  erbnlten  und  doilurch  werden  Erkällnngen, 
Longenleiden  ßowie  verwand t-e  Krankheiten  verhütet.  Die  Sohle  gibt  auch  den  ver- 
schiedenen Bewegungen  def«  Fußes  nach,  gestattet  einen  sanften,  l>eiiaemen  Tritt,  be- 
9Cbrftnkt  die  Reibung  nnd  bewirkt  dadurch  auch  eine  Schonung  der  Btrürapfe*  indem 
der  Fuß  anf  einer  vollstündig  glatten  Flilebe  rnbt.  Die  verbesserte  Sohle  ist  ein 
Stiefel  futter^  welches  aus 
einer  oberen  Lage  von 
leichtem  8egeltnch  und  einer 
unteren  Lage  von  Leder,  die 
nucb  der  Oeatalt  einer 
Schuhsohle  zngeacbiiitten  und 
lÄngs  des  Kandcn  geheftet 
fiind.  Die  Segel tuehlage  ist 
längs  der  Mittellinie  auf- 
getehlitzt  nnd  da»  Stiefel- 
futter  inwendig  nach  anßen 
gewendet^  »o  daß  die  Leder 
Itge  D  xn  oberst  und  die 
8cg«1tnchlage  dumuter  liegt 
mit  nitch  einwärts  gewen- 
deten Seiten.  Eine  Einlege- 
sohle C  und  eine  innere 
8ohle  B  mit  der,  wie  ge 
wohnlich   umgebogenen    oder 

riemenartig  gestalteten  Seite  sind  zwischen  die  I.4igeu  D  nnd  E  eingeschaltet,  wie 
der  Querschnitt  zeigt*  Der  Kand  nnd  das  Obere  wertlen  nnn  an  die  innere  Kohle 
dnrch  die  Lage  E  angeheftet  nnd  siehern  anf  diese  Weise  das  Stiefelfutter  an  dem 
Schtth*  Daa  Futter  E  wird  aufgebogen,  damit  die  Stiche  in  der  Kinne  an  der  inneren 
Sohle  angebracht  werden.  Die  Seite  der  Rinne  wird  dann  auf  die  gewöhnliche  Weise 
eingefaßt,  indem  man  den  überstehenden  TeU  des  Futters  K  abschneidet,  wonach  die 
iuflere  Sohle  an  dem  Rand  befestigt  wird.  Da«  Patent  dieser  verbesserten  Schuh- 
fOlilMl  gehört  der  Cummingw  Company  in  Wiirc:ester  und  Boston,  Eine  gute  Einlege- 
sohle iit  gewiß  für  jeden  Fußgiiiiger  wertvoll*  Üb  die  vorstehend  beschriebene  ihren 
Zweck  erfüllt,  kann  nnr  darch  Versuehe  festgestellt  werden. 

Mlliroskope  und  FroJektioiiHnpimrate.  Die  durch  ihre  Er;ecngnlBse  in  photo- 
iphiachen  Objektiveji  und  Kameras  wi«  in  Feldstechern  jeder  Art  überall  rühm- 
iSehSl  bekannten  optiHchen  und  mechanischen  Werkstätten  Voigtländer  k  Sohn 
A,  G.  Brannschweig  haben,  wie  wir  hören,  nunmehr  auch  die  Fabrikation  von  Mikro- 
skopen und  Projektionsapparaten  aufgenommen.  Das  neue,  soeben  erschienene 
Spealal Verzeichnis  Nr.  24  über  jeden  einzelnen  dieser  Artikel  gibt  einen  interessanten 

EÜhArhlkk  über  die  ßeichhaltigkeit  der  Auswahl.  Besonders  in  Mikroskopen  sind 
tlva  nnd  Apparate  für  alle  wissenschaftlichen  und  tei^hnischen  Zwecke  yer- 
.  Die  im  Yomebtoen  Oeschniack  gehaltenen  Verzeichnisse  werden  auf  Bestellung 
i»t  und  postfrei  versandt,  nur  wolle  man  nicht  nnterlasseu,  genau  den  Artikel 
iie  obige  Nummer  des  Vers^ichnisses  anzugehen ,    (Mitgeteilt.; 


I 
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VerWsserte  Einlegeschuhsohlr , 


Zwe 
p:iSehi 
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[lältuii^;  *1er  KpmilelU^n  für  «leii  rrit^di'ii  i.*mijfuhh?n,  der  Üburrütk  <'ntbi?lirlicli 
erklärt.  Fiir  div  KoraniJiiitienre  wird  ein  iirties  Abzeichen,  Schiirpe  iibi^r  «tk^  Rphnltpr, 
rerlfttigt. 

Elno  verbesserte  EinlenrescUulii^olile.  Mit  «nimm  liibL  Um  niwhaivhatn\v 
Bild  »cigt  ehip  Ehilegoaehuhsoble,  welch«  diti  Haupifebler  der  biahengeii  Sohlen . 
oameottich  du-  Kun/.elii  und  Falten  längs  des  Rmidt's  der  FiiCbekldduM^.  oder  dir 
lUldiiiig  eturcnder  Nlibte  vermeidet.  Gleichzeitig  werden  aUv  wertvollen  Ei|;eii. 
«chaften  einer  Einlegesohle  beibehalten.  Feuchtigkeit  dringt  nicht  dureb  die  Sohle» 
der  Fnfl  wird  voll  kommen  trocken  erbalt4?n  und  da*lurch  werden  Erkftltnugen, 
Langenleiden  towie  verwandte  Krankheiten  verhütet.  Dlv  Sohle  gibt  aueh  den  ver- 
Rchiedenen  Bewegungen  des  Fnßes  nach^  gestattet  einen  sanften*  bequemen  Tritt,  \m- 
RChrJlnkt  die  Reibung  und  bewirkt  dadurch  auch  eine  Schonung  der  Strümpfe*,  indem 
der  Fuß  auf  einer  vollstündig  glatten  Fliirbe  rnbt.  Die  verbeÄKerte  Hohle  ist  ein 
Stiefel  fotter,  welche«  aus 
einer  oberen  I^ge  von 
leiGhteiD  Segeltuch  und  einer 
unteren  Luge  ron  Leder,  die 
nach  der  Gestalt  einer 
Seliuluiohle  zn geschnitten  un<! 
li^gs  des  Randes  geheftet 
«ind.  Die  Segel tuchlage  ist 
lings  der  Mittellinie  auf- 
fCeseblÜKt  und  das  Stiefel- 
fotter  inwendig  nach  auilen 
gewendet,  »o  dall  die  Leder 
läge  D  zn  o berat  nnd  div 
Segel tach läge  darunter  liegt 
mü  nach  einwärts  gewen- 
deten leiten.  Eine  Ein  lege  - 
»ohle  C  und  eüae  innere 
Sohle  B  mit  der,  wie  ge 
loHcb   arogebogenen    oder 

lenartig  gestalteten  Seite  sind  zwischen  die  Lagen  D  und  E  eingem^-haltett  wie 
der  Qner^ehnitt  zeigt.  Der  I^nd  nnd  daa  Obere  werden  nun  uii  die  innere  Sohle 
durch  die  Lage  E  angeheftet  und  sichern  auf  diese  Weise  das  Sliefelfutter  an  dem 
[delinh.  Das  Futter  E  wird  aufgebogen,  damit  die  Stiche  in  der  Kinne  an  der  inneren 
»hie  augebracht  werden.  Die  Seite  der  Kinne  wird  dann  auf  die  gewöhnliche  Weise 
nugefailt»  indem  man  den  überstehenden  Teil  des  Futters  K  abschneidet,  wonach  die 
äußere  Sf»hle  an  dem  Rand  befestigt  wird.  Das  Patent  dieser  verbesserten  8chub' 
•ohien  gehört  der  Curoniings  Cunipanj'  in  Worcester  und  Boston.  Eine  gute  Einlege- 
M»hle  iHt  gewiß  für  jeden  FuÜgiingtr  wert  voll,  üb  die  vorstehend  beschriebene  ihren 
Zweck  erfüllt,  kann  nur  durch   Vcräuehe  festgestellt  werden. 

lllkro««kope    und    FroJektlonsHppnrHte.     Die  durch   ibre  Erzeugnisse  in  photo- 
ihen  Objektiven    und  Kameras    wie    in  Feldsiechern    jeder  Art   überall   rühm- 
bekannten   optischen    und    mechanischen  Werkstätten  VoigtlÖnder  k   Sohn 
inschweig  haben,  wie  wir  hören,  nunmehr  auch  die  Fabrikation  von  Mikro- 
;:1ind    Projektionsapparaten    anfgenommen.      Das     neue,     soeben     erschienene 
ni»*  Nr.  24  über  jeden  einzelnen  dieser  Artikel  gibt  einen  interessanten 
die  Reichhaltigkeit    der  Auswahl,     Besonders    in    Mikroskopen    sind 
-pparate    für   alle    wisseuMchaftHchen    und    technischen   Zwecke    ver- 
imehmen  Geschmack  gehaltenen  Verzeichnisse  werden  auf  Bestellung 
frei  versandt,   nur  wolle   man   nicht  unterlassen^    genau  den  Artikel 
^mmer  des  Yerzeichnisaes  anzugeben.     (Mitgeteilt,) 


Verl^esser  t  e  E  i  n  1  egesch  uh  »oh  1  e . 
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StrefTleurs  österreiohisohe  militärische  Zeitschrift.  1906.  Heft  IL 
Gedanken  über  Arcole,  -  Eine  neue  Methode  indirekten  Schießens:  Das  Tast- 
schießen. —  Sicherstellung  von  Automobilen  für  Kriegszwecke.  —  Die  provisorische 
Schießvorschrift  für  die  schweizerische  Infanterie.  —  Einfluß  der  modernen  Feuer- 
waffen auf  die  Befestigungsanlagen  der  Infanterie. 

Schweizerische  Zeitschrift  fCir  Artillerie  und  G^nie.  1906.  November. 
Der  Erfolg  des  ständig  langen  Rohrrücklaufs  bei  Feldhaubitzen.  —  Artilleristisches 
von  der  großen  Festungsübung  bei  Langres.  —  Artilleristische  Briefe.  —  Russische 
Stimmen  zur  Artillerietaktik. 

Schweizerische  Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen.  1906.  No- 
vember. Zum  Entwurf  einer  neuen  Militärorganisation,  wie  er  aus  den  Beratungen 
des  Ständerats  hervorging.  —  Skizzen  zur  Geschichte  des  Gebirgskrieges  in  der 
.Schweiz  und  im  anliegenden  Grenzland  (Forts.).  —  Konstantin  v.  Braun,  Oberst  der 
Kavallerie  a.  D.  f.  —  Einiges  über  unsere  Schießausbildung  (Schluß).  —  Kriegs- 
chirurgische Erfahrungen  aus  dem  russisch-japanischen  Kriege  und  dem  deutsch- 
afrikanischen Kolonialkriege. 

Bevue  d'artillerie.  1906.  Oktober.  Notizen  über  einige  Eigenheiten  des 
Flugdrachens.  —  Ausführung  des  indirekten  Schießens.  —  Vorgänge  beim  Zielen. 

Bevue  du  gänie  militaire.  1906.  November.  Die  Lenkballons  (Forts.)  — 
Einige  Erfahrungen  der  Belagerung  von  Port  Arthur,  —  Das  Problem  der  Meß- 
Photographie. 

Journal  des  sciences  militaires.  1906.  Oktober.  Die  Kritik  des  Feld- 
zuges von  1815.  —  Oberst  Rocquancourt,  Militärschriftsteller.  —  Die  Erfahrungen 
des  russisch -japanischen  Krieges  (Forts.).  —  Manöver  der  Infanterie  in  zwei  Parteien 
(Forts.). 

Bevue  militaire  suisse.  1906.  November.  Jena.  —  Der  Militärgesund- 
heitsdienst auf  der  internationalen  Ausstellung  in  Mailand  1900.  —  Der  Angriff 
von  Langres. 

Bevue  militaire  des  arm^es  6trangäres.  1906.  November.  Die  Reorga- 
nisation der  militärtechnischen  Akademie  in  Berlin.  —  Änderungen  im  englischen 
Heere  aus  Anlaß  der  letzten  Kriege.  —  Die  österreichischen  Kaisermanöver  in 
Schlesien  1906.  —  Die  Rolle  der  Festungen  im  Kriege. 

Bevue  de  l'arm^e  beige.  1906.  September-Oktober.  Haubitzbatterien 
und  schwere  Batterien  des  Feldheeres.  —  Studie  über  den  strategischen  Gebrauch 
der  Kavallerie  (Schluß).  —  Bemerkungen  über  Griechenland,  die  Türkei  und  den 
griechisch-türkischen  Krieg  1897  (Forts.).  —  Das  Maschinengewehr  (Forts.).  —  Über 
militärische  Ausbildung  und  Erziehung.  —  Die  Lage  der  neutralen  Staaten.  — 
Material  und  Organisation  der  rumänischen  Artillerie.  Einige  Worte  über  Festungs- 
artillerie. —  Das  Problem  von  Sed^ 
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Rivista  di  artiglieria  e  genio.  1906»  Üktobi?r,  Eine  authentische  Be 
febreibung  de«  Pietro  Miccii  und  die  Belagertl ngsra ine  von  Turin.  —  Über  die  Ans- 
rostnug  der  Seefestlingen.  —  QeschoBee  mit  widerstandsfllhigem  Querschnitt.  —  Be- 
helfsbrücken* —  Die  Heeresscbüu  auf  der  MaiHliuler  Ausstellung  1906«  —  Das 
Artülcriematerial  auf  der  ^[ailiinder  AosstdUing  lÜOfL 

Do  Militare  Speetator.  li)06.  Nr.  11.  Betrachtungen  ttnd  Fragen  ülier  den 
Gebrancb  der  Schnei Ifenerartillerie  nach  dem  Entwurf  «um  Reglement  für  die 
rettende  Artillerie  ItiOii,  —  Die  Knippsclien  12  em  Fpldhauhit7.fn  M.  1906  mit  vor 
Ekuderlichem  Kiiuklanf  nnd  dazugehöriger  Munition.  Über  das  taktische  Exerzieren 
der  Heiterei,  —  Di«  Schlacht  bei  Ssandepu. 

Journal  of  the  United  Statea  Artillery.  1900,  September  Oktohir, 
Das  deutsche  Liniensebiff  >Deut8chlaodu  —  Mörserfeuer,  —  Beitrag  zur  inneren 
BAÜistik.  —  Ziehippanvt  für  Artilleriekommandeure.  —  Eine  Minenanzeigetafel.  — 
BchrapneB  nnd  Schilde. 

Memorial   de   ingenieroB    del    ejercito.     190G.     Oktober.     Vorteil    d«r   Er- 

rßiaae  der  Betrachtung  der  tntolen  Sonnenfinsternis    um    30.  Angnst  lö05    (Forts-)^ 
Allgemeine  Formeln  für  die  Berechnung  der  Turbinen  (SchlufJ).    ~    Chinirgisches 
Operationszelt  Im  Militärlazarett  zu  Logrono. 

The  Roy^  Engtaeera  Journal.  19CM1.  Dezember.  Leii-hte  i*riieken  aus 
Bambus  oder  uns  anderen  dünnen  Stäben.  —  Ausbildung  im  Feldingf^nieurdienst.  — 
Die  Natur  des  Kriegen.  -  Notizen  über  neue  AusdHinnng  der  Keueranweudung.  — 
Oppida  Cantiana.     Notizen  über  das  Bigherrylager  und  den  Pilgrimsweg. 

Seien tiflc  American.  1906.  Band  06.  Nr.  18.  Eisen fabnkat Jon  in  China. 
Znekerfabrikatian  in  Kuba,  —  Das  SchifTsmagazin  von  Jona.  —  Herstellung  von 
:onblöcken  mittels  Maschinen.  Nr.  19.     Dit-  neue   Dueüschule  in  Paris.  —  Der 

ParaevaJ  Lenkhai  Ion.  —  Das  Scbiffsroagazin  von  Jona  (Scblnü),  —  Carl  Hagenbeeks 
oeaer  zoologischer  Garten.  —  Nr.  20.  Die  CapCairo  Eisenbahn.  —  Fortschritte  in 
der  Luftschiffahrt  in  Frankreich.  —  Das  Sehildkrötengeschüft  in  Westindien.  — 
Nf.  SL  Kochen  ohne  Feuer  (Kotbkisten),  —  Ein  neuer  Apparat  zum  Kohlen  der 
KiiegmebifTe.  —  Der  jüngste  WirbelÄturm  in  Mobile,  -  N>,  22.  Die  erste  Maschine 
Ittr  Glasfabrikation.  —  Ein  neues  Zugci^sen   für  Schienen. 

Artilleri-Tidskrift.  1906.  Heft  0.  Carl  Cronstedt  nnd  seine  Schnenfeuer- 
kanonen.  —  Schießen  mit  selbsttätigen  Maschinengewehren.  Moderne  Kicht mittel 

in  bcmg  auf  die  Artitlerietaktik. 
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Der    FeatungBkrieg,      Von     Fritsch, 

Major  nnd  Militari  ehre  r  an  der  Kriegs- 

akudemie.     Mit   7  Skizzen  im  Text.  — 

Berlin  lÖOT.     Liebelache  Buchhandlung. 

Frfiia  M.  l,Äü. 

_     W«r  die  mannigfachen  Verfmdemngen 
Bten  2^61 1   auf    dem  Gebiete    des 
i^ea  anf merksam  verfolgt  hat, 
c merkt     hiihen»     daß    die    iilteren 
Lebrbtichpj"      über      den      Festungskrie^ 
'  n  aufweisen.     Daher  ist  eine 
1^1 1  Neobearbeitung        ^»dcber 

\ endig  gewordt*n,  und  in  dem 


vorliegenden  Buch  sehen  wir  eine  solche 
Bearbeitung  des  als  vortrefflich  bekannten 
G  e  r  w  i e n sehen  Werkes  » D  e  r  F e s  t  u  n  g s  - 
kriege;  sie  i.st  der  gewandten  Feder 
eines  aktiven  Orriiiers,  der  dem  In- 
genieurkorps  angehört  und  erst  als 
Militiirlehrer  an  der  Artillerie-  nnd  In- 
genieurschule, jetzt  an  der  Kriegs- 
akademie tätig  ist,  zu  verdanken I  der 
den  ganzen  Gegenntand  in  vollem  Malle 
boherrsdit.  Mit  Geschick  hat  er  die  fast 
im  Ü Herrn aü  gebrauchte  Form  der  an 
gewandten  applikatorisclien  Lehrmethode 
an  der  ITand  eines  rianbejs|nels  ver- 
mieden;  alle  Weitscliweitigkeiten  konnten 
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dadurch  vermieden  werden,  und  in  der 
denkbar  kürzesten  Weise  gibt  der  Ver- 
fasser eine  umfassende  Darstellung  aller 
Einzelheiten  des  Festnngskrieges,  wobei 
er  es  an  Hinweisen  und  Beispielen  aus 
der  Kriegsgeschichte  nicht  fehlen  läßt. 
Nach  einer  Einleitung  bespricht  er  bei 
dem  Kampf  um  eine  große  Festung  die 
Vorbereitungen  für  den  Festungskrieg, 
die  Einschließung  einer  Festung  sowie 
den  Kampf  um  die  Hauptstellung  und 
dessen  Fortsetzung  nach  Durchbrechung 
dieser  Stellung.  Eine  geschlossene  Stadt- 
nmwallnug  ist  nicht  mehr  vorgesehen, 
an  ihre  Stelle  tritt  eine  innere,  etwa 
3  km  von  der  Festungsstadt  entfernte 
Linie,  die  zur  vollen  Niederwerfung  des 
Gegners  ebenfalls  genommen  werden  muß. 
Auch  der  wichtige  Kampf  um  eine  ver- 
einzelte Sperrbefestigung  wird  eingehend 
erörtert,  und  so  bietet  der  alte  Gerwien 
in  der  neuen  Bearbeitung  von  Fritsch 
ein  ebenso  wertvolles  wie  geeignetes 
Lehrbuch  auch  zum  Selbstunterricht, 
ohne  das  ein  sich  zur  Kriegsakademie 
vorbereitender  Offizier  kaum  auskommen 
kann. 


Die  Schlacht  der  Zukunft.  Von 
Hoppenstedt,  Major  und  Bataillons- 
kommandeur im  Füsilier-Regiment  Fürst 
Karl  Anton  von  Hohenzollern  (Hohen- 
zollemsches)  Nr.  40.  Mit  einer  Karte 
in  Steindruck.  —  Berlin  1907.  Verlag 
E.  S.  Mittler  <k  Sohn,  Königliche  Hof- 
buchhandlung. Preis  M.  3,60,  gebd. 
M.  4,50. 

Kein  Seestem,  kein  Menetekel  usw. 
ist  das  neueste  Werk  des  bestbekannten 
Militärschriftstellers,  sondern  ein  tak- 
tisches Lehrwerk,  das  an  Stelle  von  Ab- 
schnitten und  Paragraphen,  von  Vor- 
schriften und  Beispielen  in  lebhafter,  bis 
zu  dramatischer  Höhe  sich  steigernder 
Schilderung  den  Verlauf  einer  Schlacht 
(bei  Limburg  an  der  Lahn)  zwischen 
Franzosen  und  Deutschen  zur  Darstellung 
bringt.  Es  wird  die  gesamte  Kriegs- 
technik der  Gegenwart  aufgeboten,  um 
das  Bild  von  den  einfachsten  Vorgängen 
der  ersten  Aufklärung  bis  zum  gewal- 
tigen Schlußakt  des  Kampfes,  um  eine 
stark  befestigte  Stellung  möglichst  voll- 
kommen zu  gestalten,  wobei  die  Kritik 
der  auf  beiden  Seiten  bestehenden  Ein- 
richtungen keinesweg  zu  kurz  kommt. 
An  Bezugnahmen  sowohl  auf  1870/71 
wie  auf  den  russisch  japanischen  Krieg 
fehlt  es  nicht,  und  wenn  man  das  Buch 
aus  der  Hand  legt,  gelangt  man  zu  der 
Überzeugung,  daß  es  jeder  Offizier  ge- 
lesen haben  muß.  Ganz  besonders  sei 
es    aber    den    Offizieren    der   technischen 


Waffen    empfohlen,    denn    der  Vertmanet 
führt    immer    nur    die   AnafühniDg    Toa 
technischen     Arbeiten     (Schütaeen-     and 
Deckgräben,  Hindernisse,  BrückenschUfe 
und  dergleichen)  an,  ohne  den  Nach  weis 
zu    erbringen,   daß   deren  Hentellnng  in 
der  gegebenen  Zeit  mit  den  vorhandenen 
Mitteln  möglich  ist.    Diesen  Beweia  mfige 
nun   der   Offizier   der   technischen  Waffe 
I   führen,   was   am   besten  bei  Gelegenheit 
j   eines    Kriegsspiels     mit    der    Unterlage 
I  dieser    Schlacht    bei    Limburg    erfolgen 
I   könnte.     Die    vom    Verfasser    gewählte 
I   Form    ist    vielleicht    nicht    nach    eines 
I  jeden     Wunsch,     aber     sie     entspricht 
I  mindestens  der  herrschenden  Geschmacka- 
I  richtung  der  Gegenwart;  jedenfalls  haboi 
;   wir  ein  äußerst  verdienstvolles  Werk  er- 
halten. 


Völker  Europas !    Der  Krieg 


der    Zukunft.      Von    ♦ 


Nene 


durchgesehene  und  ergänzte  Auflage. 
—  Berlin  1906.  Richard  Bong.  Pieia 
M.  5,—. 

Noch  ein  Buch  ä  la  »Seestemc  nnd 
zwar  von  657  Seiten.  Die  Phantasie  des 
Verfassers  schießt  wohl  hier  nnd  dort 
gar  stark  ins  Kraut,  aber  er  weüS 
dennoch  den  I^ser  zu  fesseln  nnd  ver^ 
fügt  über  einen  großen  Vorrat  von  poli- 
tischen und  militärischen  Kenntnissen 
bei  reifem  und  durchaus  sachgem&fiem 
Urteil.  Man  glaubt  sich  beim  Lesen 
mitten  in  die  Kriegswirklichkeit  versetEt^ 
was  dem  bedeutenden  Werke  eine  be- 
sondere Anziehungskraft  verleiht;  ob  der 
Krieg  der  Zukunft  sich  aber  anch  nur 
annähernd  in  der  dargestellten  Weise  ab- 
spielen wird,  kann  eben  die  Zukunft  nur 
selbst  lehren,  und  das  muß  abgewartet 
werden.  Das  Buch  verdient  gelesen  xu 
werden. 


j  Die  Belagerung  von  Port  Arthur. 
.  Von  B.  W.  Nörregard,  Haupt- 
I  mann  a.  D.  der  norwegischen  Artillerie, 
Spezialberichterstatter  der  »Daily  Mail«, 
London,  der  3.  kaiserlich  japanischen 
Armee  vor  Port  Arthur  zugeteilt. 
Autorisierte,  vom  Verfasser  durch- 
gesehene Übersetzung  von  Walther 
Schmidt,  Premierlieutenant  a.  D. 
Mit  Karten,  Plänen  und  26  lUnstra- 
tionen.  —  Leipzig  1906.  Dieterichsdie 
Verlagsbuchhandlung  Theodor  Weicher. 
Preis  geh.  M.  ß,— ,  geb.  M.  6,—. 

Man  möge  sich  durch  den  Titel  des 
I  Werkes  nicht  abschrecken  lassen.  Zwar 
1   ist  die  Literatur  über  Port  Arthur  recht 
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Miiebolicb  angewiichseu«  ikher  im  vor- 
liegenden  Wrrke  Imben  wir  eis  mit  der 
Darstelluo^  einea  Fachmannes  nml  Aagtfn- 
zeogen  en  turii  die  auf  den  L^ser  in 
einer  wultrhaft  teilten etj  ütimittelbfirkeit 
wirkt.  Der  Verlauf  der  Belagerung  wird 
tu  allen  Einzelheiten  i^est'hildert  nnd  nur 
dnrcb  die  knappe  Form  war  c»  inögli<?b, 
eine  erficbapfende  und  genaue  Darstellaog 
der  niUitÄrischen  Vorgänge  nnd  Anord- 
nusgen  äu  geben.  Der  VerfusKer  erörtert 
dftbel  lue  Mittet  und  Wege,  die  von  den 
Japanern  gewikhlt  wurden ,  iitu  ihr  Ziel 
in  erretieben,  aber  er  vergißt  anch  nicht, 
die  rein  menschliche  8eite  des  Gemälde», 
das  sich  vielfach  auf  beiden  Seiten  xu 
einer  furchtbaren  Tragödie  ausgestaltete, 
tn  echildern  und  die  Ereit^nisse  mit  der- 
selben dramatischen  Kraft  und  Le  b  haftig - 
ktit  dem  Le«er  vorzuführen,  wie  sie  sieh 
in  Wirklichkeit  zugetragen  haben.  Da« 
Böch  ist  so  recht  fiir  Oft! ziere  aller 
Waffen  geschrieben,  nnd  aucli  die  Tech- 
nik ist  darin  nicht  zn  kurz  gekommen* 
wenn  ihr  in  dieser  all  gemeinen  Dar- 
«tellnng  anch  nicht  die  Berücksichtigung 
ftt  teil  werden  konnte,  wie  sie  von  den 
technischen  Offizieren  wohl  gewüniwiht 
wird;  hier  miissen  die  technischen  Zeit- 
•chriften  einsetzen.  Dan  Werk  des  Hanpt 
manns  Nörregard  gehört  zu  dem  Beaten, 
WS«  ober  Port  Arthur  ge^Hchriebeu  ist, 
nod  die  vielen  vortrefflichen  Bilder  ver- 
juiscbftnlichen  die  einzelnen  Begebenheiten 
«if  das  be«te. 

Kaachin  enge  wehre  bei  der  Infanterie 

und    Kavallerie.      Eine    Studie  ^  von 

Überleutniint  Steiger.  —  Zürich  WMk 

Arnold  Bopp. 

Das  eideenÖÄsisebe  Heer  war  mit  da^ 
ecyte,  das  anf  dem  Kontinent  zur  £in- 
fähruog  der  Maschinengewehre  schritt, 
da  diese  sich  för  den  Gebirgs krieg  ganz 
besonders  geeignet  erwiesen.  Der  Ver- 
fasaer  gibt  nun  in  seiner  Studie  ein  Kild 
nbfj  die  Mai^chinengewehre  im  all- 
gemetnen  nnd  tiber  die  gegenwärtig  in 
4er  Schweiz  und  anderen  Staaten  be- 
«telittiden  Organisationen.  Von  den 
Naechtnenge wehren  %verden  die  Systeme 
i'Oll  Maxim,  Hotchkisa,  Colt,  FitzgeraJd, 
ffisipeon»  Bergmann  und  Skoda  kurz  be- 
«prodben  nnd  außer  der  Schweiz  auch 
di*  Oreaniaationeu  von  England,  Deutsch 
liuid,  Österreich- Ungarn,  Frankreich,  Ivuü 
land  und  Japan  chartert.  Die  lyeistungs^ 
fihigkeit  dieser  Oewehrc  bei  der  In 
(anterie  nnd  Kavallerie  gelangt  alsdann 
mr  eingt^henden  Darstellung,  wobei  An- 
griff, Verfolgung,  Verteidigung  nnd  liück- 
fiig  betrachtet  werden«  I)ie  Sehrift  kann 
lie«tenr<  empfohlen  werden,  da  nie  mit 
«nller  Klarheit  den   Beweis  erbringt,    daü 
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ein  zeitgemäß  bewaffnetes  Heer  ohne 
Maachinenge wehre  nicht  zu  denken  ist; 
auf  das  gewühlte  System  kommt  es 
dabei  weniger  an,  denn  jedes  Heer  hält 
da»  Beine  für  da«  beste» 

Mukden.  Von  Lnigi  ßarzini,  Spezial- 
berichterslatter  des  »Corriere  dellaSerai, 
zugeteilt  der  3*  kaiserlich  japanischen 
Armee.  Aus  dem  ItÄlienischen  äber- 
I  setzt  von  Kmil  Kerbs.  Mit  32  11  In^ 
strationeu  und  15  Kartenbeilagen  nach 
den  Japan  ine lien  tieneralstabs karten«  — 
Leipzig  lf>06*  Dieterichache  Verlags- 
buchhandlung  Th.  Weicher.  Preis 
brosch.  M.  ö, — ,  geb.  M.  6, — , 

Ein     vortretlliches    Werk,      Die    Dar 
Stellung     eines    Augenzeugen     nnd    Teil^ 
nehmera  kann    durch    keine  Phantasie  an 
Lebhaftigkeit  und  Unmittelbarkeit  ersetzt 
werden.      Der    Verfasser    be«pricht    aber 
I   nickt   nur    den    Todeskampf   der    KnsHen 
I    bei    Makden,    sondern    führt    den    Leser 
i   auch  durch    die    vorhergegangenen  Ereig- 
nisse beim  Yalu  Korps  (Klein  Fort  Arthur)^ 
am  Pntilowhß|ü:eK  b«^i  Loschiantuu,  Hand- 
I   Hchnpn,    Tscliantan    usw.     und    bespricht 
'    dabei  die  Vorgänge  nicht  nur  von  militä- 
I   riftcher,    sondern    auch    von    rein  mensch 
I   lieber    Seite.     Die    vortrefflich    gelungene 
1   Übersetzung  iltese^    bedeutsamen    Werkes 
(   wird    sich   auch  in  Ofüzierkreisen  warme 
Freunde  gewinnen. 

P.  Zech«  Aiifgabensanunlung  zur 
theoretiBchen  Mechanik  nebst  Auf* 
lösnngen  in  dritter  Auflage.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  C,  Cranz,  Professor 
an  der  militiirtechnisehen  Akademie 
Berlin -Charlottenburg  unter  Mithilfe 
von  (bitter  von  Eberhard,  Leutnant 
im  bayerischen  f'Yldartillerie  Regiment 
Nr.  B^f  kommandiert  zur  miiitjlrtech' 
nischen  Akademie.  Mit  206  Figuren 
im  Text.  —  Stuttgart  190(1  Verlag 
J.  B.  Metzler.  Preis  M.  I,H0,  gebd, 
M.  5,20. 

Die  Neubearbeitung  dieses  vortreff 
liehen  Werkes  zeichnet  »ich  besonders 
durch  die  Klarheit  der  Figuren  aus,  die 
fiikmtlich  neu  gezeichnet  sind;  auch  sind 
von  neuem  alle  Lösungen  dnrehgerechnet 
und  wo  «'S  nötig  war,  verbesserl,  auch 
wurden  au  manchen  Stellen  Ergänzungen 
hinzugefügt.  Die  Anfgaben  und  Auf- 
lösungen erstrecken  ?iirh  auf  folgende 
Gegenstände:  Zusammensetzung  der 
Kräfte,  St'hwerjjunktÄbestiramungen ; 

iUcicbgc  wicht     in     tlt'.r     ElH'ue;     Gleich- 
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gewicht  im  Kaum;  Grandsatz  der  vir- 
tuellen VerschiebuDgen ;  Gleichgewicht 
im  Raum  mit  Keibung;  Elemente  der 
Graphostatik:  Bewegung  eines  Punktes; 
Stoß  fester  Körper;  Lehre  von  der 
Festigkeit;  Hydrostatik;  Drehung  eines 
Körpers  um  eine  feste  Achse;  beliebige 
Bewegung  eines  Körpers;  Beispiele  zum 
d'Alembertschen  Prinzip.  Diese  Auf- 
gabensammlung ist  jedermann  zu  em- 
pfehlen, der  sich  mit  der  theoretischen 
Mechanik  beschäftigt.  Bei  den  un- 
zähligen mathematischen  Formeln  sind 
Druckfehler  nicht  ausgeschlossen,  sie 
sind  aber  gerade  bei  solchen  Formeln 
höchst  störend;  daher  empfiehlt  es  sich 
für  den  Gebrauch,  die  am  Schluß  bei- 
gefügten, bei  der  Fülle  der  Formeln  der 
Zahl  nach  geringen  Berichtigungen  an 
den  betreffenden  Stellen  handschriftlich 
zu  verbessern. 

Plan  von  Helgoland.  Maßstab  1  :  3000. 
Aufgenommen  vom  Festungsbau  wart 
Wenzel,  Gezeichnet  von  Wallmeister 
Alker  und  Hahn.  —  Cuxhaven  und 
Helgoland  1906.  Verlag  von  August 
Rauscherplat.     Preis  M.  0,60. 

Dieser  sorgfältig  aufgenommene  und 
gezeichnete  Plan  im  Farbendruck  zeigt 
bereits  die  bis  jetzt  fertiggestellten 
Schutzmauern      und       weist      sämtliche 


Straßen  und  die  wichtigten  Bauweite  yon 
Helgoland  auf.  Aus  naheliegenden  Grfin- 
den  sind  die  Befestigungen  fortgelassen: 
das  bequeme  Taschenformat  macht  den 
Plan  auch  besonders  für  Touristen  ge- 
eignet und  wertvoll. 

Beiträge  zum  Stadium  der  Befesti- 
girngsAcage.  Von  Hauptmann  des 
Geniestabes  Julius  Kitter  Malczewski 
von  Tarnawa.  Mit  3  Textskizsen 
und  2  Pigurentafeln.  —  Wien  1906. 
L.  W.  Seidel  &  Sohn. 

Die  Kriegsereignisse  in  Ostasien  haben 
auch  diese  Studie  veranlaßt  und  kaum 
je  in  einem  Kriege  zuvor  haben  die  Be- 
festigungen auch  nur  eine  annähernd 
ähnliche  Rolle  gespielt.  Der  Verfasser 
bespricht  geschlossene  strategische  Stüts- 
punkte,  deren  Zweck,  Haupt-  und  rück- 
wärtige Kampf  linien,  Kemnmwallnng, 
vorgeschobene  Kampf  punkte  und  -linien 
nebst  mancherlei  Einzelheiten  eingehend 
dargelegt  werden.  Daran  knüpfen  sich 
Erörterungen  über  Angriff  und  Verteidi- 
gung geschlossener  und  offener  strategi- 
scher Stützpunkte  sowie  Einzelerörte- 
ningen  und  Beispiele.  Es  finden  dabei 
alle  Waffen  die  weitestgehende  Berück- 
sichtigung, so  daß  bei  der  großen  Wichtig- 
keit der  behandelten  Fragen  die  Stodie 
nur  bestens  empfohlen  werden  kann. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  der  Besprechung  wird  ebt»nsowenig  übernommen,  wie  Rücksendung  nicht 
besprochener  oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  BQcher.) 

Nr.  1.  Offizier-Stammliste  des  Grenadier-Regiments  König  Fried- 
rich Wilhelm  IV.  (1.  Pommerschen)  Nr.  2.  Von  v.  Priesdorff,  Leutnant  und 
Adjutant  im  Regiment.  Mit  fünf  Bildnissen.  —  Berlin  1006.  E.  S.  Mittler  &  Sohn. 
Preis  M.  13,50,  geh.  M.  15,—. 

Nr.  2.  Stammliste  des  Ulanen-Regiments  Graf  Haeseler  (2.  Branden- 
hurgischen)  Nr.  11  nebst  den  Bildern  der  ehemaligen  und  jetzigen  aktiven  Offiziere 
und  Abbildungen  aus  den  Standorten  des  Regiments  1860  bis  1906.  —  Von  v.  Einem, 
Oberleutnant  usw.  —  Berlin  1906.  E.  S.  Mittler  &  Sohn  Subskriptionspreis 
M.  9,66. 

Nr.  3.  Offizier-Felddienstübungen  in  Beispielen  auf  kriegs- 
geschichtlichem  Gebiete.  Von  Hoppenstedt,  Major  usw.  1.  Teil.  3.  Auf- 
lage. Mit  sieben  Skizzen  im  Text  und  einer  Karte.  —  Berlin  1906.  E.  S.  Mittler 
und  Sohn.     Preis  M.  2,40,  geb.  M.  3,40. 

Nr.  4.  Kavallerie  und  Artillerie  über  Bord!  Verfaßt  von  weiland 
k.  u.  k.  Oberst  C.  v.  S.  —  München  1906.     Verlag  von  Ebin  tV  Wittmann. 


Gedruckt  in  der  Königl.  Hofbuchdruckerci  von  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Berlin  SW6S   Kochnr.  68—71. 
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Kachdrack,  auch  unter  Quellenangabe,  unternagt.    Überset^ntigarecbt  vorbehalten. 


Die  Occiusionstlieorie  in  ihrer  Anwendung  auf 
die  Probleme   des     Naclischlagens  -   und     Aus- 
brennens    in    mit    Nitratpulver    beschossenen 
Waffen. 

Von  Helmut  Wolfgang  Klever,  Cbemiker,  Straflburg  i*  E. 

Im  neunten  Heft  des  neunten  Jahrganges  der  »Kriegstecbnische« 
Zeit8€hrift<  (1906),  Seite  421/2H  bringt  OberleutuaDt  Paßdach  in  einer 
Abhandlung  zum  ersteumal  eine  eingehende  Erklärung  für  das  Auftreten 
der  »Nachöchläge-  in  mit  Nitratpulver  beachosBeuen  Waffea,  Die  aus- 
gezeichneten AusfLihrungen  bahnen  ahne  weiteres  die  Anwendung  der 
Grahamsehen  Occlu&ionstbeorie  auf  diese  Erklärung  der  Nach  schlage  an. 
Die  OcclusioDstheorie  erweitert  jedoch  den  Gesichtskreis  ganz  bedeutend 
and  gestattet  insbesondere  eine  Erklärung  der  Vorgänge»  die  sich  im 
Geschütz  beim  »Ausbrennen«  abspielen,  und  führt  beide  Erscheinungen 
als  verschiedene  Folgen  auf  dieselbe  Ursache  zurück. 

Es  sei  erlaubt,  zunächet  kurz  auf  die  geschieb tlicbe  Entwicklung  der 
OccJasionstheorie  einzugeben,  an  der  man  am  bequemsten  einen  Einblick 
in  das  Wesen  dieser  Theorie  bekommt. 

St.  Claire-Devillo*)  stellte  mit  seinen  Schülern  in  den  fünfziger 
and  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  Versuche  über  die  Durch- 
läesigkeit  von  Metallen  für  Gase  an,  wobei  sich  herausstellte.  daB  diese 
bei  höherer  Temperatur  (Rotglut)  Gase  durchdiffundieren  lassen.  Diese 
Versuche  setzte  Graham**)  fort  und  erweiterte  ihre  Sphäre.  Er  ent- 
deckte, daß  Metalle  bei  Rotglut  bedeutende  Mengen  von  Oasen  absorbieren 
können  und  dieselben  beim  Abkühlen  nicht  wieder  abgeben.  Diese  Ab- 
sorption nannte  er  »Occlusion«,  weil  das  Gas  im  Metall  verschwindet 
ond  in  ihm   »eingeschlossen oc    bleibt.     Die  mit  der  Absor^ttion    verbundene 

I Tätigkeit  nannte  er  »occludiereu ".  Das  Gas  läßt  sich  dem  Metall 
OQverändert  wieder  entziehen,  so  daß  chemische  Reaktion  zwischen  den 
beJdeil  Komponenten  während  der  Occlusion  nicht  stattfindet.  Die  Ent- 
L 


I 


•)    Beispielsweise 

■)    Poggt'ödorfer  Ajinalen  121»,  S.  549. 
Krt^ytodroiachB  Zsilaebrift.    i9ü7.    2.  Hefl. 
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-     ..•        ?.r    vermögen    von    ihnen 
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^Sftes,  in  dem  einen  Falle  überwand  die  molekulare  Expansion  der  occlu^ 
dierten  236  Vokimina  Wasserstoff  die  entgegenstehende  Kohäsion  der 
Platin  male  kille  nnd  fand  sofort  ihren  Weg  ins  Freie.  Vom  Platin  auf 
den  Gewehrlauf  schließend,  sollte  man  hier  eigentlich  einen  analogen 
Vorgang  beim  Abkühlen  annehmen,  indessen  tritt  ein  sofortiges  massen- 
weifteft  Diffundieren  von  Gas  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  nicht 
ein.  Dean  da  die  heranstrel enden  Gase  sauer  sind  und  den  St^hl  an- 
greifen» so  müßte  ihr  Heraustreten  unmittelbar  nach  dem  Beschießen  des 
Gewehrs  am  sich  bildenden  Nachschlage  sichtbar  werden.  Die  Nach- 
schläge treten  aber  immer  erst  einen  bis  zwei  Tage  nach  dem  Beschießen 
hervor,  was  zeigt»  daß  das  Entweichen  des  occludierten  Gases  nur  langsam 
und  in  längerem  Zeitraum  mehr  oder  minder  gleichmäßig  erfolgt.  Die 
Erklärung  der  Verschiedenheit  liegt  in  dem  verschiedenen  spezifisch-physi* 
kaiischen  Verhalten  der  beiden  Metalle,  Platin  blech  ist  weich  und 
elastisch,  Stahl  vereinigt  Elastizität  und  Härte.  Da  ist  es  klar»  daß  die 
Kohäsion  des  Stahles  infolge  der  Härte  desselben  dem  Druck  des  occlu- 
dierten  Gases  einen  viel  stärkeren  Widerstand  entgegensetzen  kann  als 
das  in  gewalzter  Form  sehr  weiche  Platin,  daß  also  das  Gas  im  Stahl 
zum  Diffundieren  eine  viel  größere  Arbeit  verrichten,  daher  viel  längere 
Zeit  dazu  aufwenden  muß  als  in  dem  weicheren  Platin.  So  herrschen 
im  Platin  und  Eisen  gänzlich  verschiedene  Arten  des  Druckausgleichs,  da 
der  molekulare  Gasdruck  im  Platin  verhältnismäßig  der  größere  ist» 
obwohl  er  an  Zahl  der  Atmosphären  möglicherweise  geringer  sein  kann 
Als  derjenige  im  Stahl,  Es  besteht  also  kein  Analogieverhälttiis  zwischen 
den  beiden  verglichenen  Ausgleichen^  denn  die  Proportion:  der  molekulare 
Druck  im  Platin  verhält  sich  der  Kohäsion  des  Platins  gegenüber  wie 
der  Druck  im  Stahl  zu  dessen  Kohäsion,  kann  füglich  nicht  bestehen, 
E«  ergibt  sich  aber  auch  folgerichtig,  daß  eine  solche  Analogie  für  die 
Verhältnisse  im  Stahl  sonstwie  gefuudeu  werden  kann  und  muß,  daß  es 
also  möglich  ist,  durch  Ocelusion  an  beliebigen  Metallen  künstliche 
Kach&chlagserscheinungen  hervorzurufen.  Diese  beruhen  dann  auf 
einer  gleichmäßigen  allmählichen  Gasabgabe  aus  dem  Metall.  Wahrschein- 
Heil  ist  dieser  Znstand  z,  B.  im  Platin  direkt  nach  dem  besprochenen 
bei  der  Abkühlung  erfolgten  Gaaentweichen  erreicht*  Alsdann  enthält  es 
ja  nach  Berliners  Untersuchung  noch  die  weitaus  größere  Menge  Oas. 
Berliner  untersuchte  nicht,  ob  das  Platin  jetzt  langsam  im  Lauf  der 
Zeit  konstant  noch  wenig  Gas  abgab,  sondern  er  nahm  sofort  die  Gas- 
entzieh ungs  versuche  in  der  Hitze  vor.  In  einem  härteren,  dem  Stahl 
mehr  ähnlichen  Metall  würden  die  Erscheinungen  sich  jedenfalls  deut- 
licher zeigen  müssen  als  bei  weichen  Metallen.  Derartige  Versuche  sind 
noch  niemals  gemacht  worden  und  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Dar- 
stellung künstlicher  Nachschlagserscheinungen  laden  sie  unter  allen  Cm- 
•tä^nden  sehr  ein. 

Anderseits  ist  noch  zu  bemerken,  daß  für  die  von  Berliner  beim 
Abkühlen  im  Platin  gefnndene  Art  des  Druckausgleichs  sich  auch  die 
unaloge  für  Stahl,  besonders  im  Gewehrlauf  oder  Geschützrohr»  wird  auf- 
finden lassen,  d,  h.  ein  status»  in  dem  der  Stahl  bei  Abkühlung  schon 
einen  Teil  der  occludierten  Gase  schnell  diffundieren  läßt,  ein  Gesichts- 
punkt, der  für  die  weitere  Entwicklung  dieses  Gedankenganges  sehr 
wichtig  Ut. 

lo  diesem  Zusammenhange  muß  der  Abhandlung  Pasdachs  gedacht 
werden,  aus  der  man  vielleicht  herauslesen  konnte,  im  Lauf  der  Zeit 
würde  von  dem  nachschlagenden  Gewehrlauf  alles  absorbierte  Gas  wieder 
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<  i. .  ;:\i       Krschc-.r.t     \uu\    wirk:    •la>   Nachschlagen 

w.  ,    .    .i'.*    i:!'ur.ttclbar    im^'w    dem   FVschiel.'en.      I>ie 

T:;.  ^     .    «cri    :\\rc  lilatte.    wird    rauh,    brüchig.      IJeim 

,»  ■  %t:iic:*     \  i»:'.     dcir.     Im  •*»  i.o::     Miiik»-     «b.-r     Seelen- 

•  i..  *         ,       ^''    !n::i:c::<^c!i     ;.:•..'.    c.;i'.    Kci.r   wirii.     ^».•bahl  die 

J  .v.4:ichbav       1  ri  tcrt  ?     :r:::     al::    si  ".iif.Uien    bei 

^t»i.     >4>v>     '»tv     Sv  i::'e'.".f«  ;.!. '     ■.:.     •>.-:!     ^ril.'en     lie- 

Miici'.uni:     :\\    c.u<rr    7.k::^':'.t:zz.    '.'.   .lahrjian^, 

•v».*^'-.    l'.atlc  vi.»«»    Vi>'^rc!-.:> :.     ::    Ir:;     'erden   sechs- 

ie>vliut 'vT.    x\\i'    ••:  Sa!N'.\    :l     k    ^*vTvrlx  wurden, 

r  ^  xCi'U'     .'c*>tc*.c!.i'.r   Wrkv.:.:    ^t  T.»:*.         K.r.e    Thot«»- 

,^ .».    ücc'.'.d'a^iic.:;    »icN    v.'.s-^'.sv ":".  ".i"  .i:".>'. '::o::    Kr:eje>    in 

^»..iNV'UM«   .'citN,  Iv  .::,•••    \\  ■••«!' -^e-T« " ''..   wv.rde.    z»-!^te 

o.     4;»>A;eb!,i!'.;'.ti*v.    !\\'"'-i'    ■*.•."    ;..■.•."''•':>!*.   i^r'-.'.'eii   Ge- 

%  ».i*luMi;    'i":;ir   :'-i  '    \  »•  "^•. -.■.■. ^-     t ;^- ".•.'. r.i '.: i:: •  .   aus  iler 

...»    ll.4iu!ii!\».^'     w  .•  •••    ^.  ■•     j,'.\v.     riru.h     i-t-raas- 

^ ..       !*!v'    \N  .i!'k'.  •.:••.;    v\  '.      ■  "•».    .i':".:.l:ii!   wie 

,  '. ..  «..ill     \'    *»  • 
...  .iiM.iii     \«     ;  '         \  ■     ^ 


X»    *.» 


\' 


»..I 


b«one  nsw. 


69 


I 


Schon  seit  längerer  Zeit  ist  man  bestrebt,  ein  Mittel  gegen  diesen 
Übelstand  zu  finden,  bisher  sind  diese  Arbeiten  aber  ohne  Erfolg  ge- 
blieben nnd  nnr  halbwegs  zum  Ziel  gelangt.  Sie  können  aach  den  nn- 
zweifelhaft  richtigen  Weg  nicht  einschlagen,  weil  zur  Zeit  über  die 
Ursache  des  Ausbrennens  nnr  wenig  bekannt  ist.  Auf  Seite  260  im 
5.  Heft  dieser  Zeitschrift  1906  steht  wörtlich:  ^>Auch  geben  die  ameri- 
kanischen Artilleristen  zu,  daß  sie  nicht  wissen^  was  die  genaue  Erklä- 
rung des  Ausbrennens  ist,  ob  es  eine  mechanische  oder  eine  chemische 
Wirkung  ist,  oder  beides  zusammen.  ^  Solange  man  aber  die  Ursache 
ei2i€9  abzustellenden  Übels  nicht  kennt,  wird  man  bei  den  Versuchen, 
das  Gegenmittel  zu  finden,  ins  Blinde  tappen  und  rein  empirisch  ver- 
fahrend hin  und  her  Terauchen  müssen,  bis  ein  Weg  gefunden  ist  Ist 
hingegen  die  Ursache  bekannt,  so  läßt  sich  verhältnismäßig  leicht  be- 
stimmen, ob  sie  überhaupt  nach  dem  derzeitigen  Stande  der  Wissenschaft 
beseitigt  werden  kann  oder  nicht. 

Mau  fand  zunächst,  daß  eine  Herabminderung  der  Verbreonungs- 
temperatur  der  Pulvergase  die  Ausbrennungserscheinungen  schwächer 
werden  ließ  und  folgerte  hieraus,  daß  der  Hitzegrad  als  solcher  die  ver- 
derbliche Wirkung  ausübte,  daß  der  dem  Schmelzpunkt  genäherte  Stahl 
weicher  geworden,  von  dem  Geschoß  aus  dem  Rohr  herausgerissen  würde. 
An  der  soeben  zitierten  Stelle  steht  sogar  wörtlich  (Seite  259),  die  Er- 
klärung werde  durch  die  Verbrennungstemperatur  gegeben,  dndera  die 
weißglühenden  Gase  die  Seelenwände  wegschmelzen,  wie  ein  Strom 
kochenden  Wassers  einen  Eisblock  wegschmilzt <i.  Biese  Meinuug  scheint 
«loch  ajifechtl»ar  zu  sein.  Denn  wenn  der  Stahl  in  der  Rohrseele  sich 
dem  flüssigen  Aggregatzustande  so  weit  genähert  haben  sollte,  so  müßte 
Qobedingt  die  Rohrmündung  unter  dem  Druck  des  Geschosses  aus- 
gewülstet  werden,  indem  von  innen  weich  gewordenes  Metall  vorgedrängt 
wUrde,  wovon  indessen  bisher  nichts  bekannt  geworden  ist*  Außerdem 
itt  nicht  anzunehmen,  daß  beispielsweise  der  Kruppsche  Geschützstahl 
nur  durch  die  Pressung  des  Geschosses  bei  hoher  Temperatur  seine  phy- 
sikalischen Eigenschaften  eo  ändern  sollte,  daß  er  brüchig  und  porös, 
oder  wie  der  Ausdruck  treflfend  sagt,  >z  er  ätzt«  werden  könntvC.  Der 
iioben  Temperatur  allein  und  dem  damit  verbundenen  Weich  werden  des 
8lmhls  könnte  allgemein  höchstens  eine  Ausweitung  der  Züge  zugeschrieben 
werden,  die  im  Lauf  der  Zeit  erst  das  Rohr  unbrauchbar  machen  würde, 
melit  aber  die  schnelle  Zerstörung  schon  nach  dem  65.  Schuß. 

Noch  weniger  würde  mau  den  Grund  der  Zerätzung  in  einer  chemi* 
scheu  Einwirkung  der  »sauren -*  Nitratgase  im  Äugenblick  des  Feuerns 
«ochen  dürfen.  Diese  enthalten  als  einzigen  mineralsäurebildenden  Be* 
slandteil  Stickoxjd:  NO.  Dies  wäre  befähigt,  Sauersto*?  unter  Bildung 
salpetriger  Dämpfe  (NO2  und  N2O3)  anzulagern,  die  ihrerseits  dann 
den  Stahl  oxydieren  würden.  Diese  Anlagerung  aber  ist  bei  der  hohen 
Temperatur  unmöglich,  weil  NOi*  und  NsO:;  bei  ihr  vollständig  dissoziiert*) 
sind.  Schon  im  Gewehrlauf  findet  eine  solche  direkte  chemische  Ein- 
wirkung nicht  statt,  was  dadurch  bewiesen  wird,  daß  ein  neuer,  ständig 
mit  Ballistol  behandelter  Gewehrlauf,  in  dem  also  die  Wirkungen  der 
Nachschlage  ausgeschaltet  sind,  nach  noch  so  oft  erfolgtem  Beschießen 
vollständig  blank  bleibt  und  keine  Spur  von  Oxydation  aufweist.  Da  die 
Temperatur  im  Geschütz  eiue  ungleich  höhere  ist,  so  kann  hier  eine 
Wirktuig    von    salpetrigen  Dämpfen    noch  viel  weniger  auftreten,    da    die 
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abgegebeu,  der  Gewehrlauf  wäre  also  einige  Monate  naoh  dem  Beschieii^n 
gaafrei.  Pas  dach  sagt  dies  letztere  zwar  nicht  auadriickHehf  aber  da  er 
bei  der  ßeecbreibung  des  Diffnsionsvorgaogs  keine  Einechränknng  macht, 
so  könnte  dieser  für  seine  summarische  Arbeit  nebensächliche  Irrtum 
doch  anderweitig  Aufnahme  tinden.  Nattirlich  diffundiert,  wie  aus  dem 
Vorigen  zur  Genüge  her\-orgeht,  nur  ein  Teil  der  occludierteu  Gase,  der 
größere  Teil  bleibt  für  immer  im  Gewehrlaiif  eingeschlosaen  und  könnt« 
diesem  nur  bei   Weißglut  im  Vakuum  entzogen  werden» 

Obwohl  die  Nitropuiver  schon  seit  mehr  als  15  Jahren  im  Gebrauch 
uud  die  Nach  seh  läge  in  den  Gewehren  ebenso  lange  beobachtet  worden 
sind,  so  er«icheint  es  ganz  verwunderlich,  daß  erst  so  spät  eingehende 
Forscbnngen  nach  dem  Ursprung  derselben  gemacht  wurden,  Umsomehr 
ist  Oberleutnant  Pasdach  Dank  zu  wissen,  als  er  die  ganze  Frage  so  in 
Fluß  gebracht  hat,  daß  auch  gleichzeitig  das  Gegenmittel  gegen  die  Nach- 
schlage gefunden  wurde,  das  »Ballistcvl«,  dessen  Eigenschaften  den  ex- 
perimentellen Nachweis  für  die  Richtigkeit  des  von  Pas  dach  ein- 
geschlagenen Gedankenganges  bilden.  Die  Literatur  über  das  Ballistol 
ist  unterdessen  bedeutend  gewachsen*)  und  die  neueren  Untersuchungen 
haben  die  von  Pas  dach  gelieferten  Befunde  auf  das  Glänzendfite  he* 
statt  gt. 

In  ähnlicher  Weise»  wie  sich  früher  in  den  Zeitschriften  die  Fi»ch- 
leute  mit  der  Beseitigung  der  Nachschläge  beschäftigten,  beherrscht  heute, 
zumal  nach  den  Erfahrungen  des  russisch-japanischen  Krieges,  ein  anderes 
Phänomen  ihr  Interesse:  das  5  Ausbrennen«  oder  »Zer  ätzt  werden«^  der 
Geschütze,  durch  welche»  die  Seelen wandung  des  Geschützes  zerstört 
wird.  Die  Erscheinung  ist  weöentlich  verschieden  von  dem  heim  Nach- 
öchlagen  sich  ergebenden  Bild.  Erscheint  und  wirkt  das  Nachschlagen 
allmählich,  so  das  Ausbrennen  unmittelbar  nach  dem  Beschießen.  Die 
Wandung  des  Geschützes  verliert  ihre  Glätt^e,  wird  rauh,  brüchig.  Beim 
fortgesetzten  Beschießen  w^erden  von  dem  Geschoß  Stücke  der  Seelen- 
waudnng  beim  Durchgleiten  mitgerissen  und  das  Rohr  wird,  sobald  die 
Züge  zerstört  werden,  unbrauchbar  Letzteres  tritt  am  schnellsten  bei 
gesteigerten  Anforderungen,  also  bei  Schnellfeuer  in  den  großen  Ge- 
schützen, ein.  Wie  die  Mitteilung  in  dieser  Zeitschrift,  9.  Jahrgang, 
5.  Heft  (1906),  S.  260  besagt,  hatte  das  Ausbrennen  in  den  beiden  seehs- 
zÖlligen  amerikanischen  Geschützen,  dit*  in  Sandy -Hook  geprüft  wurden, 
schon  beim  65.  Schuß  seine  zerstörende  Wirkung  getan.  Eine  Photo- 
graphie, die  kurz  nach  Beendigung  des  russisch-Japanischen  Krieges  in 
den  verschieden st-en  deutschen  Zeitschriften  wiedergegeben  wurde,  zeigt-e 
den  Blick  in  eines  der  ausgebrannten  Rohre  der  japanischen  großen  Ge- 
schütze. Die  Seelen wandung  zeigte  hier  vollständige  Hohlräume,  aus  der 
StahlstiJcke  von  etwa  Handgröße  wie  in  muscheligem  Bruch  heraus- 
geriHsen  worden  waren.  Die  Wandung  war  rauh  und  porös,  ähnlich  wie 
die  Bruchfläche  eines  Steins. 


♦)     ^MiliUir  Wwhenhlutt     Kr,  83,  7.  Juli  190«. 
Deutsches  Oftizierblalt^   Nr.  32,  Vi.  Aoj^ust^ 
'Kri^'gstochnische  Zeitschrift.,  l>.  Jahriraiip  (löOö),  Heft  Ö. 
»Der   Deutsche  Jüj^rer^    Süddeiitsehe  Ja^^dzeitüngt    Miinehe»,    28,  .Jahrgang. 

Nr.  ;i*^,  (10./12.  06). 
»Zeitschrift    für   diis   gesamte    Schieß-    und    Sprengstoffwesen  ,  2.  Jahrgang» 

Nr.  1  iL,  L  07). 
»Der  Jagdfrennd*,    Fachzeitschrift   für  Jagd^    »SchieÜwesen.     Wien.     8.  .Jahr- 
gang, Nr,  1  (4./1.  07). 
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ScLhon  seit  längerer  Zeit  ist  man  bestrebt,  eio  Mittel  gegen  diesen 
Übelstand  zu  ßndeo,  bisher  sind  diese  Arbeiten  aber  ohne  Erfolg  ge- 
bitebea  und  nur  halbwegs  zum  Ziel  gelangt.  Sie  können  auch  den  un- 
zweifelhaft richtigen  Weg  nicht  ein&chlagen,  weil  zur  25eit  über  die 
Ursache  des  Ausbrennens  nur  wenig  bekannt  ist.  Auf  Seite  260  im 
5,  Heft  dieser  Zeitschrift  1906  steht  wörtlich:  j>Aueh  geben  die  ameri- 
kanischen Artilleristen  zu,  daß  sie  nicht  wissen,  was  die  genaue  Erklä- 
rang  des  Ausbrennens  ist,  ob  es  eine  mechanische  oder  eine  ehemische 
Wirkung  ist,  oder  beides  zusammen.«  Solange  mau  aber  die  Ursache 
eines  abzustellenden  Übels  nicht  kennt,  wird  man  bei  den  Versuchen, 
das  Gegenmittel  zu  ßnden,  ins  Blinde  tappen  und  rein  empirisch  %'er- 
fahrend  hin  und  her  versuchen  müssen»  bis  ein  Weg  gefunden  ist.  Ist 
hingegen  die  Ursache  bekannt,  so  läßt  sich  verhältnismäßig  leicht  be- 
stimmen, ob  sie  überhaupt  nach  dem  derzeitigen  Stande  der  Wissenschaft 
beseitigt  werden  kann  oder  nicht. 

Man  fand  zunächst,  daß  eine  Herabmiuderung  der  Verbrennungs- 
temperatur  der  Pulvergase  die  Ausbrennungserscheinungen  schwächer 
werden  ließ  und  folgerte  hieraus,  daß  der  Hitzegrad  als  solcher  die  ver- 
derbliche Wirkung  ausübte,  daß  der  dem  Schmelzpunkt  genäherte  Stahl 
weicher  geworden,  von  dem  Geschoß  aus  dem  Rohr  herausgerissen  würde. 
An  der  soeben  zitierten  »Stelle  steht  sogar  wörtlich  (Seite  259),  die  Er- 
klärung werde  durch  die  Verbrennungstemperatur  gegeben,  :^indem  die 
weißglühenden  Gase  die  Seele  nw*  an  de  wegschmelzen,  wie  ein  Strom 
kochenden  Wassers  eineu  Eisblock  w^egschmilzt^.  Diese  Meinung  scheint 
doch  anfechtbar  zu  sein.  Denn  wenn  der  Stahl  in  der  Rohrseele  sich 
dem  flüssigen  Aggregatzustande  so  weit  genähert  haben  sollte,  so  müßte 
unbedingt  die  Rohrroündnng  unter  dem  Druck  des  Geschosses  »us- 
gewülstet  werden»  indem  von  innen  weich  gewordenes  Metall  vorgedrängt 
würde,  wovon  indessen  bisher  nichts  bekannt  geworden  ist.  Außerdem 
ist  nicht  anzunehmen,  daß  beispielsweise  der  Kruppsche  Geschützstahl 
nor  durch  die  Pressung  des  Geschosses  bei  hoher  Temperatur  seine  phy- 
«ikalischen  Eigenschaften  m  ändern  sollte,  daß  er  brüchig  und  porös, 
oder  wie  der  Ausdruck  treffend  sagt,  ^^ zerätzt a  werden  könnte.  Der 
hohen  Temperatur  allein  und  dem  damit  verbundenen  Weichwerden  des 
StaüiU  könnte  allgemein  höchstens  eine  Ausweitung  der  Züge  zugeschrieben 
werden,  die  im  Lauf  der  Zeit  erst  das  Rohr  unbrauchbar  machen  würde, 
nicht  aber  die  schnelle  Zerstörung  schon  nach  dem  65.  Schuß. 

Noch  weniger  würde  man  den  Grund  der  Zerätznng  in  einer  chemi- 
schen Einwirkung  der  >saureu^j[  Nitratgase  im  Augenblick  des  Feuerns 
Stichen  dürfen.  Diese  enthalten  als  einzigen  mineralsaurebildeDden  Be- 
standteil Stickoxyd:  NO.  Dies  wäre  befähigt,  Sauerstoff  unter  Bildung 
«Upetriger  Dämpfe  (NO2  und  N2O3)  anzulagern,  die  ihrerseits  dann 
den  Btahl  oxydieren  würden.  Diese  Anlagerung  aber  ist  bei  der  hohen 
tur  unmöglich,  weil  NOy  und  NsO:t  bei  ihr  vollständig  dissoziiert*) 
Schon  im  Ctewehrlauf  ündet  eine  solche  direkte  chemische  Ein- 
irirknng  nicht  statt,  was  dadurch  bewiesen  wird,  daß  ein  neuer^  ständig 
mit  Balliatol  behandelter  Gewehrlauf,  in  dem  also  die  Wirkangen  der 
Kachschläge  ausgeschaltet  sind^  nach  noch  so  oft  erfolgtem  Beschießen 
iDlUiändig  blank  bleibt  und  keine  Spur  von  Oxydation  aufweist  Da  die 
Teinj[>eratnr  im  Geschütz  eine  ungleich  höhere  ist,  so  kann  hier  eine 
Wirkung    von    salpetrigen  Dämpfen    noch  viel  weniger  auftreten,    da    die 
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Dissoziation  hier  noch  größer  sein  muß.  Wie  aber  trotz  dem  hier  Ge- 
sagten doch  beim  Ausbrennen  eine  Oxydation  eintreten  könnte,  sei  weiter 
unten  behandelt. 

Ganz  neuerdings  bringt  Hauptmann  Monni*)  (Fontana  Liri)  einen  sehr 
interessanten  Gedanken  über  das  Ausbrennen.  Derselbe  ist  in  der  Ver- 
öffentlichung ohne  Beibringung  des  gesamten  experimentellen  Beweis- 
materials  entwickelt.  Diese  soll  Gegenstand  einer  zukünftigen  Abhandlang 
sein.  Der  Übersicht  halber  folgt  das  nähere  Eingehen  auf  diesen  Monni- 
schen  Gedanken  desgleichen  weiter  unten. 

AVer  im  allgemeinen  in  der  Natur  eine  Erscheinung  vor  sich  hat. 
deren  Folgen  deutlich  sichtbar  sind,  deren  direkte  Beobachtung  aber  un- 
zugänglich ist,  und  wer  unter  diesen  Umständen  für  die  schwierig  zu 
findende  Ursache  der  Erscheinung  etwas  ausmachen  will,  der  ist  ge- 
zwungen, nach  einer  anderen  Erscheinung  zu  suchen,  die  der  ersten  ähn- 
*  lieh  ist,  in  deren  Mechanismus  er  aber  leicht  Einblick  gewinnen  und  von 
ihm  aus  auf  die  Ursache  der  unzugänglichen  Erscheinung  einen  Analogie- 
schluß tun  kann.  Dieser  muß  dann  von  möglichst  vielen  Seiten  experi- 
mentelle Bestätigung  erhalten,  um  empirische  Wahrheit  zu  bekommen. 
In  dem  vorliegenden  Fall  ist  die  unzugängliche  Erscheinung  das  »Zerätzt- 
werden«  der  Geschützwandungen,  deren  Ursache  gesucht  werden  soll. 
Die  Frage  ist  jetzt,  ob  eine  andere  Erscheinung  an  Metallen  bekannt  ist, 
die  mit  dem  Zerätztwerden  in  Analogie  gebracht  werden  kann.  Eine 
solche  Erscheinung  ist  allerdings  bekannt,  das  »Spratzenc  von  Metall- 
oberflächen. Das  Spratzen  wird  an  harten  und  weichen  Metallen,  wie 
Platin,  Kupfer,  Silber,  Blei,  Gold  usw.  wahrgenommen.  Werden  ins- 
besondere Kupfer  oder  Silber  so  in  flüssigem  Zustande  einige  Zeit  er- 
halten, daß  die  atmosphärische  Luft  frei  mit  ihrer  Oberfläche  in  Bertth- 
mng  kommen  kann,  so  occludieren  sie  große  Mengen  Gas,  hauptsächlich 
Sauerstoff.  Seine  absorbierte  Menge  beträgt  bei  Silber  beispielsweise  18 
bis  20  Volumina,  wie  man  einer  Notiz**)  bei  Graham  entnehmen  kann. 
Damm  er***)  macht  eine  Angabe,  nach  der  aus  8  g  Silber  nach  dem 
Erkalten  unter  gewöhnlichem  Druck  (beim  Spratzen)  7,8  ccm  Sauerstoff 
entwichen.  Beim  Abkühlen  bildet  sich  auf  der  Metalloberfläche  die  schon 
von  Pas  dach  in  seinem  Aufsatz  angenommene  hautartige  Schicht,  deren 
Poren  gasundurchlässig  geworden  sind,  die  immer  dicker  wird,  bis  sie 
im  vorliegenden  Falle  den  ganzen  Metallkörper  einnimmt.  Die  Art  des 
Druckausgleichs  zwischen  Metall  und  Gas  aber  charakterisiert  sich  hier 
darin,  daß  der  molekulare  Gasdruck  stark  genug  ist,  um  die  Metall- 
kohäsion  zu  sprengen.  Die  glänzende  Metalloberfläche  wird  beim.  Ab- 
kühlen zunächst  blind,  dann  wird  sie  ziemlich  gleichmäßig  von  dem 
entweichenden  Gase  aufgerissen,  daher  rauh  und  sichtbar  porös,  Metall- 
kügelchen  und  -warzen  werden  bei  den  weichen  Metallen  herausgetrieben, 
und  im  Innern  des  Metalls  entstehen  Hohlräume.  (Diese  letzteren  Er- 
scheinungen sind  typisch  für  das  Bild,  das  dem  Begriff  »Spratzenc  zu- 
grunde liegt.)  Das  Spratzen  ist  wohl  am  stärksten  wahrzunehmen  bei 
Kupfer,  t)    das    in    flüssigem    Zustande    SO2  —  Gas,    schweflige    Säure, 

*)    >Zeit8chrift  für  das  gesamte  SchielS-  und  Sprengstoff weaen.«      1.  September 
1906  (Nr.  17),  S.  305. 

**)    Graham,  > Poggendorf er  Annalen^,  129,  S.  677. 
***}    Dammer,     Handbnch  der  anorganischen  Chemie  ,  IL,  2.,  S.  767. 
t)    Dammer,  »Handbuch  der  anorganischen  Chemiec,  IL,  2.,  S.  648. 
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ooclodi^rt    hat     Beim  ErBtanen    entweicht    hier  das  SO2  unter  hörbarem 

Zischeu- 

Vergleicht  man  die  ErscheiDung  des  Spratzens  mit  den  Versuchen 
von  Graham  und  Berliner  und  den  Erwägungen  Pa  ad  ach  8,  so  ergibt 
«ich  daraus  für  die  Occlusionsverhältnisse  ganz  allgemein  eine  vierfache 
Art  des  Druckausgleichs :  erstens  der  ^^olleodete  Druckausgleich,  der 
stabile  Gleichgewichtszustand,  in  dem  die  Kohäsion  den  molekularen  Gas- 
druck überwindet,  in  dem  Ruhe  herrscht»  wie  iho  Graham  bei  seinen  Ver- 
suchen aufgefunden  hat;  dann  die  Diffusionsauagleiche:  der  zweite,  in 
dem  der  Gasdruck  die  Kohäsion  wenig  überwiegt,  also  eine  langsame  Gaa- 
abgabe  bewirkt,  wie  im  nachach lagenden  Gewehrlauf;  der  dritte»  die 
von  Berliner  aufgefundene  Erscheinung,  daß  der  kleinere  Teil  des  Gases 
bei  Abkühlung  schnell  entweicht,  ohne  der  Met  all  Oberfläche  etwas  an- 
zuhaben; endlich  viertens  der  Zustand,  in  dem  eine  bedeutendere 
Menge  Gas  infolge  stärkeren  Drucks  plötzlich  zu  entweichen  vermag 
unter  Sprengung  der  Kohäsion.  Diese  vier  Arten  des  Druckausgleichs 
haben  selbstverständlich  auch  für  Stahl  ihre  Gültigkeit  Der  stabile 
Gleichgewichtszustand  wurde  für  ihn  von  Graham  konstatiert,  den 
zweiten  Druckausgleich  wies  Pas  dach  zum  erstenmal  nach,  der  dritte 
ergab  sich  in  dem  oben  gemachten  Vergleich  mit  den  Berlin  er  sehen 
Versuchen,  der  vierte  endlich  ergibt  sich  folgerichtig  aus  dem  zweiten 
und  dritten,  wenn  nur  die  Occlusion  im  Stahl  bei  bedeutend  höherem 
Druck  und  bedeutend  höherer  Temperatur  vor  sich  geht,  so  daß  bei  he* 
ginnendem  Abkühlen  außerordentliche  Mengen  occludierten  Gases  die 
Stahlkohäsion  sprengen  können  und  im  Stahl  den  dem  Spratzen  ähn- 
ifchen  Vorgang  eintreten  lassen.  Es  fragt  sich,  ob  man  von  anderen 
Metallen  her  Schlüsse  auf  die  Temperaturen  und  Drucke,  die  solche  Be- 
dingungen schaffen,  tun  kann.  Bei  Platin  verursachte  die  Steigerung 
nur  der  Temperatur  um  rund  700"^  ohne  Druckänderung  (Graham 
wandte  Rotglut,  Berliner  Weißglut  an),  daß  der  Druckausgleich  1  über 
ging  in  den  Druckausgleich  3.  Um  nun  nach  den  bisherigen  experimen- 
tellen Erfahrungen  das  Platin  dem  Druckausgleich  4  auszusetzen,  müßte 
man  die  Temperatur  noch  um  etwa  375  °  *)  in  die  Höhe  bringen,  um 
ihm  im  gescbmokenen  Zustande  die  dafür  notwendige  Menge  Gas  ein- 
zuverleiben. Eine  einfache  Erwägung  laßt  aber  erkennen,  daß  man  eine 
in  gleicher  Weise  genügende  Menge  Gas  zur  Occlusion  bringen  kann, 
wenn  man  die  Temperatur  auf  Weißglut  stehen  läßt  und  dabei  hohen 
Druck  anwendet,  um  durch  diesen  das  Mehr  an  Gas  zuzubringen.  So 
müßte  der  Berlin  ersehe  Versuch,  unter  einigen  tausend  Atmosphären 
Druck  angestellt,  Spratzen  des  Platinblechs  zeigen.  Vielleicht  würde  das 
Spratzen  hier  nicht  in  der  auffälligen  Weise  hervortreten,  daß  aus  dem 
erkaltenden  Platin  blech  Metall  kügelchen  und  Metall  warzen  herausgetrieben 
würden*  Die  Auflockerung  der  Moleküle  würde  aMein  am  Porös-  und 
Rau werden  der  Metalloberfläche  sichtbar  werden.  Bei  Stahl  liegen  die 
Verhältnisse  ähnlich,  daher  lassen  sich  hier  ähnliche  Folgerungen  ziehen. 
Graham  wandte  bei  den  Versuchen,  die  den  Ausgleich  1  für  Stahl  er- 
^ben,  gewöhnliche  Kotglut  (etwa  700  "*)  und  Atmosphärendruck  an.  Bei 
etwa«  geringerer  Temperatur**)  und  beim  Druck  von  2600  Atmosphären 
»eigt  der  Stahl  (im  Gewehrlauf)  schon  den  Ausgleich  2.  Ausgleich  3 
müßte  wie  bei  Platin  eigentlich  eintreten,    wenn   die  Occlusion    bei  Weiß- 

^)    Bchmelspunkt  des  Platins  bei  1776^* 
••}    Pasdaeh  gibt  in  ftetn*-ni  Anfsate  S.  422  nicht  TollstJlii<!lge  Rotglut  an. 
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glut  und  uuter  gewöbuiicbeiu  Druck  stattgafuodeD  hätte.  Infolge  der 
stärkeren  KohäHioo  des  Stahls  aber  wird  man  für  diesen  Fall  erhöhte 
Bediiigangen  annehmen  müsBen  ynd  das  Richtige  treffen,  wenn  man  von 
den  Bedioguogen  für  An&gleich  2  auegeht»  um  die  für  3  zu  bestimmen, 
also  den  Druck  bei  2600  Atmosphären  lälit  und  die  Temperatur  um  etwa 
700*^,  also  bis  zur  Gelbglut»  steigert,  so  daß  jetzt  beim  Abkühlen 
ein  Teil  des  oceludierten  Gases  ohne  änßere  Anzeichen  schnell  diffun- 
dieren kann.  Der  stärkeren  Kohäsion  des  8tahia  immer  Rechnung 
tragend,  müßten  für  Ausgleich  4  die  Bedingungen  entsprechend  hoher© 
werden,  die  Temperatur  würde  vielleicht  noch  etwas  in  die  Höhe  gehen, 
der  Druck  insbesondere  bis  zum  Unverhältnismäßigeu  ansteigen,  tun  die 
enorm  verstärkte  Occlusion  zu  bewirken. 

Diese  letzteren  Bedingungen  werden  nach  der  Meinung  des  Verfassers 
im  Geschütz  und  insbesondere  im  Schnellfeuergeschütz  erfüllt.  Der  Druck- 
ausgleich 4  wird  hier  hervorgerufen,  denn  Temperatur  und  Druck  der  Pulver- 
gase Hegen  um  etwa  1500"^'  und  ebensoviel  Atmosphären  höher  als  im 
Gewehrlauf.  Die  Rohr«eele  wird  mithin  mindestens  momentan  auf  Gelb- 
glut gebracht,  denn  die  Temperaturerhöhung  der  Gase  auf  das  Doppelte 
muG  die  entsprechend  höhere  Erhitzung  des  Stahls  zur  Folge  haben. 
Wirkt  jetzt  gleichzeitig  der  ungeheure  Druck,  so  ist  es  klar,  daß  damit 
der  Druckausgleich  4  im  allerintensivsten  Maße  vorbereitet  wird. 

Es  werden  in  den  Stahl  derartige  Mengen  Gas  hineingepreßt  und 
von  diesem  oecludiert,  daß  z.  ß.  bei  Schnellfeuer  in  dem  Moment  der 
Abkühlung  zwischen  zwei  Schüssen  das  Spratzen,  besser  gesagt  der  dem 
Spratzen  analoge  Vorgang,  seine  Wirkung  tut,  indem  die  vierte  Art  des 
Ausgleichs  bestrebt  ist,  in  die  erste,  die  stabile,  überzugehen,  was  nur 
unter  enormer  Gasabgabe  erfolgen  kann.  Der  molekulare  Druck  des 
oceludierten  Gases  zerreißt  die  Poren  des  Stahls  und  bahnt  diesem  den 
W^eg  in  die  atmosphärische  Luft.  In  der  ganzen  Schicht,  aus  der  das 
Gas  entweicht,  werden  die  Stahlmoleknie  auseinander  gerissen  und  in 
ihr  werden  die  speziüsch  physikalischen  Eigenschaften  des  Stahls  ver- 
ändert, denn  er  wird  auf  gelockert,  bekommt  sichtbare  Porosität,  daher 
verliert  er  seine  gleichmäßige  Härte  und  Elastizität.  Bei  dem  nächsten 
Schuß  reißt  das  Geschoß  von  der  ihm  infolge  der  Pressionsführnug 
W^iderstaod  letatendeo  Rohrseele  die  aufgelockerten  Metallstellen  los  und 
schleudert  sie  zur  Mündung  hinaus.  Unterdessen  ist  aber  die  Temperatur 
im  Rohr  wieder  gestiegen,  höher,  als  sie  beim  vorigeu  Schuß  war,  erneute 
Mengen  Gas  sind  occludiert  worden  und  entweichen  wieder  unter  weiterer 
Zerstörung  der  Poren.  Beim  darauf  folgenden  Feuern  werden  wieder 
neue  Metallflächen  gewissermaßen  fortgebobrt,  solange  die  Züge  noch 
wirken,  und  fortgeschürft,  wenn  sie  nicht  mehr  wirken.  Gleichzeitig 
werden  wieder  neue  Gasmengen  occludiert,  die  im  Stahl  ihr  ZerstÖrunga- 
werk  wieder  beginnen.  Dieses  Wechselspiel  setzt  sich  fort,  bis  das  Rohr 
unbrauchbar  geworden,  »ausgebrannt«,  »zerätzt«  ist,  und  das  Beschießen 
damit  ein   Ende  findet* 

Zur  Beibringung  experimenteller  Tatsachen,  die  diese  Erklärung  der 
Ausbrennungserscheiuungen  unterstützen  könnten,  gedenkt  Verfasser  zu- 
nächst Unlersuchungen  über  das  ausgebraunte  Material  selbst  anzustellen. 
Wie  schon  vorher  ausgeführt»  entweicht  beim  Spratzen  nur  ein  Teil  des 
oceludierten  Gases,  der  andere  bleibt  occludiert.  Dabei  stellt  sich  zu- 
nächst der  Ausgleich  3  ein,  währenddessen  auch  bei  tiefen  Temperaturen 
noch  bedeutende  Gasmengen  entweichen.  Dieser  wird  dann  zum  Aus- 
gleich 2,  in  welchem  weniger  Gas  allmählich  abgegeben  wird.     In  diesem 
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^utigleich  2  wurde  man  das  ausgebrannte  Material  —  natürlich  in  raög* 
liehst  frischem  Zustande,  wenn  aogäagig  sofort  nach  dem  Beschießen  — 
mr  Untersuchung  hringen.  Jedenfalls  müßte  sich  aus  ihm,  wenn  es  bei 
Zimmertemperator  ins  Vakuum  käme^  infolge  Verminderung  des  Außen- 
dmck»,  anfangs  noch  einmal  eine  bedeutendere  Gas  menge  entwickeln, 
dann  die  Gasabgabe  langsam  und  stetig  fortschreiten.  Zum  Vergleich 
müBte  dann  ein  frisch  beschossener  Gewehrlauf  herangezogen  werden, 
ans  dessen  Seelen wandung  ein  Stuck  abgesprengt  und  unt*r  gleichen  Be- 
dingangen  untersucht  würde.  Dieses  8tück  zeigt  von  vornherein  den 
I>n3ckausgleioh  2,  müßte  also  bedeutend  weniger  Gas  abgeben.  Von  der 
Mehrabgabe  des  Ausbrennungsmaterials  müßte  mau  dann  auch  auf  die 
arsprnnglich  bedeutend  stärkere  Occlusion  in  diesem  schließen.  Diese 
Versuche,  die  in  einem  vom  Verfasser  eigenst  konstruierten  Apparat  vor 
sich  gehen  sollen,  kannten  bisher  nicht  stattfinden,  da  das  ausgebrannte 
Material  schwierig  zu  beschaffen  ist.  Das  Marinemi nisteri um  wie  die 
Firma  Fried.  Krupp  A.-G,  Essen,  die  um  Übersendung  von  solchem  ge- 
beten wurden,  konnten  momentan  leider  keines  zur  Verfügung  stellen. 
Vielleicht  würde  es  sich  empfehlen»  das  Material  selbst  in  dem  von 
Vieille*)  angegebenen  Apparat  darzustellen,  um  es  frisch  anwenden  zu 
können.  Dieser  Apparat  war  dem  Verfasser  bisher  auch  noch  nicht  zu 
Händen. 

Ein  weiterer  experimenteller  Beitrag  wäre  die  chemlBche  Analyse. 

Diese  müßte  z.  H.  vorgenommen  werden,  um  eine  etwaige  Oxj^dation, 
die  während  des  Ausbrennens  stattgefunden  hätte,  festzustellen.  Die 
Bildung  von  Eisenoxydoxjdul  durch  Einfluß  der  salpetrigen  Dämpfe 
würde  für  die  Richtigkeit  der  Annahme  des  Spratzens  und  auch  als  mit- 
helfende Ursache  für  da»  Ausbrennen  von  Wichtigkeit  sein*  Das  in  den 
Pulvergasen  enthaltene  Stickoxyd  (ein  neutrales  Produkt)  würde  während 
der  ganzen  Zeit»  in  der  es  den  Stahl  berührt»  erst  im  Moment  der  Ab- 
kühlung, wenn  die  Gase  durch  die  zerrissenen  Poren  nach  außen  drängen» 
Gelegenheit  haben,  Sauerstoff  aufzunehmen  und  auf  das  Eisen  ein- 
xa wirken.  Denn  im  Augenblick  des  Schusses  selbst  ist  die  Sauerstoffe 
aaf nähme,  wie  vorher  dargetan,  unmöglich»  erst  jetzt  kann  es  so  weit 
abgekühlt  sein,  daß  die  Bindung  NO  +  O  =  NOa  und  die  Mischung 
NOs  +  NO  =  N2O3»  mithin  die  Bildung  salpetriger  Dämpfe  vor  sich 
geben,  also  jetzt  eine  Oxydation  des  Eisens  eintreten  kann.  Daß  die 
btittrige  Beschaffenheit  von  gebildetem  Eisenoxydoxydul  die  Konsistenz 
des  Stahls  ganz  erheblich  beeinträchtigen»  daher  die  A  usbrenn  ungs- 
erücheinnngen  verstärken  müßte,  braucht  weiter  nicht  ausgeführt  zu  werden. 

Die  chemische  Analyse  ist  dann  noch  besonders  wichtig  für  die 
schon  erwähnte  Hypothese  von  Hauptmann  Monni,**)  Monni  zieht  in 
die  Sphäre  der  Au^hrennungserseheinungen  die  bekannte  Reaktion,  in 
der  Kohlenstoff  und  Kohlensäure  oberhalb  800°  sich  quantitativ  um- 
«ei2en  zu  Kohlenoxydgas: 

CO2  +   C  =  2  CO. 

Monni  nimmt  an,  daß  die  in  den  Pul  vergasen  befindliche  Kohlen- 
saure   bei    der    hohen  Temperatur   sich    mit    dem  Kohlenstoff    des  Stahle 

*)    >SSeit»cbrift   für  das  gesamte  Schieß-  und  Sprengstollwesen«    Nn  17    (1W6  , 
ile   JI08. 

*•)    »Zeitschrift  für  dos  gesumte  Schieß-  und  SprengstoffweSen*,   Nr.  17  (1W>0), 
-"  bis  308. 
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verbindet  im  Sinne  obiger  Gleichung.  Dabei  würde  eine  beträchtliche 
Menge  Kohlenstoff  ans  dem  Stahl  »heransgelöst«,  dieser  mithin  »zerätstc. 
Analogien,  die  in  ähnlicher  Weise  sonst  bei  kohlenstoffhaltigen  Metallen 
bekannt  wären,  bringt  Monni  nicht  (vielleicht  geschieht  dies  noch  in 
einer  späteren  Abhandlung).  Er  gibt  zwar  eine  experimentelle  Begrfin* 
düng  für  seinen  Gedanken,  die  aber  allein  nicht  stichhaltig  ist.  Er  fand» 
daß  Ballistit-Pulver,  welches  durch  Zusatz  von  freiem  Kohlenstoff  bei  der 
Verbrennung  an  Stelle  der  Kohlensäure  nur  Kohlenoxjd  liefert,  bedeutend 
weniger  Ausbrennung  verursacht  als  gewöhnliches  ßallistit.  Monni 
war  umsomehr  über  das  Resultat  erfreut,  als  das  gewöhnliche  Ballistit 
unter  rund  200  bis  300  Atmosphären  niedrigerem  Druck  als  das  »Kohlen- 
Ballistit«  verbrannte,  daher  der  Einfluß  der  Ab-  und  Anwesenheit  von 
Kohlensäure  scheinbar  um  so  schärfer  hervortrat.  Dieser  Nachweis  ist 
nicht  treffend,  denn  er  kann  gerade  so  gut,  vielleicht  noch  besser  sogar 
für  die  Occlusion  in  Anspruch  genommen  werden.  Denn  die  Ver- 
brennungstemperatur des  Kohlenballistits  liegt  um  etwa  800  bis  900^ 
tiefer  als  die  des  gewöhnlichen,  wie  aus  den  Berechnungen  Monnis*) 
hervorgeht.  Da  ist  es  ganz  selbstverständlich,  daß  die  Occlusion  bei  der 
niedrigeren  Temperatur  eine  schwächere  ist.  Es  sei  in  diesem  Zusammen- 
hange an  den  Unterschied  im  Occlusion s vermögen  bei  Platin  erinnert, 
das  bei  Rotglut  (etwa  800°)  nur  rund  5  Volumina  Wasserstoff,  bei  Weiß- 
glut (etwa  1500°)  hingegen  über  200  Volumina  Wasserstoff  occludiert. 
Da  liegt  die  Analogie  sehr  nahe,  daß  bei  der  ähnlichen  Temperatur- 
differenz hier  aucli  die  entsprechenden  Occlusionsunterschiede  sich  zeigen 
werden.  Hinzu  kommt  noch,  daß  Eisen  zu  Kohlenozjd  Occlusions- 
Verwandtschaft  hat,  also  von  diesem  bedeutend  mehr  occludieren  kann» 
ohne  es  wieder  abzugeben,  als  von  der  Kohlensäure.  Da  die  Ver- 
brennungsgase des  Kohlenballistits  anstatt  des  sonstigen  Prozentsatzes 
Kohlensäure  ausschließlich  Kohlenozyd  enthält,  so  muß  im  Stahl  beim 
Spratzen  eine  bedeutend  größere  Menge  Gas  zurückbleiben,  daher  weniger 
Gas  entweichen  und  auch  weniger  Zerätzung  verursachen.  Die  strittige 
Frage  kann  sehr  leicht  entschieden  werden:  Wenn  dem  Stahl  durch  die 
Kohlensäure  soviel  Kohlenstoff  entzogen  würde,  daß  infolge  der  Auf- 
lockerung ganze  Stücke  Stahl  aus  den  Wandungen  herausgerissen  werden, 
so  müßte  in  dem  ausgebrannten  Material  sich  der  geringere  Gehalt  an 
Kohlenstoff  durch  Analyse  feststellen  lassen.  Wahrscheinlich  werden  hier 
aber  feste  Pulverrückstäude,  die  sich  in  das  Material  hineingesetzt  haben, 
die  Analyse  erschweren.  Solange  dieser  Nachweis  nicht  erbracht  ist, 
bleibt  Monni s  Gedanke,  so  interessant  er  ist,  vorläufig  eine  reine  Hypo- 
these. Die  Erklärung  durch  Occlusion  hat  ihm  gegenüber  augenblicklich 
mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wie  die  Analogien,  die  in  dieser  Arbeit 
zusammengestellt  sind,  zeigen.  Jedenfalls  wird  man  aber  die  Möglich- 
keit, daß  wenigstens  in  untergeordnetem  Maße  die  Heranslösung  von 
Kohlenstoff  stattfindet,  beim  jetzigen  Stande  der  Dinge  gern  zugeben. 
Diese  Reaktion  würde  dann,  wie  vorhin  auch  die  Oxydation,  aus- 
brenn ungsbef  ordernd  wirken.  In  diesem  Zusammenhang  darf  die  Erklä- 
rung nicht  zurückgehalten  werden,  daß  für  den  hier  entwickelten  Occlu- 
sionsgedanken  erst  dann  der  unumstößliche  Richtigkeitsbeweis  erbracht 
ist,  wenn  es  gelingt,  unter  den  Druck-  und  Temperaturbedingungen,  die 
im   Geschütz    herrschen,    ein    beliebiges  Gas    in    Stahl    zur  Occlusion    zu 

*)    Seite  307,  Spalte  links. 
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bringen    zu    dem    Zweck»    künstliche    AusbrennuogBerBclieinungen 
darzustellen,  ein  Experiment,  das  der  Zukunft  vorbehalten  ist 

Es  erbebt  sich  noch  die  Frage,  ob  man  von  dem  OcclusioMBgedJinken 
ausgehend,  wie  gegen  die  Nachschläge  das  BalliBtol,  so  auch  gegen  das 
Ausbrennen  eine  Abhilfe  finden  könne.  Zu  allernächst  liegt  dieselbe 
natürlich  in  einer  möglichst  großen  Herabminderung  der  Temperatur  und 
auch  des  Drucks  der  Pulvergase,  woranf  die  Pulverfabriken  schon  lange 
hinarbeiten.  Ein  weiteres  Gegenmittel  könnte  in  dem  zu  verwendenden 
Stahl  liegen,  dergestalt,  daß  der  Stahl  einen  Körper  enthielte^  der  im- 
stande wäre,  occlüdiertes  Gas  chemisch  zu  binden.  Vom  rein  chemischen 
Standpunkt  wäre  hier  vielleicht  eine  Möglichkeit  in  einem  Zusätze  %^on 
metallischem  Magnesium  gegeben,  das  bekanntlich  bei  Rotglut  schon 
»ich  mit  Stickstoff  zu  festem  Stickstoffmagnesium  Mg^Nv  verbindet.  Das 
Magnesium  würde  dann  im  Stahl  mit  dem  oceludierten  freien  Stickstoff, 
der  ja  einen  beträcbtlicheu  Bestandteil  der  Pulvergase  ausmacht,  reagieren. 
An  Stelle  des  Stickstoflfgasmoleküls,  dessen  Druck  sonst  die  Kohäsion 
des  Stahls  überwinden  würde,  wäre  dann  ein  festes  Molekül  getreten, 
dessen  Zwiscbenschiebung  im  Stahl  lange  nicht  die  Auflockerung  hervor- 
bringen würde,  wie  sonst  die  Zerreißung  der  Poren  durch  das  Gas.  Ob 
dieser  Vorschlag  praktisch  durchgeführt  werden  kann,  ist  freilich  eine 
andere  Frage. 

Ein  anderer  Vorschlag,  der  vielleicht  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  hat, 
äre  folgender:  Die  Beobachtung^)  steht  fest,  daß  eine  zuerst  mit 
llistol  geschmierte,  hierauf  beschossene  Browningpistole  in  der  Folge- 
zeit, anch  wenn  sie  nicht  weiter  mit  Ballistol,  sondern  mit  neutralem 
Schmieröl  behandelt  wurde,  nach  späterem  Beschießen  fast  keine  Nach- 
ichläge  mehr  zeigte.  Die  Erklärung  dafür  ist  darin  zu  finden,  daß  das 
Ballistol  vom  Geschoß-  und  Gasdruck  in  die  Poren  des  Stahls  hinein- 
gepreßt wird,  im  Stahl  verbleibt  und  vermöge  seiner  alkalischen  Eigen- 
schaften die  sauren  Produkte  der  oceludierten  Pul  vergase  ehemisch  bindet, 
wobei  anch  Bindung  der  Kohlensäure  stattfindet,  alles  ohne  irgend  einen 
Nachteil  fiir  den  Stahh  In  analoger  Weise  würde  man  bei  den  Ge- 
schützen verfahren,  man  würde  möglichst  vor  Jedem  Schuß  mit  Ballistol 
dnrchwischen,  damit  das  Ballistol  beim  folgenden  Schuß  in  die  Geschiitz- 
wandiing  hineingepreßt  wird,  um  nachher  bei  der  Occlusion  wenigstens 
den  sauren  Teil  der  Gase  unschädlich  zu  machen.**)  Daß  durch  diese 
Behandlung  nachher  bei  Schnellfeuer  das  Ausbrennen  vollständig  hintan- 
gehalten  werde,  ist  natürlich  nicht  zu  verlangen.  Indessen  würde  es 
schon  ein  bedeutender  Fortschritt  sein,  wenn  im  Schnellfeuer  aus  einem 
Geschütz  20  pCt.  Schüsse  mehr  abgegeben  werden  könnten,  wenn  z.  B, 
die  großen  42  cm  Geschütze  in  Cuxhaven  und  auf  Helgoland  anstatt  der 
100  Schuß,  die  sie  dem  Vernehmen  nach  nur  abfeuern  können^  deren 
120  abgäben. 

Es  sei  noch  der  Frage  Raum  gegeben »  ob  überhaupt  nach  den  bis- 
herigen Erörterungen  an  eine  vollständige  Beseitigung  des  Ausbrennens 
gedacht  werden  kann.  Diese  Frage  ist  nach  dem  heutigen  Stand  der 
Wissenschaft  entochieden  mit  i»Nein«  zu  beantworten.  Denn  mit  den 
heutigen  Mitteln   ist   es   nicht  möglich,    die  Occlusion   und  die  damit  ver- 


♦)    LeatnÄüt  Himou,  Wesel, 

Das  hier  ausgeführte  ^It  natftrlich  auch  für  das  Gewehr. 
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bandeDen  zerstörenden  Wirkungen  aaszuschalten,  voraasgesetzt,  daß 
Druck  und  Temperatur  im  Geschütz  derartige  sein  müssen,  wie  sie  heute 
sind.  Es  besteht  also  nur  die  Möglichkeit,  diese  Wirkungen  bis  auf  ein 
möglichst  geringes  Maß  einzuschränken,  ein  Ziel,  zu  dessen  Erreichung 
hoffentlich  die  theoretischen  Erörterungen  der  vorliegenden  Arbeit  einen 
Beitrag  geliefert  haben. 


Nochmals:    Die  Maschinengewehre  und  ihre 
Exiegsbrauchbarkeit. 

Von  der  Waflenfabrik  A.  W.  Schwarzlose,  Berlin  NW. 87,  Levetzow- 
straße  23,  geht  uns  folgende  äußerst  schätzenswerte  Mitteilung  zu: 

Der  im  Heft  1  dieser  Zeitschrift  von  1907  'erschienene 
Artikel  des  Herrn  Oberst  z.  D.  Hartmann  gibt  mir  zu  folgen- 
den Bemerkungen  Veranlassung: 

Die  Konstruktion  meines  neuesten  Maschinengewehrs  ist 
erst  Ende  1905  zum  Abschluß  gebracht  worden,  es  ist  daher 
nicht  wohl  möglich,  daß  das  Gewehr  schon  jetzt  in  größerem 
Maße  eingeführt  wurde.  Im  Frühjahr  1906  ist  das  Gewehr  nach 
umfangreichen  Kommissionsversuchen  bei  zwei  Abteilungen  der 
österreichisch-ungarischen  Armee  zur  Einführung  gelangt.  Die 
Tatsache,  daß  jedes  dieser  Maschinengewehre  mit  50  000  Stück 
Patronen  dotiert  war,  und  gegenwärtig  weitere  zehn  Abteilungen 
in  Österreich -Ungarn  mit  meinem  System  ausgerüstet  werden, 
spricht  weder  für  eine  nicht  gründliche  Erprobung  noch  für  ein 
schlechtes  Verhalten  dieser  Konstruktion  in  der  Truppe. 

Auch  die  holländische  Land-  und  Kolonialarmee  hat  Anfang 
1906  je  eine  Abteilung  mit  meinem  Maschinengewehr  ausgerüstet. 
Die  zuständige  Stelle  der  holländischen  Armeeverwaltung  teilte 
auf  eine  bezügliche  Anfrage  am  22.  Januar  1907  mit,  daß  diese 
Waffen  bis  jetzt  tadellos  funktioniert  haben  und  bei  der  Truppe 
sehr  beliebt  sind. 

Berlin,  den  26.  Januar  1907. 

A.  W.  Schwarzlose. 


Kropffscher  Doppelspiegel  -  Zielkontrollapparat. 

Mit  einem  Bild  im  Text 

Hauptmann  Curt  v.  Kropf f  im  6.  Thüringischen  Infanterie- Regiment 
Nr.  95  in  Gotha  hat  einen  Doppelspiegel-Zielkontrollapparat  hergestellt. 

Der  Apparat  beruht  auf  den  gleichen  Grundsätzen  wie  der  in  der 
Armee  gebräuchliche  italienische  Zielkontrollapparat.  Durch  Wahl  sehr 
h)Bllgefärbter  Gläser    ist    die  Beobachtungsmöglichkeit  durch  beide  Gläser 


KropffRchcr  lioppelsiiiegel -Zielkontrollapparat. 
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auf  größere  Eiitfenuiiigen  und  bei  trüber  Witterung  eine  gute, 
[Stellung  der  Gläaer  ist  aua  iiacb  stehen  dem  Bild  ersichtlich. 

Der  Apparat  ist  verwendbar   mit  auswechselbaren  Füßen   für  die  Ge- 
Pwebre  88,  98  (bezw,  S-Gewehr),  71,  91  und  Karabiner  88. 

Beim  Gewehr  88,  71,  91  land  Karabiner  88  ist  der  Apparat  mit  dem 
zugehörigen  Fuß  BB  bezw.  71  über  dem  Schlößchen,  beim  Gewehr  98  mit 
dem  Fuß  98  über  der  Hülsenbrücke  aufzusetzen,  Stäbchen  nach  rechts. 


^CotitxofCfi./r^yn.'  iinSi^ 


Oumtx^Cc  ^mx.  ^i4JcX\ko 


Kropff Steher  DoppdspiegelZielkontrolliippiirat 
.•vorderes  Gla»    i 


Doppelßpiegel, 
Kiiumeii  für  ffit?  Glilst^r, 


n     hinteres  Crla»    1 

'  1 


V      i 

m  h  c  HiilteffHitr 
f  g       hcHlertibcTzuji^ 
h  .Stübtbeii 


Fuß 


i  Seil  laufe  für  das  Stäbclieu, 

y  Spannfeder. 

s  Boden  . 

k  Decke  |  des 

n  rechte   i  |     Gehäuses. 

Wandimji; 

w  linke      I 


Diese  Befestigungfiart  erwirkt  dem  das  Zielen  KontrolUerenden: 

L  einen  ruhigeren  Stand  des  Spiegels»  weil  beim  freihändigen 
Anschlag  naturgemäß  die  Schwingungen  des  Gewehrs  weniger 
groß  nahe  der  Schulter  sind   als  weiter  nach  der  Mündung  zu. 
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2.  die  Möglichkeit  einer  genaneren  Zielkontrolle,  weil  die  Kimme 
so  kleiner  erscheint,  als  wenn  der  Kontrollspiegel  dicht  hinter 
der  Visierkimme  steht. 

Beim  Gebrauch  des  Doppelspiegels  sind  drei  Mann  notwendig.  A 
zielt,  während  B  and  C  ihn  von  rechts  nnd  links  kontrollieren.  Dieses 
Zielen  nnter  zweifacher  Kontrolle  wird  den  Schützen  zu  genauerer  Tätig- 
keit anregen  und  das  Urteil  zweier  Beobachter  seiner  Zielfehler  wird 
überzeugender  auf  ihn  wirken,  als  wenn  dies  nur  bei  einfacher  Kontrolle 
geschieht. 

Haben  A,  B  und  C  je  eine  kleine  Scheibe  (wie  z.  B.  beim  Schießen 
mit  Zielmunition),  so  meldet  A  sein  Abkommen  nicht,  sondern  A,  B  und 
C  tragen,  ohne  sich  vorher  verständigt  zu  haben,  ihr  beobachtetes  Ab- 
kommen mit  Bleistift  auf  ihre  Scheiben  ein  und  vergleichen  sodann  die 
Resultate. 

Im  Dienstgebrauch  wird  diese  »Doppelkon trollet  etwa  wie  folgt  aus- 
genutzt werden: 

Zielen:  Der  Lehrer  nimmt  einen  Mann  seiner  Zielabteilung  be- 
sonders vor,  um  dessen  Abkommen  zu  beobachten.  Ein  zweiter  Mann 
(oder  ein  zukünftiger  Lehrer,  der  herangebildet  werden  soll)  kontrolliert 
den  Schützen  von  der  anderen  Seite.  Die  übrigen  Leute  der  Zielabtei- 
lung erhalten  zu  drei  Mann  einen  Doppelspiegel-Zielkontrollapparat  und 
wechseln  mit  der  Schützen-  und  Kontrolltätigkeit. 

Augengewöhnung.  Ein  Mann  zielt  auf  ein  angesprochenes  Ziel. 
Ein  zweiter  Mann,  der  zugleich  mit  dem  Lehrer  kontrolliert,  gibt  an,  ob 
das  Ziel  richtig  erkannt  ist,  ob  es  richtig  verfolgt  wird,  wenn  es  dem 
Zielenden  entschwindet,  ob  er  es  selbst  noch  sieht  usw. 

Zielansprechen:  Der  Lehrer  zielt  auf  ein  anzusprechendes  Ziel. 
Zwei  auszubildende  Gruppenführer  beobachten  durch  den  Doppelspiegel, 
worauf  sie  nacheinander  (oder  schriftlich)  das  Ziel  anzusprechen  haben. 

Vorübung  zum  Gefechtsschießen:  Eine  Schützenlinie  liegt  und 
gibt  Schützenfell  er  ab.  Befehl:  Haltepunktkontrolle.  Der  Lehrer  kon- 
trolliert einen  Mann  und  läßt  einen  zweiten  mitkontrollieren.  Letzterer 
urteilt  über  den  Haltepunkt.  Die  übrigen  Schützen  kontrollieren  sich 
entsprechend  (wie  vorstehend  beim  Zielen).  Alle  Kontrollierenden  liegen 
mit  rechts  und  links  um,  Körper  gleichlaufend  zum  Schützen. 

Der  Erfinder  betont  folgende  Vorteile,  die  sein  Apparat  bietet: 
Anregung  der  Mannschaften  zur  Selbsttätigkeit, 
Ausbildungshilfe  durch  die  Kameraden, 

Vervollkommnung  des  Lehrpersonal^  da  zukünftige  Lehrer  in 
Leuten,  die  für  Zielkontrolle  Geschick  zeigen,  früh  zu  erkennen 
sind,  und  den  Leuten  eine  besondere  Durchbildung  mit  dem 
Doppelspiegel  zugewendet  werden  kann. 

Ist  auch  der  Wert  der  gegenseitigen  Kontrolle  ohne  den  Lehrer  nur 
ein  bedingter,  so  wird  doch  das  Interesse  am  Beobachten  des  Abkommens 
zunehmen  nnd  sich  die  Fähigkeit,  »kontrollieren  zu  können«,  mit  der 
Zeit  steigern. 

Zweifellos  ist  der  Apparat  mit  seinem  neuen  Gedanken  der  »Doppel- 
kontrolle« ein  willkommenes  Hilfsmittel  für  die  gesamte  Schießausbildung. 
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V  Gewaltsame  Flußübergänge. 

Von  Birkner,  Leutnzwt  im  2.  Königlich  Sächsischen  Pionier  Bataillon  Nr.  22. 

FluOläufe  spielen  im  Ernstfall  eine  ähnliche  Rolle  wie  Featiingen. 
Sie  gestatten  dem  Verteidiger,  der  das  Hinderüts  vor  der  Front  hat,  einen 
geringereu  Aufwand  von  Truppen,  als  dies  ohne  Fronthindernis  der  Fall 
warf,  um  eine  gleich  lange  Linie  fentzuhalten.  Je  stärker  die  Besetznng 
der  Fluglinie  ist,  um  so  schwieriger  und  aussichtsloser  wird  sich  für 
den  Angreifer  ein  gewaltsamer  Übergang  gestatten.  Meist  wird  man 
jedoch  bei  der  Verteidigung  von  Fluglinien  mit  schwächerer  Besetzung 
zu  rechnen  haben,  indem  das  Weniger  von  verfügbaren  Truppen  dem 
Verteidiger  die  Wahl  der  Flußlinie  als  VerteidigungBlinie  aufdrängt. 
Auch  was  die  Qualität  der  Truppen  des  Verteidigers  in  solchem  Falle 
3uibelang:t,  so  werden  sehr  wohl  Reserve-  und  Landwehrformationen  hierzu 
verwendet  werden. 

Für  das  Erzwingen  eines  Flußüberganges,  d.  h.  für  das  Überwinden 
eines  Flusses  bei  besetztem  Jenseitigen  Ufer  kann  zunächst  als  Übergangs- 
möglichkeit  nur  das  Übersetzen  in  Betracht  kommen.  Die  Möglichkeit 
eines  Brückenschlages  ist  erst  dann  gegeben,  wenn  das  jenseitige  Ufer 
von  den  Deckungstruppen  der  übergehenden  Partei  erreicht  ist  und  diese 
festen  Fuß  gefaßt  haben.  Die  Einwirkung  von  Sicherheitstruppen ^  selbst 
von  Artillerie,  von  diesseits  aus,  wird  auch  bei  sehr  offensivem  Cliarakter 
und  unter  günstigen  Geländeverhältnissen  das  Übersetzen  von  Deckungs- 
trappen nicht  ersetzen  können. 

Infolgedessen  muß  zweckmäßig  das  Übersetzen  einem  Brückenschlag 
seitlich  vorausgehen.  Ausnahmen  können  entstehen  bei  einem  größeren 
Hindernis«  wenn  die  Entfernung  von  diesseits  nach  jenseits  das  Ver- 
nehmen von  Geräuschen  ausschließt,  wenn  die  Anlage  des  Übersetzeus 
sichere  Gewähr  bietet  für  das  Gelingen,  sei  es  durch  Anordnung  mehrerer 
Übersetzstellen,  sei  es  infolge  schwacher  Besetzung  des  feindlichen  Ufers 
oder  indem  es  gelang,  sichere  Erkunclungaergebnisse  über  die  Verteilung 
der  feindlichen  Kräfte  und  ihre  Stärkeverhältniöse  zu  erlangen  und  wenn 
die  Lage  der  Übersetzstellen  und  der  Brückenstelle  Reibungen  ausschließt. 
Doch  selbst  dann  wird  es  sich  empfehlen,  das  Gelingen  der  ersten  Über- 
setzstaflTel  abzuwarten.  Der  Zeitverlust,  der  dadurch  entsteht,  ist  ein  sehr 
geringer  auch  bei  breiteren  Stromhindernissen  und  er  wird  durch  die 
Sicherheit,  mit  der  der  Brückenschlag  dann  stattfinden  kann,  wieder  wett- 
gemacht. Als  Stromhindernisse  in  diesem  Sinne  sind  aufzufassen  alle 
größeren  Ströme  in  ihrem   Unterlauf. 

Eines  der  Hauptmomente  für  das  Gelingen  des  Übersetzens  ist  das 
Moment  der  Überraschung.  Eine  Überraschung  in  diesem  Falle  erfordert 
jedoch  die  weitgehendste  Verbreitung.  Damit  jedoch  die  Überraschung 
eintritt,  müssen  die  Vorbereitungen  dem  Gegner  möglichst  geheim   bleiben. 

Es  empfiehlt  sich,  beim  Übersetzen  zeitlich  drei  Abschnitte  aus- 
einander zu  halten:  Den  ersten  Abschnitt  für  die  Erkundungen,  den 
zweiten  für  die  Vorbereitungen,  den  dritten  für  die  Ausfülirung  des 
Übersetzens. 

Erkundungen  für  Übersetzstellen  müssen,  wenn  sie  brauchbare 
Ergebnisse  bringen  sollen,  bei  Tage  oder  zu  einer  Zeit  ausgefiihrt  werden, 
wo  noch  etwas  zu  sehen  ist.  Einem  aufmerksamen  Gegner  werden  solche 
Erkundungen  nicht  entgehen.  iSie  dürfen  infolgedessen  nicht  nur  an  den 
voraassichtlichen  Übersetzstellen    vorgenommen    werden,    sondern    müssen 
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aaf  der  ganzen  Linie  stattfinden.  Es  empfiehlt  sich  auch  nicht,  Erkun- 
dungspatronillen  mit  besonderen  Hinweisen  auf  einzelne  Stellen  abzu- 
senden, die  der  Leitung  vorwiegend  am  Herzen  liegen.  Ganz  im  Gegenteil 
empfiehlt  es  sich,  auf  Punkte,  die  an  und  für  sich  als  Übersetzstellen  in 
Betracht  kommen  können,  die  aber  innerhalb  der  augenblicklichen  Lage 
durchaus  ungeeignet  dazu  sind,  möglichst  frühzeitig  die  Aufmerksamkeit 
des  Gegners  zu  vereinigen.  Wenn  diese  Erkundungspatrouillen  unmittel- 
bar von  der  l^eitung  aus,  allerdings  im  Einvernehmen  mit  dem  Führer 
der  Pioniere,  abgesandt  werden,  wird  dadurch  eine  Zwischeninstanz  er^ 
spart,  also  an  Zeit  gewonnen. 

Daß  diese  Erkundungspatrouillen  zur  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  längere 
Zeit  gebrauchen,  liegt  in  der  Natur  der  8ache.  Außerdem  erfordert  das 
Nutzbarmachen  der  Erkundungsergebnisse  ebenfalls  Zeit.  Ein  gewalt- 
samer Flußübergang  erfordert  infolgedessen  für  die  nötigen  Erkundungen 
und  Vorbereitungen  nicht  einige  Stunden,  sondern  einen  bis  zwei  volle 
Tage.  Jede  Spur  von  Übereilung  kann  das  ganze  Unternehmen  in  Frage 
stellen.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  besondere  Kriegslagen,  wenn 
der  Gegner  auf  dem  Rückzug  ist  und  die  Lage  ein  scharfes  Nachdrängen 
erfordert 

Die  Forderungen  an  eine  Übersetzstelle  sind  gering.  Vor  allem  ist 
man  an  keine  Wege  gebunden.  Dies  kann  bei  der  Wahl  von  Übersetz- 
stellen nicht  genug  zur  Geltung  gebracht  werden.  Auf  all  die  Punkte, 
wo  An-  und  Abmarschwege  an  den  Fluß  führen,  wird  der  Gegner  ohne 
weiteres  sein  Augenmerk  richten.  Allerdings  bringt  die  Wahl  einer 
Übersetzstelle  unabhängig  von  Wegen,  viele  Schwierigkeiten  mit  sich. 
Diese  wachsen  erheblich,  sobald  das  Übersetzen  zur  Nachtzeit,  nicht  in 
der  Dämmerung,  stattfinden  soll.  Und  das  erstere  ist  durchaus  nötig  bei 
einem  aufmerksamen  Gegner. 

Die  Erkundungspatrouille  wird  zweckmäßig  bestehen  aus  einem 
Pionieroffizier  und  den  zur  Bedeckung  als  Meldereiter  notwendigen 
Kavalleristen.  Die  Beigabe  von  ein  bis  zwei  Pionieren  auf  Rädern  ist 
erwünscht.  Der  erkundende  Offizier  betrachtet  seinen  Abschnitt  etwa 
unter  folgenden  Gesichtspunkten: 

Welche  Geländedeck nngen,  Dörfer,  Höhen,  Mulden,  Wälder  nicht 
über  2  km  vom  Fluß  entfernt,  gestatten  gedeckte  Aufstellung  von  Trains 
und  Truppen,  so  daß  sie  bereits  bei  Tage  dorthin  vorgezogen  werden 
können? 

Sind  für  die  Trains  geeignete  Anmarschwege  dorthin  vorhanden? 
Können  diese  ohne  Schwierigkeiten  für  andere  Stellen  von  dort  aus  ver- 
wendbar gemacht  werden? 

Ist  das  nach  dem  Fluß  zu  gelegene  Gelände  geeignet  für  das  Vor- 
tragen der  Pontons?  Sind  unpassierbare  Stellen  vorhanden;  wie  hätte 
sich  das  Vortragen  im  einzelneu  zu  gestalten,  in  einer  oder  in  mehreren 
Staffeln,  fährenweise  usw.? 

Finden  sich  in  nächster  Nähe  des  Ufers  geeignete  Stellungen  zum 
Entwickeln  der  Sicherungstruppen,  geeignete  Halte-  und  Rangierplätze 
für  die  Pontons  und  Deckungen  für  die  Trägertrupps  sowie  für  die  über- 
setzenden Truppen? 

Wie  sind  die  unmittelbaren  Uferverhältnisse  diesseits  und  jenseits, 
wie  würde  sich  das  An-  und  Abfahren  der  Ruderfähren,  das  Einsteigen 
der  Deckungstrnppen  zu  gestalten  haben? 
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SiDd  am  jenseitigen  Ufer  geeignete  Punkte  zum  Besetzen  für  die 
Deckungstruppein  geeignete  Sammelpunkte  für  diese  vorhanden V 

Ist  die  Beitreibung  von  Fahrzeogen   möglich   und  in  welcher  Anzahl? 

Sobald  von  den  Eirizelabsehnitten  die  Erkuodungsergebnisse  ein- 
gelaafen  sind,  desgleichen  die  Ergebnisse  besonderR  ausgeführter  Erknn* 
dangen  von  Brückenstelleu,  bo  entscheidet  die  Leitung  im  Rahmen  der 
ganzen   Lage»  wo  das   Übersetzen  stattfinden  soll. 

Während  man  bei  größeren  FiuBhindeniissen  sich  in  der  Wahl  der 
Brückenfitellen  meist  auf  eine  beschränken  wird,  ist  das  Übersetzen  von 
Deckung«! mppen  an  mehreren  Stellen  sogar  wünschenswert,  allerdings 
auch  von  der  Verfügbarkeit  des  Trains  abhängig.  Das  Übersetzen  an 
mehreren  Stellen  muß  selbstverständlich  gleichzeitig  erfolgen.  Was  die 
Stärkeverhältnisse  der  einzelnen  übersetzenden  Teile  betrifft,  so  können 
diese  an  allen  Stellen  io  gleicher  Stärke  auftreten,  doch  wird  dies  auch 
von  den  einzelnen  Verhältnissen,  den  Erkundungsergebnissen  des  be- 
treffenden Abschnitts  abhängen.  Auf  jeden  Fall  handelt  es  sich  an 
keiner  der  Übergangsstellen  nur  um  einen  Sehe  in  versuch,  sondern  um 
ein  Neben  übersetzen  im  Gegensatz  zu  der  Haupt  ober  setzstelle.  Auch  die 
NebenübersetzB teilen  haben  die  Aufgabe,  ihre  Truppen  nach  jenseits  zu 
werfen,  zum  Unterschied  von  der  iHauptübersetzsteUe  je  nach  den  Ver- 
hältnissen der  Zahl  nach  weniger. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  ein  paar  Worte  sagen,  was  eine  Über- 
setzstdle  im  allgemeinen  zu  leisten  vermag.  Die  Zahl  der  übersetzenden 
Truppen  an  einer  Übersetzstelle  wird  beschränkt  einmal  durch  das  vor 
handene  Pontonmaterial  und  dann  durch  die  Dauer,  die  das  Übersetzen 
in  Anspruch  nimmt,  da  die  Pontons  meist  doch  nach  einer  gewissen  Zeit 
für  den  Brückenschlag  frei  werden  müssen.  Ist  die  Übersetzst^lle  noch 
entsprechend  weit  von  der  Brückenstelle  entfernt,  so  ist  der  zurück- 
mlegende  Weg  auch  noch  mit  in  Rechnung  zu  bringen.  Als  Weg  für 
freigewordene  Trains  nach  der  Brückeostelle  empfiehlt  sich  aus  vielen 
Gründen  der  Wasserweg-  Das  Bereithalten  kleiner  Dampfer  oder  Motor* 
boote  zum  Schleppen  dieser  Trains  ist  gegebenenfalls  von  der  Leitung 
vorzusehen. 

Was  nun  die  Stärke  einer  übersetzenden  Abteilung  anbelangt,  so 
läßt  sich,  um  auf  W^ahrung  taktischer  Verbände  W^ert  zu  legen,  für  eine 
Übers etzst'elle  nicht  weniger  und  nicht  mehr  als  ein  Bataillon  empfehlen. 
Jede  Fähre  faßt  einschließlich  Dienstgrade  M  Mann,  Mit  sechs  Fähren 
lä0t  sich  nmd  eine  Kompagnie  übersetzen.     Die   Dauer   eines  Übersetzens 

■  einsebließlich  Ein-  und  Aussteigen  der  Trnppen  und  Rückfahrt  dauert  bei 
einer  Strombreite  von  200  ra  im  Durchschnitt  15  Minuten.  Ein  Bataillon 
itt  also  in  etwa  einer  Stunde  drüben.     Sechs  Fähren   stellen   das  Pouton- 

Imatertal  zweier  Divisionsbrückcntraius  oder  eines  halbeu  Korpsbrücken - 
trains  dar^  also  auch  für  die  Trains  bleiben  die  Verbände  gewahrt. 
Die  Vorbereitungen  für  das  Übersetzeu  trennen  sich  in  die  von 
der  Leitung  zu  veranlassenden  und  in  die,  welche  für  die  einzelne  Über* 
detzstelle  in  Betracht  kommen. 
Von  der  Leitung  sind  als  sehr  wichtiger  Teil  die  Demonstrationen 
in  die  Wege  zu  leiten.  Wie  bei  allen  nächtlichen  Unternehmungen,  so 
fgi  auch  bei  gewaltsamen  Flnßübcrgäugen  der  größt«  Wert  Demonstrationen 
Mzolegen.  Deren  Wesen  liegt  nicht  darin,  wie  es  meist  noch  geschieht, 
ämü  mn  einer  Stelle,    wo  ein  Übersetzen  wohl  möglich  ist,    möglichst  viel 
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Lärm  gemacht  wird;  ein  aufmerksamer  Verteidiger  wird  binnen  kürzester 
Zeit  das  Schein  verfahren  erkennen.  Vielmehr  muß  auf  der  ganzen  Linie 
von  den  das  Ufer  besetzt  haltenden  Vorposten,  wenn  möglich  unter 
Heranziehung  von  Wagen,  die  Nächte  vorher  sowohl  wie  in  der  Nacht 
des  Überganges  selbst  zu  jeder  Stunde  mit  geringen  Unterbrechungen  an 
allen  Orten  der  Anschein  erweckt  werden,  als  würde  hier  übergegangen. 
Ansammlungen  von  Truppen,  den  Vorpostengros  entnommen,  Schein- 
versuche mit  Behelfsmaterial  müssen  den  Gegner  auf  dem  anderen  Ufer 
so  lauge  in  Atem  halten,  bis  er  ermüdet  ist  durch  die  Gegenstandslosig* 
keit  dieser  Versuche. 

£s  ßnden  sich  hier  vielfach  Anknüpfungspunkte  an  das  Verfahren 
im  Festungskrieg.  Kurz  vor  Beginn  des  Übersetzens  werden  bestimmte 
kleinere  Abschnitte,  innerhalb  welcher  das  Übersetzen  erfolgt,  freigehalten. 
Unter  dem  Schutz  der  Vorposten,  vor  allem  unter  dem  Schutz  dieser 
von  Zeit  zu  Zeit  sich  immer  wiederholenden  Demonstrationen  der  Vor- 
posten auf  der  ganzen  Linie  ist  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  dafür  ge- 
boten, daü  die  Pontons  sowie  das  zum  Bau  von  Fähren  nötige  Material 
an  die  Halteplätze  dicht  ans  Ufer  gebracht  werden,  ohne  die  Aufmerk- 
samkeit des  Gegners  darauf  gelenkt  zu  haben.  Das  Vortragen  der  Pon* 
tons  über  die  letzte  kurze  Strecke  bis  zum  Wasser,  das  Zuwasserbringen, 
der  Bau  der  Fähren  und  das  Übersetzen  wird,  wenn  jeder  Fähre  der 
Weg  genau  vorgezeichnet  ist,  sei  es  darch  weißes  Band,  sei  es  durch  un- 
auffällige Geländemarken,  in  solch  kurzer  Zeit  erfolgen,  daß  eine  Bereit- 
stellung größerer  feindlicher  Kräfte  und  ein  wirksames  Feuer  auf  die 
erste  Staffel  während  der  Fahrt  ausgeschlossen  sein  wird. 

Die  Vorbereitungen  für  die  einzelnen  Übersetzstellen  sind  an 
drei  verschiedenen  Stellen  zu  treffen. 

An  der  Stelle  I  werden  die  Trains  abgeladen  und  die  Pontons  zum 
lautlosen  Vortragen  oder  Übersetzen  vorgerichtet.  Das  Anbringen  der 
Tauschlingen  an  Stelle  von  Rudergabeln  empfiehlt  sich,  abgesehen  von 
dem  geringeren  Geräusch,  das  sie  verursachen,  noch  deswegen,  weil  sie 
bereits  fertig  zum  Gebrauch,  nicht  während  des  Vortragens  verloren  gehen 
können.  Außerdem  findet  hier  die  Einteilung  der  Träger-  und  Fahr- 
trupps, bei  Verwendung  von  Infanterie  als  Träger  die  besondere  Unter- 
weisung, auch  praktisch,  statt,  desgleichen  die  Einteilung  der  überzu- 
setzenden Truppen  fährenweise. 

Was  die  Verwendung  von  Infanterie  als  Trägertrupps  betrifft,  so  ist 
dies  bei  der  immer  noch  zu  geringen  Anzahl  von  Pionieren  nur 
wünschenswert.  Gerade  beim  Übersetzen  an  mehreren  Stellen  und  kurz 
darauf  beginnendem  Brückenschlag  heißt  es  so  sparsam  als  möglich  mit 
unserer  Truppe  sein.  Die  Verwendung  von  Infanterie  als  Trägertrupps 
erspart  viele  Kräfte  der  Pioniere  für  andere  Zwecke,  wo  sie  nicht  ersetzt 
werden  können.  Vielfach  angestellte,  diesbezügliche  Versuche  haben  be- 
friedigende Ergebnisse  gehabt.  Allerdings  wird  es  aber  dann  notwendig, 
die  Vorbereitungen  auf  das  eingehendste  zu  treffen,  da  durch  Verwendung 
verhältnismäßig  ungeübter  Leute  ein  frühzeitiges  Verraten  der  wirklichen 
Übersetzstellen  sehr  leicht  ermöglicht  und  damit  der  ganze  Übergang  in 
Frage  gestellt  wird.  Dies  zu  verhindern,  genügen  auch  nicht  einige  Vor- 
übungen, die  mit  der  Infanterie  im  Pontontragen  usw.  angestellt  werden, 
sondern  es  müssen  eben  die  Vorbereitungen  bis  ins  einzelne  genau  ge- 
troffen sein. 

Von  der  Stelle  I  aus  sind  nach  Stelle  II  Wege  zum  Vortragen  der 
Pontons  festzulegen,    so  daß   sie  auch  zur  Nachtzeit  erkennbar  sind.     Die 
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»teile  H  befindet  sich  hinter  der  Deckung  dicht  am  Ufer  und  dient  dazu, 
den  Trägertrnpp«  nochmals  Gelegenheit  zu  geben,  sich  zu  ordnen,  die 
Pontons  fährenweise  nebeneinander  bereitzulegen.  Gewöhnlich  sind  die 
dem  Ufer  gleichlaufenden  Dämme»  das  Weidengebüsch  der  Ufereinfas&uug 
dazu  geeignet,  die  Deckung  für  diese  Stelle  II  abzugeben. 

Nicht  immer  werden  die  Geländeverhältnisse  an  der  Übersetzstelle 
Deckungen  dieser  Art  aufweisen.  In  solchen  Fällen  kann  es  notwendig 
werden,  die  Überraschung  des  Gegners  zu  erreichen  durch  Übersetzen  der 
enteil  Staffel  in  Einzelpontous,  Die  Vorteile  der  Verwendung  von  Einzel- 
pontons  sind  kurz  folgende:  Der  Fäb renbau  fällt  weg,  die  Pontons  sind 
mit  dem  Zuwasserbringen  zur  Abfahrt  bereit;  da  das  einzelne  Ponton 
nur  etwa  acht  Mann  ausschließlich  der  Fahrmannschaft  aufzunehmen 
vermag,  so  nimmt  das  Einsteigen  kürzere  Zeit  in  Anspruch.  Dem  steht 
enti^egen:  Einmal  die  geringe  Zahl  von  Deckiingstruppen,  die  nach  jen- 
seits geworfen  werden  kann,  12  Pontons  sind  imstande,  etwa  100  Mann 
überzusetzen,  d*  i.  etwa  die  Hälfte  von  dem,  was  sechs  Ruderfähren  nach 
jenseits  bringen;  der  Fährenbau  dauert  länger,  nachdem  die  erste  Staffel 
in  Einzel|K>ntons  übergesetzt  ist,  demnach  treffen  auch  die  Unterstützungen 
zunächst  langsamer  ein,  ein  Gesichtspunkt,  der  von  schwerwiegender  Be- 
deutung werden  kann;  die  Sicherheit  des  t^bersetzens  auf  einer  Fähre  ist 
eine  bedeutend  größere  als  im  Einzelponton,  Infolgedessen  ist  das  Über- 
setzen in  Einzelpontons  auf  Ausnahmefälle  zu  beschränken. 

Auf  Stelle  II  sind  die  Ricbtposten  für  die  einzelnen  Fähren  aufzu- 
vtellen,  die  Flügel  punkte  für  die  zur  Entwicklung  der  Sicherungstruppen 
allenfalls  vorgesehenen  Linien  festzulegen.  Je  nach  der  durch  das  Ge- 
lände bedingten  Notwendigkeit  sind  von  hier  aus  durch  Legen  des  weißen 
Bandes  die  Wege  nach  den  Abfahrtstellen  der  Fähren  zu  kennzeichnen. 
Zur  Bezeichnung  äer  Abfahrt  stellen  sind  auf  Stelle  II  Laternen  bereit  zu 
htlten,  die  für  die  Rückkehr  der  ersten  Staffel  zum  Erleichtern  des  An- 
legecft  der  einzelnen  Fähren  in  der  Nacht  nötig  werden.  Gleichzeitig 
bilden  sie  die  Marschrichtungspunkte  für  die  weiteren  Staffeln  der  Über- 
setztroppen. Zum  Vortragen  einer  Fähre  ist  infolgedessen  beispielsweise 
nötig:  2  X  lö  Mann  als  Pontonträger,  wozu  Infanterie  verwendet 
werden  kann;  4  Rotten  Pioniere  zum  Tragen  des  Belags  sow^ie  des  Fahr- 
geräts, dahinter  36  Mann  überzusetzende  Truppen.  Die  acht  Pioniere 
baiuen  nach  dem  Zuwasserbringen  der  Pontons  die  Fahre  und  bilden  die 
Fahrmannschaft. 

Auf  Stelle  III  w^erden  die  Pontons  zu  Wasser  gebracht  und  die 
Päbreo  gebaut.  Nach  der  Landung  der  ersten  Staffel  jenseits  werden 
hier  die  Laternen  zum  Bezeichnen  der  Anlegestellen  der  einzelnen  Fahren 
snfgesteHt. 

Nicht  immer  werden  die  Geländeverhältnisse  ein  Übersetzen  in 
■olcher  Ausdehnung  nach  Breite  und  Tiefe  gestatten*  Dann  sind  die 
betreffenden  Stellen  als  Übersetz« teilen  wenig  geeignet  Ein  Übersetzen 
tftt  diiDD  nur  möglich,  wenn  das  Hindernis  ein  so  breites  ist,  daß  das 
Zuwasserbringen  der  Pontons  einzeln  und  nacheinander  geschehen  kann, 
ohne  daß  von  jenseits  aus,  allerdings  unter  dem  Schutz  der  Nacht,  etwas 
bemerkt  werden  kann.  Anderseits  gestattet  das  Vorhandensein  von 
Hifen,  Einbuchtungen,  Flußeinmündungen  sehr  häufig  das  Verzichten  auf 
Jegliche  Art  von  Vorbereitung,  ohne  das  überraschende  Auftreten  der 
«fvteii  Übersetzenden  Staffel  in  Frage  zu  stellen. 

Was  die  Ausführung  des  Übersetzens  anbelangt,  so  ist  mit  dem  Hin- 
über werfen  der  ersten  Staffel   und  seinem  Gelingen  das  Schwierigste  voll- 
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bracht.  Alle  weiteren  Bestrebungen  müssen  darauf  gerichtet  sein,  den 
eben  hinübergeworfenen  Teilen  so  schnell  als  möglich  Unterstützung  zu- 
kommen zu  lassen.  Jegliche  Rücksicht  auf  Lautlosigkeit  kommt  nunmehr 
in  Wegfall.  Eine  geeignete  Uferbeleuchtung,  um  Übersicht  zu  erhalten, 
ist  sofort  zu  veranlassen.  Die  Rudermannschaften  haben  mit  An- 
strengung aller  Kräfte  die  Zeit  des  Übersetzens  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
kürzen. Ablösungen  sind  beim  Übersetzen  größerer  Verbände  und  breiterer 
Flußläufe  bereitzuhalten. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  ist  mit  dem  Gelingen  des  Über- 
setzens der  ersten  Staffel  die  Hauptschwierigkeit  überwunden  und  die 
größte  Sicherheit  für  das  weitere  Übersetzen  sowie  den  ganzen  Übergang 
gegeben. 


Beiträge  zu:     Der  Kampf  um  befestigte 
Stellungen« '^)  des  Msgors  Hoppenstedt. 

Von  W  oll  mann,  Oberst  und  Inspekteur  der  9.  Festnngsinspektion. 

Gemäß  dem  Vorwort  zu  seiner  Ende  1905  bei  E.  S.  Mittler  &  Sohn 
erschienenen  schätzenswerten  Schrift  sucht  der  Herr  Verfasser  in  einem 
»Lehrbeispiel«  den  Inhalt  der  drei  ersten  Abschnitte:  »Geschichtliches, 
die  Kampfmittel,  die  Lehre«  zu  veranschaulichen,  zu  ergänzen  und  zu 
erweitern. 

Im  Rahmen  der  allgemeinen  Kriegslage:  »Eine  rote  Armee  marschiert 
von  Osten  her  auf  Berlin.  Eine  blaue  Armee  (im  eigenen  Lande)  soll 
sie  zunächst  aufhalten,  na9h  Eintreffen  der  über  Magdeburg  auf  der  Bahn 
herangezogenen  Verstärkungen  aber  zur  Gegenoffensive  schreiten.  Spandau 
ist  keine  Festung«  läßt  er  die  16.  Infanterie-Division  (17  —  3  —  12  — 
1.  P.  K.)  als  vorderste  Staffel  nach  Potsdam  gelangen  und  den  Divisions- 
kommandeur daselbst  mit  dem  1.  Zuge  am  3.  Oktober  4  Uhr  nachmittags 
eintreffen. 

Auf  dem  Bahnhofe  erhält  der  Divisionskommandeur  durch  einen 
Nachrichtenoffizier  des  Armee-Oberkommandos  die  Nachricht,  daß  die 
östlich  Berlin  im  schweren  Kampfe  mit  der  überlegenen  roten  Armee 
stehende  blaue  Armee  demuäcbst  auf  das  südliche  Havelufer  zurückgehen 
und  nach  Eintreffen  der  Verstärkungen  die  Offensive  ergreifen  wolle, 
sowie  unter  Zuteilung  von  3  Schwadronen,  2  Batterien  10  cm  Kanonen 
und  1  Zug  Pioniere  3  zu  der  Stärke  der  Division  den  Auftrag,  die  linke 
Flanke  der  Armee  nördlich  Potsdam  zu  decken  bezw.  stärkere  Teile  des 
Gegners  zu  fesseln. 

Der  Divisionskommandeur  begibt  sich  mit  Automobil  in  das  Gelände 
nördlich  des  den  Jungfern-  und  Lehnitz-See  bei  Nedlitz  mit  der  Havel 
südöstlich  Ketzin  verbindenden  Sacrow-Paretzer  Kanals  und  wählt  eine 
Hauptverteidigungsstellung  in  der  Linie  Siegbund  Berg  —  Bahnhof 
Marquardt  —  Satzkorn  (1,5  km  westlich  Satzkorn)  —  Höhengelände  nord- 
westlich Bahnhof  —  Hasselberg  (östlich  Ütz)  mit  Seitenstellungen  auf 
dem  Aasberg    bei    Krampnitz    und    dem    Galgenberg    südwestlich   Paaren 

*)    Hierzu    zu    verwenden   die    Sektionen   Potsdam    und  Spandan    der  General- 
stabskarte. 
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sowie  einigen  Vorstelltmgen  vor  der  Front  der  Hauptstellung.  Für  die 
EinrichtuDg  zur  nüchhaltigen  Verteidigung  der  Haupt-  uud  der  Seiten- 
Stellungen  und  zur  flüchtigen  der  Vorstellungen  (einschliefHich  der  Vor- 
postenstellungen) zieht  er  die  Truppen  der  Division  je  nach  ihrem  Ein- 
treffen auf  dem  Bahnhof  in  Potsdam  heran,  läßt  Arbeiter  und  ßaostoffe 
für  den  Bau  von  EIndeckungen  und  die  Anlage  von  Hindernifisen  aus 
der  Stadt  Potsdam  nach  Marquardt  gelangen  und  solche  auch  aus  den 
benachbarten  Dörfern  beitreiben. 

Die  Anordnungen  für  die  Ausführung  der  zahlreichen  und  ihrer  Art 
nach  mannigfachen  Verstärkungsarbeiten  werden  mehr  oder  weniger  ein- 
gehend behandelt  (Seite  99  bis  110)»*)  die  nachfolgenden  Kreignisse,  An- 
ordnangen  des  Divisionskommandeurs  für  die  Nacht  A,/5.  Oktober,  die 
Vorgänge  bei  dem  der  blauen  Armee  folgenden  Gegner,  im  besonderen 
bei  dem  über  Spandau  auf  Potsdam  vorgehenden  roten  HL  Armeekorps 
(Seite  IIQ  bis  114)  und  schließlich  der  hartnäckige  Kampf  zwischen 
diesem  und  der  16.  Infanterie-Division,  die  in  den  bis  zum  Abend  des 
4-  Oktober  fertig  eingerichteten  Stellungen  standhält,  sind  in  sehr  an- 
ichaulicher  Weise  geschildert. 

Man  kann  dem  Herrn  Verfasser  nur  dankbar  sein,  daß  er  sich  mit 
einem  in  der  Armee  teilweise  noch  immer  nicht  genügend  gewürdigten, 
aber  durch  die  Kämpfe  des  letzten  großen  Krieges  in  Asien  neuerdings 
wieder  in  den  Vordergrund  getretenen  und  für  Offiziere  aller  Waffen  un- 
gemein  wichtigen  Stoffe  eingehend  beschäftigt  und  damit  dem  Leser  ein 
lehrreiches  Bild  von  dem  »Kampfe  um  befestigte  Stellungen«  ge- 
geben hat  —  lehrreich  mit  einer  Ausnahme,  nämlich  der,  daß  er  den 
Nachweis  der  Ausführbarkeit  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Arbeiten  zur 
Verstärkung  der  Stellungen  in  der  zur  Verfügung  stehenden  kurzen  Zeit 
ac&cüdig  bleibt. 

Dieser,  wenn  ich  so  sagen  darf,  technische  Teil  der  sehr  verdienst- 
vollen Arbeit  hält  einer  eingehenden  Prüfung  gegenüber  nicht  stand, 
uad  diese  Farben  des  wirkungsvollen  Hildes  verblassen  beim  genauen 
HiDschauen. 

Die  vor  kurzem  ausgegebene  neue  Fei dbefestigungs Vorschrift  betont 
in  der  Einleitung  unter  anderem  die  Notwendigkeit  der  Kenntnis  der 
wirklichen  Leistungsfähigkeit  der  verfügbaren  Truppe  mit  ihrer  Aus- 
rifatmig  nnd  warnt  vor  den  Täuschungen,  zu  denen  Friedensausführnngen 
VeraDlassnng  geben  könen,  die  nicht  dem  Kriegsfall  entsprechen,  ins- 
besondere nicht  mit  den  im  Kriege  zur  Verfügung  stehenden  Kräften 
und  Mitteln  rechnen. 

Zu  ganz  ähnlichen  Täuschungen  werden  leicht  diejenigen  Leser  der 
Hoppenstedtschen  Schrift  geführt  werden,  die  mit  dem  im  Lehrbeispiel 
behandelten  Stoff  weniger  ^^ertraut  sind.  Die  dort  angenommenen 
Let«tnngen  auf  das  richtige  Maß  zurückzuführen  will  ich  deshalb  in  nach- 
itehendem  versuchen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Tätigkeit  und  die  Anordnungen  des 
Divisionskommandeurs  nach  seiner  Ankunft  auf  dem  Bahnhof  in  Potsdam 
4  Chr  nachmittags  (Seite  94  bis  90). 

Die  Cnterredong  mit  dem  Nachrichtenoffizier  des  Armee-Oberkom- 
aandot,  die  Erteilung  der  Weisungen  für  den  Vormarsch   und  die  Unter- 


-/    Ilierbei    iiiid    bei   f*jJ|yfeiid€ii  Angaben  von  Heitfii^ahlen  sind  immer  die  des 
Lehrbeispiels    gemeint,     sofern     nicht    widere    besonders    aiigeatogen 
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bringang  der  noch  am  Nachmittag  and  während  der  folgenden  Nacht 
aaszuschiffenden  Trappen  an  den  Adjutanten,  den  er  auf  dem  Bahnhof 
zurückläßt,  werden  trotz  aller  hierfür  möglich  gewesenen  Vorbereitangen, 
gering  gerechnet,  eine  halbe  Stunde  in  Anspruch  nehmen,  so  daß  die 
Fahrt  in  das  i  Gelände  nördlich  Marquardtc  keinesfalls  vor  4^^  nach- 
mittags angetreten  werden  kann. 

Am  Weinberg  südwestlich  Satzkorn  findet  er  den  Major  X.  vom 
Großen  Generalstab  und  den  Major  Y.  vom  Fußartillerie-Regiment  Nr.  4 
vor,  trifft  auf  Grund  deren  Vortrages  und  »der  während  der  Fahrt 
persönlich  gewonnenen  Eindrücke«  Bestimmungen  über  die  Lage 
der  Hauptverteidigungslinie  der  Infanterie,  einer  Kampfvorstel- 
lung, einer  anfänglichen  Vortruppenstellung,  einer  Schleier- 
stellung und  der  hartnäckig  zu  verteidigenden  Seiten  Stellungen 
sowie  für  die  Erkundung  einer  Stellung  für  die  10  cm  Kanonen-Batterien 
und  gibt  dem  bei  ihm  befindlichen  Führer  der  Pionier-Kompagnie  ver- 
schiedene technische,  alsbald  aaszuführende  Aufträge. 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  der  Divisionskommandeur  bei  seiner 
Fahrt  nach  dem  Weinberg  den  nächsten  Weg  vom  Bahnhof  Potsdam 
über  Bornim  (14  km)  wählte;  er  wird  vielmehr  die  »persönlichen  Ein- 
drücket auf  einer  Fahrt  über  Nedlitz  (Aasberg),  Fahrland,  Satzkorn, 
Paaren  (Galgenberg),  den  Hasselberg  zum  Weinberg  genommen  haben, 
wobei  er  an  mehreren  Stellen  gehalten  hat  und  auch  ausgestiegen  ist, 
um  von  den  Höhen  (z.  B.  denen  nordwestlich  Satzkorn)  Einblick  in  das 
Gelände  zu  nehmen. 

Der  hierbei  zurückzulegende  Weg  beträgt  aber  rund  25  km  (ein- 
schließlich 5  km  Verbindungsweg);  die  hierfür  aufzuwendende  Zeit  darf 
mit  mindestens  Vja  Stunden  angesetzt  werden.  Der  Divisionskomman- 
deur gelangt  also  günstigstenfalls  5^^  nachmittags,  d.  h.  15  Minuten 
nach  Sonnenuntergang  auf  den  Weinberg. 

Die  Unterredung  mit  den  oben  genannten  Stabsoffizieren  und  dem 
Führer  der  Pionier-Kompagnie  sowie  die  Erteilung  der  Befehle  wird  die 
bis  zum  Eintritt  der  Dankelheit  noch  verfügbare  Zeit  in  Ansprach 
nehmen,  so  daß  für  das  Abfahren^)  der  Stellung  »und  das  Ansehen  der- 
selben von  außen«  das  Tageslicht  fehlt. 

Diese  Maßnahme  wird  auch  entbehrlich,  und  es  entspricht  der  Sach- 
lage mehr,  wenn  die  zar  Gewinnung  der  persönlichen  Eindrücke  nötigen 
Erkundungen  vor  Ausgabe  der  Befehle  vorgenommen  werden. 

Der  Umstand,  daß  die  Majore  X.  und  Y.  »in  die  Gegend  von  Mar- 
quardt  vorausgeritten  sind«  (Seite  95)  wird  den  Divisionskommandeur 
nicht  veranlassen,  darauf  zu  verzichten. 

Da  ich  das  in  Betracht  kommende  Gelände  nur  nach  der  Karte  be- 
urteilen kann,  der  Herr  Verfasser  dasselbe  aber  gewiß  in  der  Zeit  seiner 
Tätigkeit  als  Lehrer  der  Kriegsschule  Potsdam  vielfach  durchritten  hat, 
nehme  ich  ohne  weiteres  an,  daß  die  Stellungen  zweckmäßig  gewählt 
sind.**) 

Ich    will    nur    untersuchen,    inwieweit    die    getroffenen    Anordnungen 

*)    Besser  würde  es  wohl  heißen  »Abreiten«,  zumal  nach  Seite  95  in  Marqnardt 
Pferde  für  den  Divisionskommandeur  bereitstehen. 

**)  Bedenklich  bleibt  immerhin,  daß  hinter  dem  linken  Flügel  der  Haupt- 
verteidigungsstellung  die  schwer  zu  überwindende  Wublitz  die  Ausführung  eines 
geordneten  Rünksugs  fraglich  erscheinen  läßt;  anderseits  scheint  bei  der  Anordnung 
der  Hindernisse  vor  der  Stellung  der  auf  S.  97   erwähnte  Gedanke  der 

>f  '«n  gelassen  zu  sein. 
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zweckmäßig  erscheinen,  die  Herstelhitig  der  Verstärkungaarbeiten  aus- 
führbar ist. 

Unter  den  dem  Führer  der  Piooier-Kompagnie  gegebenen  Aufträgen 
fÜUt  in  erster  Linie  der  Befehl  auf  »sogleich  die  Stellung  de»  rechten 
Flugeis  nach  den  von  dem  Generalstabsoffizier  gegebenen  Weisungen  zu 
traBsieren«. 

Ganz  abgeseheu  davon,  daß,  wie  oben  nacbgewiesen,  die  Duukelheit 
die  Ausführung  durch  den  Zug  Pioniere,  der  nach  Seite  94  ab  mittler- 
weile in  Marqoardt  angekommen  gelten  kann  (8eite  113)  ganz  bedeutend 
erschwei'en  würde,  widerspricht  dieser  Auftrag  einer  sachgemäBen  Ver- 
wendung der  Pioniere  sowohl  im  allgemeinen  als  auch  gerade  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  1 

Die  Führer  der  z\n  P'inrichtong  und  Verteidigung  der  Schützengräben 
bestimmten  Truppenteile  dürfen  und  wollen  nicht  von  der  Verantwortlich- 
keit, die  Lage  derselben  im  Gelände  selbst  festzulegen,  entbunden 
werden,*)  und  die  Befolgung  des  Grundsatzes,  daß  die  zur  Besetzung 
voD  Befestigungsanlagen  bestimmte  Truppe  den  ihr  zugewiesenen  Ab- 
schnitt selbst  einrichtet,  Pioniere  nur  bei  schwierigeren  Arbeiten  zur 
Ausführung  bezw,  Anleitung  verwendet  werden,  macht  hier  bei  der  An- 
lage einfacher  Schützengräben  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  (F.  V.  1 
d.  L,  Ziff.  1,  4;  F.  V.  93,  Ziff.  27;  Ex.  R,  f.  d.  Inf.,  Ziff.  314;  F.  V.  06, 
Ziff.  34).**) 

Für  diese  Anlage  genügt  es,  den  Föhrern  die  ihnen  zufallenden  Ab- 
schnitte im  Gelände  zuzuweisen  und  die  allgemeine  Linie  der  Schützen- 
gräben anzugeben,  damit  die  einzelnen  Teile  der  Anlage  sich  in  den  von 
der  oberen  Führung  gewünschten  Rahmen  einfügen  und  gegenseitig 
unterstützen. 

Für  die  in  dem  Lehrbeispiel  aufgeführten  schwierigeren,  den  Pionieren 
zufallenden  Arbeiten  reichen  die  Kräfte  sowieso  nicht  aus,  wie  weiter 
unten  nachgewiesen  werden  wird. 

Daß  die  angeordnete  Anstauung  der  j^Gräbeu  bei  Fahrland  und 
Krampuitz«  die  vom  Herrn  Verfasser  angenommene  Verstärkung  der 
Stellung  herbeiführen  wird,***)  muß  stark   bezweifelt  werden. 

Das  Gefälle  der  Gräben  ist  ein  außerordentlich  geringes;  das  Wasser 
iü  ihnen  läuft  nach  Angaben  aus  Krampnitz  und  Fahrland  nur  i^langsam 
und  träge,  steht  zuweilen  still  und  fließt  sogar  manchmal  aus  dem  See 
in  die  Gräben  zurück <,t)  Unter  allen  Umständen  erfordert  die  Her- 
steUang  undurchlässiger  Staudämme  auf  dem  breiten»  zum  Teil  nassen 
Torfwiesengelände    viel    mehr  Zeit    und   Arbeitskräfte    wie    in   der  Schrift 


*)  Eint»  Einteilung  in  j^anx  beatimtiite,  den  eioKelaen  Brigade!«  »zur  Besetzung 
oad  AnsfiihruttK  flt^r  Arbeiten t  (F*  V.  M  Z.  :ifi  und  F,  V,  i)6  Z,  22)  zugewiesene  Ab- 
whnitt«?  ist  nieht  gegeben;  die  Vermischung  der  Arbeiter  der  31.  lofatiterie' Brigade 
und  der  80    Infanterie  Brigmle  wäre  hesser  vermieden  worden. 

*•)  Mit  der  Bestimmung  dieser  Nummer»  daß  die  Pioniere  nicht  zu  den  von 
d«ii  anderen  Wüffen  zu  ieistenden  Arbeiten  verwendet  werden,  ist  boffeullieb  ein  für 
AÜenifU  der  mißbränchllt.4ien   Verwendung  der  Pioniere  ein  tiiegel  vorge«ehol>en* 

I***)  Nach  Seite  117  trifft  das  von  der  8chafdamm brücke  her  angreifende  rote 
Infanterie 'Kegiment  Nr.  B  auf  den  »stark  angeschwollenen,  sichtbar  angebauten 
großen  Graben t. 
t)  Die  Strecke  zwischen  Satzkorn  und  Fabilaud  (bin  zum  .Tiibelitzse«}  ist  sehr 
«timpÜg  und  nur  bei  ganz  nieilrigem  Wasserstand  g:ingbur.  Wird  der  große  Graben 
bei  Fahrlotid  ange»t»ut>  lließt  das  Wiksser  durch  die  Wublitz  bei  Klein-Paaren  ab. 
Die  Wiiftserstheidc  liegt,  je  nach  dem  Wa^Herstande  der  Havel  bei  JubelilJtsee  (hart 
iirestlich  Fahrland  i  oder  bei  der  Satzkorner  Brücke. 
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angenommen  ist.  Beide  stehen  aber  mit  dem  zu  erwartenden  Erfolge 
nicht  im  Einklänge. 

Es  wäre  daher  wohl  besser  gewesen,  dem  Zug  Pioniere  3,  anstatt  ihn 
am  Abend  trassieren  und  in  der  Nacht  an  den  Stauanlagen  arbeiten  zu 
lassen  (Seite  100),  nach  dem  wahrscheinlich  langen  und  anstrengenden 
Marsche  am  3.  Oktober  die  Nacht  über  Ruhe  zu  geben  und  seine  Arbeits- 
kraft am  4.  Oktober  von  Tagesanbruch  an  in  vollstem  Maße  auszunutzen, 
was  auch  bei  der  Aasbergstellung,  wohin  er  geschickt  wurde,  recht 
nötig  war. 

Gemäß  Seite  100,  3.  Absatz,  hatte  die  1.  Pion.  8  »den  Divisions- 
Brückentrain  bei  dem  Königsdamm  eingebaut,  gleichzeitig  in  der  Um- 
gegend Kähne  und  Landfuhrwerke  sowie  Schanzzeug  und  Material*)  und 
Handwerkszeug  zur  Anlage  von  Hindernissen  und  zum  Bau  von  Unter- 
ständen usw.  beigetrieben  und  stand  bei  Marquardt«. 

Hierzu  sei  bemerkt: 

Die  Beförderung  der  Truppenteile  der  16.  Infanterie- Division  von 
Magdeburg  nach  Potsdam  ist  nach  angestellter  Berechnung  auch  unter 
den  günstigsten  Voraussetzungen  nicht  so  rasch  möglich,  daß  sich  die 
einzelnen  Truppenteile  am  Morgen  des  4.  Oktober  dort  befinden  könnten, 
wie  es  die  Schrift  auf  S.  98/99  darstellt. 

Selbst  wenn  man  bei  der  Annahme  ausreichender  Einladestellen  auf 
Bahnhof  Magdeburg  und  Magdeburg-Neustadt,  dem  Vorhandensein  von 
Blockstationen  auf  der  Strecke  Magdeburg — Potsdam  und  der  Heran- 
ziehung der  dem  räumlich  sehr  beschränkten  Bahnhof  Potsdam  benach- 
barten Stationen  zum  Entladen  in  der  ganz  außergewöhnlich  günstigen 
Lage  sein  sollte,  eine  V^  stündige  Zugfolge  zu  erreichen,  so  ist  es  bei 
einem  so  gesteigerten  Verkehr  unvermeidlich,  daß  infolge  nicht  recht- 
zeitiger Beladung,  Rückkehr  des  Leermaterials,  Besetzung  der  Gleise, 
die  zur  Ausfahrt  benutzt  werden  müssen  usw.,  Störungen  eintreten  und 
deshalb  erforderlich,  einen  Ausgleich  zu  ermöglichen. 

Zu  diesem  Zweck  muß  innerhalb  einer  Periode  mindestens  ein  Zug 
ausfallen,  also  können  in  einer  Periode  nur  8  —  1  =  7  Züge  ablaufen, 
oder  in  sechs  Perioden  6  X  7  =  42  in  einem  Tage. 

Die  Beförderung  der  16.  Infanterie -Division  beansprucht  40  Züge, 
mithin  unter  der  Annahme  allergünstigster  (fast  unerfüllbarer)  Vor- 
bedingungen eine  Zeit  von 

40 

==  rund  6  Perioden  =  24  Stunden. 

Der  letzte  Zug  würde  somit  rund  24  Stunden  später  eintreffen  als 
der  um  4  Uhr  nachmittags  auf  dem  Bahnhofe  anlangende  Divisions- 
kommandeur, also  am  5.  Oktober  zwischen  3  und  4  Uhr  nachmittags. 

Die  mit  dem  zweiten  Zuge  eintreffende  Pionier-Kompagnie  ist  mit 
ihrem  Brückentrain  5^^  nachmittags  marschbereit  und  erreicht  Marquardt 
7^^  abends;  sie  kann  die  Überbrückung  des  30  m  breiten  Kanals  im 
Zuge  des  Königsdammes  ohne  weiteres  vollenden,  worauf  der  größte  Teil 
der  Kompagnie  zweckmäßig  zur  Ruhe  übergeht.  Das  Beitreiben  von 
Handwerkszeug  und  Baustoffen  zur  Nachtzeit  ist  nicht  zu  empfehlen, 
da  es  wenig  Erfolg  verspricht,    es  bleibt  besser    dem  frühen  Morgen  vor- 


*)    »M  doch  wohl  iu  dem  aas  Potsdam  eingetroffenen  Schleppznge 

(Seite  100)  den  sein. 
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betuiiten,  nachdem  noch  in  der  Nacht  eine  entsprechende  Benachrichti- 
gung  an  die  Gemeinde%'OTstehcr  erfolgt  ist. 

Hier    »ei    gleich    hervorgehoben»    daß    die   Ergebnisse   solcher  Beitrei- 

;eQ  besonders  an  Fuhren,  Schanz-  nnd  Handwerkszeug  erfahrnngs- 
läß  meist  weit  hinter  den  Erwartoiigeu  zurückbleiben^  bezüglich  der 
ersteren,  weil  die  kriegs  brauch  baren  Gespanne  in  die  Armee  eingestellt 
&ind,  bezüglich  der  letzteren,  weil  die  einzelnen  Wirtschaften  in  der  Regel 
nicht  viel  Schanz-  und  Werkzeug  und  das  meist  noch  in  wenig  brauch* 
barem  Zustande  besitzen.  So  können  nach  den  auf  Anfrage  von  den 
Gemeindevorstehern  gemachten  Angaben  die  neun  Dörfer  Nedlitz,  Kramp* 
nita;  Fahrland,  Kartzow,  Klein-Paaren,  Ütz,  Satzkorn,  Marqnardt,  Bornim 
rund  400  Spaten  und  100  Hacken  liefern»  deren  ßraucbbarkeit  etwa  dem 
dfir  kleinen  Infanteriespaten  und  Beilpicken  gleichkommen  dürfte. 

Der  dem  Ulanen- Regiment  Nr.  7  zur  Unterstützung  bei  den  Zer* 
Störungsarbeiten  in  und  bei  Spandan  beigegebene  IVupp  Pioniere 
,1  ,ä]  Cnteroffiziere  — -  12  Pioniere?)  kommt  bei  der  Ausführung  von 
Verstarknngsarbeiten  in  den  Stellungen  der  IH.  Infanterie-Division  nicht 
mehr  in  Betracht > 

Der  Divisionskommandeur  regelt  die  Tätigkeit  des  i Pionier -Halb- 
bataillons  Nr.  8«*)  nach  Seite  102  und   103  wie  folgt: 

Er  gibt  zur  Unterweisung  der  Infanterie  je  einen  Halbzng  an  die 
drei  Brigaden  ab"*^^)  und  bestimmt: 

Das  Pionier-Halbbataillon  legt: 

1.     vor  dem  Siegbundberg,    dem  Weinberg  und  der  Kienheide  ***) 
möglichst  starke  Hindernisse  an»   es  macht 
mit  Hilfe    der  Zivilarbeiter  aus  dem    vorspringenden  Waldteile 
ein   T^verteidigungsfähiges  Verhaue,  es  richtet 
Satzkorn  zur  Verteidigung  ein,  baut 

den   Korpsbrückentrain    nnd    die  Kähne    zu  Brücken    über   die 
Wublitz  und  den  Sakrow-Paretzer  Kanal   westlich  des  Schlänitz- 
fc^ees  ein,  legt 
eine  maskierte  Lauf  brücke  an,  richtet 

6,  eine  Landungsstelle  am  i^Badehaus  Marrjuardtt  ein  und  bereitet 

7,  die    Brücken     bei    Fahrland,    Satzkorn,    Kartzow,    Paaren    und 
Marqnardt  zur  Sprengung  vor. 

Jede  der  drei  Brigaden  erhält  einen  Schanzzeugwagen,  die  32.  Brigade 
den  Feld mi neu r wagen. t) 

Die  Schrift  enthält  nähere  Angaben  über  die  Ausführung  der  wich- 
tigeren der  vorgenannten  Arbeiten. 

•  ihe  ajig€wöliiiliche  Bezeichnung  für  die  beiden  Pionier- Kompagnien,  von 
denen  die  2.  Pionier- Kompagnie  Nr.  8  nur  vorüljerj^ehend  der  10.  Infanterie-Division 
ngbffmtent    und   zur  Zeit  noch  gar  nicht  eingetroffen  ist,    kann  unch  im  vorliegenden 

nijt   einer  ftacbgemäUen  Verwendnuj,^  der  Pioniere   nicht    in  Einklang    gebrucht 

I, 

••i  Die  31.  Infanterie- Brigfide  hiit  einsehließlieh  des  Jiiger  Bataillons  7,  die 
32.  InlHDlerie-Brigade  0  und  die  80.  Infanterie  Brij^ade  4   Bataillone. 

•••;  Siehe  Generalstabskarte  unter  va*  von  Satzkorn  »die  Kienheide^j  das  Wal d- 
fliOck  »ddwestUch  von  Ratzkorn,  der  Weinberg  ftstlich  der  Kienheide  halbwegs  Mur- 
«ItMfdi  —  S«tzlE  om , 

t)    Danach  scheint  die  2.  Pion»  8  (S.  100)  keinen  Feldmineurwagen  mitgebracht 

tu    htttl€tl« 
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Die  Führung  wünschte  einen  recht  kräftigen  Ausbau  gerade  der 
Stellung  am  Weinberg  und  an  der  Kienheide,  da  sie  hiergegen  den 
Hauptangriff  erwartete,  und  legte  deshalb  großen  Wert  auf  »Vergröße- 
rung der  Sturmfreiheitc. 

Bei  der  Schilderung  der  Kämpfe  um  die  verstärkte  Stellung  wird  der 
Wirkung  und  dem  Werte  der  angelegten  starken  Hindernisse  in  recht 
bemerkenswerter  Weise  Rechnung  getragen.^) 

Diese  Hindernisse  waren  hauptsächlich  100  bis  150  m  vor  die  Stellung 
vorgeschobene  Drahthindernisse,  deren  größere  Höhe  in  den  wichtigeren 
Abschnitten  wenigstens  —  wahrscheinlich  im  Gegensatz  zu  Stolperdrähten 
—  besonders  hervorgehoben  ist.  Um  sie  unkenntlich  zu  machen,  wurden 
sie  mit  Lehm  beschmiert  (II). 

unmittelbar  dahinter  ausgehobene,  gut  maskierte  tiefe  Schützenlöcher 
sollten  ausgesuchten  Schützen  die  Möglichkeit  geben,  die  Zerstörung  der 
Hindernisse  durch  den  Angreifer  zu  verhindern,  Schein-  und  Masken- 
anlagen die  Beobachtung  erschweren  und  ihn  täuschen,  einige  elektrische 
Fladderminen  Schrecken  und  Verwirrung  in  seinen  Reihen  hervorrufen. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  und  anderer  Einzelheiten  soll  unter- 
sucht werden,  welche  Arbeitskräfte  erforderlich  sind,  um  zunächst  die 
hauptsächlich  den  Pionieren  übertragenen,  oben  unter  1.  bis  7.  auf- 
geführten Anlagen  in  der  gegebenen  Zeit  auszuführen. 

Ich  hebe  hervor,  daß  hierbei  angenommen  wird,  daß  Stachel-  und 
glatter  Draht  in  ausreichender  Menge  vorhanden  war,  obschon  ich  auf 
das  bestimmteste  bezweifle,  daß  Draht  in  der  vom  Herrn  Verfasser  an- 
geführten Weise  —  d.  h.  auf  Anweisung  des  Majors  X  vom  Großen 
Generalstab  an  die  Stadt  Potsdam,  nach  Seite  95  wohl  am  3.  Oktober  — 
beschafft  werden  konnte.  Die  industriearme  Stadt  hat  weder  eine  Draht- 
fabrik noch  Niederlagen  mit  einem  solchen  Vorrat,  wie  er  zur  Ausfüh- 
rung der  Drahthindernisse  in  dem  von  der  Schrift  angenommenen  Um- 
fange erforderlich  ist. 

A.     Die  Arbeiten   unter  1   bis  3,    5  bis  7. 

A.  Zu  1.  1000  Ifde  m  Drahthindernis  10  m  breit 
vor  der  Weinbergstellung  (für  den  Ifden  m 
ohne  Herrichten  und  Transport  der  Pfähle, 
Abladen  des  Drahtes  usw.  6  Arbeitsstunden        600  Tagewerke**) 

Beschmieren  desselben   mit  Lehm***) 
einschl.  Beschaffung  des  letzteren  ...  30  » 

Übertrag        630  Tagewerke. 

*)  S.  131  Pioniere  und  Infanteriepioniere  sollen  anter  dem  Schatz  der  bis  an 
die  Hindernisse  vorgestürzten  Schätzenlinieu  Starmgassen  bahnen.  S.  132  ist  zwar 
ein  erheblicher  Teil  der  Hindernisse  beseitigt,  aber  »die  Darchqaerongc  derselben 
erscheint  >nicht  gewährleistet«.  8.  133  scheinen  die  Hindemisse  ihr  »festes  Ge- 
füge«  eingebüßt  za  haben. 

**)  Unter  Tagewerk  wird  die  Leistung  eines  Mannes  verstanden,  der  in  zwei 
4  bis  6  stündigen  Schichten  bei  einer  Mittagspause  von  1  bis  IV2  Standen  arbeitet. 
Für  die  reinen  Erdarbeiten  empfiehlt  es  sich  dabei  nicht,  die  Leute  in  jeder  Schicht 
länger  als  4  Standen,  abgesehen  vom  An-  und  Abmarsch  und  dem  Empfange  and  der 
Abgabe  des  Schanzzeuges  arbeiten  zu  lassen.  Die  Kompagnie  mit  200  Mann  leistet 
also  200  Tagewerke.  Die  Einheitssätze  sind  größtenteils  dem  »Taschenbuch  für  den 
Pioniero  rammen. 

*  eses  Mittels   steht   nicht   im  Einklang   mit   der  zu  seiner  An- 
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Übertrag:       630  Tagewerke 

800  Ifde  m  Stolperdrähte  vor  der  Sieg- 
buiid  bergsiel  In  ng» 

600  Ifde  m  Stolperdrähte  vor  der  »star- 
ken GruppenbefeatiguDg«  auf  dem 
Höhengeläixde  westlich  Bhl  M.  —  S.  in  drei 
einfachen  Reiben  (für  10  Jfde  m  eineeb!.  Her- 
richten der  Pfähle,  Äbladeo  des  Drahts  iisw. 

1400 
■/a  Arbeitsstunde)  ^=  ^^     ,     .     ,     .  70  t 

Zu  2,  200  Ifde  m  verteidigungsfähigen  Baum- 
verhan  am  vorspringenden  Wald  teile  südöst- 
lich des  Bahnhofes  (für  das  laufende  Meter 
4  Arbeitsstunden)    .........         80  » 

Zu  3.  Verteidigungseinrichtung  von  Satzkorn  für 
2  bis  3  Kompagnien  (S.  104)  einschl.  Vor- 
bereitung von  8  Brocken  zur  Zerstörung  ^ 
60   +   80  = ,     .      .     .        140  f 

Zu  5*  Maskierte  Lauf  brücke  nördlich  (?)  —  soll 
wohl  heißen  südlich  —  des  Siegbund berges 
über  den  Kanal  eioschl  Beschaffung  der 
Baustoffe    ,,,,.. 20  » 

Za  6.    Landungsstelle  bei  ßadehaus  »Marquardt<    .         20  > 

Zu  7,     Fladderminen.    zur    Reserve    und    zur    Ab- 

rundung 40  » 

Zusammen  5  Kompagnien  ^   1000  Tagewerke. 

B.    4.     Kriegabrücken   über   die  Wublitz   und   den   Kanal. 

Nach  den  mir  gewordenen  Mitteilungen  von  Landeseingesessenen  ist 
'das  Bett  der  Wublitz  bei  geringer  Wassert iefe  moderig  und  zum  großen 
Teile  ebenso  wie  die  Ufer  mit  Schilf»  Gras  bezw.  Erlengebüsch  bew^achsen 
(tjehe  auch  die  Karte  1  :  25  000),  Nur  an  der  Stelle,  »wo  früher  die 
Fähre  wäre,  wie  einer  meiuer  Gewährsmänner  schreibt,  ist  die  Wasser- 
fläche frei  und  zum  Übersetzen  von  Truppen  geeignet. 

Eine  Überbrückung  dieses  Hindernisses  ist  also  mit  großen  Schwierig- 
ketten verknüpft  ioi  Gegensatz  zu  der  leicht  zu  bewerkstelligenden  t^ber- 
brückang  des  Sakrow-Paretzer  Kanals. 

An  die  Wublitz  führt  auf  der  in  Betracht  kommenden  Strecke  nur 
fOioe  Straße,  der  Feldweg  hinter  dem  Hasselberg  zur  W.  F.  bei  Ütz; 
^^n  hier  dient  als  Abmarschweg  am  rechten  Ufer  der  »lange«  oder 
Königsdamm. 

Außer  der  Fahrstelle  bei  Ütz  wird  noch  wenigstens  ein  Übergang*) 


w«>i)dciiig    erforderlichen    Zeit    \md    den    ArheitskriLften,    zumal    Kegen    und    feuchter 
Nebel  (8.  12A»  133)  den  schlecht  haftendt-n   Lehm  bald  abfallen  machen. 

k*l  IIa»  wird  dem  Herrn  VerfuHser  noeVi  nicht  genügen^  denn  er  weist  mit  Recht 
in  der  Fnßnote  auf  S,  1Ü2  auf  die  Wichtigkeit  der  8ehallnng  zahlreicher  t^bergÄnge 
■nd  des  Ahflteckeiis  (Anlegen)  von  Kolonnen \vej?en  im  Kücken  einer  Htelhiiig  hin* 
P^t  Köoksicht  tmt  die  geringen  Arbeitskrüfte  und  da«  Ueiäade  ist  von  der  Anlage 
wtitertr  Brücken  Abstand  genommen. 
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über  die  Wu blitz  zu  scbaffeti,  für  diesen  ein  Anmarsch-  und  Abmarscb- 
weg  aofzuöucben  bezw,  herzustellen^  und»  diesen  beiden  Übergängen  ent- 
spreobend,   werden   zwei    weitere  Brücken   über  den  Kanal  zu  banen  sein. 

Auf  dem  nördlichen  Ufer  sind  Kolonnen wege  nnter  Benutzung  vor- 
banden er  Feldwege  unschwer  anzulegen,  südlich  des  Kanals  bildet  ein 
breiter,  zwischen  Scblänitz-  und  Göttin-See  den  Kanal  begleitender  Streifen 
nasßer  Wiese  ein  sehr  unangenebmes  Hindernis,  das  zu  überwinden  selbst 
bei  in  der  Nähe  vorhandenem  Strauchwerk  oder  Stxingenhoiz,  vorhandenen 
Bohlen  und   Brettern  erhebliche  Zeit  in  Anspruch  nehmen  wird. 

leb  glaube  behaupten  zu  dürfeu,  daß  der  Bau  nur  der  vier  Brücken 
(^zwei  über  die  Wublitz^  zwei  über  den  Kanal)  mit  den  zur  Ausführung 
des  Rückzuges  der  Truppen  des  linken  Flugeis  hinter  den  Kanal  (S.  136) i 
durchaus  nötigen  guten  Kolon  neu  wegen  die  Kräfte  der  2,  Kompagnie  P.  8, 
deren  Eintreffen  mit  dem  Korpsbrückentraiu  auf  iSeite  100  am  4,  Ok- 
tober morgens  als  noch  nicht  erfolgt,  später  nicht  mehr  erwähnt  und 
von  mir  nach  besonderer  Berechnung  auf  Bahnhof  Potsdam  als  am  4.  Ok- 
tober um  2^^  vormittags  geschehen  angenommen  ist,  nicht  nur  am 
4.  Oktober,  sondern  auch  noch  am  5.  Oktober  voll  in  Anspruch  nehmen 
und  die  Heranziehung  zahlreicher  Zivilarbeitert  ja  vielleicht  uoch  einiger 
Kompagnien  Infanterie  notwendig  machen  wird.  Für  die  Verstärkungs- 
arbeiten in  nnd  vor  der  Hauptstellung  fällt  also  wenigstens 
die   2.  Kompagnie  Pion.  8   gänzlich  aus. 

Auch  die  VerwentJung  von  Zivilarbeitern  an  anderen  als  den  vor* 
stehend  aufgeführten  Stellen  in  nennenswertem  Umfange  erscheint  aus- 
geschlossen»  da  Zahl  nnd  Güte  dieser  Kräfte  infolge  Fehlens  der  zum 
Dienst  bei  der  Waffe  einberufenen   Männer   nur  gering  sein  kann. 

Es  bleibt  also  für  die  oben  unter  Ziffer  1  bis  3  und  5  bis  7  auf- 
geführten Arbeiten  der  Bedarf  von   1000  Tagewerken  zu  decken» 

Der  Zug  Pion.  3  ist  in  der  Nacht  mit  Herstellung  der  Stauanlagen 
beschäftigt  gewesen  und  vom  Morgen  des  4,  Oktober  an  dem  Detache* 
ment  Aasberg  zugeteilt. 

Von  der  L  Kompagnie  Pion.  8  sind  drei  Halbzöge  an  die  3.  Infan- 
terie-Brigade abgegeben  j  ein  Trupp  mit  den  Ulanen  nach  Spandau  ge- 
facbickt,  so  daß  im  günstigsten  Falle  für  die  unter  A  aufgeführten 
Arbeiten  100  Pioniere  verfügbar  bleiben.  Daß  diese  auch  nicht  annähernd 
imstande  sind,  diese  Arbeiten  (1000  Tagewerke)  zu  leisten,  auch  dann 
nicht,  wenn  wirklich  die  in  der  Schrift  auf  Seite  102  erwähnte  Mitwirkung 
von  Zivilarbeitern  bei  dem  verteidigungsfäbigen  Baumverhau  möglich 
wäre,  leuchtet  ohne  weiteres  ein. 

Es  bleibt  also  nur  übrig,  Mannschaften  der  Infanterie,  und  zwar 
mindestens  in  der  Stärke  von  fünf  Kompagnien^)  für  diese  Arbeiten 
zu  verwenden;  aber  ohne  genügende  Anleitung  und  Aufsicht  durch  Unter- 
offiziere und  Mannschaften  der  Pioniere  ist  wiederum  eine  sachgemäße 
und  rechtzeitige  Ausführung  dieser  Anlagen  nicht  denkbar.  Hierfür 
sind  auch  die  nur  noch  verfügbaren  100  Pioniere  mit  ihren  Unteroffizieren 
nicht  ausreichend. 

Die  Fertigstellung  der  unter  A  genannten  Arbeiten  in  dem 
Umfange  und  in  der  Art,  wie  die  Schrift  angenommen  hat»  ist 
also  keineswegs  möglich. 


*)   Di- 

unberür 


-*»eru  Leistimgsrähigkelt  der  Infanterie  den  i*ionieren  gegenüber  soll 
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Nun  za  deo  übrigen  Verstärktingsaa lagen! 

Es  darf  vorausgesetzt  werden,  daß  die  Verteidigungeanlagen,  wie  es 
ja  auch  schon  die  alte  Fe idbefestigungs- Vorschrift  93  fordert,  der  Haupt- 
sache nach  in  Bataillonsgruppen  gegliedert  sind,  die  teils  aus  Schützen* 
steHtmgen  in  Gräben  oder  hinter  Verhauen  und  Dämmen  mit  den  dazu 
gehörigen  Deckungs-  und  Verbiridungsgräben  usw.,  teils  aus  ersteren  und 
Schanzen  oder  zur  Verteidigung  eingerichteten  Häusern  bestehen. 

Für  die  Feststellung  des  Bedarfs  an  Arbeitskräften  kommt  zunächst 
our  eine  summarische  Berechnung  der  Kompagniegräben  in  Betracht. 

unter  Berücksichtigung  der  Eintragungen  der  der  Schrift  beigegebenen 
Karte  I  :  25  000  sowie  der  im  Text  zur  Einrichtung  und  Besetzung  der 
einzelnen  Abschnitte  aufgeführten  Truppen  darf  als  zur  Ausführung  in 
der  Haupt verteidTgungslinie  vom  Biegbundberg  bis  zum  Hasselberg  an- 
geordnet bezw.  vom  Herrn  Verfasser  als  ausgeführt  betrachtet,  zusammen- 
.  jMtellt  werden, 

C.     Verstärkte   Schützengräben 

nach  Bild  3,   4   and   4  a  der   Fei d b ef es tigungs- Vorschrift  93 

mit  hezw.  ohne  Brustwehr: 

L     am  Siegbuodberg für     fi  Kompagnien, 

2.  am  Weinberg  und  östlich  davon,     ,11  * 

3.  zwischen  dem  Baumverhau  (A  zu  2 
und  dem  Bahndamme ^2  p 

4.  längs  des  Weges  Bahnhof  Marquardt 
—  Satzkorn «  —  Paaren >       4 

5.  dahinter  in  zweiter  Linie    .     .     ,     ,  3 

6.  gestaffelte  Gräben   am  linken   Flügel  2  > 
hierzu  kommen: 

7.  Gräben  für  knieende  Schützen  in 
zweiter  Linie  (zur  Verbindung  der 
Deckungsgräben  nach  S.  106),  welche, 
da  sie  im  Walde  angelegt  werden  und 
da  die  S.  101  geforderten  Einrich- 
tengen für  Maschinengewehre  au 0er 
Ansatz  bleiben,  bezüglich  Berechnung 
der  Arbeitskraft«  den  Gräben  unter 
1  bis  6  gleich  bewertet  werden   .      ,  2  t 

Zusammen  für  30   Kompagnien. 

D,    Deckungs-,    Annäherungs-    und   Verbindtings wege, 

Unterstände. 

1.  Deckungsgräben  wurden  vfür  die  Masse  der  Infanterie*«  der  vorderen 
Lime  —  auch  in  der  Kien  beide  »trotz  des  wurzelreichen  Bodens  :t  —  so- 
wie hinter  der  zweit-en  Feuerstellung  des  Brechpunktes  am  Bahnhof  zahl- 
reich für  die  Absehnittfireservci   hergestellt. 

2.  An  mehreren  Stellen  der  Schrift  ist  von  dem  Ausbau  (z.  B.  S.  lüti) 
und    der    Benutzung    (z.  B.    S.   134)    zahlreicher   Annäherungs-    und   Ver- 
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bindungswege  die  Rede,  deren  Ausdehnang  nicbt  festgestellt  werden, 
die  aber  keine  geringe  gewesen  sein  kann,  da  darauf  hingewiesen  ist,  daß 
die  Masse  der  zur  Verteidigung  der  vorderen  Linie  bestimmten  Truppen 
in  ihnen  (und  in  rückwärtigen  Unterständen)  sich  dem  Artilleriefener  des 
Gegners  entziehen  und  erst  im  Bedarfsfalle  beim  entscheidenden  Angriff 
(Seite  101,  123  und  134)  schnell,  gedeckt  und  geordnet  die  Schützen- 
Stellung  erreichen  soll. 

Außer  den  unter  C  zusammengestellten  Schützengräben  sind  durch 
die  Verhaue  und  die  Einrichtungen  an  und  vor  dem  Eisenbahndamme  noch 
Feuerstellungen  für  sieben  Kompagnien  mit  Deckungsgräben  dahinter 
geschaffen. 

Da  die  Deckungsgräben,  je  nach  dem  Gelände  in  einem  durchschnitt- 
lichen Abstände  von  rund  60  m  hinter  den  Flügeln  der  Gräben  usw. 
gelegen,  ein  ähnliches  Profil  erhalten  wie  die  Schützengräben,^)  so  kann 
mau  annehmen,  daß  die  Bodenbewegung  für  die  Deckungsgräben  und  die 
Annäherungs-  und  Verbindungswege  keinesfalls  geringer  als  die  für  die 
30  Kompagnien  Schützengräben  sind;  sie  wird  also  in  Ansatz  gebracht 
wie  unter  C  mit  Gräben  für  30  Kompagnien. 

Die  Schützengräben  »sollten«  nach  Seite  105  »zumeist  das  Profil  des 
verstärkten  Schützengrabens  nach  Bild  3  der  Feldbefestigungs- Vorschrift  93, 
an  sehr  vielen  Stellen,  zumal  auf  den  Hängen  das  ganz  oder  fast  ganz 
eingeschnittene«  Profil  nach  Bild  4  a  und  b  der  Feldbefestigungs- Vor- 
schrift 93  erhalten. 

Bild  3  und  4a  haben  einen  Querschnitt  von  1,70  qm,  Bild  4  einen 
solchen  von  1,45  qm.  Bei  dem  ganz  eingeschnittenen  Graben ''^^)  macht 
die  Bewältigung  des  im  Gelände  zu  verteilenden  Aushubes  zumal  bei  den 
flach  geböschten  Hängen  eine  ganz  bedeutende,  überhaupt  nur  mit 
dem  großen  Spaten  zu  leistende  Arbeit,  die  der  Leistung  zum  Aus- 
heben des  Grabens  hinzukommt. 

Es  bedeutet  also  immerhin  noch  eine  für  die  Fertigstellung  der  unter 
C  und  D  1  angeführten  Erdarbeit  sehr  günstige  Annahme,  wenn  für  alle 
diese  Gräben  die  gleiche  Bodenleistnng  in  die  Rechnung  eingestellt  und 
dabei  auf  besondere  Berücksichtigung  der  zur  Herstellung  der  leichten 
Eindeckungen,  der  Beobachtungsstände,  Munitionsgelasse,  Verbandplätze, 
Wasserstellen,  Aborte  usw.  nötigen  Arbeitskräfte  verzichtet  wird. 

Demnach  sind  zur  Fertigstellung  der  unter  0  und  D  1  und  2  auf- 
geführten Arbeiten  erforderlich   30  Kompagnien. 

3.  Die  mehrfach  erwähnten  starken  Unterstände  in  den  Deckungs-, 
Verbindungs-  und  Annäherungs  wegen  sowie  in  einigen  Sandgruben  müssen 
für  sich  in  Ansatz  gebracht  werden,  denn  Seite  106  wird  hervorgehoben, 
daß  die  Unterstände  für  die  Abschnittsreserven  erheblich  stärker  gemacht 
wurden,  »als  die  Vorschrift  angibt«.  In  einigen  tiefen  Sandgruben  wurden 
sogar  nach  dem  Vorbilde  Cronjes  bei  Paardeberg  mehrere  Meter  unter 
dem  gewachsenen  Boden  förmliche  Höhlen  gegraben,  über  die  man  Eisen- 
bahnschienen, gefällte  Bäume***)  und  Erde  schichtete,  so  daß  sie  geradezu 


♦)    Gemäß  Feldbefestigungs- Vorschrift  98,  Z.  39. 
**)    Auf  die  Nachteile  dieses  Profils,    dessen  Anwendung   sich    nur  in  ganz  be- 
sonderen Fällen  empfiehlt,    ist   in    militärischen  Zeitschriften   schon  so  vielfach  hin- 
gewiesen worden,  daß  man  aach  im  vorliegenden  Falle  die  Wahl  desselben  »für  sehr 
viele  Stellen c  (S.  106)  ohne  weiteres  als  nicht  glücklich  bezeichnen  kann. 

♦**)    In  dem  ans  Potsdam  beschafften  «Baumaterial«  waren  also  hierfür  geeignete 
Hölzer  nicht  vorhanden. 
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bombensicher  wurden.  Diese  Bauten  gewährten  nach  S.  123  selbst  Schutz 
gegen  die  Granaten  der  schweren   Feldhaubitzen.  ^) 

£8  ist  selbstverständJich  schwer ^  bei  den  niizureichenden  Unterlagen 
eine  unanfechtbare  Zahl  für  diese  Arbeiten  in   Rechnung  zu  stellen, 

Alfi  Anhalt  hierfür  möge  die  Herstellung  eines  Unterstände»  nach 
dem  Bild  37  der  Feldbefestigungs- Vorschrift  OH  dienen,  der  nur  gegen 
Volltreffer  der  leichten  Feldhaubitzen  schützt,  und  dessen  Quer- 
schnitt etwas  mehr  als  das  Siebenfacbe  des  Qnerschnitts  des  verstärkten 
Schützengrabens  und  der  Deckungsgräben  beträgt,  die  in  der  Hoppeu- 
stedtschen  Schrift  nach  der  Feldbefestigungs-Vorsehrift  93  hergestellt 
ond  von  mir  in  die  Rechnung  eingesetzt  sind. 

12  Infanteristen  und  4  Faßartilleristen  meiner  Garnison  bauten  unter 
Leitung  eines  Vizefeldwebels  der  Fußartillerie  in  leichtem  Sandboden  in 
5  m  Lauge  des  Deckungsgrabens  einen  solchen  Unterstand  in  der  Zeit 
von  7  ühr  vormittags  bis  5  Uhr  nachmittags  mit  einer  Mittagspause  von 
IV»  Stunden  ein.  Das  würde  also  etwa  der  im  vorliegenden  Falle  zur 
Verfügung  stehenden  Zeit  entsprechen.  Der  Unterstand  bot  Raum  zum 
Sitzen  für  knapp  24  Mann  in  drei  Reihen  oder  für  das  P/2  fache  der 
tum  Bau  nötigen  Leute.  Das  gibt,  wenn  man  »die  Masse/  einer  Kom- 
pagnie decken  will,  also  etwa  zwei  Züge  mit  zusammen  150  Köpfen  einen 
Bedarf  von   100  Mann  Arbeitern  ^   '/^  Kompagnie. 

f  Hierbei  sei  hervorgehoben,  daß  es  trotz  der  etwas  vermehrten  Arheits- 
teiätong  vorteilhafter  ist,  an  Stelle  einzelner  großer  Unterstände  mehrere 
lieinere  anzulegen,  um  die  Wirkung  der  einschlagenden  Granaten  ein- 
mchränken. 
Da  für  jede  Brigade  nur  ^/»  Zug  Pioniere  zur  Verfügung  stand,  diese 
ftucb  vielfach  noch  zu  besonders  schwierigen  Arbeiten  herangezogen 
wurden,  wie  Abtragen  eines  Hauses  auf  dem  Weinberg  imd  Verstärken 
des  Kellers  zu  einem  kräftigen  Unterstände,  Einrichten  der  Sandgruben 
nach    Cronjes    Beispiel,    Sprengen     des     Wasserturmes     und     Niederlegen 

(mehrerer  Gebäude  am  Bahnhof  M.-S.,  so  ist  auf  eine  ausreichende  Unter- 
stützung durch  die  Pioniere  auch  hier  nicht  zu  reebnen,  und  es  erscheint 
eio  Ansatz  von  2000  Tagewerken  für  den  Bau  der  starken  Unter- 
stin de  augemessen. 

Das  gibt  wiederum .10  Kompagnien, 

Zusammen  für  C  und  D 40  Kompagnien. 


I 


iJBchanzen    und    Rest   der  Arbeiten   in  und  vor  der  Haupt- 
verteidigungsstellung. 

1.  Fester  geschlossener  Stützpunkt  auf  dem  Weinberg  für  eine 
Kompagnie. 

2.  Ein  ebensolcher  auf  Kuppe  41,8  in  der  starken  Gruppen- 
befestigung  westlich  des  Bahnhofs  M,-S.  für  eine  Kompagnie. 
Die  Herstellung  beider  Stützpunkte  in  Front  und  Flanken 
mit  dem  Profil  des  verstärkten  Schützengrabens,  in  der 
Kehle  mit  einem  schwächeren  Profil,  im  Innern  mit  den 
nötigen      Scbulterwebren^     Verbindungswegen,     Önterständen, 


♦)  Die  alte  nnd  die  neue  Fei dbefestiRiinßa- Vorschrift  verzichten  beide  auf  die 
SichemDg  gegen  die  Volltreffer  aus  »olcben  Kalibfm,  weil  sie  mit  den  Mitteln  der 
Pridbefeetigung  nicht  erreicht  werden  kuna. 
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erfordert  einschließlich   leichter  Hindernisse  um  die  Schanzen 
2  •  400  =  (4  Kompagnien)  = 800  Tagewerke 

3.  Der  mit  Stacheldraht  durchfiochtene,  am 
Rande  der  Kienheide  zur  Verteidigung  für 
vier  Kompagnien  in  500  m  Länge  nach 
Bild  37  und  41  der  Feldbefestigungs-Vor- 
schrift 93  angelegte  Astverhau,  in  den 
stellenweise  die  aus  Potsdam  beschafften 
eisernen  Gitter  eingelassen  und  verankert 

wurden 300  » 

4.  Einrichtung  des  Eisenbahndammes  zur  Ver- 
teidigung für  zwei  Kompagnien  und  Her- 
stellen eines  50  m  langen,  stark  traver- 
sierten    Schützengrabens    zur    Flankierung 

des  Eisenbahndammes  nach  S.   108      .     .     100  » 

5.  Für  das  Aufstellen  der  Masken,  Ausführen 
einiger  Scheinanlagen  (S.  108)  und  für  das 
Ausheben  der  Schützenlöcher  vor  der  Haupt- 
stellung (im  Anschluß  an  die  der  31.  In- 
fanterie-Brigade) in  der  Linie  Mansetränke 

— Idioten pfuhl — Thgr.   schätzungsweise  400  » 


Zusammen  E  =  1600  Tagewerke 
4  -}-  4  =  8  Kompagnien. 

F.    Die  Arbeiten   der  Artillerie. 

Nach  den  Vorschlägen  der  Schrift  legen  die  zwölf  Feldbatterien  der 
Division  Geschützdeckungen  für  im  ganzen  16  Batterien  an  (S.  101,  103 
und  109)  und  bereiten  außerdem  »auf  dem  Siegbundberg  wie  auch  am 
Weinberg  und  in  der  Kienheide  und  selbst  an  der  Südseite  des  Kanals 
Batteriestellungen  vor,  aus  denen  direkt  geschossen  werden  kann  und  in 
denen  Munition  bereitliegt«.  Unterstützung  durch  Infanterie  ist  ihnen 
zugesichert  (z.  B.  S.   103). 

Die  beiden  10  cm  Kanonen- Batterien  schanzen  am  Großen  Haine- Berg 
südlich  des  Kanals. 

Da  für  die  Feuerwirkung  der  Artillerie  noch  ein  Waldvorsprung  nieder- 
gelegt werden  soll  (S.  103),  und  die  Batterien  des  Feldartillerie- Regiments 
Nr.  44  gemäß  besonderer  Berechnung  am  4.  Oktober  erst  in  der  Zeit 
zwischen  10^^  vormittags  und  1  Uhr  nachmittags  in  der  Nähe  ihrer 
Arbeitsplätze  eintreffen  können,  wird  die  Beigabe  von  Infanterie  an  die 
Feldartillerie  nötig  mit  etwa  einer  Kompagnie. 

Was  steht  nun  an  Arbeitskräften  von  der  Infanterie  zur  Verfügung? 
Von  den  sieben  Bataillonen  der  31.  Infanterie-Brigade  gehen  ab: 

Die  Jäger  in  der  weit  vorgeschobenen  Schleier- 
stellung im  Fabrlander  Forst 1  Bataillon 

I./29.  zunächst  nach  Fahrlaud,  Satzkorn,  Kartzow 
und  Paaren  entsandt,  um  jeden  Verkehr  nach  außen 
zu  verhindern,  später  in  Fahrland  vereinigt    ...        1 

I./69  in  Satzkorn 1  » 


Übertrag       3  Bataillone 
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Übertrag 

Beiden  Bataillonen  fielen  neben  der  Ver- 
teidigungseinrichtiing  dieser  Dörfer  einschließlich 
der  Gotshöfe  auch  die  flüchtige  Verstärkung  der 
»anfänglichen  Vortrappenstellung«  auf  den  Hohen 
vor  diesen  Dörfern  bis  Kartzow  (S.  96)  nnd  die 
Sicherung  der  in  der  Hauptverteidigungssteüung 
arbeitenden  Truppen  ( 8.98)  zu;  sie  können  also  zur 
Mitwirkung  in  dieser  nicht  herangezogen  werden* 

Bei  der  32.  Infanterie-Brigade  (6  Bataillone) 
fallen  aus: 

L/30.  in  Kartzow,  8./70.  in  Paaren,  IIL/70,  auf 
dem  äußersten  linken  Flügel  isur  Einrichtung  und 
Verteidigung  des  Galgenberges  (S.  99).  zusammeu   » 

Von  der  80.  Infanterie  -  Brigade  ist  zu- 
nächst L/160.  zur  Verstärkung  der  Aasberg- 
Stellung  entsendet  (S.  99). 

Bei  der  Wichtigkeit,  die  der  Divisionskomman- 
deur dem  Ausbau  der  stark  gefährdeten  Stellung 
zumißt  (8.  98,  109»  110)  reicht  das  eine  Bataillon 
nicht  aus,  die  dort  verlangten  zahlreichen  Arbeiten 
auszuführen,  zumal  ea  auch  noch  nach  S.  101, 
1.  Zeile  im  Anschluß  au  das  Jäger- Bataillon  rechts 
der  Straße  Krampnitz  —  Spandau  versdileiern  * 
soll,  also  mindesieus  eine  Kompagnie  in  das 
Waldgelände  östlich  Kranipuitx  vorschicken  wuU. 

Nach  besonderer  Berechnung  wird  die  Ent- 
sendung noch  zweier  Kompagnien  des  Regiments 
Nr,   160  zur  Aasbergstellung  erforderlich. 

Rechnet  man  nur  eine  Kompagnie  zu  HiLfe- 
leifttuDgen  für  die  2.  Pion.  8  bei  der  Herstellung 
der  schwierigen  Rückzugs  Verbindungen,  so  fehlen 
2Qr  Arbeit  von  den  vier  Bataillonen  der  80.  In* 
fanterie-Brigade , 


3  Bataillone 


27* 


Zusammen       7   Bataillone. 

Es  bleiben  demnach  von  den  17  Bataillonen  der  Division 
aar  10  Bataillone  oder  40  Kompagnien  für  die  Herstellung  der 
oben  unter  A,  C  bis  F   aufgeführten   Arbeiten  übrig. 

Aber  auch   von   diesen    40  Kompagnien  können  nur  die  der  *iL  und 

3S.  Infanterie-Brigade,   also  16  -|-  1^  =  ^^  Kompagnien  zu  einem  vollen 

awerk  (2  Schichten)  herangezogen  werden,  da  die  Bataillone  der  80.  lu- 

&rie- Brigade    erst  später,  als  auf    S.  99   der  Schrift  angenommen,   am 

imungsorte  eintreffen. 

Die  zur  Arbeit  iu   der  Hauptstellung  verfügbaren   ueun  Kompagnien 

g  .  2 
werden  ^so  nur  etwa  zu  ^/a  Tagewerken  oder  mit  -—     =    6    Kom- 

o 

paguien  in  die  Rechnung  einzusetzen  sein;    das  gibt  znsammen  verfügbar 

t31  +  6  =  37  Kompagnien. 
SHifModiBiMli«  ZeitselirirL    l^T.    2.  Ifea.  j 
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Die  Anstellung  der  Arbeiter  zu  den  Verstärkungsanlagen  erfolgt  so- 
weit irgend  möglich  nach  dem  bekannten  Grund satze,  daß  die  letzteren 
durch  die  Truppen  ausgeführt  werden,  welche  die  Stellung  verteidigen  sollen. 

Da  als  das  wichtigste  die  eigene  WafTenwirkung  und  erst  in  zweiter 
Linie  die  Deckung  zu  berücksichtigen  ist,  muß  mit  dem  Freimachen  des 
Schußfeldes  und  dem  Festlegen  der  Entfernungen  vor  der  ganzen  Linie 
begonnen  werden,  was  sich  hier  ohne  weiteres  mit  der  Ausführung  der 
verteidigungsfähigen  Anlagen  vereinigen  läßt. 

Für  die  Schützengräben  und  die  beiden  »Schanzen«  wird  die  in.  der 
Feldbefestigungs- Vorschrift  93  unter  Ziffer  40  und  in  der  Feldbefestigungs- 
Vorschrift  06    unter  Ziffer  52    beschriebene  Art  der  Ausführung  gewählt. 

Demgemäß  arbeiten  in  der  I.  Schicht: 

1.  an  den  Schützengräben  unter  C  .     .     .     30  Kompagnien, 

2.  an  den  Schanzen  unter  E  1  und  2  .     .       4  » 


Zusammen     34  Kompagnien. 

Diese  34  Kompagnien  müssen  (und  können)  in  der  L  Schicht  außer 
der  Erdarbeit  und  den  Arbeiten  zur  Einrichtung  des  Vorfeldes  noch  die 
leichten  Unterstände  (Unterschlupfe),  die  Beobachtungsstände,  Munitions- 
gelasse usw.  einschließlich  der  Beschaffung  und  Herrichtung  der  hierzu 
erforderlichen  Hölzer  leisten  und  wenn  irgend  möglich  noch  die  Ab- 
steckung und  das  Trassieren  der  Deckungs-  und  Verteidigungsgräben  und 
der  Annäherungswege  unter  besonderer  Bezeichnung  der  Stellen  aus- 
führen, an  denen  die  zahlreich  verlangten  »starken«  Unterstände  erbaut 
werden  sollen. 

In  der  II.  Schicht  stellen  sie  diese  Gräben  usw.  (s.  die  Ausführungen 
unter  D  2)  und  die  beiden  Schanzen  fertig. 

Die  sehr  umfangreichen  Ausschachtungen  für  die  starken  Unterstände 
können  von  ihnen  nicht  geleistet  werden,  wie  oben  unter  D  3  nach- 
gewiesen ist. 

Für  die  Fertigstellung  der  von  den  34  Kompagnien  auszuführenden 
Arbeiten  ist  unter  anderen  auch  die  Zuteilung  von  großen  Spaten  er- 
forderlich. 

Hierzu  sind  verfügbar:^) 

Aus  den  drei  Schanzzeugwagen       ....     600  Spaten 

Aus  einem  Schanz-  und  Werkzeugwagen    .       60       » 

Aus  den  Dörfern  Marquardt,  Fahrland,  Satz- 
korn, Ütz  und  Bornim 220        » 

Zusammen     880  Spaten, 

880 
somit   entfallen   auf    jede  Kompagnie      rr.      =   rund   25  Spaten,**)    eine 

o4 

sehr  geringe  Zahl. 

*)  Das  aus  den  anderen  in  Betracht  kommenden  Dörfern  beizutreibende  Hand- 
werkszeug muß  den  in  ihrer  Nähe  arbeitenden  Kompagnien  ebenso  überlassen  bleiben 
wie  das  tragbare,  der  nicht  in  der  Hauptverteidigungsstellung  verwendeten  2.  Pionier- 
Kompagnie  auch  ihr  Schanz-  und  Werkzeugwagen  zur  Ausrüstung  ihrer  Hilfsarbeiter. 
**)  Es  wäre  für  die  Förderung  der  Arbeit,  besonders  an  den  ganz  ein- 
geschnittenen Gräben,  vorteilhafter,  wenn  noch  mehr  große  Spaten,  am  besten  an 
alle  Leute,  zur  VertAünng  gelangen  könnten  und  noch  eine  angemessene  Reserve  ver- 


I 
I 
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Die  Verwendung  dieser  34  Kompagnien  zu  den  in  erster  Linie  fertig- 
iDstellenden  Arbeiten  wird  festzuhalten  sein;  es  verbleiben  somit  noch 
verfügbar  37   —  34  ^=  3  Kompagnien- 

Erforderlich  sind  aber  zu  den  übrigen  Arbeiten  gemäß 

A       . 5  Kompagnien 

D  3 10  > 

E  3  bis  5 4  » 

F 1 

Zusammen     20  Kompagnien. 

Es  fehlen  somit  20  —  3  -=  17  Kompagnien. 

Die  Fertigstellung  dieser  Arbeiten  ist  also  zunächst  wegen 
des  Mangels  an  Arbeitskräften  nicht  möglich,  ein  Ersatz  oder 
eioe  nennenswerte  Einschränkung  desselben  ans  den  oben  in  Abzug  ge- 
brachten mit  eigenen  wichtigen  Aufgaben  betrauten  sieben  Bataillonen 
nicht  angängig. 

Aber  selbst  bei  Heranziehung  von  Teilen  dieser  sieben  Bataillone 
zur  Arbeit  in  der  Hanptverteidigungsstelkuig  und  unter  der  Annahme, 
daß  bei  dem  Vorhandensein  vou  reichlichem  Handwerkszeug»  besonders 
von  großen  Spaten,  die  Erdarbeiten  etwas  rascher  gefördert  werden 
können,  gibt  es  aber  noch  andere  Gründe,  die  die  Behauptung  recht- 
fertigen,    daß    das    in    der   Schrift    angeführte   Ergebnis   auf  der   dort   an- 

mmenen  Grundlage  nicht  erreicht  werden  kann. 

Die  zahlreichen  und  schweren  Baustoffe,  die  zur  Herstellung  der  für 
die  Masse  der  Infanterie  bestimmten  starken  Eindeckungen  und  der 
Drahthindernisse  dienen,  liegen  am  4,  Oktober  bei  Tagesanbruch  in 
einem  Eisen bahnzug  auf  Bahnhof  M.-SS.  und  in  einem  Schleppzug  bei 
Marquardt  verstaut,  woselbst  erst  eine  »Landungsatelle«  gebaut  werden  soll. 

In  welcher  Zeit,  mit  welchen  Kräften  durch  wie  viele 
Mannschaften  und  Fuhrwerke*)  wird  diese  Menge  von  Eisen- 
bahnschienen« Draht,  Gitter  und  Hölzern  usw.  sachgemäß  ver- 
teilt an  die  verschiedenen  Verwendungsstellen   geschafft? 

Das  auch  nur  annähernd  festzustellen,  ist  ohne  Kenntnis  der  zu 
bewegenden  Massen    und    der   anderen    uötigeu  Uuterlagen  nicht  möglich. 

Wird    aber    der  Transport    der    zahlreichen    und    schweren   Baustoffe 

und  ihre  Verteilung  auf  die  verschiedenen  Bauplätze   erst  am   4.  Oktober 

rgens    bezw.    bei  Marquardt    nach    dem   Bau    der   i  Landungsstelle«   be- 

en,    wie  in   der  Schrift   angenommen,    so  kann  meines  Erachteus  die 

ellong  erst  am  5,  Oktober  abeuds  beendet  werden. 

Der  Divisionskommandeur  des  Lehrbeispiels  wird  also  für  den  4.  Ok- 
tober auf  die  Fertigstellung  der  starken  Unterstände  für  »die  Massen  der 
Infaiitene    (Abschnittsreserve    und    dergl.)«    sowie    auf    die    ausgedehnten 


bUrJx.     Uiißn    würdt^    sich    das   Gf^amtergflinis    der    Keclinuog    etwas   günstiger    ^e- 

IHc  BeitrPihunK  hniuclibarer    srroUer  Spaten    ans    ileii    beiuicbbiirten  Dörfern 

^AbrTp  wi**  olien  nachjfewieH^^n,  uicbl  aiiHreklieiid,  und  iu  der  Meldung  de«  General- 

flt^iers  an  den  ÜivisiouskQmmandeur  auf   H,  96    ist    nur    die  l\ede  von  der  Be- 

[  ftrliftffiitig  von  Arbeitern  nnd   •  Bjiumat^riaL    für  Elmde<;kiing  von  Hindertiiüscn  usw. 

T^\f  f;r'<<potine   kann   das   zuerst   eintreffende  Feldartillerie*liegiment   stellen 
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Drahthindernisse,  die  Arbeiten  znr  Anstauung  des  großen  Grabens  und 
vielleicht  auch  noch  auf  manches  andere  verzichten  müssen  und  dafür 
lieber,  soweit  es  bei  den  Geländeverhältnissen  möglich  ist,  für  die  An- 
lage gut  benutzbarer  Übergänge  über  die  Wublitz  und  den  Kanal  südlich 
Ütz  Sorge  tragen. 


Die  Verstärkung  einer  Stellung  in  dem  Umfange  und  der  Wider- 
standsfähigkeit gegen  feindliche  Geschoßwirkung,  wie  sie  in  der  Hoppen- 
8  te  dt  sehen  Schrift  bei  der  kurzen  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  an- 
genommen ist,  bedarf  einer  ganz  sorgfältigen  Vorbereitung,  einer 
rechtzeitigen  Beschaffung,  Sichtung  und  Verteilung  der  Bau- 
stoffe, des  Schanz-  und  Handwerkszeuges  und  einer  wohlüber- 
ilegten  Einteilung  und  Anstellung  der  Arbeiter  nach  der 
Wichtigkeit  der  Anlagen,  dem  zur  Arbeit  verfügbaren  Raum 
und  —  zahlreicher  Pioniere. 

Im  vorliegenden  Lehrbeispiel  ist  versäumt,  dem  Major  X.  vom  Großen 
Generalstab,  der  mit  dem  Stabsoffizier  der  Fußartillerie  am  3.  Oktober 
die  Stellung  erkundet  (S.  95),  noch  einen,  besser  zwei  Pionieroffiziere  bei- 
zugeben. Diese  wären  dann  dafür  verantwortlich,  daß  nicht  Anlagen  an- 
geordnet würden,  deren  Nutzen,  äußerst  zweifelhaft  oder  gering,  in  keinem 
Verhältnis  zur  aufgewendeten  Zeit  und  Arbeitskraft  steht  oder  deren 
Ausführbarkeit  nicht  gewährleistet  ist,  und  daß  nur  Dinge  angefordert 
und  beizutreiben  versucht  werden,  die  erreichbar  sind  und  die  wirklich 
zweckmäßig  verwendet  werden  können,  und  daß  schließlich  die  Pionier- 
truppe die  richtige  Verwendung  findet,  von  ihr  auch  nicht  Ausführungen 
verlangt  werden,  die  sie  entweder  aus  Mangel  an  Zeit  oder  Arbeits- 
kräften füglich  nicht  leisten  kann. 


Der  Entfernungsmesser  System  Stroobants. 

Hit  sechs  Bildern  im  Text 

In  der  belgischen  Armee  ist  für  die  Infanterie  der  Entfernungs- 
messer System  Stroobants  eingeführt.  Bild  1  stellt  ihn  in  natürlicher 
Größe  dar. 

Er  besteht  aus  zwei  gläsernen  Prismen  A  und  ß,  die  in  einer 
leichten  Umfassung  aus  geschwärztem  Kupfer  angebracht  sind;  nur  di^ 
in  einem  rechten  Winkel  zueinander  stehenden  Seiten  der  Prismen 
liegen  frei. 

Die  Prismen,  ursprünglich  viereckig,  haben  fünfeckige  Form,  da  der 
Teil  q  n  V  (Bild  2  und  3),  der  ohne  Nutzen  sein  und  nur  das  Gewicht 
vermehren  würde,  fortgenommen  ist. 

Die  Seiten  der  beiden  Prismen,  die  beim  Punkt  v  Winkel  von  45° 
und  45°  22'  55"  bilden,  sind  mit  Folie  belegt  und  stellen  so  zwei  Paar 
Spiegel  dar.  Vermittels  des  Prisma  A  kann  man  einen  rechten  Winkel 
a  b  8  (Bild  2),  vermittels  des  Prisma  B  einen  Winkel  a  c  s  von  91  ^  8'  45" 
konstruieren  (P"^ 
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102  ^^'  Entfernungsmesser  System  Stroobants. 

Der  Entfernungsmesser  wird  in  einer  leichten  Schachtel  ans  ge- 
schwärztem Kupfer  aufbewahrt. 

Nehmen  wir  an,  daß  a  —  b  (Bild  4)  die  zu  messende  Entfernung  (D) 
sei.  Mit  Hilfe  des  Entfernungsmessers  konstruiert  man  im  Gelände  ein 
rechtwinkliges  Dreieck  a  b  c;  in  diesem  Dreieck  ist 

D  =  ~  -    X  B. 
tg  a 

Der  äußere  Winkel  a  c  s  des  rechtwinkligen  Dreiecks  ist  der  durch 
das  Prisma  B  gegebene  Winkel  von  91°  8'  45";  der  bei  a  liegende 
Winkel  beträgt  unveränderlich  1°  8'  45";  das  trigonometrische  Verhältnis 
ist  somit 

-^       -        =50 
tg  1°  8'  45" 


Die  Formel 


tg  a 


wird  also 


D  =  50  X  B. 
Beweis:     D  ist  =  1;  ich  ersetze  es  durch  seinen  Wert 

1  =     J  -     X  B. 
tg  a 

Da  tg  a  =  B,  so  erhalte  ich 

1  B 

1  =  -g-  X  B   oder    1  =    ^     =  1. 

B  verändert  sich  notwendigerweise  mit  der  Entfernung;  man  be- 
stimmt es  im  Gelände  durch  Schätzen,  dann  mißt  man  es  mit  der  Meß- 
leine oder  durch  Abschreiten. 

50  ist  der  ständige  Koeffizient  des  Instruments. 

Die  durch  die  Prismen  gegebenen  Winkel  sind  nun  nicht  immer 
mathematisch  genau  die  in  der  Zeichnung  dargestellten,  der  wirkliche 
Koeffizient  ist  daher  nicht  für  alle  Entfernungsmesser  =  50.  Man  stellt 
ihn  für  jedes  Instrument  besonders  fest  und  graviert  ihn  auf  der  Um- 
hüllung ein.  Für  den  der  Beschreibung  zugrunde  gelegten  Entfernungs- 
messer beträgt  der  Koeffizient  50,5  (Bild  1).     Die  Formel  lautet  hier  also 

D  =  50,5  X  B. 

Um  nun  nicht  im  Gelände  Berechnungen  vornehmen  zu  müssen,  sind 
für  jeden  Entfernungsmesser  Tabellen,  wie  sie  Bild  6  zeigt,  aufgestellt, 
die  im  Innern  der  Schachtel  aufgeklebt  sind.  Diese  Tabellen  geben  in 
der  zweiten  und  vierten  Spalte  die  Entfernungen  (D)  in  Metern  an,  die 
den  gleichfalls  in  Metern  in  der  ersten  und  dritten  Spalte  ausgeführten 
Basen  (B)  entsprechen. 

Das  Messen  einer  Entfernung  findet  in  folgender  Weise  statt: 

Eine  Infant*»* '  "   '      hat    bei    der   Kapelle  a  (Bild  5)  Aufstellung  ge- 
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nommen;    von    gegnerischer  Seite    ans    kann  die  Stellung  von  einem  Be- 
obachter im  Punkte  b  deutlich  erkannt  werden. 

Der  Beobachter  wendet  seine  Schulter  in  die  Linie  a  —  b,  die  linke 
Schulter  auf  a  zu;  alsdann  erfaßt  er  den  Entfernungsmesser  mit  dem 
Daumen  und  den  beiden  ersten  Fingern  der  rechten  Hand  beim  Prisma  B 
(Bild  5)  —  wobei  er  Sorge  trägt,  daß  er  das  Prisma  A  mit  dem  Zeige- 
finger nicht  mehr  als  zur  Hälfte  bedeckt  —  bringt  die  Seite  r  m  des 
Prismas  A  auf  3  bis  4  cm  Entfernung  so  vor  sein  rechtes  Auge,  daß  die 
Seite  p  r  des  Prismas  senkrecht  zur  Linie  a  —  b  steht,  schließt  das 
linke  Auge  and  blickt  in  das  Prisma  A  hinein.  Infolge  der  doppelten 
Strahlenbrechung  auf  den  Spiegelflächen  des  Prismas  wird  der  Beobachter 
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Bild  5. 


das  Kid  der  Raprile  tot  sich,    auf    «iner  .Senkr<^:hU;a    tut    Lini^   a  -    b, 
im  Ptanks  a^  mken. 

Es    igt    natarik^    da£    nur    «in    einiUt^.    klarem    Bild    von  a  tu   d^r 
mhinnen    darf:    ist    dieat    nicht    d^rr    Fall,    %<»    int    ds^    d^r 
dal    der  Eiitfemcn^aFm«^*^?    iz.zi^:n\is^    te^hstl^j^i  wird,    daß 
d»  Uaät  p  r  idckt  mmknAx  nr  Lin:^  a  —  r>  vret\, 

sxs  d^r  JüesüEsde  in  da^  Prl.*Ea  A    ^^.d    s^*f.^:hz^iU'/  darrj^^r 

wird    er  tzAeti^    da£   da*  Bi.d  a-   d«:r  Kap^^i^   if^/^fi^wo 

i  G^Hr^  zaacxiB«cfaI>^  d«rr  d.r^xt  '^r><!r  «l^tr^A  \*T,nmsk 

Caff»i>r    acf  d*TL  ^nacin   *'.rj*^  i^-.Ä-»  *   fÄ.,t      f/*ff 
St  «Btor  der  f^sfes  *    T<äc  d»?^  £><.ÖK£.'>r  «:r.*5Ar.'.r  .*'r 


*//  jr^' 
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Fällt  das  Bild  nicht  mit  einem  für  die  Messung  geeigneten  Pankt  im 
Gelände  zusammen,    so  verändert   der  Messende   seinen  Standpunkt  nach 

rechts  oder  links,  vorwärts 
oder  rückwärts,  bis  das  Bild 
auf  ein  geeignetes  Objekt 
zu  liegen  kommt. 

Ist  die  Senkrechte  b 
—  8  bestimmt,  so  dreht 
der  Messende  sein  Instru- 
ment um,  ergreift  es  beim 
Prisma  A  und  bedient  sich 
nun  des  Prismas  B  in  der 
geschilderten  Weise  zur 
Messung. 

Sofort  wird  er  sehen, 
daß  das  Bild  a'  rechts  vom 
Punkt  s  erscheint,  und  zwar 
deshalb,  weil  das  Prisma  B 
mit  einem  Winkel  von  91° 
Bild  6.  8'  45",  also  mit  einem  um 

1°  8'  45"  größeren  Winkel 
als    das  Prisma  A    das  Objekt  im   Spiegelbild  erscheinen  läßt. 

Der  Messende  geht  nun  auf  den  Punkt  s  zu,  indem  er  sich  sorg- 
fältig auf  der  Senkrechten  b  —  s  hält,  und  macht  von  Zeit  zu  Zeit  Halt, 
um  das  Spiegelbild  im  Prisma  zu  beobachten;  er  findet  dabei,  daß  das 
Bild  a^  sich  immer  mehr  dem  Punkt  s  nähert.  Schließlich  tritt  der 
Moment  ein,  wo  a^  und  s  zusammenfallen.  Sobald  dies  stattgefunden 
hat,  steht  der  Messende  im  Punkt  c,  und  das  rechtwinklige  Dreieck  a  b  c, 
dessen  Winkel  in  der  Spitze  bei  a  1°  8'  45"  beträgt,  ist  im  Gelände 
hergestellt. 

Die  Entfernung  a  —  b  ist  somit  =  50  X  b  c  oder 

D  =  50  X  B. 

Die  Länge  der  Basis  b  —  c  wird  alsdann  mit  der  Meßleine  oder 
durch  Abschreiten  festgestellt  und  auf  Grund  der  ermittelten  Basis  die 
Entfernung  a  —  b  den  in  Bild  6  enthaltenen  Tabellen  entnommen. 
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Den  Fortfall  des  irepanzerten  Konimandotormes  verlangt  ein  amerikanischer 
Kapitän.  Der  Turm  bietet  ein  gute^  Ziel,  wird  von  schwen^n  Granaten  entweder 
durchschlagen  oder  doch  so  erschüttert,  daß  die  darin  befindlichen  Menschen  getötet 
oder  schwer  betäubt  werden.  Naturgemäß  ist  der  Überblick  aus  dem  Turm  nur  be- 
schränkt  und   die   enge  Zusiwnmenführung   aller    möglichen  Telegraphen,  Telephone, 
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Kungeln.  Sprachrohre  usw.  müsseu  den  Kommandauten  sehr  Blören,  wenn  nicht  in 
kcmer  Z«it  vollkommen  nervös  machen.  Das  ^roD*?,  sehr  hoch  liegende  Gewicht  des 
Tnrme«  kann  besser  für  andere  Zwecke,  Artillerie  nsw.  verwendet  werden.  Als 
Stirad  ded  Kommandanten  oder  Admirala  wird  die  leichte,  hochgelegene  Kommando* 
lirüeke  vorKesch lagen*  IHe  Gefechtsmafiten  oder  besser  gesagt  Gefechtsbauten  sind 
bereits  auf  allen  neuen  Linienschiffen  versehwunden.  Der  Kommandotnriu  wird 
wahrscheltilich  bald  ihr  Schicksiil  teilen, 

SprengstolT  Kokiii*i)k,  Über  die  Kigensehaften  und  Verwendung  des  Spreng- 
fXoS^  Kokiirok,  der  Hieb  in  Port  Arthur  und  Dalni  bei  Ausbruch  des  Krieges  in 
rgApmHch  betrachtlicher  Menj^e  befand,  bringt  ilng.Journ.t  4  06  einigt-  Angaben.  Es 
vtit«bt  ans  zwei  Stoffen:  einem  mehligen  Pulver  von  rötlicher  Farbe  —  «u  96^  g  pCt, 
BerU^lei  8alz  und  37«  pC't,  Ei^enoxyd  und  eiuer  öligen  Fliisaigkcit  von  braunroter 
F^buiig  —  Nitrobenzol  mit  einigen  ZusÄtzen.  Vier  Gewicbtst-eile  de^  in  Baum- 
woUenAJ&ckcben  von  IB  cm  IJinge  verpackten  Pulvers  werden  mit  einem  Gewichtsteil 
Öl  dnrchtniukt.  Die  entstandene  Kokarokpatrone  leidet  nicht  von  der  Kälte  und 
verliert  yjiuäcbjät  im  Wasser  nichts  voji  ilircr  Sprengkraft;  erst  V>ei  längerem  Liegen 
im  Wasser  scheidet  sie  ein  leichteres  Öl  aus  und  wird  wenipjer  sprentEkriiftig.  An 
ofenem  Feuer  brennt  sie  mit  einer  hellen,  bei  Tage  btäulich  schimmernden  Flamme 
unter  Bildung  dichten  weißen  Kaucbea  ah.  Sie  verträgt  Temperaturen  bis  -h  300*^  C* 
Sie  wird  zur  Detonation  durch  Vermittlung  von  0»5  g  Knallquecksilber  gebracht. 
Uammerschlag  auf  eine  dünne  Schicht  Kokarok  auf  einem  Ambos  kann  eine  Deto- 
ijptlon  hervorrufen,  eine  durebschlagende  Kugel  desgleichen.  Die  beste  Wirkung 
^'l^bt  das  Rokarok  bei  Verwendung  au  Frd-  und  Mauersprengungen  unter  geh(»riger 
Vertlämmuug.  Seine  Wirkung  gleicht  der  des  Pulvers,  ist  aber  in  bezng  auf  den 
Wirkungsbereich  und  die  verursachte  Erschütterung  erheblich  grÖIter,  Höchste 
Sprengkraft  hat  Kokarok,  welches  nicht  aU^nlange  vor  dem  Gebrauch  aus  völlig 
ttockenem  Pulver  hergestellt  ist  oder  welches  unter  hermetischera  Verschluß  gauü 
trocken  aufbewahrt  werden  kounte.  Bei  getrennter  Verwahrung  des  Pulvers  und  Öls 
«iod  beide  vollkommen  ungefübrlich.  Diese  Aufbewahrung  ist  die  Regel;  fertiger 
Sprengstoff  muÜ  verwendet  imd,  wenn  übrig,  verbrannt  werden.  Bei  der  Mischung 
scheidet  das  Ol  der  Gesundheit  schädliche  Gase  aus*  weshalb  die  Arbeit  nur  im 
Freien  und  unter  gewissen  Vorsichtsmallregüln  «unter  Einatmung  von  Salmiakgeist 
tuid  KampferspiritTiSi  in  undurchlässiger  Kleidung,  mit  sorgfiiltiger  Waschung  nach 
Schluß)  vorgenommen  werden  ilarf.  Bei  Verwendung  in  Erde  und  unter  Wasser  ist 
waaaerdichter  AbschluÜ,  am  besten  in  metallischen  Gefäßen,  geboten,  xu  Fels-  und 
Steinjqjrengnngen  wurde  das  Rokarok  im  Kwantun;i;;^Gebiet  nur  in  Hohrlöehern  von 
l  bis  2  m  Tiefe  verwandt,  Di©  lünge  der  l^admig  betrug  ^/4  der  Tiefe  des  Bohr- 
loche,  die«  Abstände  von  Bohrloch  xu  Bohrloch  entsprachen  deren  ganzer  Tiefe.  Als 
Verdämixinng  wurde  ein  W^ergpropfen,  darauf  eine  Schicht  trockener  Erde  eingeführt 
d»s  Bohrloch  völlig  mit  feuchtem  Lehm  ausgefüllt.  Zur  gleichzeitigen  Zündung 
niehrerer  Ladungen  wird  elektrische  Zündung  angewendet.  IHe  Dreierschen  Zunder 
dt«  rassischen  Feldgenlts  sind  dazu  benutzbar.  Das  Rokarok  erscheint  wegen  seiner 
Eig^DflCliaften  und  wegen  seiner  Billigkeit  uls  ein  zur  Aushilfe  wohl  geeigneter 
fUg^tofft  widcher  z.  B.  iu  l^mdmiuen  eine  gute,  die  des  Führers  und  der  Spreng- 
Dition  übertreffende  Wirkung  besitzt, 

ermietole  LustÜerkoloiiiie  im  russlseh-jupaiiisclicii  Kriege*     Der  gebirgige 

de»  KrieKstheatere    und    der  morast^irtige  Zustand  der  Wege  Äur  Regenxeit 

März  1904    die  Notwendigkeit    erkennen,    Lasltierkolonnen  für  das  Transport" 

*u  bilden.     Die  Verbeißungen  des  Kriegsministeriums    auf  baldige  Aufstellung 

Vfin    fünf  Kolonnen    mit    einer  Gceamtleistungsftibigkeit    von    ^000  Zentnern    w^urden 

>tdorb  nur  insofern  erfüllt,  als  PAcks&ttel  und  Zaumzeug  beschafft  und  bis  November 

^fe    IVOI    ziach    Mnkden    geliefert   wurden.     Die  verschiedenen  Angebote,    eins    z.  B.   aus 

^H    Tiflift  auf  Anfstellung   einer  kaukasischen  Kolonne,    mußten    als    unwirtschaftltch  ab- 
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gelehnt  werden.  Da  der  Bt'darf  aber  Immer  dringender  wurde,  st'hloO  der  Chef  des 
Tmnsportwesena  tnit  einem  chine*iischen  Kaufmann  Anfang  Mai  einen  Mietvertrag 
ab^  naeh  welchem  Hne  K<d*>nne  von  1000  Maoltieren  mit  chineal^^chen  Treibern  völlig 
transport fertig  fiir  tiiglifh  4  Rnliel  pro  Stück  zu  «teilen  war.  Der  Preis  wurde 
später,  nachdem  die  meisten  Treiber  weggelaufen  wnren,  auf  3'  ^  Kübel  herubgesetKt. 
Am  23.  Juni  standen  *äintlicbe  lOOO  Tiere  zur  Verfügung,  20  Tag©  vor  dt'm  ans- 
bedungenen  Termin*  Am  3,  März  1Ö05  gingen  die  noeb  dienstfähigen  Tiere  darch 
Kauf  in  den  Besit*  der  Heeresverwaltung  über.  Die  Kolonne  hatte  165  783  Arbeits- 
tage geleistet  gegen  eine  Bezahlung  von  596  10r>  RnbeL  Die  Kolnnne  fand  in  ver- 
schieden starken  Abteilungen  auf  dem  ganzen  Kriegsschauplatz,  z.  B,  zur  Heran- 
»chaffting  der  Verpflegnugabediirfniöse  des  X.  Korps,  des  Ostdetachements,  de» 
Detaehements  Ucnnenkampf  am  Dalin  Paß  (nach  den  Schlachttiigen  am  8chiiho)  sowie 
zum  Abtranaport  von  Verwundeten  auf  Tragbahren  Verwendung.  In  der  Zeit  bis 
8<  September  sind  rund  7ö  00€  Zentner  Lasten  übernommen  und  S'iOO  Verwundete 
abgetragen  worden.  Durcbsohnittlich  vermochte  ein  Tier  2  Zentner  Nutzlast  zu 
laden.  Infolge  nngesehjekter  l^ist Verteilung  wiesen  zahlreiche  Tiere  sehr  bald  starke 
Drucksehätlen  auf,  so  daö  zeitweise  nicht  viel  mehr  als  20fi  dienstfähig  blieben. 
Dies  machte  sieh  besonders  heraerkbart  aU  Trainsoldaten  an  Stelle  der  entlaufenen 
Treiber  kommandiert  werden  mußten.  Insgesamt  ist  ein  Verlust  von  62  pCt,  Tieren 
in  9^/i  Monaten  eingetreten.  Diese  hohe  Ziffer  spricht  für  die  schwierigen  Verhält- 
nifise,  unter  denen  die  Kolonne  arbeitete,  sie  erkliirt  sich  allerdings  auch  darans,  daß 
Teile  der  Kolonne  in  feindliches  Feuer  gerieten  und  gelegentlich  von  Chunchiisen 
banden  angegriffea  wurden.  Zum  Schutz  gegen  Überfälle  wurden  schließlich  Be- 
deckungsmannschaften bis  in  Stärke  einer  halben  Schwadron  beigegeben.  Die  Ko- 
lonne hat  sieh  änUerst  nntzlich  erwiesen.  Vielseitig  verwendet,  hat  sie  als  Cluster 
för  die  < Organisation  militärischer  I^^asttierkolonnen  dienen  können.  Die  Erfahrungen 
üt^e^  die  zw  eck  müßigste  Art  der  Sattelung  und  Fackung  sowie  die  Wartung  kamen 
den  allmählich  aufgestellten  Kolonnen  der  Heeresverwaltung,  Sanitätshai bt ran sjtort^n. 
Regimentsbagagejj,  Batterien,  .lagdkommanilos  zu  statten.  Wojenny  Sboniik. 

Beuntsung  der  Sonne  al»  Richtpunkt.  Mit:  einem  Bild.  Das  Auftreten  des 
Winkelmessers  in  der  Artillerie  hat  das  Studium  einer  großen  Zahl  von  interessÄnten 
Aufgaben  hervorgerufen.  Die  russische  Artillerie,  die  erst  auf  dem  Kriegsschauplatz 
»elbat  ihre  neuen  Rohrrücidaufgeschütze  erhielt  und  auf  dem  Schlachtfeld  deren 
Behandlung  erlernte^  hat  Gelegenheit  gehabt,  in  einem  mit  hohen  Anpflanzungen 
bedeckten  Lande  einen  originellen  tiebrauch  von  ihrem  Winkelmesser,  Modell  ll+OO, 
z  y  m  ac  he  n .  De  r  O  bers  t  S 1  i  u  s  a  r  e  n  k  o »  A  btei  l  u  ngp  k  om  m  an  de  u  r  in  der  Ö.  A  rti  1 1  erie- 
Brigade,  erläutert  in  eiot^m  Briefe  vom  2iK  Oktober  \Wi  (a.  St.)  das  angewendete 
Verfahren  wie  folgt:  >Indem  ich  mich  in  ein  riesiges  Kaoliangfeld  begab,  qiiälte 
mich  der  tiedanke,  wo  ich  Richtpunkte  für  meinen  Winkelmesser  finden  sollte;  ich 
fürchtete,  keine  »olche  Punkte  zu  finden  und  meine  Batterien  nicht  schießen  lassen 
zu  können,  Mitt^^n  in  diesen  Schwierigkeiten  hatte  ich  die  Idee,  die  Sonne  könnte 
uns  als  idealer  Richtpunkt  dienen,  ohne  daß  es  nötig  wäre,  das  Auge  an  den  Diopter 
des  Winkelmessers  zu  halten;  es  würde  genügen,  festzustellen,  daß  der  Schatten  des 
Objektivdiopters  in  der  Richtung  der  Alhidade  liege.  Man  mnß  zunächst  den  (»e- 
schützen  den  Schußwinkel  geben;  außerdem  ist  es  notig,  daß  die  Offiziere  ihre  Uhren 
genau  nach  der  Uhr  des  Abteil nngskommandeurs  gestellt  haben  und  daran  denken, 
daß  innerhalb  einer  Minute  der  Schatten  sich  nach  links  nm  i/^°  des  Winkelmessers 
verschiebt.  Da»  abzugehende  Kommando  lautet:  Auf  die  Sonne  —  Winkel- 
messer 12°  —  10  Uhr  20  Minuten,  Der  Ofdzier,  der  diesen  Befehl  um  10  Uhr 
25  Minuten  erhalten  haben  wird,  kommandiert  an  seine  Gescljütze:  Winkelmesser 
12  —  3.  Nach  einer  ersten  Richtung  auf  die  Sonne  kann  man  den  Aufsatz  auf 
Kichtpfähle  nehmen  oder  hestänrlig  mittels  des  Schattens  richten,  indem  man  alle 
6  Minuten    eine    Korrektur    von    H^    nach    links    macht,     Nacht«  kann  man    auf  den 
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oder  anf  einen  Stern  richten.  Ich  habe  noch  nicht  die  Zeit  gehabt,  für  diesen 
N9  die  Schnelligkeit  zn  untersuchen,  in  welcher  die  Grade  des  Winkelmesser» 
fetten  .  .  .  .*  Andere  Offiziere  geben  ähnliche  Anweisungen.  General  v.  Kindlein 
telirieb  vom  Kriejj^tschaiiplatz:  ^Miin  benutzt  die  8onne,  um  den  Geschützen  parallele 
Hiebtang  zu  geben;  der  Batteriechef  steht  an  einer  Stelle,  wo  da«  Ziel  sichtbar  ist 
und  richtet  seinen  Winkelmesser  anf  dieses  mit  dem  Grude  300.  Er  läßt  alsdann 
di*  Albidfide  derart  drehen,  daß  die  Schatten  der  Diopter  sich  in  der  VerHlngernng 
befinden.  Der  Gnid  des  Winkelmesaers  und  die  Stunde  des  Ablesens  werden  dann 
der  Batterie  mitgeteilt,  welches  für  jede  Minnt-e,  die  auf  die  MittcünnK  verwendet 
wurde,  in  der  Mitte  des  Tages  eine  Korrektur  vun  *  2*^  nnd  am  Morgen  und  Abend 
eine  solche  von  '/^  '^  vomimTiit.  Die  Winkelmesser ,  der  Geschütze  werden  alsdann 
auf  Hilfspunkte  gestellt  .  .  .  .«  Am  6.  Jannar  1905  (a.  St.)  erstattet«  Oberst  Somor» 
Abteilnngskommandenr  der  Artillerie  der  ö.  Jäger  Brigade,  einen  ähnlichen  Bericht 
'V  den  Generali nspekteur  der  Artillerie.  Die  Benutzung  der  Sonne  als  Richtpunkt 
ist  dotnnacb  nicht  ein  ein  fache  r  theoretischer  Begriff,  eine  Phrase  aus  der  Friedens- 
i«t;  der  Gedanke  ist  auf  dem  Schlachtfeld  entstanden  und  angewentlet  worden.  Er 
l«t  öbrigeiis  seit  dieser  Zeit  in  KuÜland  von  der  ArtillerieofJiscierscbule  auf  dem 
Bchießplatz  von  Dvinsk  versucht  worden.  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  waren  die 
folgenden:  1.  Die  Behauptungen  der  Oftiziefe,  welche  die  Sonne  als  Kichtpnnkt 
benutzt  batt-en,  wurden  im  allgemeinen  bestätigt.  2.  Man  muß  zwei  ganz  ver* 
«chieden«  Verfuhren  unterscheiden:  a)  ununterbrochene  Richtung  auf  die  Sonne; 
b)  vorläufige  Kichtung  auf  die  Sonne  mit  darauf  folgt^ndcr  richtiger  Einstellung  de^ 
Aufsatzes,  unmittelbar  auf  Hilfspankte.  3,  I>er  Erfolg  des  Schusses  und  die  Gleich- 
mäßigkeit   hängen   ^iel  von  der  Sorgfalt  ab,   welche  die  Offiziere  anwenden,    nament- 
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bei  der  fortgesetzten  Richtung  auf  die  Sonne.  4.  Wenn  die  Geschütze  schief 
bleu»  wechseln  die  Irrtümer  in  der  Gleich miiüigkeit  mit  der  Stellung  der  Sonne  in 
^aof  die  Richtung  des  Schusses,  ö-  Die  Richtnng  auf  die  Sonne  erfordert  ein 
ligungS'  und  ein  Ausführungskommando,  und  unter  diesen  Umständen  scheint 
dl»  unbedingte  Ü bereinst immong  unter  den  Uhren  der  Ofliziere  nicht  nötig.  Das 
V«f{^ren«  das  den  größten  Erfolg  in  DvLnsk  gehübt  zu  haben  scheint,  ist  das 
folgend«:  Der  Batteriechef  stellt  seinen  Winkelmesser  an  einen  Ort,  von  wo  er  den 
Zielpunkt  sieht;  er  richtet  die  Linie  0  —  300  auf  diesen  Zielpunkt  und  mißt  schnell 
die  Richtung  der  Alhidade,  die  auf  die  Sonne  gerichtet  ist  Er  schickt  hierauf 
«etiler  vollstÄndig  verdeckten  Batterie  das  Aukündigungskommando:  »Aufsatz  h  - 
UbeUe  n  —  Winkelmesser  g  auf  die  *Sonne.^-  Alle  Geschnt/e  nehmen  sofort  den  an- 
gegebenen Winkel,  danji  die  Richtung,  die  der  Einteilujig  g  entspricht,  indem  sie 
ficJi  auf  die  Sonne  richten.  Der  Batteriechef  fährt  in  seiner  Beobachtung  des  Ziel* 
piinkta  fort  und,  sobald  seine  Gescliütze  alle  beinahe  in  der  Richtung  siind,  sendet 
endgültige  Einteilung  des  Winkelmessers  g   und    das  Ausffihrungskommando: 
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»Winkelmesser  g  —  Richten  und  Aufsatz.<  Die  Offiziere,  die  dieses  Yerfi^ren  an- 
wandten, bemerkten  sehr  schnell,  daß  man  den  Winkelmesser  durch  eine  Taschenuhr 
ersetzen  konnte,  wenigstens  fär  den  ersten  Teil  des  Verfahrens.  Der  russische 
Winkelmesser  Mod.  1900  trägt  in  der  Tat  eine  Einteilung  in  000  Grade  und  folglich 
ist  der  Winkelwert  der  Minute  10^.  Legt  man  nun  eine  Uhr  horizontal,  die  Linie 
VI  —  XII  auf  das  Ziel  gerichtet  und  projiziert  man  den  Schatten  eines  Strohhalms 
auf  den  Mittelpunkt  der  Uhr,  so  erhält  man  leicht  und  schnell  die  Richtung,  die 
der  Sonne  nahe  ist  und  gestattet,  unmittelbar  das  Ankündigungskommando  und  den 
Geschützen  die  erste  Richtung  zu  geben.  In  dem  beigefügten  Bild  sind  die  bezüg- 
lichen Lagen  der  Fläche  des  Winkelmessers  und  der  Uhr  dargestellt,  wenn  z.  B.  der 
Schatten  des  Strohhalms  auf  die  Minute  56  fällt;  alsdann  wird  kommandiert 
»Winkelmesser  40«  (d.  h.  das  Komplement  zu  60  multipliziert  mit  10).  Es  kann 
nicht  die  Rede  davon  sein,  die  Anwendung  dieser  Art  der  indizierten  Richtung  zu 
verallgemeinern;  aber  das  Verfahren  selbst  ist  interessant  und  belehrend.  Zu  diesem 
Aufsatz,  der  der  »Revue  d'artillerie«  entnommen  ist,  sei  bemerkt,  daß  das  Verfahren 
doch  etwas  umständlich  und  unsicher  erscheint.  Außerdem  ist  die  Sonne,  der  Mond 
oder  ein  Stern  nicht  jederzeit  zu  sehen.  Eine  Beobachtung  von  einer  höhergelegenen 
Stelle,  Baum,  Beobachtungsleiter  usw.  aus  würde  wohl  mehr  Treffsicherheit  zur 
Folge  haben. 
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Liichtstrahlung  und  Beleuchtung.  Von  ;   insbesondere    bei    der    Wahl,    Verteilung 
Paul    Högner.     Mit   37  eingedruckten  i   "^^  Bestimmung   der  Stärke   der   Bogen- 
lampen   unterstützen.      Dem     Ingenieur- 
Abbildungen.     —     Braunschweig  1906.  offizier  wird  diese  Schrift  eine  wertvolle 
Vieweg  il'  Sohn.      Preis    geh.    M.  3,—,  '   Hilfe  sein,    denn  im  Festungskriege  sind 
iieh    M    3  60  '   ^^^^^^^®  ""^  IngenieurBelagerungsparks 
^     *      *    '     '  ;   ohne      elektrische     Beleuchtung     großer 
Das  8.  Bändchen  der  *p]lektrotechnik  ^   Plätze  wie  auch  Räume  nicht  mehr  denk- 
in  Einzeldarstellungen«  bringt  die  Licht-  bar.      Die    Kenntnis    der    gebräuchlichen 
Strahlung  und  Beleuchtung  und  soll  den  i   Scheinwerfer      nebst      den      zugehörigen 
Elektrotechniker    bei    der    Projektierung  |    Apparaten  reicht    dazu  bei  weitem  nicht 
und  Ausführung  von  Beleuchtungsanlagen,  \   aus,    und    so    kann  dem   Ingenieuroffizier 


Bnchersi^bau. 
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die  Högnersche  Bchrift  nur  dringend 
nzipfoliIeTi  werden;  sie  umfaüt  eine  Er- 
urtemng  nV^er  die  LiehtansKtrahlnng  von 
FlAcb^n,  Körpern  und  Bogen hiiopenj  über 
Belenchtang  (Lichtstromdiehte)  und 
Sireckenbeleuchtung  imd  j^ewälirt  einen 
xQverlä&sigeD  Ratgeber  in  derlei  Beleutb- 
Qgelegeiibeiteii. 

Militär- Wörterbucli.  LTeil:  Euglisch- 
deut*Ah«  U.  Teil:  Dentach  engli&eli. 
Von  Xeuschler*  Oberleutnant  im 
Keldartillerie-Regiiuent  Nr,  «15»  —  Ber- 
lin 1IM)6.  E.  S.  Mittler  &  f^ohn.  Preis 
in  l^inenbaud,  jeder  Teil  M.  Ü,öO. 

Dieses»  vortreffliche  Wörterbuch  fiillt 
chlich      eine     vieHiR'b      eiupfnudtne 

fee  all«  lind  ermtjglk'bt  dem  mit  Vor- 
keontnif^en  Ausgerüsteten,  Werke  der 
Mtlitürliterütur  ohne  weitere  Beihilfe  zu 
lest*»  und  schriftliche  Ausarbeitungen 
ohne  andere  Hilfsrailtel  anzufertigen. 
Dil  seit  langen  Jahren  ein  wirklich 
gründlicheH  und  aiisreirhendc»  Militär- 
Wörterbuch  der  beiden  Sprneben  weder 
in  Deut«chhiDd  noch  iu  England  er- 
mfhienen  istt  nnd  bei  vielen  Ausdrucken 
ftueh  die  größeren  Wörterbücher  nieht 
immer  Atiskunft  geben»  so  eutsprieht  die 
HerHn»tgi«be  diese*»  neuen  J.exikons  einem 
vielfach  empfundenen  Bedürfnis,  Für  die 
Vorbereitung  zur  Kriejisakademie  und  zu 
den  Dolmetscherprüfungen,  wie  für  Jede 
i^Dstige  ßesichiiftigntig  mit  der  eng  li- 
nkten Militär  Faehliterutur  wird  das 
praktische  Lexikon  durch  die  große  Zahl 
drr  Stich  Worte  und  Meine  Zuverliissigkeit 
je«lent*j*  wertvoll  sein  nnd  sich  bald  als 
Nach»rhl»gebnch  unentbehrlich  erweisen. 

Hondbneli  der  Sprengarb  ei  t.  Von 
0«car  Glitt  mann«  Ingenieurkonsnlent 
in  London  usw.  Mit  lUi  Abbildungen 
im  Text  nnd  auf  vier  Tafeln  sowie 
iwei  Tabellen.  2*  Auflage.  —  Braun- 
»chweig  1906,  Fr.  Vieweg  Ä  8ohu. 
Preis  geh.  M.  ß,  -  ,  geb.  3L  7, — . 

Wenn  .«»uch  für  den  Offizier  der  tech* 
ni9clien  Truppen  bei  ans  die  Spreng- 
rorsehrift  maligebend  ist,  so  erHi'beiut  tu 
für  sie  doch  in  hohem  Miilie  erwünscht, 
»ich  einen  w*eiteren  Blick  über  das  ganze 
der  Äprengtechnik  zu  verw-haCTen,  wozu 
das  vorliegende  Werk  sich  ganz  be>5nn- 
ilgnet.  In  der  2.  Aufläge  ist  der 
Stoff  ileni  hentigen  Staude  enl 
ad  neu  bearbeitet,  insbesondere 
in  Ilitisicht  auf  Bohrmaschinen  und  Ex- 
plonivstoffe.  Die  Auffassung  zugegeben, 
dAß  es  auch  in  Zukunft  im  Festung« 
kriege    keinen    eigentlichen     Minenkrieg 


mehr  geben  wird,  so  lehrt  doch  daw  Bei- 
spiel der  Belagerung  von  Fort  Arthur, 
daß  der  Gebrauch  von  Minen  keinerlei 
Einsehnlnkung  erfahren,  somlern  nur 
eine  aikdere  Manier  angenommen  hat, 
und  deshalb  bleibt  es  mehr  als  bisher 
notwendig,  daß  die  Fi onicroffi ziere  sieh 
vorab  auch  wissenschaftlich  mit  dem 
Wesen  der  Sprengtechnik  besrhüftigen. 
Das  Guttraannsche  llandbnch  sei  für 
diesen  Zweek  bestens  empfohlen. 

Der  Kampf  um  Sperrbefestigungen. 
Mit  einer  Tafel  in  Steindruck,  ent- 
haltend technische  Einzelheiten  des 
Angriffs.  Nachtrag  zum  Grundriß  de« 
Festungskri eges.  Für  Offiziere  aller 
Waffen  des  Heeres  nnd  der  Marine. 
Von  W.  Stavenhagen,  Königlich 
Preußischem  Hauptmann  a,  D,  — 
Sondershauaen  1907.  Fr.  Aug.  EupeL 
Pr<  is  M.  0,75. 

Einf  Reihe  neuer  Vorschriften,  ins- 
besuudere  für  die  schwere  Artillerie  des 
Feldheeres  und  die  Feld  be  fest  igujigs- 
vorschrift  haben  den  Verfasser  bestimmt, 
den  Kampf  um  Sperrbefestigungen  in 
einer  kleinen,  iu  sich  viVllig  abgesc blosse 
neu  Schrift  eingehender  zu  behandeln, 
als  dies  iu  seinrm  >GrundriÜ'.  geschehen 
ist.  In  diesem  N.achtrag  wird  einwand- 
frei nachgewiesen,  daü  der  Festungskrieg 
ebenso  wie  der  Feldkrieg  mit  allen  Waffen 
gemeinsam  geführt  werden  muÖ  und  mich 
hierbei  jede  einzelne  Waffe  ihre  Sonder 
tiitigkeit  zu  entwickeln  hat.  Bei  dem 
Kampf  um  Sperrbefestiguiigen  redet 
Staveuhagen  mit  Recht  einer  starken 
Vertretung  der  Pioniere  das  Wort;  er 
führt  an»  was  diesen  für  umfangreiche 
Aufgaben  zu  lüseii  überfragen  werden, 
m'orans  zu  entnehmen  ist,  daß  die  im 
dentschen  Heer  vorhandenen  Pionier- 
formationeu  bei  weitem  zu  schwach  sind. 
Hierin  eine  hingst  notwendig  gewordene 
Abhilfe  zu  schaffen,  wird  diese  neueste 
Schrift  Staveuhageus,  der  stets  für  eine 
Vermehrung  der  Pioniere  eingetreten  ist, 
weitere  Anregung  bieten,  die  aber  iu 
erster  Linie  den  üfüzieren  des  Land- 
heeres  und  der  Marine  zur  weiteren  Be 
lehrung  von  größtem  Vorteil  sein  wird. 
Mit  besonderem  Interesse  erfahren  wir^ 
daß  Stavenhagens  ^Grundriß  des 
Festnngskrieges*  in  japanischer  Über- 
setzung soeben  in  Tokio  erschien en  ist, 
die  um  so  größere  Bedeutung  bat,  als  sie 

—  vor  dem  Kriege  vom  Verfasser  erbeten 

—  trotz  der  inzwischen  gemachten  Feld- 
zugserfahmugen  unternommen  und  ku 
Ende  geführt  ist,  weil  sieh  die  Aus- 
führungen Stavenhagens  durchaus  kriegs* 
l*rauchbar  erwiesen  haben. 
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ArtilleriBtische  Monatshefte.    Verant-  |  der  Einfühning  der  Monatshefte  die  grafie 

wortlich     geleitet    von    H.    R  o  h  n  e ,  |  Gefahr,  da£  das  inssens^aftliche  Stieben 

^  „     :       .       ,^  T>    !•     ^rwri^  m  der  Waffe  verkümmert  und  diese  von 

Generalleutnant  z.  D.   -   Berlin  1907.  i  fremdstaatlichen    überflügelt    wird.      In 

Verlag    von    A.  Bath.     Preis   jährlich  dem  vorliegenden  1.  Heft  bringt  die  neue 

M.  24,—.  ;  Zeitschrift    höchst    bemerkenswerte   Anf- 

I  Sätze,  die  sich  mit  artilleristischen  Tages- 

Das  Streben,   für  jede  einzelne  Waffe  ;  frageil   beschäftigen,   wobei  jedoch   aoch 

eine  besondere  Fachzeitschrift  zu  besitzen,  {  die  neue  Feldbefestigungs-Vorschrift,  so« 

ist    unzweifelhaft     anerkennenswert,    da  weit   sie    die   Artillerie    betrifft,    in    den 

hierdurch   die   Einsicht   des  Offiziers   in  ,  Bereich   der  Erörterungen   hineingezogen 

die  Wesenheit  und  Aufgaben  seiner  Waffe  ist.     Eine    literarische    Rundschau    und 

vertieft  wird,  obschon  die  Allgemeinheit,  '  eine    Patentschau    vervollständigen    den 

also    die    Offiziere    der    übrigen    Waffen  '  Inhalt  dieser  Monatshefte,  deren  weiterer 

weniger  Vorteil   aus  solchen  spezifischen  Entwicklung  bei  der  Leitung  durch  einen 

Fachzeitschriften  ziehen  werden.    In  dem  •  hervorragenden       Fachartilleristen       mit 

Fehlen    einer    deutschen   artilleristischen  vollem  Interesse  entgegengesehen  werden 

Zeitschrift   liegt   aber   nach    den  Worten  i  kann. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung:  der  Besprechung:  wird  ebensowenig  (Ibernommen,  wie  Rücksendung  nicht 
•     besprochener  oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bflcher.) 

Nr.  5.  Einzelschriften  über  den  russisch  -  japanischen  Krieg. 
6.  und  7.  (Doppel)  Heft.  Die  japanische  »Takuschan- Armeegruppe«.  Die  Kämpfe 
b^i  Wafangou.  Mit  fünf  Karten  und  vier  sonstigen  Beilagen.  —  Wien  1006. 
L.  W.  Seydel  &  Sohn. 

Nr.  6.  Emerich  Rath,  Der  Gepäckmarsch  über  50  Kilometer  und 
warum  ich  siegte.  —  Berlin  1905.  Verlag  Lebensreform,  G.  m.  b.  H.  Preis 
M.  1,-. 

Nr.  7.  Histoire  de  la  campagne  de  1815.  Waterloo.  Par  le  Lt.Colonel 
Charras.  Cinquieme  edition.  Keproduction  textuelle  de  ledition  definitive  publik 
en  1863,  soas  la  direction  de  Tauteur.  Avec  un  atlas  nouveau.  Augmentee  d'un 
Portrait  et  d'une  biographie  du  colonel  Charras.  Ire  livraison.  —  Geneve  1907. 
J.  Souiller. 

Nr.  8.  Der  Kieler  Hafen  im  Seekrieg.  Von  Dr.  M.  Liepmann,  Professor 
der  Rechte  in  Kiel.  Sonderabdruck  aus  der  Festgabe  zum  28.  deutsehen  Juristen- 
tage. —  Berlin  1906.     Franz  Vahlen.     Preis  M.  1,20. 

Nr.  9.  G.  v.  H  .  .  .  z.  Vor  vierzig  Jahren.  Erinnerungen  eines  alten 
Kriegsmannes.  —  Wien  und  Leipzig  190C.  C.  W.  Stern  (Buchhandlung  L.  Rosner). 
Preis  M.  2,40. 

Nr.  10.  Kämpfe  in  der  Lika,  in  Kroatien  und  Dalmatien  1809.  Von 
Emil  vonWoinovich,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Leutnant.  —  Wien  1906.  C.  W.  Stern 
(Buchhandlung  L.  Rosner).     Preis  M.  2,—. 

Nr.  11.  Lehnerts  Handbuch  für  den  Truppenführer.  Für  1907.  Neu 
bearbeitet  von  Immanuel,  Major  usw.  —  Berlin  1906.  E.  S.  Mittler  &  Sohn. 
Preis  M.  1,50. 

Nr.  12.  Die  Feldbefestigung.  Nachtrag  zur  3.  Auflage  vom  »Grundriß  der 
Befestigungslehre «i.  Für  Offiziere  aller  Waffen  des  Heeres  und  der  Marine.  Von 
W.  Stavenhagen,  Hauptmann.  Mit  52  Skizzen  im  Text.  E.  S.  Mittler  k  Sohn. 
Preis  M.  0,90. 


Gedruckt  in  der  Königl.  Hofbuchdruckcrci  von  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Berlin  SW«b,  Kochstr.  «8—71. 
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Das  moderne  Feldgeschütz* 

Ton  Wangemann,  HanptmanD  beim  Stube  des  Altmärkischen  FeldartUlerie- 

Rt?gim€iita  Nr.  40. 

Eine  unter  dem  Titel  »Daß  moderne  Feldgeschütz <^  kürzlich  er- 
schienene Arbeit  von  W.  Hey  den  reich,  Oberstleutnant  und  Miütärlehrer 
nn  der  Militärtechnischeu  Akademie,  jetzt  als  Oberetleutnaut  z.  D.  an  ge- 
oannter  Akademie  tätig,  ist  in  zwei  Bäodchen  der  Sammlung  Göschen 
in  Leipzig  herausgegeben  worden.  Ihr  Inhalt  erscheint  im  gegenwärtigen 
Moment  derart  interessant  und  nicht  nur  für  den  Artillerietechniker,  ja 
auch  nicht  nur  für  jeden  Soldaten,  sondern  für  jeden  gebildeten  Laien 
derart  wertvoll,  dafi  ein  genaueres  Eingehen  auf  ihn  willkommen  sein 
wird.  Denn  die  Feldkanonenfrage,  die  jetzt  als  vorläufig  gelost  gelten 
darf,  hat  in  ihrer  durch  technische  Fortschritte  verschiedenster  Art  be- 
wundernswerten Knt Wicklung  tatsächlich  nicht  nur  die  Fachkreise  inter- 
essiert. Das  konnte  man  schon  1902  in  der  prächtigen  Düsseldorfer 
Ausstellung  sehen,  in  der  unsere  beiden  deutschen  Geschützfabriken  ihr 
Bestes  zeigten,  und  wo  in  der  gewaltigen  Krupphalle  die  große  Mehrzahl 
der  Besucher  trotz  aller  Großartigkeit  einzelner  Riesenschau stücke  ihr 
Hauptinteresse  doch  immer  wieder  den  Geschützen  zuwandte.  Das  hat 
sich  seither  in  den  Ausstellungen  von  Lüttich  und  Mailand  wiederholt, 
and  für  uns  erscheint  der  gegenwärtige  Moment  um  so  mehr  zu  einem 
nmfassenden  Rückbück  geeignet,  als  jetzt  auch  wir  unmittelbar  vor  der 
Vollendung  und  dem  Abschloß  unserer  feldartilleristischen  Umbewaff- 
Dting  stehen. 

Die  Hejdenreichsche  Arbeit  ist  auf  breiter  Grundlage  aufgebaut.  Au» 
gQtem  Grunde;  denn  wie  sollte  man  das  i moderne  Feldgeschütz «,  also 
ein  Bchildgeschütz  mit  langem  Rohrrücklauf,  mit  modernen  Ricbtmitteln 
and  sonstigen  Vervollkommnungen  an  Waffe  und  Munition  verstehen^ 
ohne  vorher  einen  Rückblick  auf  die  Entstehung  und  Entwicklung  des 
gezogenen  Hinterladers  im  allgemeinen  geworfen  zu  haben!  So  beginnt 
daa  erste  Bäudchen  mit  einer  summ  arischen  Über  eicht  über  den  all- 
^meinen  Stand  der  Bewaffnung  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts. 
über  die  sechziger  Jahre,  die  Lehr-  und  Probejahre  der  gezogenen  Hinter- 
bdekanone  hinweg,  führt  es  sodann  durch  die  Entwicklung  der  Feld- 
ÄTiillcrie  seit  dem  deutöeh-französiechen  Kriege  mitsamt  der  Einwirkung 
dtr  im  russisch  türkischen  Kriege  1878    gemachten    Erfahrungen.     Seinen 

lrti»««U«hDUake  ZeiUelinft     I&OT.    S.  HaIL  q 
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Abschliiß  findet  dieser  erste  Teil  der  Arbeit  mit  der  Zeit  am  etwa  1890, 
»nachdem  die  Erfindung  des  raachlosen  Palvers  mit  einem  Male  wesent- 
lich veränderte  technische  and  taktische  Vorbedingangen  geschaffen 
hatte«'  Mit  Recht  erachtet  der  Verfasser  die  Entwicklang  vor  diesem 
Abschnitt  für  ein  geschichtlich  abgeschlossenes  Ganzes,  während  er  die 
Zeit  nach  1890,  die  im  zweiten  Bändchen  behandelt  wird  and  ans*  nun- 
mehr mit  der  Entstehang  and  dem  Wesen  des  modernen  Feldgeschützes 
selbst  vertraut  macht,  :>noch  eine  solche  des  Werdens«  nennt.  Vorweg- 
genommen sei  gleich  hier,  daß  diese  große  Fülle  von  Stoff  überaas  klar 
gegliedert  ist  and  in  ihrer  gedrängten  Form  sowohl  wie  aach  in  der  sehr 
anregenden  Schreibweise  jede  vielleicht  ermüdende  Breite  vollkommen 
vermeidet.  Der  Nichtf achmann  kann  den  zweiten  Teil  der  Arbeit  ohne 
den  ersten  nicht  voll  verstehen  und  würdigen,  and  aach  dem  Fachmann 
wird  der  letztere  willkommen  sein,  zamal  aach  der  schon  recht  gut 
Unterrichtete  noch  eine  ganze  Menge  ihm  Neaes  finden  dürfte. 

Gehen  wir  auf  die  einzelnen  Abschnitte  der  Arbeit  ein,  so  haben 
wir  ans  zunächst  den  allgemeinen  Stand  der  Bewaffnung  um  die  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  noch  einmal  kurz  zu  vergegenwärtigen.  Es  klingt 
fast  wie  ein  Märchen,  daß  noch  vor  kaum  60  Jahren  die  Grenze  des 
wirksamen  Artilleriefeuers  auf  etwa  1500  m  lag.  Glatte  Kanonen  ver- 
schiedenen Kalibers  erreichten  die  damals  dichten  Infanterieziele  mit  dem 
Rollschuß  ihrer  Vollkugeln.  Neben  ihnen  fanden  sich  schon  die  ersten 
Schrapnells,  gewannen  aber  ihrer  mangelhaften  Einrichtungen  halber, 
zumal  wegen  Fehlens  eines  brauchbaren  Zünders,  kaum  Bedentang. 
Auch  die  Granaten  der  damaligen  Haubitzen  hatten  nur  einen  recht 
primitiven  Zünder,  gewannen  dann  aber  etwas  an  Wert  durch  ihren 
exzentrischen  Guß,  durch  welchen  die  jeweils  gewünschte  Krümmung  der 
Geschoßbahn  sowie  die  Treffähigkeit  günstig  beeinfiußt  werden  konnten. 
Wichtig  für  den  •  Entscheidungskampf  mit  der  feindlichen  Infanterie  war 
vor  allem  die  Kartätsche  mit  ihrer  bis  auf  etwa  600  Schritt  noch  aas- 
reichenden, bis  auf  400  Schritt  entscheidenden  Wirkung.  Wahrlich,  nach 
heutigen  Begriffen  recht  minimale  Leistungen!  und  doch  genügten  sie 
und  sicherten  dem  Geschütz  ein  Übergewicht  über  das  damalige  glatte 
Vorderladegewehr,  welches,  ganz  abgesehen  von  der  höchst  umständ- 
lichen Ladeweise,  eine  wirksame  Reichweite  von  höchstens  300  Schritt 
hatte,  so  daß  die  Artillerie  in  jenen  Zeiten  »die  Infanterie  mit  Kartätschen 
geradezu  attackieren«  konnte. 

Schnellsten  und  gründlichsten  Wandel  schaffte  aber  der  Übergang 
zum  gezogenen  Gewehr,  zumal  zum  Dreys eschen  Zündnadelgewehr 
Preußens.  Die  Tragweite  der  bedeutend  schneller  und  sicherer  schießenden 
Waffe  wurde  mit  einem  Schlage  mehr  als  verdoppelt.  Dazu  löste  die 
Taktik  die  vordersten  Linien  der  bisher  so  dichten  Infanterieziele  immer 
mehr  in  lockere  Schützenschwärme  auf,  die  Bedeutung  der  Feldartillerie 
sank  in  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhundorts  außerordentlich, 
und  es  fehlte  sogar  nicht  an  Stimmen,  die  geneigt  waren,  ihre  Rolle  für 
vollkommen  ausgespielt  zu  erachten. 

Nun,  das  sollte  allerdings  nicht  eintreten!  Aber  die  Artillerieteohnik 
war  aus  ihrem  Schlummer  aufgerüttelt  worden  und  der  Zwang  zu  ener- 
gischer Weiterentwicklung  konnte,  wie  überall,  so  auch  hier  nur  segens- 
reich wirken.  Daß  ihr  damaliger  Anfang  nach  kaum  sechs  Dezennien 
zum  heutigen  beschildeten  Rohrrücklauf geschütz  führen  würde,  hat  damals 
allerdings  niemand  geahnt,  und  wer  prophetischen  Geistes  auch  nur  einen 
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Bnxcbteil  des  heut  Erreichten  vorausgesagt  hätte,  wurde  zweifellos  ein  all- 
gemeines pathologisches  Interesse  erregt  haben. 

Der  Erfolg  des  gezogenen  Hinterladegewehrs  war  so  durchschlagend 
^wesen,  daß  die  Schwierigkeiten  eigenartig  erscheioeB^  die  der  Annahme 
dieses  Systems  auch  für  die  Feldartillerie  entgegengestellt  wurden.  Nur 
kurz  sei  an  den  Kampf  erinnert,  der  zunächst  noch  zwischen  dem  glatten 
ond  dem  gezogenen  Rohr  entbrannte.  Verschiedene  Konstruktionen  von 
> Granatkanonen  (T  sollten  im  Verein  mit  verhessertan  Geschoßzündern  und 
sonstigen  Material  Vervollkommnungen  die  benötigte  Wirkungasteigerung 
herbeiführen«  In  Preußen  wurden  gar  noch  1860  Versuche  mit  dem 
glatten  ? kurzen  Zwölfpfünder«  abgehalten,  und  wurden  die  reitenden  und 
ein  Teil  der  Fußbatterien  mit  ihm  bewaffnet,  bis  dann  der  Feldzug  von 
1866  sein  Schicksal  endgültig  besiegelte^) 

Als  sich  dann  das  gezogene  Rohr  auch  seinen  hartnäckigsten  Gegnern 
aufgezwungen  hatte»  war  damit  doch  die  Gegnerschaft  gegen  die  Hinter- 
ladong  noch  nicht  beseitigt.  Denn  bei  ihrer  Bedienung  sollte  der  >' hörbare 
Rock«  verloren  geheOi  sie  sollte  mit  aller  Ruhe  und  möglichst  ohne  vor- 
geschriebene Schritte  und  Tritte  ausgeführt  werden:  »der  stramme  Dienst 
der  Artillerie  sollte  darunter  Schiffbruch  leiden,  und  im  Geiste  sahen 
diese  Herren  die  Artilleristen  nicht  mehr  als  Soldaten  an,  sondern  als 
i       »Handlanger  ohne  militärische  Zucht  und  Disziplin ^^.**) 

^H  So    kam    man    zu   der  Entwicklung  gezogener  Vorderlader.     Aber  so 

^Vtechnisch* interessant  auch  vieles  in  dieser  ist,  so  hat  sie  doch  ebenso  wie 
^Bdie  vorgenannten  Versuche  einer  Vervollkommnung  des  glatten  Geschützes 
^■nur    noch    historisches  Interesse.     Es    kann    also    hier    uur    kurz  auf  das 
^■französische  System    des   Generals  Lahitte    hingewiesen    werden,    dessen 
unbestrittener    Erfolg    im    Feldzug   1859    die    meisten    Staaten    zu    Nach- 
ahmungen anregte,  und  dessen  Schicksal  erst  1870/71   durch  die  deutschen 
Hinterladegeschütze    besiegelt  wurde.     Von    ausgereifteren  Konstruktionen 
gezogener  Vorderlader    seien    nmr    noch  das  damalige   Österreichische,   das 
schweizerische  und  das  amerikanische  Geschütz  genannt. 

Trotz  aller  gegnerischen  Bemühungen  brach  sich  aber  inzwischen  der 
gezogene  Hinterlader  unaufhaltsam  Bahn,  und  gerade  das  diese  Entwick- 
lung behandelnde  Kapitel  der  Heydenreichschen  Arbeit  dürfte  besonderes 
Interesse  beanspruchen.  Aus  zwei  Hauptgründen:  denn  erstens  kommen 
wir  hier  zu  der  tatsächlichen  Grundlage,  auf  der  sich  das  moderne  Feld- 
geschütz aufgebaut,  aus  der  heraus  es  sich  entwickelt  hat.  Interessant 
ist  diese  Entwicklung  namentlich  auch  dadurch,  daß  schon  in  ihren  ersten 
Anfängen  Probleme  behandelt  wurden,  die  zum  Teil  noch  heute  die 
Technik  beschäftigen.  So  sehen  wir  schon  1846  bei  den  ersten  gemein- 
samen Versuchen  von  Wahrendorf  und  Cavalli  den  hinteren  Abschluß 
des  Rohres  da  roh  das  Einpressen  eines  Keiles  bewirkt,  haben  hier  also 
eine  Art  Vorbild  für  den  späteren  Kruppschen  Keilverschluß  mit  seinen ' 
verschiedenen  Weiterentwicklungen  zur  Ijeitwelle  und  SchubkurbeL  Bei 
den  ersten  englischen  Hinterladern  sehen  wir  —  ganz  abgesehen  davon» 
daß  Armstrong  schon  vorher  für  seinen  Rohrauf  bau  die  künstliche 
Metall kon 8 tmktion  angewendet  hatte  —  die  erste  Anwendung  einer  Seiten- 
richtmaschine,   ja    sogar    in    der    Armstrongschen    Segmentgranate    schon 


*)    Vergl.  u-  a*  1  Geschichte  de«  FeldartiUerie  BeglmeaU  General  Feldzeugme ister 
|Kr,  1^4,  2*  Auflage,  Seite  127,  131  usw. 

•*)    Bieh«?  die  vorgenaimie  Kegimentsgeschichte,  Seite  48  U8w* 
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damals  eioe  Verwirklichung  des  Einheitsgeschosses,  dessen  Konstruktion 
die   Artillerietechnik  heute  so  lebhaft  beschäftigt. 

Zweitens  aber  ist  uns  d|eses  Kapitel  von  erhöhtem  Interesse,  weil 
wir  mit  Genugtuung  sehen,  welche  führende  Rolle  Deutsch land  in  dieser 
Entwicklang  gespielt  hat  und  noch  spielt  Der  Name  Nikolaus  Drejse 
wirri  in  der  Geschichte  der  Handfeuerwaffen  dauernd  einen  guten  Klang 
haben  und  stets  als  einer  der  ersten  genannt  werden.  Das  selbständige 
Vorgehen  Preußens,  welches  1841  im  Zündnadelgewehr  den  ersten  Hinter* 
lader  annahm,  wiederholte  sich  in  rühmlichster  Weise  bei  dem  Übergang 
Äum  gezogenen  Hinterladegeschütz.  Was  bei  diesem  und  bei  der  Weiter- 
entwicklung des  modernen  Geschützes  der  Name  ^Krupp-jf  im  allgemeinen 
und  »Alfred  Krupp«  im  besonderen  bedeutet,  das  ist  weltbekannt.  Mit 
Recht  weist  Oberstleutnant  Hejden reich  auf  den  so  bedeutungsvollen 
Umstand  hin,  daß  die  Durcharbeitung  des  damaligen  Sechspfünders  »zu 
einem  überaus  wichtigen  und  in  der  Folge  segensreichen  Schritt  der 
preußischen  Heeresverwaltung  führte,  zu  dem  Ü^bergang  zum  Kruppschen 
Gnßatahl  als  Rohrmaterial^,  Auch  der  folgende  Abaatz,  gewissermaße-n 
die  Geburtsanzeige  der  zur  modern-mustergültigen  heutigen  ausgewachsenen 
deutschen  Feldartillerie  mag  hier  wörtlich  angeführt  werden:  »Nach 
einem  Probeschießen  vor  dem  damaligen  Prinzregenten,  späteren  Kaiser 
Wilhelm  dem  Großen,  noch  in  demselben  Jalir  1859  erfolgte  alsbald  ein 
Allerhöchster  Befehl  zur  schleunigen  Beschaffung  von  300  Feldgeschützen 
der  neuen  Art.  In  dem  vorgelegten  Entwurf  hatte  der  Prinzregent  die 
ursprüngliche  Zahl  100  eigenhändig  in  300  umgeändert.  Mit  diesem 
Jahr  beginnt  nun  auch  das  gemeinsame  Wirken  Krupps  und  der  preußi- 
schen Heeresverwaltung,  zum  Segen  für  beide.- 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  näher  auf  die  Konstruk- 
tionsentwicklungen in  den  sechziger  Jahren  eingehen,  die  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  sehr  anschaulich  geschildert  werden.  Hingewiesen  sei 
nur  auf  den  heut  eigenartig  erscheinenden  Umstand,  daß  die  Gegnerschaft 
des  Hinterladers  noch  einmal  laut  wurde,  als  1866  die  preußische  Artillerie 
nicht  voll  befriedigt  hatte.  Das  neue  Material  sollte  die  geringe  Wirkung 
verschuldet  haben,  während  diese  doch  durch  völlig  andere  Ursachen 
herbeigeführt  worden  war.  Nun,  Preußen  ließ  sich  nicht  beirren,  und  die 
Schweiz  und  Rußland  folgten  seinem  Beispiel  durch  ihren  Übergang  zum 
Kruppschen  Material.  Und  nach  Ablauf  kaum  eines  Jahrzehnts  war  dann 
der  Sieg  auf  der  ganzen  Linie  —  mit  alleiniger  Ausnahme  Englands  — 
errungen,  denn  »das  Schlußurtell  des  Krieges  1870/71  war  in  artilleristi- 
Bcher  Hinsicht  der  glänzende  Sieg  eben  desselben  Preußisch-Kruppschen 
Hinterladers,  der  vier  Jahre  vorher  so  wenig  hervorgetreten  war.  Und 
doch  mußte  diesmal  die  feindliche  Artillerie  der  damaligen  als  nahezu 
gleichwertig,  dafür  aber  die  französische  Infanterie  in  ihrer  Bewaffnung 
gegeuüher  der  damaligen  Österreichs  als  ganz  gewaltig,  auch  der  eigenen 
gegenüber  als  nicht  unbeträchtlich  überlegen  bezeichnet  werden.  Aber 
vielleicht  »gerade  deshalb-^  gewann  die  Feldartillerie  auf  deutscher  Seite 
80  sehr  an  Bedeutung;  man  bedurfte  ihrer  und  setzte  sie  dementsprecheud 
ein.  Hierbei  kam  ihr  zugute,  daß  sie  inzwischen  mit  ihrem  Geschütz 
völlig  vertraut  geworden  war^ 

Hiermit  sind  wir  bei  dem  dritten  und  letzten  Hauptkapitel  des  ersteo 
Händchens  angelangt,  welches  die  Zeit  von  1871  bis  1890  behandelt. 
Zweckmäßig  ist  diesem  eine  kurze  Angabe  der  maßgebenden  taktischen 
Anschauungen  und  der  grundlegenden  technischen  Fortschritte  voran- 
gesetzt* 
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Wirkiiiig  und  Beweglichkeit  sind  bekanntlich  die  beiden  Faktoren, 
die  ganz  besonders  bei  der  Feldartillerie  sehr  genau  gegeneinander  ab- 
gewogeo  werden  müssen*  Wie  nach  jedem  Kriege  ündeo  wir  auch  hier 
> allenthalben  das  Streben  nach  möglichster  Steigerung  der  Wirkung,  oft 
auf  Kosten  der  Beweglichkeit c  Und  das  konnte  jetzt  zielbewußt  an- 
gestrebt werden»  denn  die  Jahre  des  Probierens  waren  vorbei »  und  man 
konnte  jetzt  auf  wissenscbaftlich  festgestellter  Grundlage  weiter' arbeiten. 
Dies  kam  namentlich  der  :b  künstlichen  Metall konstrnktioux  zugute,  die, 
von  Armstrong  —  wie  wir  sahen  —  schon  empirisch  verwendet,  jetzt 
durch  gemeinsame  Untersuchungen  Krupps  und  des  russischen  Obersten 
Oadolin  zu  ihrer  vollen  Leistungsfähigkeit  entwickelt  w^orden  war.  Hier* 
durch  konnte  die  Inanspruchnahme  des  Rohrs  wesentlicb  gesteigert»  oder 
aber  sein  Gewicht  wesentlicb  herabgesetzt  werden.  Hierzu  kamen,  um 
nur  noch  eins  anzuführen,  sehr  wichtige  Vervollkommnungen  des  Treib- 
mittelfli  bei  denen  für  unsere  damaligen  Artilleriepulver  der  Name  des 
Oberstleutnants  Bode  nicht  ungenannt  bleiben  darf.  Hand  in  Hand 
hiermit  ging  eine  kräftige  Entwicklung  der  inneren  Ballistik,  und  ander- 
seits war  es  neben  anderem  der  Lebouleng^* Flugzeitmesser,  der  ©in 
kräftiges  Aufblühen  der  äußeren  Ballistik  förderte.  Der  Siemens-Martin- 
Ofen  verdrängte  auch  da,  wo  man  den  in  seiner  Güte  unerreichten »  aber 
selir  teuren  Kruppschen  Tiegelgußstahl  nicht  verwenden  konnte  oder 
wollte,  das  bisher  verwendete  Schmiede-  und  Gußeisen  durch  seine  Stahl- 
erseognisse,  und  endlich  hatten  auch  die  Anhänger  der  Bronze  insofern 
Erfolg,  als  es  auf  Grund  der  Versuche  des  Obersten  Lawroff  und  be- 
sondeiss  des  Generals  Uehatius  gelang,  eine  Stahl-  oder  Hartbrouze 
herzustellen,  die  von  Osterreich  noch  heute  als  Rohrmaterial  dem  Stahl 
Torgezogen  wird. 

England  war  nach  1870/71  der  einzige  Staat,  welcher  die  absolute 
Überlegenheit  des  gezogenen  Hinterladers  nicht  anerkannte.  Aber  eben- 
sowenig wie  alle  anderen  größeren  Staaten  konnte  es  sich  der  Not- 
wendigkeit einer  allgemeinen  Neubewaßfnuug  entziehen,  die  Jetzt  ohne 
Zögern  in  Angriff  genommen  wurde.  Mit  Stolz  sehen  wir  auch  hier 
wieder  Deutschland  die  führende  Rolle  spielen  und  sehen,  daß  Oberst- 
leutnant Heydenreich  nicht  zuviel  gesagt  hat,  als  er  das  gemeinsame 
Wirken  Krupps  und  der  Preuihschen  Heeresverwaltung  als  «zum  Segen 
für  beide c  bezeichnete.  Denn  während  England  in  seinem  Woolwich- 
Material«  während  Frankreich  in  seinem  M/1 871  System  Reffye  und 
RaOland  in  seinem  neuen  Material  anfangs  der  siebziger  Jahre  Geschütze 
jinnjihmen  oder  besser  ftnde  de  miei/^r  annehmen  mußten,  die  von  vorn- 
herein als  Übergangsgeschütze  zu  bezeichnen  waren,  erhielten  wir  sehr 
bald  unser  vorzügliches  Material  73.  Die  weitaus  größte  Zahl  der  Leser 
kennt  es  noch  aus  eigener  Anschauung;  ein  genaueres  Eingehen  auf  seine 
Voridge  erscheint  somit  überflüssig,  und  wir  können  uns  mit  der  Wieder- 
einiger weniger  Sätze  der  Heydenreichschen  Arbeit  begnügen,  daß 
»für  den  damaligen  Standpunkt  der  Technik  und  der  Taktik  wiederum 
!ie  idelbewaßte  Durchführung  des  Grundsatzes  darstellte:  möglichst  große 
Wirkang  bei  ausreichender  Beweglichkeit,  erstere  namentlich  betont  im 
Hinblick  auf  eine  in  Zukunft  noch  zu  gewärtigende  Steigerung  der  Wir- 
kung des  Infanteriegewehrs.  Es  ist  als  besonderes  Verdienst  des 
damaltgeo  General inspekteurs  Exzellenz  v.  Podbielski  anzusehen,  wie 
dieeer»  selbst  Kavallerist,  aber  artilleristisch  vorzüglich  beraten^  beiden 
Eocltiichten  in  zweckentsprechender  Weise  gerecht  zu  werden  vermochte. 
Er    «teigerte    einerseits    die    Beweglichkeit    der    Waffe    durch    wesentliche 
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Verbeaserung  des  Pferdeersatze«  und  sachgemäßere  Amabildung  im  Reiten 
nnd  Fahren^  oad  hielt  anderseits  zäh  daran  fest»  daß  eine  GewichtB- 
erleicht^rung  keines wega  dorch  Aufgabe  der  erforderlichen  Wirkung  er- 
kauft werden  dürfte.  Diesem  umstände  ist  es  iß  erster  Linie  mit  zu 
danken»  daß  das  Material  nahezu  25  Jahre  lang,  wenn  auch  von  jüngeren 
Einführungen  des  Auslandes  zum  Teil  etwas  überholt,  doch  immer  noch 
auf  der  fiöhe  der  Zeit  stand.  Es  wurde  erst  verdrängt,  als  einerseits 
die  Erfindung  des  raachlosen  Pulvers  technisch  wesentlich  höhere 
I^eistungen  zu  ergeben  vermochte  und  anderseits  auch  die  Taktik  wesent- 
lich höhere  Ansprüche  au  die  Beweglichkeit  der  Waffe  stellee  mußte.  ^ 

Die  bei  der  Entwicklung  des  Materials  73  gesammelten  Erfahrungen 
kamen  der  Essener  Gußstahlfabrik  noch  insofern  unmittelbar  zugute,  als 
sie  schon  1874  ein  neues,  wiederum  verbessertes  Geschütz  herstellen 
konnte»  welches  u.  a.  in  Dänemark  und  in  der  Türkei  eingeführt  wurde. 
Österreich  und  Italien  fertigten  ihr  neues  Material  im  eigenen  l^ande  und 
wählten  aus  Ersparnisgründen  Bronze  als  Robrmetall;  bezüglich  ihres 
ganzen  Aufbaues  sind  beide  Systeme  aber  als  fast  genaue  Nachahmungen 
des  deutschen  bezw.  Kruppschen  Modells  zu  bezeichnen.  Selbständiger 
ging  Frankreich  vor,  wo  gleichfalls  größtmögliche  Wirkung  angestrebt 
wurde,  sogar  unter  Inkaufnahme  einer  nach  den  deutschen  Kriegs- 
erfahruugen  etwas  geringen  Beweglichkeit.  In  anderer  Beziehung  waren 
die  hier  gezeitigten  Fortschritte  dagegen  vorbildlich.  Nicht  nur  war  die 
Geachützverwertung  des  neuen  Systems  vortrefFlicb,  und  nicht  nur  wurde 
durch  zweckmäßige  Verschlnßverbesserungen  die  Feuergeschwindigkeit  ge- 
steigert» sondern  ganz  besonders  wurden  die  Faktoren  der  äußeren 
Ballistik  wesentlich  gehoben,  »Die  Geschwindigkeitsverluate  der  Ge- 
schosse wurden  im  Verhältnis  zu  denjenigen  bei  allen  anderen  Mächten 
derartig  herabgesetzt»  die  Flugbahnen  so  gestreckt,  die  Schußweiten  so  - 
vergrößert,  die  Durchschlagskraft  derartig  erhöht,  daß  mau  im  Auslan^^l 
anfangs  die  Angaben  der  französischen  Bchußtafeln  für  erfunden  hi€a!V^ 
bis  man  später  erst  durch  Beschreitung  derselben  Wege  dieselben 
günstigen  Erfahrungen  machte« 

Der  russisch-türkische  Krieg  von  1878  bildete,  wie  schon  oben  gesagt, 
einen  neuen  Abeehnitt  in  der  p^ntwicklung  der  Artillerietechnik.  Zumeist 
wird  als  wichtigste  der  hier  gesammelten  Erfahrungen  die  Erkenntnis 
hervorgehoben,  daß  man  dem  Feldheer  Steilfeuer  beigeben  müsse,  um  es 
zur  Lösung  der  im  heutigen  Feldkrieg  vorkommenden  Aufgaben  zu  be- 
fähigen. Man  kann  das  Gesamtergebnis  wohl  dahin  %-erallgemeinern»  daß 
die  Bedeutung  einer  schweren  Artillerie  gerade  für  den  Angriff 
eines  Feldheeres  stark  in  den  Vordergrund  getreten  war,  während  die 
bisherigen  sogenannten  Po sitionsge schütze  mehr  für  Verteidigungszwecke 
bestimmt  gewesen  waren.  Allerdings  spielte  das  Erreichen  eines  Gegners 
hinter  einer  Deckung  eine  wesentiieh  größere  Rolle  als  früher,  und  die 
Lösung  dieses  Problems  war  in  den  i^erschiedenen  Artillerien  Gegenstand 
von  Erwägungen  und  Versuchen  und  zeitigte  Neueinführungen  verschieden- 
ster Art. 

Vor  allem  aber  ersetzten  Rußland  und  England  ihre  Übergangs- 
geschütze durch  vollwertiges  Material.  Ersteres  nahm,  um  nur  eins  an- 
zuführen, das  vervollkommnete  Kruppsche  8,7  cm  Geschütz  als  :^leichte 
Feldkanone  C/77«  an,  und  letzteres  ging  endlich  1887  zum  Hinterlader 
über  durch  Annahme  seines  Zwölfpfünders  0/84.  Auf  weitere  Verbesse- 
run gseiu  zeih  ei  ten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden;  erwähnt  sei  nur 
noch,  daß  auch  Krupp  sein  Feldgeschütz  wiederum  vervollkommnete  und  mit 
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öim  1880  in  Holland,   1881   in  der  Schweiz  und  eDdlich  fdr  die  fahreDden 
Batterien  auch  in  Schweden  Eingang  fand. 

WirknDgssteigening  war  uod  blieb  aber  die  Parole,  auch  nach  allen 
Neabewaffonugen.  Durch  zwei  Mittel  konnte  man  sie  nach  dem  damaligen 
8tand  der  GeBchütztechnik  herbeiführen,  durch  Verbesserung  der  Geschosse 
und  durch  Steigerung  der  Feuergeschwindigkeit.  Zünderverbesserungen 
und  die  Einführung  selbsttätig  wirkender  Schießbremaen  ergaben  einige 
Fortschritte;  ein  ganz  neues  Fortschrittsgebiet  wurde  jedoch  erschlossen 
durch  die  bahnbrechenden  Entdeckungen  der  brisanten  Sprengstoffe  und 
de«  rauchlosen  Pulvere.  Hier  hat  zunächst  Frankreich  die  führende  Rolle 
gehabt^  und  seine  Fortschritte  werden  daher  in  der  Hej  den  reich  sehen 
Arbeit  an  erster  Stelle  behandelt,  Sie  können  hier  aber  nur  flüchtig  er- 
wihnt  werden^  ebenso  wie  die  Änderungen  Deutschlands  und  der  wich- 
tigsten übrigen  Mächte.  Die  meisten  unserer  Leser  haben  den  Übergang 
fu  unserem  Material  73/91  ja  mitgemacht,  und  für  die  Nichtartilleristen 
genügt  wohl  der  Hinweis  auf  die  damaligen  wesentlichen  Verbesserungen 
der  Munition,  die  Annahme  des  Doppelzündera,  die  Vervollkommnungen 
de«  Richtgeräts  und  vor  allem  die  Schaffung  des  Einheitsrohres.  Es  war 
ein  neuer  Beweis  für  die  Güte  unseres  Materials,  daß  wir  bei  unserer 
C  73/88  einen  dem  neuen  Pulver  gegenüber  vorhandenen  Überschuß  an 
Haltbarkeit  durch  Abdrehen  beseitigen  und  nun  fahrende  und  reitende 
Artülerie  mit  dem  gleichen  Kaliber  bewaffnen  konnten,  eine  Maßnahme, 
die  in  Österreich  sehr  bald  Nachahmung  fand.  Ferner  ist  bekannt,  daß 
der  Kampf  zwischen  Stahl  und  der  zäheren,  brisanten  Roh rzerpl atzern 
beftseren  Widerstand  entgegensetzenden  Bronze  noch  einmal  entbrannte, 
bi»  ea  Krupp  gelang,  in  seinem  Nickeltiegelgußstahl  ein  so  vervollkomm- 
netes Material  zu  erzeugen,  daß  es  bisher  nirgends  hat  übertroffen  oder 
aoch   nur  erreicht  werden  können. 

Erinnert  sei  endlich  noch  daran,  daß  die  Bemühungen»  auch  mit 
Feldartillerie  hinter  Deckungen  zu  fassen,  immer  mehr  in  den  Vordergrund 
trat.  Rußland,  die  Schweiz,  die  Türkei  und  Bulgarien  führten  Feldmörser 
ein,  letztere  beiden  die  damalige  Kruppsche  12  cm  Haubitze,  die  1889 
in  zwei  Batterien  probeweise  auch  für  Sachsen  beschafft  wurde.  Deutsch- 
land suchte  bekanntlich  zunächst  die  Annahme  einer  Haubitze  durch 
nochmalige  Versuche  mit  verminderten  Ladungen  zu  umgehen,  die  aber 
wiederum  an  dem  Mangel  ausreichender  Treffähigkeit  scheiterten.  Man 
kam  dann  zu  der  noch  heute  geführten  Sprenggranate  unserer  Feld- 
kanone mit  ihrer  bekannten  Brennzünderschuß  Wirkung.  Der  Verfasser 
bezeichnet  dies  als  einen  »sehr  glücklichen  Umstand*,  bekanntlich  gehen 
aber  die  Ansichten  ober  den  Wert  und  Unwert  dieses  Geschosses  noch 
il0ute  weit  auseinander. 

Hier  schließt  das  erste  Bändchen  unserer  Arbeit,  dessen  interessante 
Aasführungen  uns  also  bis  zu  dem  Moment  geführt  haben,  in  dem  man 
Klarheit  gewann  über  die  durch  das  rauchlose  Pulver  herbeigeführten 
Wandlungen  der  technischen  und  taktischen  Grundlagen,  auf  dem  sich 
nunmehr  ein  völlig  neues,  modernes  Material  aufbauen  konnte.  Die 
Schilderung  dieses  Aufbaues  bildet  den  Inhalt  des  nicht  minder  inter- 
es»anten  zweiten  Bändchens.  (SchlxiiJ  folgt) 
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(Zar  Technik  und  Taktik  des  Infanteriefeuers.) 
Von  ImmanGel,   Major  im  7.  Lothringsschen  Infanterie-Regina ent  Nr.  Iö8. 

Im  Anschluß  an  die  Erfahriingen  der  jüngsten  Kriege,  der  Feldziige 
in  Südafrika  und  in  Ostasien,  ist  die  Frage  der  Abgabe  des  Infanterie- 
feuers  ganz  besonders  in  den  Vordergrund  getreten.  Die  neoesten  Regle- 
ments der  Hanptheere,  vornehmlich  also  für  die  Zwecke  unserer  Betrach* 
tungen  daa  französische  und  das  deutsche  Infanteriereglement,  haben 
hieraus  ihre  Lehren  gezogen  und  sind  zum  Teil  zu  recht  verschiedenen 
Folgerungen  gelangt. 

Vor  allem  hat  sich  eine  Tatsache  ergeben,  die  wohl  überall  eine  nn- 
bestrittene  Zustimmung  erfahren  hat,  die  Tatsache,  daß  die  Salve  als 
kriegsmäßige  Fenerart  nicht  mehr  angebracht  ist.  Gehen  wir, 
um  den  Entwicklungsgang  etwas  genauer  zu  verfolgen,  ein  wenig  weiter 
in  der  Kriegs geach ich te  zurück,  so  sehen  wir,  daß  die  Salve  überall  dort 
die  Hauptfeuerart  gewesen  ist,  wo  es  darauf  ankam,  eine  scharf  an  den 
Drill  gewöhnte  Infanterie  rasch  nacheinander  aus  der  geschlossenen  Ord- 
nung Salve  auf  Salve  abgeben  zu  lassen.  Die  Feletousalve  der  Bataillone 
Friedrichs  des  Gro&en  war,  im  Verein  mit  dem  unaufhaltsamen  Vorgehen 
der  Schlachtlinie  zum  Sturm  mit  der  blanken  Waffe,  eines  der  haupt- 
sächlichsten Mittel  zum  Sieg,  der  ünwideratehlichkeit  der  preußischen 
Infanterie.  Der  strenge,  aufs  äußerste  Maß  der  Vollkommenheit  ge- 
steigerte Drill  hat  es  ermöglicht,  daß  aus  dem  nur  auf  ganz  nahe  Ent- 
fernung schießenden  Gewehr  trotz  der  umständlichen  Ladeweise  in 
schneller  Folge  wirkungsvolle  Salven  abgegeben  wurden,  die  den  Gegner 
gründlich  erschütterten.  Wenn  dann  daa  Salvenfeiier,  unterstützt  dorch 
das  Kartätschfeuer  der  Bataillonsgeschütze,  seine  Wirkung  ausübte,  wenn 
der  Feind  »um  seine  Fahnen  wirbelte <^,  d,  h.  wenn  der  moralische  und 
physische  Erfolg  des  Feuers  erreicht  war,  dann  schritt  die  preußische 
Infanterie  zum  Sturm  und  warf  den  Gegner  mit  dem  Bajonett  über  den 
Haufen.  So  erfocht  der  große  König  an  den  Glanztagen  seiner  über- 
legenen Taktik,  die  eine  für  die  damalige  Zeit  mustergültige  Feuer-  und 
Bewegungstaktik  gewesen  ist,  seine  großen  Siege.  Die  Schießausbil- 
dung spielte  an  sich  keine  Rolle;  Drill  und  Feuerzncht,  also  Schießen 
auf  Kommando,  schnelles  Laden,  horizontaler  Anschlag,  taten  allein 
das  ihrige.  Der  Gegner  besaß  diese  Eigenschaften  in  geringerem  Maße. 
Darum  unterlag  er.  Gegen  die  wuchtig  und  ungestüm  anNtürmende 
preußische  Kavallerie  versagte  ihm  sehr  oft  die  Fenerbereitschaft,  so  daß 
die  Salven  gar  nicht  mehr  zustande  kamen  und  statt  ihrer  ein  unregel- 
mäßiges, unwirksames  Einzelfeuer  abgegeben  wurde.  Lenthen,  Roßbach, 
Zorndorf  sind  die  Ehrentage  der  Reiterei.  Aber  auch  die  Zeit  der  Salve 
ging  dahin.  Die  dünne  Schützenlinie,  in  der  die  Schützen  im  Gelände 
Deckung  suchten,  begünstigte  das  Einzel-  und  Schütze nf euer.  Im 
allgemeinen  erwies  sich  das  Schützenfener  der  Salve  weit  überlegen,  denn 
der  Schütze  konnte  selbständig  handeln  und  daher  den  rechten  Augen- 
blick für  die  Abgabe  seines  Schusses  abwarten,  also  ruhig  und  sorgsam 
zielen,  während  die  Salve  die  starre  Form  der  geschlossenen  Ordnung 
voraussetzt,  in  der  überdies  nur  stehend,^  allenfalls  knieend  geschossen 
werden    konnte.     So   siegte,    soweit   die   taktisch-technische  Seit.e  zur  Gel- 
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Umg  kam,  die  neue  Feoertaktik  der  Franzosen  über  die  rückständige 
Feaertaktik  ihrer  Gegner.  In  der  langen  Zeit  des  Friedens  nach  den 
Befreiungskriegen  trat  ein  offenbarer  Stillstand  ein.  Die  Masse  der  In- 
fanterie focht  noch  immer  mit  der  Salve,  bei  der  man  mehr  auf  die 
augenblickliche  Massenwirkung  sah  als  auf  das  gezielte  Feuer,  während 
das  iPlänklerfeuer c  vorzugsweise  den  Füsilieren  und  Jägern^  in  einigen 
Heeren  auch  der  sogenannten  deichten  Infanterien  oder  den  Schützen- 
kompagnien  überlassen  blieb,  die  an  die  Mehrzahl  der  Kompagnien 
gleichsaii]  wie  ein  langsames  Zugeständnis  einer  neuen  Kami)fweise  gegen* 
Aber  angegliedert  waren. 

Da»  Zünduadelgewehr  schuf  eine  neue  SchieÜtaktik,  aber  nur 
langsam  eine  neue  Fenertaktik;  der  technische  Fortschritt  in  der 
BewaJfcmng  machte  sich  nur  ganz  allmählich  in  bezug  auf  die  Kampf- 
wel9e  geltend.  1864  und  1866  focht  die  preußische  Infanterie  noch 
immer  mit  Salven,  allerdings  trat  meist  im  Drange  des  Gefecht»  die 
Notwendigkeit  ein,  der  Truppe  die  Feuertätigkeit  auheimzustellen,  d.  h. 
ßchützenfeuer  als  eigentliche  Feuerart  zu  gestatten.  Bekannt  ist  das 
Beispiel  vom  Gefecht  bei  Lnndby  (3.  Juli  1861),  wo  zwei  preußische 
Züge  eine  dänische  Kompagnie  auf  250  8chritt  herankommen  ließen  und 
ihr  durch  eine  Salve,  die  gleich  darauf  in  Schützenf euer  überging,  binnen 
einer  Viertelstunde  einen  Verlust  von  90  Mann  {=^  50  pCL  ihrer  Stärke) 
beibrachten,  während  die  Preußen  nur  drei  Verwendete  hatten.  In  dem 
Krieg  1870  traten  beide  Teile  noch  mit  einer  besonderen  Vorliebe  für  die 
Salven  auf,  die  sowohl  in  den  Schützenlinien  wie  auch  bei  den  geschlossenen 
Teilen  bei  der  Friedensausbildung  betont  wurden,  damit  die  Truppe  in  der 
Haod  der  Führer  bleiben  sollte.  Aber  die  Praxis  des  Kriege«  hat  sofort 
gezeigt,  daß  die  schnell  und  gut  schießende  Waffe  auf  einer  ganz  anderen 
Voraussetzung  beruhte,  wenn  man  ihre  Vorzüge  gründlich  ausnutzen 
wollte.  Die  Friedensscbulung  versagte  fast  vollkommen  im  Gefecht;  auf 
deutscher  Seite  ohne  Schaden  für  die  Leistungen  der  Truppen,  denn  sie 
war  im  einzelnen  so  sorgsam,  so  gründlich  durchgebildet,  daß  jode 
Feuerart.  einen  guten  Erfolg  brachte.  Bei  der  französischen  Infanterie 
dagegen  stellte  sich  schon  damals  heraus,  daß  nur  die  Salve  es  ver- 
mochte, die  schlecht  durchgebildete  Truppe  einigermaßen  iu  der  Hand  zu 
behalten.  Konnte  die  Fenerleitung  sich  der  Salve  nicht  bedieoen,  weil 
im  Tosen  des  Gefechts  das  Kommando  nicht  durchdrang  oder  weil  die 
Truppe  der  Führung  aus  der  Hand  kam,  so  artete  das  Feuer  in  ein 
regelloses,  meist  überschnelles  Schießen  auf  übertrieben  große  Entfernungen 
aus;  das  Feuer  ging  meist  zu  hoch  und  stand  hinsichtlich  der  Wirkung 
fast  nie  im  rechten  Verhältnis  zum  Munitionsaufwand,  »Keine  Salven 
im  Gefecht  ,  .  .,  ein  lange  dauerndes,  allmählich  vorscbreitendes,  oft 
hin  und  her  wogendes  Feuergefecht ^ ,  so  hat  Boguslawski  den  Feuer- 
kampf im  Kriege  1870/71   treffend  gekennzeichnet. 

Noch  unser  deutsches  Reglement  1888  kannte  neben  der  Haupt- 
f^aerart,  d,  h,  neben  dem  Schützenfeuer^  die  Salve,  Kam  eine 
geschlossene  Truppe  zum  Schießen,  so  sollte  sie  sich  der  Salve  be- 
dienen; natürlich  war  auch  das  Schützenfeuer  freigestellt.  Die  Schützen- 
Urne  feuerte  fast  nur  Schützenfeuer,  je  nach  der  Gefechtslage  langsames 
oder  lebhaftes  Feuer,  auch  Schnenfeuer.  Sie  konnte  aber  auch  Salven 
anwendeUf  falls  der  Führer  seine  Leute  besonders  scharf  in  der  Hand 
behalten  oder  >das  Visier  orschiefJen^  wollte,  d,  h.  indem  er  zug-  oder 
haJbzugweise  8alven  auf  bestimmte  Punkte  des  Ziels  abgeben  läßt,  um 
TOffl  Aufschlag    der  GeschosBe    die  Lage    der  Geschoßgarbe    zu  erkennen. 
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Unser  neues  Reglement  1906  beschränkt  die  8alven  im  wesentlichen  anf 
die  geschloBsene  Truppe,  faOs  sie  ausnahmsweise  genötigt  sein  wird, 
ohne  Schiitzenentwicklnng  fenern  zu  müssen.  Für  die  Schützenlinie 
heißt  es  in  Nr.  193:  >Id  der  Regel  wird  das  Feuer  als  Schützenfeuer 
abgegeben.  Die  Anwendung  der  Salve  ist  auf  Ausnahmefälle  be- 
schränkt; sie  kann  nützlich  sein,  wenn  ein  Gegner  überrascht  oder  die 
eigene  Truppe  durch  das  Kommando  fest  in  die  Hand  gefaßt  werden 
soll.^c  Wir  glauben»  daß  solche  Fälle  in  der  Tat  nicht  häuMg  eintreten 
werden.  Sie  können  sicherlieh  vorkommen,  aber  doch  wohl  nur  auf 
nähere  Entfernungen,  Je  weiter  die  Entfernung  ist,  desto  höher  steigt 
der  Anspruch  an  das  sorgsamste  Erfassen  des  Ziels.  Hierzu  braucht  der 
einzelne  Maun  Zeit  und  Ruhe,  die  ihm  die  Salve  nicht  läßt.  Plötzlich 
einsetzendes,  lebhaftes  Schützenfeuer  wird  gewiß  in  jedem  Falle 
erfolgreicher  als  die  Salve  sein.  Daß  unser  Reglement  letztere  nicht  ganz 
verwirft,  ist  sicherlich  berechtigt.  Daß  es  die  Salve  auf  Ausnahme- 
fälle beschränkt,  ist  zweckmäßig  und  entspricht  den  Forderungen  des 
Krieges. 

Es  ist  durch  die  beiden  letzten  großen  Kriege  dargetan  worden,  daß 
die  Salve  in  der  Schützenlinie  überall  dort  die  eigentliche  oder  wenigstens 
die  bevorzugte  Feuerart  gewesen  ist»  wo  die  Ausbildung  im  scJiulmäßigen 
und  im  gefechtsmäßigen  Schießen  eine  tiefstehende  war.  So  lagen  die 
Verhältnisse  zunächst  bei  der  englischen  Infanterie  im  Buren  kriege. 
Die  Truppe  war  im  einzelnen  mangelhaft  und  oberfiächlich  für  das  kriegs- 
mäßige Schießen  vorbereitet.  Das  Schulschießen  hatte  zu  wenig  auf  die 
Notwendigkeit  Rücksicht  genommen,  daß  es  vor  allem  auf  die  Grundlage 
für  das  gefechtsmäßige  Schießen  ankommt;  letzteres  stand  vor  dem 
Bo  renkrieg  bei  der  englischen  Infanterie  keineswegs  auf  der  Höhe,  die 
ihm  unbedingt  gebührt.  Namentlich  besaß  man  an  leitender  Stelle 
wenig  Vertrauen  darauf,  daß  die  Truppe  im  Kampf,  falls  sie  sich  mehr 
oder  weniger  selbst  überlassen  blieb,  die  erforderliche  Feuerzucht  uud  das 
gebotene  Maß  der  Selbstbeherrschung  waliren  werde.  Man  fürchtete,  daß 
die  Mannschaft  bei  Abgabe  von  Scbützenfeuer  der  Feuerleitung  ans  der 
Hand  kommen  und  ihre  Patronen  übereilt,  ungezielt,  sinnlos  verschießen 
würden.  Diesem  Mißstand  glaubte  man  am  besten  dadurch  zu  begegnen, 
daß  man  die  Salve  als  die  Hauptfeuerart  einführte.  Sie  wurde  grund- 
sätzlich in  Zügen  (j* Zugsalven«)  abgegeben,  wobei  übrigens  zu  bemerken 
ißt,  daß  die  englische  Kompagnie  auf  Kriegsstärke  nur  100  bis  120  Ge- 
wehre stark  ist  und  deshalb  jeder  ihrer  vier  Züge  nicht  mehr  als  25  bis 
30  Gewehre  ins  Feuer  bringen  kann.  Erst  auf  ? Sturmentfernung  ,  also 
ganz  nahe  am  Feinde,  sollte  das  Einzelfeuer  angewendet  werden,  und 
zwar  als  Schnellfeuer,  bei  dem  aus  zwei  Stellungen  die  Magazinladung 
(zusammen  zehn  Patronen)  verschossen  wurde.  Es  ist  ohne  weiteres  klar, 
daß  eine  solche  Feuertaktik,  die  auf  mangelhafter  Durchbildung  der 
Schützen  beruhte  und  diesen  ungenügenden  Eigenschaften  die  weitesten 
Zugest-ändnisse  machte,  recht  wenig  ausrichten  konnte.  Die  geringe 
Feuerwirkung  ergibt  sich  aber  auch  schon  aus  dem  Umstände,  daß  die 
Buren  sich  ganz  auegezeichnet  deckten  und  deshalb  nur  sehr  kleine, 
überraschend  schnell  auftauchende  und  ebenso  schnell  wieder  verschwin- 
dende Ziele  boten,  Ziele,  gegen  welche  nur  ein  ganz  langsames,  t^org- 
f  alt  ig  gezieltes  Einzelfeuer  gut  ausgebildeter  Schützen  vielleicht 
ein  nennenswertes  Ergobnis  hätte  erzielen  können.  Außerdem  waren  die 
Buren  sehr  gute  Schützen,  freilich  Schützen  ohne  Feuerleitung  und  ohne 
Fenerzucht,    die    aber    durch    natürliche  Eigenschaften  weit,   weit   mehr 
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das  aof wogen,  was  die  AusbilduDg  eeropaischer  Heere  erreichen  kann,  Sie 
bedienten  sieb  nur  des  ruhigen,  langsamen  Einzelfeuers,  niemals  der 
Salve.  Selbst  wenn  sie  angriffen,  legten  sie  den  Hauptwert  anf  ein  ge- 
oanes  Schießen.  •.>Bei  diesem  Vorgehen«»  schreibt  v.  Lindenau  (»Was 
lehrt  ans  der  Buren  krieg  für  unseren  Infanterieangriff  ?a),  j>  unterhielten  sie 
acdaaerud  ein  gleichmäßiges,  wohlgezieltes  Feuer.  Wurde  das  Feuer  der 
Eogländer  zn  heftig,  so  lag  die  Mehrzahl  der  Buren  auch  mit  dem  Kopf 
aof  dem  Erdboden  und  wartete  ab.  Nur  einer  in  der  Gruppe  beobachtete, 
aber  aDe  hatten  das  Gewehr  immer  fertig,  um  blitzschnell  in  den  Än- 
§cblag  zu  gehen,  zu  schießen  und  sieh  wieder  ganz  platt  hinzulegen,« 
Dteseti  Verfahren  erinnert  uns  in  gewisser  W^eise  an  das  französische 
Rafale- Schießen  oder  an  unseren  Feuer  Überfall,  von  dem  wir  spät-er 
tn  sprechen  haben»  freilich  an  ein  derartiges  Schießen  ausgezeichneter 
Schützen.  *Der  Bur«,  beißt  es  gerade  in  diesem  Sinne  weiter,  verwies 
weh  hier  als  ein  ganz  vortrefflicher  Tirailleur  und  sehr  tüchtiger  Schütze, 
der  es  auch  vortrefflich  verstand,  kleine  Ziele,  wie  Kopfziele,  schnell 
zu  erfassen.  Das  Leben  in  Gottes  freier  Natur  und  die  ständige  Gewohn- 
heit der  Jagd  hatten  dem  Buren  als  Einzelkämpfer  der  zerstreuten 
Ordnung  so  tüchtige  Eigenschaften  anerzogen,  wie  es  eine  zweijährige 
Dienstzeit  nicht  leisten  kann.  Nach  allem,  was  uns  der  Burenkrieg 
gezeigt  hat,  muß  die  Berechtigung  dieser  Behauptung  zugegeben  werden. 
Anderseits  soll  und  muß  es  unser  Streben,  unser  Ziel  »ein,  gerade 
diese  Eigenschaften  durch  Bchnlung  und  Erziehung  in  unseren 
Leuten,  bei  unseren  L^nterführern  zu  entwickeln,  zu  heben  und  aufs 
höchste  zu  steigern,  damit  wir  das  Material,  das  in  bezug  auf  die 
natürliche  Be anlagung  als  Schutze  den  Burenkämpfern  nachsteht, 
auf  die  nur  irgend  erreichbare  Stufe  der  Vollkommenheit  bringen. 
Dann  werden  wir  erreichen,  was  Mieg  so  treffend  die  ^  geschalte 
Intelligenz«  genannt  bat,  d.  h.  die  erste  Bedingung  im  Feaerkampf 
unserer  Zeit,  der  so  schwere,  so  hohe  Ansprüche  an  die  Ruhe,  die 
Überlegung,  die  Selbstbeherrschung,  die  Selbsttätigkeit  unserer  I^eute  stellt. 
Nicht  die  A  brich  tun  g,  sondern  immer  nur  die  Erziehung,  nicht  das 
Schema,  sondern  lediglich  die  Anpassungsfähigkeit  kann  diese  Auf- 
gabe lösen.  Das  ist  eine  bleibende  l^hre  aus  den  technischen  und 
taktischen  Erscheinungen  des  Burenkrieges;  auf  der  einen  Seite  die 
wirkungslose  Salve  der  englischen  Infanterie,  auf  der  anderen  das  wohl- 
gezielte Schützenfeuer  der  Buren,  ein  Gegensatz,  der  nicht  nur  die 
Gründe  von  Niederlage  und  Sieg  erklärt,  sondern  auch  von  bleibender 
Bedeutung  ist. 

Trotz  dieser  Erfahrungen  finden  wir  bei  den  Russen  im  russisch- 
japanischen  Krieg  eine  Schießtechnik  und  Schießtaktik  der  In- 
fanterie, die  nicht  minder  unzeitgemäß,  nicht  minder  rückständig  zu 
nennen  ist  wie  diejenige  der  britischen  Infanterie  in  Südafrika.  Ohne 
Zweifel  hat  man  in  Rußland  mehr  Wert  auf  die  schul-  und  gefechts- 
mäßige Schießausbildung  der  Infanterie  gelegt  als  in  England.  Wir  önden 
ziemlich  reichliche  Schießübungen,  erkennen  aber  hierbei,  daß  es  nicht 
die  Masse  der  Patronen  ausmacht,  sondern  daß  es  auf  die  Gründlich- 
keit  der  Ziel-  und  Schießausbildung,  auf  die  Erziehung  des 
Mannes  zum  Schützen,  auf  Hebung  der  Intelligenz,  auf  Erw^eiterung  des 
Denkens,  auf  Erwecknng  der  moralischen  Eigenschaften  beim  Mann 
ankommt.  Von  alledem  ist  bei  der  russischen  Friedensausbildung  nur 
dem  Namen  nach  die  Rede  gewesen.  In  W^irklichkeit  wurde  so  gut 
wie  nichts  erreicht,    denn    nur  der    furchtbare  Ernst  des  Kriege»  gibt  die 
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Probe  dafür  ab,  was  die  FnedenBaiiabildung  in  die  Truppe  gelegt  hat 
Bei  dieser  Probe  auf  den  maodschuriscben  Schlachtfeldern  hat  die  Feuer 
taktik  der  rusBiscben  Infaoterie  durchaus  versagt.  Es  rächte  sich  vor 
allem  die  OberfLächHohkeit  der  rassischea  Schießausbildung,  es  rächte 
sich  die  Unfähigkeit  der  Vorgesetzten,  den  Mann  zu  erziehen  und  seine 
Intelligenz  zu  wecken,  seine  Selbsttätigkeit  zu  beleben»  Drei  Haupt- 
tirsacheu  treten  uns  für  diese  Erscheinung  entgegen.  Zunächst  legte 
die  russische  Ausbildung  dem  Feuer  überhaupt  kein  entscheidendes  Ge- 
wicht bei,  sondern  vertraute  auf  die  innere  Kraft  der  Truppe,  deren 
Ungestüm  im  Angriff  sich  nur  wenig  durch  Feuerabgabe  aufhalten  werde, 
eine  furchtbare  Enttäuschung,  denn  der  Angriff  setzt  auch  bei  der  aller- 
besten Truppe  starke,  mächtige  Feuerunterstüzang.  zum  Erlolg  Feuer- 
überlegenheit, jedenfalls  ein  so  inniges  Ineinandergreifen  der  Bewegung 
und  des  Feuers  voraus,  daß  die  Wirkung  der  letzteren  die  Bedingung 
zum  Vorwärtskommen  ist,  daJ5  der  Angriff  zu  einem  i> Vortragen  des 
Feuers?:  wird.  Die  Angriffskralt  beruht  auf  moralischen  Eigenschaften, 
die  Feuerkraft  auf  Feuerleitung.  Feuerzucht,  Schießausbildung,  An  der 
einen  Eigenschaft  hat  es  den  Küssen  ebensosehr  gefehlt  wie  an  der 
anderen*  Daher  der  Mißerfolg.  Sodann  ist  als  zweiter  Grund  die  ge* 
fährliche  Anschauung  hervorzuheben,  daß  das  neuzeitliche  Infanteriefeuer 
von  dem  Grundsatz  der  natürlichen  Tiefen  Streuung  seine  Wirkung  ab- 
leite» d.  h.  daß  es  nicht  auf  die  Einzelschußleistung,  sondern  immer  nur 
darauf  ankomme,  mit  einer  möglichst  dichten  Geschoßgarbe  einen  tiefen 
Raum  zu  bestreuen.  Dieses  »Streufeuer«  setzte  nach  russischem  Be- 
griff  nichts  weiter  voraus,  als  daß  mit  zutreffendem  Visieren  der  Raum 
vor,  in  und  hinter  dem  Ziel  mit  Massen  leuer  belegt  wurde»  das  dem 
Gegner  an  sich  schon  die  empfiudlichsten  Verluste  zufügen  muiJte,  Die 
weitere  Folgerung  bestand  darin,  daß  man  annahm,  der  Soldat  werde 
unt/er  dem  Eindruck  des  auf  ihn  gerichteten  Artillerie-  und  Infan- 
teriefeuers überhaupt  nicht  mehr  in  der  Lage  sein,  die  Ruhe,  Über- 
legung, Selbstbeherrschung  zum  gezielten  Schießen  zu  besitzen.  Auf 
das  kriegsmäßige  Schießen  übertragen,  nahm  diese  Auffassung  die  Lehre 
an,  daß  die  Einzelausbildung  gegen  die  Massenausbildung  zurücktreten 
dürfe,  ein  bedenkliches  Zugeständnis,  das  sich  im  Kriege  bitter  gerächt 
hat.  Die  russische  Schießvorschrift  legte  bereits  für  das  Scbulschießeii 
den  Hauptwert  auf  das  Schießen  nach  Kommando  auf  nahe  und  auf 
mittlere  Entfernungen  und  schrieb  für  die  letzten  Übungen  Salveufeuer 
in  Gruppen  und  Doppelgruppen  vor.  Die  gefechtsmäßige  Feuerart  war 
*80  lange  als  möglich«  die  Zug-  oder  Ualbzugsalve;  erst  auf  den 
nahen  Entfernungen  sollte  das  Einzelfeuer  (»Paketfeuer«)  einsetzen. 
Die  Salve u  blieben  selbst  in  der  Verteidigung  aus  der  vorbereiteten 
Stellung  weit  hinter  der  Erwartung  zurück  und  entsprachen  im  Vergleich 
mit  dem  oft  erstaunlich  hohen  Patronenaufwand  nicht  dem  Erfolg,  umso- 
weniger,  als  sich  die  japanische  Infanterie  meist  vortrefflich  deckte,  das 
Gelände  sehr  geschickt  benutzte,  überaus  kleine  Ziele  in  der  Schützen- 
linie bot  und  mit  großer  Vorsicht  bei  den  Unterstützungen  die  ge- 
schlossene Form  vermied.  Die  »Leere  des  Schlachtfeldes <«  kam  hier  zum 
Ausdruck,  »man  sah  meist  so  gut  wie  nichts';.  Aber  selbst  zum  Salveu- 
feuer reichte  die  Feuerzucht  der  russischen  Infanterie  nicht  immer  ans. 
Weit  früher  als  es  das  Reglement  wünschte,  artete  die  Salve  zu  regel* 
losem  Schützen-,  ja  zum  Schnellfeuer  aus.  Oft  kümmerten  sich  die 
Schützen  überhaupt  um  kein  Kommando  mehr.  Das  Feuer  diente 
den    Soldaten    nur    noch    dazu,    sich    »Mut    zu    schießen«.       3>Der    Wert 
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des  einzelnen  Schützen  trat  in  den  Hietergriind,  mit  einem  ver- 
ständnisvollen Einzelwilleti  und  Einzelhandeln  wurde  nicht  ge- 
rechnet. Das  Schießen  sank  auf  diese  Weise  eigentlich  mehr  zu 
einer  eigenen  Betäubung  herab.:  So  zeichnet  Löffler  (»Der  russisch- 
japanische  Krieg  in  seinen  taktischen  und  strategiachen  Lehren  v 
n.,  Seite  105)  treffend  die  russische  Schieß technik,  wenn  man  einen 
solchen  Ausdruck  für  das  russische  rohe  Verfahren  überhaupt  zu  ge- 
brauchen berechtigt  ist.  Wenn  nicht  überall  Mnnitionemaugei  eintrat»  ist 
es  dem  Umstände  zu  verdanken,  daß  die  Rugsen  fast  dauernd  in  der 
Verteidigung  gefochten  haben  und  in  ihren  seit  langer  Zeit  vorberei- 
teten Stellangen  über  au ierord entlieh  große  Munitione mengen  verfügten. 
Allerdings  brachten  sie  den  Japanern  auf  den  nahen  Entfernungen 
empEüdliche  Verluste  bei,  ein  Beweis,  daß  das  heutige  Gewehr  mit 
»einer  gestreckten  Geschoßbahn  an  sich  schon  gewaltige  Treff- 
wirknng  entfaltet.  Aber  in  der  Hand  schlechter,  nervöser^  unruhiger 
Bchilizen  vermochte  es  selbst  ein  auBgezeicbnetes  Gewehr  nicht,  den  An- 
greifer  auf  die  Dauer  fernzuhalten;  die  Japaner,  taktisch,  schießtech- 
niBch,  moralisch  überlegen»  kamen  näher  und  näher,  schließlich  so  nahe, 
daß  selbst  die  kühnsten  und  ausdauerndsten  unter  den  russischen 
Schützen  verzagten  und  ihr  Schnellfeuer  mit  einer  Art  von  Hochanscblag, 
d,  h,  völlig  ungezielt,  abgaben«  Alle  Belehrungen  und  Ermahnungen 
blieben  erfolglos,  denn  was  die  Friedenaerziehung  nicht  in  die  Truppe 
gelegt  hat,  läßt  sich  im  Krieg  nicht  mehr  erreichen.  Die  Zahl  der 
Führer  lichtet  sich^  die  Truppe  aber  wird  durch  Nachschub  von  Reserve- 
und  Ersatzmaunschaften  mehr  und  mehr  entwertet. 

Betrachteu  wir  nunmehr  die  Schießtechnik  und  -Taktik  der 
japanischen  Infanterie,  so  ist  es  unzweifelhaft  sicher,  daß  die  Friedens- 
ausbildung und  die  Friedenserziehung  den  Hauptwert  auf  die  gründlichste 
EinzelschuluDg  des  Mannes  gelegt  hat.  Der  japanische  Durchschnitts- 
soldat  bringt  Eigenschaften  von  Haus  aus  mit,  die  ihn  ohne  weiteres  zu 
einem  anfnahmefähigen,  selbsttätig  handelnden  Schützen  machen,  nämlich 
Ruhe,  Selbstbeherrschung,  Intelligenz,  Verständnis  für  seine  Aufgabe  als 
Glied  des  Ganzen.  Die  japanische  Ausbildung  zielte  vor  allem  auf  die 
Hebtmg  des  guten  Geistes  der  Truppe  ab,  der  sie  über  die  zersetzenden 
Eindrücke,  über  die  nerveozerrüttenden  Wirkungen,  über  die  auflösenden 
Umstände  des  Gefechts  hinweghebt.  Änf  dieser  moralischen  Grundlage, 
die  unerläßlich  ist,  läßt  sich  alles  Weitere  ohne  Schwierigkeit  aufbauen, 
denn  die  beste  Waffe  ist  völlig  wertlos,  wenn  sie  der  Mann  nicht  bewußt, 
rohig,  sachgemäß  gebraucht,  wenn  es  der  Unterführer  nicht  versteht,  sie 
in  der  rechten  Weise  zu  verwerten*  Der  leitende  Gedanke  auf  japa- 
nischer  Seite  beruht  auf  dem  bewährten  Grundsatz,  daß  der  Mann  ein 
selbsttätiger,  denkender,  nach  scharfer  Überlegung  handelnder  Bestandteil 
des  Ganzen  ist.  Hieraus  folgt,  daß  er  von  der  Überzeugung  getragen 
sein  muß,  mit  jedem  Schuß  etwas  treffen  zu  müssen,  jeden  Schuß 
gezielt  und  ruhig,  nicht  mechaniBch,  nicht  blindlings  abzugeben.  Natür- 
lich bringt  es  die  natürliche  Aufregung  im  Gefecht  mit  sich,  daß  in 
gewissen,  besonders  gefährlichen  Lagen,  wenn  sich  die  Verluste  häufen, 
Ünmbe  sich  fühlbar  macht  und  schneller,  regelloser  geschossen  wird,  als 
es  die  Ausbildung  und  Erziehung  dem  einzelnen  und  der  Truppe  bei- 
gebracht haben.  Selbstverständlich  sind  solche  Augenblicke  auch  den 
Japanern  nicht  versagt  geblieben,  ebenso  wie  wir  damit  rechnen  müssen, 
daß  auch  die  besterzogene  Truppe  zeitweilig  unruhig  werden  und  in  der 
scharfen  Feuerzucht,  in  dem  ruhigen  Schießen  wanken  wird.    Aber  solche 
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LageD,  die  vom  menschlichen  Standpunkt  aas  begreiflich  und  deshalb 
entschuldbar  sein  werden,  gehören  zu  Ausnahmefällen.  Jedenfalls 
dürfen  sie  nicht  zur  Nachgiebigkeit  und  zu  Zugeständnissen  an  die 
Truppe  führen.  Die  Grundlage  ist  immer  und  immer  wieder  das  ger 
leitete,  sehr  ruhige  und  stets  wohlgezielte  Einzelfeuer  unter  der  Maß* 
gäbe,  daß  dann,  wenn  die  Leitung  vorübergehend  versagt  oder  ganz  auf- 
hört, die  moralische  und  physische  Fähigkeit  des  einzelnen  in  ihre  Rechte 
tritt,  selbständig  zu  handeln.  Der  Drill  kann  hierzu  bei  der  Aus- 
bildung nur  Mittel  zum  Zweck,  niemals  Selbstzweck  sein.  Die  Salve 
wird  kein  Ausweg  sein,  der  zur  Feuerzucht  und  zur  besseren  Wirkung 
führt,  wenn  die  Vorbedingungen  im  einzelnen  nicht  vorhanden  sind. 
So  ist  bei  den  Japanern  das  Schützenfeuer,  vorzugsweise  das  ruhige, 
langsame  Schützenfeuer  die  einzige  gefechtsmäßige  Feuerart  gewesen, 
bei  der  dem  Mann  möglichst  große  Selbständigkeit,  möglichst  weiter 
Spielraum  gelassen  wurde.  Der  Erfolg  sprach  ohne  Zweifel  für  die 
Japaner.  Das  alte,  tief  wahre  Wort  Napoleons  L,  das  auf  Menschen- 
kenntnis und  auf  richtiger  Bewertung  der  physischen  und  moralischen 
Einflüsse  des  Kampfes  beruht,  hat  noch  heut  volle  Berechtigung,  und  ist 
gerade  durch  die  schießtechnischen  und  schießtaktischen  Erfahrungen  auf 
den  mandschurischen  Schlachtfeldern  bestätigt  worden,  so  sehr  sich 
auch  die  Waffentechnik  von  der  Zeit  Napoleons  I.  bis  auf  unsere  Tage 
geändert  hat: 

»II  n'y  a  feu  practicable  devant  l'ennemi  que  celui  ä  volonte.« 

Also  nicht  die  Salve,  sondern  immer  nur  das  Schützenfeuer 
unter  möglichst  freier  Tätigkeit  des  einzelnen  ist  die  einzig  zweckmäßige 
Feuerart! 

Die  Erfahrungen  des  russisch-japanischen  Krieges  wurden  überall  in 
Erwägung  gezogen  und  ausgenutzt,  freilich  in  den  einzelnen  Heeren  auf 
sehr  verschiedenen  Wegen. 

Für  unsern  Zweck  kommen  das  deutsche  und  das  französische  Heer 
vorwiegend  in  Betracht,  schon  deshalb,  weil  man  in  diesen  beiden  Heeren 
zu  ziemlich  entgegengesetzten  Schlüssen  gekommen  ist. 

Daß  die  Salve  für  die  Schützenlinie  nur  eine  ausnahmsweise 
Feuerart  sein  kann,  erkannte  schon  Reglement  88  der  deutschen  Infanterie 
an.  Das  neue  Reglement  06  bekräftigt  diese  Voraussetzung.  Der  Ent- 
wurf 05  zur  Schießvorschrift  gibt  dem  früher  allgemein  gebräuchlichen 
Erschießen  der  Visierstellung  durch  Salven  nur  noch  eine  ausnahms- 
weise Berechtigung.  Sicherlich  mit  gutem  Grund.  Wir  besitzen  in 
unseren  trefflichen  Entfernungsmessern  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel 
zur  Ermittlung  der  Entfernung.  Es  wird  sich  meist  noch  fragen,  wie  die 
äußeren  Einflüsse  auf  die  Visier  wähl,  Luft  und  Wind,  zu  bewerten  sind, 
um  selbst  bei  genauer  Kenntnis  der  Entfernung  das  zutreffende  Visier  zu 
wählen.     Schieß  Vorschrift  191  gibt  hierzu  folgenden  Hinweis: 

»Ausnahmsweise  kann  sich,  wenn  die  Truppe  selbst  noch  nicht 
wirksam  beschossen  wird,  mit  der  Eröffnung  des  Feuers  ein  Er- 
schießen der  Visierstellung  durch  halbzug-  oder  zugweise  mit  einer 
Visierstellung  abgegebene  Salven  oder  lebhaftes  Schützenfeuer  er- 
möglichen lassen. 

Weitere  Vorbedingungen  hierfür  sind  feststehendes  Ziel,  Ein- 
sicht des  Geländes  vor  dem  Ziel,  Erkennbarkeit  der  Geschoß- 
einschläge und  hinreichende  Zeit.« 
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Eb  wird  ohne  weiteres  zugegeben  werdeni  daß  alle  diese  Bedingungen 
)  im  Ernstfall  hoch  st  selten  zusammeu  treffen  werden.  Daher  dürfte  das 
Verfahren  im  wirklichen  Gefecht  kaum  vorkommen.  Düuernde  Beob- 
aebtnng  der  GeschoßeiuHchläge  und  des  Gegners  mit  guten  Gläsern  liefert 
meist  günstigere  Beobachtung  als  das  Ergebnis  von  Salven.  Bemerkens- 
wert ist,  daß  unsere  neue  Vorschrift  neben  die  Salve  zum  Erschießen  der 
K  Visierstellung  das  lebhafte  Bchützenfeuer  setzt.  (Schlafl  folgt.) 

^  Die  Befestigungen  der  Kintschshon- Stellung.*) 

Von  Toepfer,   Haoptmaiiii  und  Adjutant  der  4.  lDgeni«ar-InBpektioii. 


Mit  einer  Tafel  »nd  zwr4f  fUldein  im  T«it. 


IAls  der  russisch- japanische  Krieg  ausbrach,  waren  die  Ufer  der  Halb- 
insel Kwantung  einer  überraschenden  Landung  ausgesetzt.  Port  Arthur 
konnte  von  vornherein  als  bedroht  angesehen  werden.  Für  eine  Landang 
kam  in  erster  Linie  die  ßai  von  Talienwan  und  der  Hafen  Dalni  in 
Betracht  Deshalb  wurden  schleunigst  Minensperren  gelegt.  Erst  als 
diese  wirksam  wurden,  konnte  die  Kintschshou-Steüung  als  erste  vor- 
gesohobene  Stellung  der  Festung  mit  Aussicht  auf  Erfolg  behauptet 
werden. 

Gegen  den  Angriff  zu  Lande  ist  sie  üicht  übel.  Eine  Bncht  der 
Talienwan- Bai  schneidet  tief  in  das  Land  und  schnürt  die  Halbinsel  zu 
B«ioer  etwas  über  3  km  breiten  Landenge  zusammen.  Der  Bergstock  Nan- 
™^  zsj'schan  sperrt  sie  und  die  nach  der  Kwantang^Halbinsel  führenden 
We^e,  Der  mittelste  annähernd  nach  Norden  gerichtete  Höhenzug  des 
Bergstocks,  der  an  seiner  höchsten  Stelle  sich  etwa  114  m  über  dem 
Meeresspiegel  erhebt,  bildet  mit  den  beiden  äußersten  zu  den  Küsten 
ziehenden  Rippen  zunamnien  die  Stellung, 

Nach  Norden  fällt  diese  sanft,  nach  den  Seiten  steiler^  nach  Süden 
ganz  scharf  ab.  Nördlich  vorgelegen  ist  eine  breite  Talniederung  mit 
der  Stadt  KiDtschshon  und  einigen  Dörfern.  So  bot  die  Stellang  auf 
nahe  und  weitere  Eotferoüngen  gutes  Schußfeld  und  mußte  bei  richtiger 
Verstärkung  und  Verwendung  von  Festungsgeschützen  auf  den  Flügeln 
rar  Bekämpfung  etwa  erscheinender  feindlicher  Schiffe  die  Möglichkeit 
einer  nachhaltigen  Verteidigung  gewähren.     Dem  Vizeköoig  Lihungtscbang 

»war  ihre  Starke  nicht  entgangen;  aber  zur  Auafiibrung  der  von  ihm  ver- 
sinlaßten  Entwürfe  war  es  nicht  gekommen.  Die  Chinesen  stellten  im 
japanischen  Kriege  zur  Verteidigung  der  Landenge  ihre  Kräfte  in  dem 
Fort  Shio  Kosan,  der  Stadt  Kintscbshou  und  einem  Irapan  dazwischen  auf 
and  gaben,  als  sie  diese  Orte  räumen  mußten,  auch  die  Stellung  ohne 
Kampf  preis.     Desto  besser  wußten  sie  die  Japaner  zu  würdigen. 

Die  ganz  regelmäßig  als  Rechteck  angelegte  Stadt  Kintschshou  ist 
von  der  übliche u  außen  mit  großen  Ziegeln  bekleideten  Lehmmauer  von 
8  m  Höhe  und  oben  fast  6  m  Stärke  umgeben.  An  den  Ecken  ist  die 
Maaer  in  Form  einer  Bastion  vorspringend  geführt.    Vor  den  in  der  Mitte 
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der  Rechteckseiten  angeordneten  Toren  sind  Orillons  vorgelegt,  durch  die 
die  Aasgänge  seitlich  hinausführen.  In  den  Bastionen  und  Orillons 
waren  Geschützbänke  für  glatte  Geschütze  hergestellt;  sonst  war  die 
Mauer  zur  Gewehrverteidigung  eingerichtet.  Die  nördlich  der  Stadt  an- 
setzenden Erhebungen  beherrschen  sie  völlig. 

Als  die  Russen  1898  Kwantung  in  Pacht  genommen  hatten,  wurde 
der  Stadt  zunächst  Autonomie  belassen;  da  sie  sich  aber  im  Jahre  1900 
als  Ausgangspunkt  einer  lebhaften  Agitation  gegen  die  Rnssenherrschaft 
unangenehm  bemerkbar  machte,  wurde  sie  mitsamt  der  Stellung  mit 
einer  russischen  Garnison  belegt;  die  Stellung  wurde  leicht  befestigt. 
Es  entstanden  zunächst  vier  Reduten,  Nr.  1  auf  dem  rechten  Flügel, 
Zentralredute  in  der  Mitte  und  Nr.  8  auf  dem  nordöstlichen,  Nr.  9  auf 
dem  nordwestlichen  Abhang,  ferner  zehn  Batterien  in  der  Mitte  und  je 
eine  (1.  und  15.)  auf  den  Flügeln,  endlich  Schützengräben  für  knieende 
Schützen  in  den  Zwischenräumen. 

Von  den  Batterien  1  bis  7,  9  bis  12,  15  hatten  sechs  hohe  starke 
Brustwehren  und  Geschützbänke  für  Festungsgeschütze,  die  übrigen  sechs 
waren  für  Feldgeschütze  bestimmt.  Hinter  den  Batterien  waren 
Munitionsräume  angelegt,  im  Rücken  der  Stellung  massive  Kasernen  er- 
baut. Vor  den  Reduten  und  Schützengräben  wurden  etwa  500  lfd.  m 
Drahthindernis  auf  halber  Höhe  der  Abhänge  in  einzelnen  Stücken  her- 
gestellt. Unterstände  aus  Stangenholz  mit  40  bis  50  cm  starker  Erd- 
beschüttung  waren  für  zwei  Batterien  und  in  einem  Stützpunkt  vorhanden. 

Die  Bestückung  bestand  aus  91  Geschützen;  die  Besatzung  stellte 
das  12.  ostsibirische  Schützen-Regiment. 

Im  Sommer  1903  wurde  der  weitere  Ausbau  der  Stellung  ins  Auge 
gefaßt.  Der  Entwurf,  welcher  drei  ständige  Werke  (Forts!)  in  der  eigent- 
lichen Stellung  und  je  eine  auf  den  Flügeln  sowie  eine  Verbindungslinie 
dieser  Werke  mit  Wall  und  Graben,  endlich  einige  Batterien  in  ständiger 
Bauart  vorsah,  war  noch  in  Bearbeitung,  als  der  Krieg  ausbrach.  Jetzt 
hieß  es.  Versäumtes  nachholen.  General  Kondratjenko  hatte  schon 
einige  Tage  vor  der  Kriegserklärung  mit  dem  Kommandeur  des  5.  Regi- 
ments, Oberst  Tretjaköff,  und  dem  Mililtäringenieur  Kapitän  v.  Schwärs 
Stadt  und  Stellung  besichtigt  und  die  notwendigen  Anordnungen  tak- 
tischer und  technischer  Art  getroffen;  letztere  wurden  durch  den  Chef 
der  Ingenieure,  General  Basiljewski,   gebilligt. 

Für  die  Stadt  wurde  bestimmt: 

1.  Anschüttung  von  Erdbrustwehren  von  1,30  m  Höhe  auf  der  Ost-, 
Nord-  und  Westfront  der  für  die  Infanterieverteidigung  bestimmten 
Mauer,  den  Eckbastionen  und  den  Orillons; 

2.  Anordnung  von  Traversen  und  teilweise  von  Rückenwehren; 

3.  Einbau  von  Unterständen  innerhalb  der  Orillons  und  an  einzelnen 
Stellen  der  Stadtmauer; 

4.  Bereitstellung  von  Bambusleitern; 

5.  Vorbereitung  von  Sprengladungen  zur  Sturmabwehr; 

6.  Anlage  von  Barrikaden  in  den  Hauptstraßen  hinter  den  Toren; 

7.  als  vorläufige  Kriegsbesatzung:  zwei  Kompagnien  5.  Regiments 
und  vier  Maschinengewehre. 
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Bei  der  Besiehtigiiog  der  IStelliing  ergab  »ich,  claB  die  Anlagen  zum 
Teil  verfallen,    die  Bekleidung  der  Brustwehr  verfault   und   die  Bauhölzer 
^der  UoterstÄDde  durcb|?ebrochen    und    nicht  mehr  tragfähig,  die  Geschoß- 
iomchen  eingefallen  oder  mindestens  stark  heschädigt  waren. 

Folgende  Arbeiten  wurden  als  notwendig  erklärt: 

1*    Gründliche  Änfräumiiug  und  Wiederherstellung  aller  Anlagen; 

2.  Ausstattung  aller  Batterien,  Stützpunkte  und  Rohützengräber  mit 
möglichst  zahlreichen  Deckungen; 

3.  Schluß  der  Lücke  zwischen  der  befestigten  Stellung  und  dem  Ufer 
der  Haud'Bai  mittels  eines  Stützpunktes  und  Anschlnßlinien  zum 
Ufer  und  zur  Stellung: 

I,  Einbau  von  Cuterständen  für  Reserven  in  den  Schluchten  hinter 
der  Mitte  der  Stellung; 

5.    Anlage  von  Vorratsräuraen  ebenda; 

»].    Beschaffung  von  ausreichendem  Trinkwasser; 

7.  Herstellung  von  Verbindungswegen  innerhalb  der  Stellung  mit 
Brücken  über  die  Hohlwege; 

8.  Telephonverbinduugeu  mit  der  Kerr-  und  Tauen wan-Bueht,  mit 
Dalni   und  Port  Arthur; 

9.  für  den  Kall  einer  Landung  des  Feindes  zwischen  der  Stellung 
und  Port  Arthur  ein  Kehlabschluß  in  den  Batterien  1,  11»  12» 
zwei  neue  Batterien  13  und  14  und  Schützengraben  in  den 
Zwischenräumen  und  etwas  unterhalb  der  Batterien; 

10.  völliger  Abschluß  der  am  meisten  bedrohten  Batterie  Nr.  15  und 
Verstärkung  durch   eine  zweite  Reihe  Schützengräben; 

IL  Verlegung  der  front.alen  Verteidigung  nach  Norden  weiter  vorwärts 
vor  die  Reduten  8  und  9; 

12.  Unterstände  für  die  Geschützbedienungen; 

13.  ein  größerer  Unterstand  als  Verbandraum; 

14.  Verstärkung  der  wahrscheinlichsten  Angriffsfront  (rechter  Flügel 
and  Teil  der  Mitte)   durch  künstliche  Hindernisse; 

15.  Schutz  der  weniger  bedrohten  linkeu  Hälfte  der  Stellung  durch 
Abschluß  der  Hohlwege  mit  Drahtnetzen. 

Die  Besatzung  wurde  auf  mindestens  drei   Batailloue  bemessen. 

Für  die  Arbeit  sollten  Zivilarbeiter,  zur  Aushilfe  das  5.  Regiment 
verwendet  werden.  Die  Leitung  hatten  Oberst  Tretjakoff  und  Kapitän 
T.  Schwarz  zu  übernehmen. 

Die  Arbeiten  wurden  am  9.  Februar  mit  der  Beschaffung  von  Bau- 
nolz  und  Handwerkszeug  in  Talienwan  und  der  Umgegend  begonnen. 
Ana  Port  Arthur  wurden  Sandsäcke,  Draht  und  Pulver  verschrieben. 
Gleichzeitig  wurden  Öffentliche  Aufforderungen  zur  Gestellung  von  Ar- 
beitern und  Gespanneu  verbreitet.  Da  indessen  Frost  herrschte  und 
schneidend  scharfer  Wind  wehte,  so  fanden  sich  zunächst  nur  50  Mann 
ein»  mit  denen  am  11.  Februar  zur  Ausfühnmg  der  Arbeiten  geschritten 
wnrde.     Allmählich    aber,    nach    Sf*hluß    des    chineeiHchen  Neujahrsfestes, 
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am  16.  Februar,  erhöhte  sich  die  Zahl  der  gegen  Bezahlung  an- 
genommenen Arbeiter  auf  5000  Mann,  so  daß  das  5.  Regiment,  das  am 
ersten  Arbeitstage  zwei  Kompagnien  gestellt  hatte,  entlastet  werden 
konnte. 

Im  allgemeinen  wurden  die  chinesischen  Arbeiter  zu  den  technische 
Fertigkeit  erfordernden  Arbeiten  verwendet,  während  die  Kompagnien  die 
Wiederherstellung  der  Erddeckuugen  übernahmen.  Letztere  hatten  hierbei 
beträchtliche  Schwierigkeiten  zu  über  winden,  da  das  zunächst  verwendete 
chinesische  Handwerkszeug  für  den  festen,  felsigen  und  noch  gefrorenen 
Boden  durchaus  ungeeignet  war.  Erst  am  14.  Februar  traf  Pulver  ein, 
wurde  jedoch  anscheinend  wenig  zum  Aussprengen  von  Baugruben  ver- 
wendet. 

Als  Unterstützung  und  Aufsichtspersonal  standen  dem  eigentlichen 
Leiter  der  Arbeiten,  dem  Kapitän  v.  Schwarz,  ein  Oberleutnant  vom 
5.  Regiment,  ein  Leutnant  der  Kwantung-Sappeur- Kompagnie  sowie  ein 
Vizefeldwebel  der  Reserve,  ferner  zwei  Schachtmeister,  vier  Aufseher  und 
fünf  Sappeure  zur  Verfügnng.  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
daß  auch  ein  Artillerie-  und  mehrere  Infanterie-Kompagniechefs  lebhaftes 
Interesse  am  Ausbau  ihrer  Abschnitte  bekundeten  und  tätigen  Anteil 
daran  nahmen,  was  an  vielen  anderen  Orten  während  des  Feldzugs 
durchaus  nicht  beobachtet  worden  ist. 

Von  den  für  die  Befestigung  ausgeworfenen  80  000  Rubel  sind 
63  000  Rubel  verausgabt  worden  —  allerdings  waren  die  Löhne  chinesi- 
schen Verhältnissen  angemessen  und  beliefen  sich  zuletzt  auf  40  Kopeken 
Tagelohn  für  den  erwachsenen  und  halb  so  viel  für  den  minderjährigen 
Arbeiter.  Im  ganzen  hat  die  Befestigung  der  Stellung  50  Tage  gedauert; 
davon  fielen  aber  wegen  zu  ungünstiger  Witterung  zehn  Tage  als  Arbeits- 
tage aus. 

Die  Ausführung  der  Arbeiten  ist  im  allgemeinen  planmäßig  verlaufen, 
doch  gab  gelegentlich  die  Befürchtung  einer  Landung  im  Rücken 
Veranlassung  zu  vorübergehender  Änderung  der  Dispositionen  und  zu 
einer  Unterbrechung  wichtiger  Arbeiten  in  der  eigentlichen  Front.  Auch 
führte  die  in  Erwartung  des  japanischen  Angriffs  einigermaßen  erklärliche 
Nervosität  dazu,  die  Arbeitskräfte  etwas  zu  zersplittern  und  umfangreiche 
Arbeiten  in  großer  Ausdehnung  vorzunehmen.  Man  mußte  sich  deshalb 
zunächst  mit  schwächeren  Anlagen  begnügen  und  sie  allmählich  ver- 
stärken. So  entstanden  aus  den  langen  Linien  von  Schützengräben  für 
knieende  Schützen  solche  mit  besserer  Deckung  und  wurden  die  ursprüng- 
lich in  schwachem  Schützengrabenquerschnitt  angelegten  Stützpunkte  mit 
äußeren  Gräben  ausgestattet,  in  der  Brustwehr  verstärkt  und  dann  erst 
mit  Unterständen,  Schulter  wehren  und  künstlichen  Hindernissen  versehen. 
Dies  bei  einer  unter  den  Augen  des  Feindes  zu  befestigenden  Feld- 
stellung richtige  und  hier  aus  der  Gesamtlage  heraus  immerhin  begreif- 
liche Bestreben,  eine  von  vornherein  breit  angelegte,  in  ihren  einzelnen 
Teilen  begonnene  Stellung  allmählich  durch  Ausbau  zu  vervollkommnen, 
hat  die  Leistungen  wohl  beeinträchtigt. 

Immerhin  sind  diese  Leistungen  nicht  unbeträchtlich. 

Es  sind  ausgebessert  und  auf  den  Querschnitt  verstärkter 
Schützengräben  gebracht: 

3  alte  Red  Uten   (Zentral- Redute  scheint  nicht  ausgebaut  worden 

zu  sein); 
1,6  km  alte  Schützengräben. 
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Ortintllich  wiedeiiier^«*stellt   und   mit  Bettungen,  Geschoßnischen^ 
Unterständen  und  Bekleidungen  versehen: 

12  alte  Batterien. 

Neu  liei'ges^itellt: 

2  Red  Uten  für  je  eiue  Kouapagnie  mit  zusammeu  t>6  Unter- 

aeblupfen  und  Unterständen  (davon  7*  gesichert 
gegen   Einzeltreffer    von    Feldgeschützen),    ferner 
3Lünetten    J     12  Patroneniäunie, 
7  km  (vordere  Linie)» 
2,2  km  (rückwärtige»  obere  Linie), 

im  ganzen   9,2  km  verstärkte  Schützengräben  mit 

126  Unterschlüpfen  und  Unterständen  (davon  ^/s  gegen 
Schrapnell  Wirkung,  \,3  gegen  Granatsplitter  gesichert),  zu- 
sammen 510  Ifden  m,  ferner  88  Schulterwchren; 

2,10  km  gedeckte  Verbin  den  gswege  von  der  oberen  znr 
vorderen  Linie  der  Schützengräben; 

6  Batterien  (wie  oben); 

4,8  km  Drahtnetz  mit  glattem  Draht  (6,5  m  breit); 

0,5  km  Drahtnetz  mit  St^cheldrabt  (6,5  m  breit); 

6   Reihen  Minen  mit  elektrischer  Zündung  (84  Stück); 

3,2  km  beschotterte  Wege  mit   15  Brücken  über  Hohlwege; 

33  km  TelephonleituDg; 

614  qm  gesicherte  Räume  als  Kasernen  für  den  Komman- 
danten und  für  Gedchützbedienungen,  als  Telephon  zentrale, 
Vorrats-  und  Verbandräume; 

546  qm  ungesicherte  Räume  als  Kasernen  und  Küchen; 

6  Brunnen. 

Aullerdein  uiit^ehaut: 

173  qm  frühere  Munitionsräume  als  Offizierwohnränme  und 
Kasernen. 

Die  Reihenfolge,  in  der  die  Arbeiten  in  Angriff  genommen  worden 
«ind,  ist  in  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  gegeben ;  wie  sie  zur 
Vollendung  gelangt  sind,  ist  aus  dem  keineswegs  einwandfrei  redigierten 
Bericht  nicht  sicher  zu  entnehmen.  Im  allgemeinen  ist  der  rechte  Flügel 
als  der  hauptsächlich  bedrohte  angesehen  und  darum  in  den  ersten 
19  Arbeitstagen  im  wesentlichen  fertiggestellt  worden.  Der  Ausbau  der 
Nah  kämpf  anlagen  wurde  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gegenüber  den 
Arbeiten  an  den   Batterien   bevorzugt. 

Es  wurden  nacheinander  in  Arbeit  genommen  und  sodann  zum  Teil 
gleichmäßig  gefördert: 

1.  Reduten  8,  9,  1,  2  und  Schützengräben  zwischen  Batterie  5, 
Red  Ute  8  und  9  (obere  Linie),  rechts  und  links  von  Redute  2, 
zwischen  Batterie  2  und  4  (obere  Linie)  und  links   von  Battrerie  15; 
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2.  Batterien  1,  4,  5,  15,  sodann  2,  3,  6  nnd  7; 

3.  Schtitzengräben  (vordere  Linie)  von  Rednte  1  bis  unterhalb  der 
Batterie  4; 

4.  Drahtnetz  vor  dem  rechten  Flügel  und  Minen  vor  Redate  2, 
Batterie  4  und  5; 

5.  Batterien  10,  11  und  Schützengräben  des  linken  Flügels  (obere 
Linie); 

6.  die  Anlagen  der  Südwestfront  vor  Batterie  14  bis  12  (obere 
Linie),  Batterien  13  und  14  und  Einrichtung  der  Batterien  11, 
12,  15  und  1  zum  Feuern  gegen  Südwesten  (Richtung  von  Port 
Arthur); 

7.  Schützengräben  (vordere  Linie)  und  Hindernisse  vor  der  Mitte 
(Redute  8  bis  Batterie  10); 

8.  Telephonnetz  in  der  Stellung,  Brunnen,  Vorrats-  und  Wohnräume 
(Kasernen),  Verbandraum,  Telephonzentrale; 

9.  weiterer  Ausbau  der  Schützengräben  des  rechten  Flügels  (obere 
Linie); 

10.  Schützengräben  des  linken  Flügels  (vordere  Linie)  und  der  Süd- 
westfront (Richtung  von  Port  Arthur),  Lünette  5; 

11.  Lünetten  3  und  4,  Schützengräben  von  Lünette  3  zum  Dorf 
Liudjahung  und  Hindernisse  vor  der  Mitte  (Batterie  4  bis 
Redute  8); 

12.  Schützengräben  des  linken  Flügels  (vordere  Linie); 

13.  Verbindungsgräben  von  der  oberen  zur  vorderen  Linie  der 
Schützengräben ; 

14.  vorgeschobene  Schützengräben  des  linken  Flügels  (vor  Batterie  10 
bis  12),  Drahtnetz  um  Batterie  15; 

15.  Geländeregulierungen  vor  Lünette  4; 

16.  W  egeanlagen ; 

17.  Verteidigungseinrichtung  der  Stadt  Kintschshou; 

18.  Einrichtung  der  rückwärtigen  Seite  von  Zindjatun. 

Die  Befestigungen  erinnern  in  ihren  Einzelheiten  stark  an  Plewna. 
Vorwiegend  ist  Erde  und  Holz  zur  Verwendung  gekommen;  der  größer 
gewordenen  zerstörenden  Kraft  der  Geschosse  der  Artillerie  ist  nur  durch 
größere  Stärken  in  den  Hölzern  und  Decken  und  durch  Ausnutzung  der 
größeren  Festigkeit  des  felsigen  Bodens  Rechnung  getragen.  Soweit  es  die 
Anordnung  in  zusammenhängenden  Linien  möglich  machte,  ist  die  Stellung 
den  Formen  des  Geländes  gut  angepaßt  worden.  Der  Grundriß  der 
Stützpunkte  ist  erheblich  freier  vom  Schema  als  der  der  Stützpunkte 
bei  Liaojang,  deren  Künsteleien  hier  völlig  fehlen;  die  Führung  der 
Schützengrabenlinien  ist  einfach  und  strebt  lediglich  Feuerwirkung  in  der 
Richtung  geradeaus  an;  gegenseitige  Unterstützung  durch  besondere 
Schläge  zur  Bestreichung  oder  künstliche  Winkel bildung  ist,  abgesehen 
von  den  Stützpunkten,  verständigerweise  vermieden.  Traversierung  der 
Linien  wurde  zum  Schutz  gegen  Längsbestreichung  auf  der  Ostfront  für 
nötig    gehalten.     Wo    wie    vor   Lünette  4    einwandfreies  Schußfeld    durch 
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die    Wahl    der    Linie    nicht    gewonnen    werden    konnte,     wurde    mit    Ah- 
tragnngeD  und   AufschüttTingen  nachgeholfen. 


'  ■  '^        > 
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Bild  2. 
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Bild  3. 


Natürliche,  zur  AusnutzuDg  als  FeaerstelluDgen  geeignete  Deckungen 
fehlten.  Wohl  aber  konnten  die  senkrecht  zur  Feuerlinie  laufenden 
Schluchten  zur  Anlage  gedeckter  Verbindungen,  zur  Unterbringung  von 
Unterständen  und  Kasernen  sowie  an  einigen  Stellen  zur  versteckten 
Anordnung  von  Hindernissen  benutzt  werden  (vor  Lünette  4). 
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Geländebedeckungen»  welche  zur  Maskierung  von  Verteidigungs* 
anlagen  Gelegenheit  gegeben  hätten,  haben  anscheinend  gefehlt.  So 
blieb  nichtß  übrig,  als  die  Brustwehren  dyreh  flache  Schüttung  ihrer 
Biischungen   möglichst  uukenntlicb  211  machen. 

Für  die  Grundrißform  der  Reduten  ist  die  der  Redute  2  des  ueu- 
angelegten  geschlossenen  Stützpunkts  auf  dem  rechten  Fiagel  bezeichnend. 
Wie  alle  Stützpunkte  war  sie  in  die  geschlossene  Linie  der  8ehützen- 
gräben  eingefügt,  aber  etwas  vorgeschoben;  sie  hatte  Kehlverteidiguug 
nnd  in  den  8chuit€rpnrikten  je  eine  Geschützbank.  Die  Brechung  der 
linken  Flanke  gegen  die  Front  ergab  sich  aus  der  Aufgabe  der  Be- 
streichung des  Hindern isses  vor  den  Schützengräben  und  der  Eisenbahn. 
Die  Brustwehr  war  verhältnismäßig  hoch  angeschüttet,  da  die  Bearbeitung 
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Hodens  Schwierigkeiten  machte.  Der  äußere  Graben  zeigt  ein  Draht- 
hindernis. 

Ein  wesentlich  anderes,  durch  die  ausgedehnte  Cuterstaudaanlage 
imd  die  «tark  traversierte  Kehle  auffallendes  Bild  bietet  die  alte  Ke- 
dtite  S  mit  ihren  tief  eingeschnittenen  inneren  Gräben  und  dem  Mangel 
«ine«  äußeren  Grabens, 

Lünette  4    ähnelt    der    Kedute  2,    hat    jedoch    tiefer    eingeschnittene 


l 


Die  Batterien  hatten  je  nach  der  Zahl  der  Geschütze  und  der  hanpt- 
ftäcblichfiten  Feuerrichtnng  ganz  verschiedene  Form,  zum  Teil  vorn  rund 
ausgeschnittene  Geschützstände,  durchschnittlich  1,35  m  hohe,  6,50  m 
fftftrke  Brustwehren,  zwischen  den  Ge^chützstä-nden  Traversen  von  4, SO  in 
Breite  und  in  diesen  rnterstände  aus  starken  Balken  mit  1,05  m  starker 
Erdbe^chiittnng,    in    der    Vorderseite    der    unterstände    Munitionsniechen. 
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An    der    Vorderseite    des    Geächützstandes    war    ein    Schutzbrett    gegen 
Schrapnellwirkung  angebracht. 

Bild  H  zeigt  die  Anordnung  der  Batterie  14  am  Bergabhang. 

Bild  7  die  Einrichtung  der  Batterie  11  mit  der  Front  gegen  Port 
Arthur. 

Die  Unterstände  sind  vielfach  nicht  so  verteilt  und  so  klein  an- 
gele^, wie  es  die  Rücksicht  auf  die  Wirkung  des  Artilleriefeaers  an- 
gezeigt sein  läßt  (siehe  die  Anordnung  in  der  Kehle  der  Redute  8,  Bild  2). 
Das  Bestreben  ist  aber  deutlich,  soweit  eine  Bindung  an  bestimmte 
Stellen,  wie  in  den  Stützpunkten  und  Batterien  nicht  geboten  war,  die 
Unterstände  durch  ihre  Lage  an  Hängen   und  in  Hohlwegen  der  Sicht  zu 


Bild  G. 


entziehen  und  ihnen  Anlehnung  an  mindestens  eiue*^  feste  Wand,  am 
liebsten  Felswand,  zu  geben. 

So  waren  auch  der  Verbandraum  und  die  Telephonzentrale  in  einem 
Hohlweg  oder  einer  Erdspalte  in  der  Mitte  der  Stellung  gut  untergebracht, 
während  der  Vorratsraum  und  einige  Kasernen  in  einem  rückwärtigen 
Hang  eingeschnitten  waren. 

In  den  Schützengräben  und  auch  Stützpunkten  sind  viele  Unter- 
stände nach  Bild  9  angelegt  worden,  alle  12  bis  18  m  ein  Unterstand 
von  4  m  Länge  für  G  bis  8  Mann.  Gegen  Einzeltreffer  von  Granaten  ge- 
sicherte Räume  zeigen  Bild  10  und  die  Schnitte  zu  Bild  2  und  6. 

An  geeigneten  Schutzdächern  gegen  Schrapnellfeuer  sei  lange  heram- 
probiert  worden.  Die  abwerfbaren  Eindeckungen  hätten  sich  nicht 
empfohlen  und  auch  Nischen  in  der  Brustwehr  bei  Treffern  den  Zu- 
sammensturz größerer  Stücke  der  Brustwehr  befürchten  lassen.  Um  nicht 
an  Feuerlinie    zu  verlieren,    sei    man    schließlich    auf    die  später  anch  in 


Die  Befesfcigiuigeii  rler  KiDtochahou- Stellung. 
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Port  ArtJiur  erprobten  Dächer  für  zwei  bis  drei  Sehütsren  mit  Scharten 
abgekommeD  und  habe  ganze  Linien  damit  ausgestattet. 

Schließlich  wurden  grundsätzlich  in  allen  Batterien  und  Stützpunkten 
eiDxelftchaßsichere  Unterstande  nach  Bild  10,  in  den  Schützengräben 
tplitt^rsichere  nach  Bild  9  und  sonst  Schutzdächer  nach  Bild  11  an- 
gßordnet. 

Auch  die  Brunnen,  die  zum  Teil  bis  zu  bedeutender  Tiefe  getrieben 
worden,  erhielten  eine  Sicherung  nach  Art  des   Bild   12, 

Die  ungesicherten  Kasernen  und  sonstigen  fiäume  waren  einfache 
Holzschuppen  möglichst  auch  hinter  Erdrändern  oder  an  Abhängen. 

Die  Drahthindernisse,  die  nur  zum  geringen  Teil  aus  Stacheldraht 
bestanden,    lagen     meist    offen  *     nur    an    einzelnen     Stellen     in    Geliinde- 


ßild 


rertiefnugen  gedeckt  (siehe  oben).  Sie  waren  meist  in  langen  Linien  in 
einer  Breite  von  5  bis  b,5  m  angelegt,  aber  stellenweise  durch  Ausfall- 
Iticken  unterbrochen,  welche  durch  vorgelegeue  Qlacia  versteckt  waren. 

StAcheldraht  wurde  vorwiegend  in  den  äußeren  Gräben  der  Stütz- 
paukte  verwendet,  da  der  felsige  Boden  die  beschleuuigt-e  Herstellung 
der  »oxist  üblichen  tiefen  Gräben  nicht  gestattete.  Die  Hindernispfähle 
wurden  mit  eisernen  Nägeln  gespickt. 

Die  Minen  waren  elektrisch  zu  zündende  (also  BeobaehtuugB*), 
Fladderminen  and  Stein minen.  deren  Zündleitungen  von  dem  Sicherheits- 
stand  in  Batterie  H  ausgingen.  Oh  die  Entzündung  mit  Sicherheit  znr 
rechten  Zeit  funktioniert  hat  oder  haben  würde,  ist  zweifelhaft,  da  als 
Rückleitang    wegen    Mangel    an     Draht    Erde    eingeschaltet    wurde.     Bei 
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Die  Befestigungen  der  Kintschshou-Stellang. 


An    der    Vorderseite    des    Geschützstandes    war    ein    Schutzbrett    gegen 
Schrapneliwirkang  angebracht. 

Bild  6  zeigt  die  Anordnung  der  Batterie  14  am  Bergabhang. 

Bild  7  die  Einrichtung  der  Batterie  11  mit  der  Front  gegen  Port 
Arthur. 

Die  Unterstände  sind  vielfach  nicht  so  verteilt  und  so  klein  an- 
gele^, wie  es  die  Rücksicht  auf  die  Wirkung  des  Artilleriefeuers  an- 
gezeigt sein  läßt  (siehe  die  Anordnung  in  der  Kehle  der  Redute  8,  Bild  2). 
Das  Bestreben  ist  aber  deutlich,  soweit  eine  Bindung  an  bestimmte 
Stellen,  wie  in  den  Stützpunkten  und  Batterien  nicht  geboten  war,  die 
Unterstände  durch  ihre  Lage  an  Hängen   und  in  Hohlwegen  der  Sicht  zu 


Bild  0. 


entziehen  und  ihnen  Anlehnung  an  mindestens  eiue*^  feste  Wand,  am 
liebsten  Felswand,  zu  geben. 

So  waren  auch  der  Verbandraum  und  die  Telephonzentrale  in  einem 
Hohlweg  oder  einer  Erdspalte  in  der  Mitte  der  Stellung  gut  untergebracht, 
während  der  Vorratsraum  und  einige  Kasernen  in  einem  rückwärtigen 
Hang  eingeschnitten  waren. 

In  den  Schützengräben  und  auch  Stützpunkten  sind  viele  Unter- 
stände nach  Bild  9  angelegt  worden,  alle  12  bis  18  m  ein  Unterstand 
von  4  m  Länge  für  6  bis  8  Mann.  Gegen  Einzeltreffer  von  Granaten  ge- 
sicherte Räume  zeigen  Bild  10  und  die  Schnitte  zu  Bild  2  und  6. 

An  geeigneten  Schutzdächern  gegen  Schrapnellfeuer  sei  lange  herum- 
probiert  worden.  Die  ab  werf  baren  Eindeckungen  hätten  sich  nicht 
empfohlen  und  auch  Nischen  in  der  Brustwehr  bei  Treffern  den  Zu- 
sammensturz größerer  Stücke  der  Brustwehr  befürchten  lassen.  Um  nicht 
an  Feuerlinie    zu  verlieren,    sei    man    schließlich    auf    die  später  auch  in 


Die  Befealigungeii  (1er  Kintächshoa-StelhinR. 
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Port  Arthor    erprobten  Dächer    für    zwei   bis  drei  Schützen    mit  S<?harteii 
abgekommen  ood  habe  ganze  LinieD  damit  ausgestatt'et. 

I  Schließlich  wurden  grundsätzlich  in  allen  Batterien  nod  Stiitzpnnkten 

einzelachoJlaichere    Unterstände     nach     Hild   10»     in    den    Schützengräben 
«plittersichere    nnch    Bild  9    and    sonst    Schutzdächer    nach    Bild   11    an- 
geordnet. 
Auch  die  Brunnen,    die  zum  Teil    bis  zu  bedeutender  Tiefe  getrieben 
wurden,  erhielten  eine  Sicherung  nach  Art  des  Bild   12. 
Die    ungesicherten   Kasernen    und    sonstigen    Räume    waren    einfache 
Holzschuppen  möglichst  auch  hinter  Erdrändern  oder  an   Abhängen. 
lyie  Drahthindernisse,    die    nur    zum    geringen  Teil    ans  Stacheldraht 
beetanden,    lagen     meist    offen,    nur    au    einzelnen    Stellen    in    Gelände- 
att.H. 


lü       lÄ 


Bild  8. 


I 

^      Rück 


rtiefcmgen  gedeckt    (siehe  oben),     Sie  waren  meist    in  langen  Linien  in 
ner  Breit«  von    5  bis  6,5   m    angelegt,    aber   stellenweise  durch  Ausfall- 
lücken  nnterbrochen,  welche  durch  vorgelegene  Glacis  versteckt  waren. 

Stach eldraht  wurde  vorwiegend  in  den  äußeren  Gräben  der  Stütz- 
puakte  verwendet,  da  der  felsige  Boden  die  beschleunigte  Herstellung 
der  sonst  üblichen  tiefen  Gräben  nicht  gestattete.  Die  Hindernis  pfähle 
wurden  mit  eisernen  Nägeln  gespickt. 

Die  Minen  waren  elektrisch  zu  zündende  (also  Beobachtung«-), 
Fladderminen  und  Steinminen,  deren  Zündleitungen  von  dem  Sicherheits- 
stand  in  Batterie  6  ausgingen.  Ob  die  Entzündung  mit  Sicherheit  zur 
rechten  Zeit  funktioniert  hat  oder  haben  würde,  ist  zweifelhaft»  da  als 
RUckleitung    wegen    Mangel    an     Draht    Erde    einffeschaltet    wurde.      Bei 
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Die  Befestigungen  der  Kintschshou-Stellong. 


An    der    Vorderseite    des    Geschützstandes    war    ein    Schutzbrett    gegen 
Schrapnellwirkung  angebracht. 

Bild  6  zeigt  die  Anordnung  der  Batterie  14  am  Bergabhang. 

Bild  7  die  Einrichtung  der  Batterie  11  mit  der  Front  gegen  Port 
Arthur. 

Die  Unterstände  sind  vielfach  nicht  so  verteilt  und  so  klein  an- 
gele^, wie  es  die  Rücksicht  auf  die  Wirkung  des  Artilleriefeaers  an- 
gezeigt sein  läßt  (siehe  die  Anordnung  in  der  Kehle  der  Redute  8,  Bild  2). 
Das  Bestreben  ist  aber  deutlich,  soweit  eine  Bindung  an  bestimmte 
Stellen,  wie  in  den  Stützpunkten  und  Batterien  nicht  geboten  war,  die 
Unterstände  durch  ihre  Lage  an  Hängen   und  in  Hohlwegen  der  Sicht  zu 


Bild  G. 


entziehen  und  ihnen  Anlehnung  an  mindestens  eine**  feste  Wand,  am 
liebsten  Felswand,  zu  geben. 

So  waren  auch  der  Verbandraum  und  die  Telephonzentrale  in  einem 
Hohlweg  oder  einer  Erdspalte  in  der  Mitte  der  Stellung  gut  untergebracht, 
während  der  Vorratsraum  und  einige  Kasernen  in  einem  rückwärtigen 
Hang  eingeschnitten  waren. 

In  den  Schützengräben  und  auch  Stützpunkten  sind  viele  Unter- 
stände nach  Bild  9  angelegt  worden,  alle  12  bis  18  m  ein  Unterstand 
von  4  m  Liänge  für  6  bis  8  Mann.  Gegen  Einzeltreffer  von  Granaten  ge- 
sicherte Räume  zeigen  Bild  10  und  die  Schnitte  zu  Bild  2  und  6. 

An  geeigneten  Schutzdächern  gegen  Schrapnellfeuer  sei  lange  hemm- 
probiert  worden.  Die  abwerfbaren  Eindeckungen  hätten  sich  nicht 
empfohlen  und  auch  Nischen  in  der  Brustwehr  bei  Treffern  den  Zu- 
sammensturz größerer  Stücke  der  Brustwehr  befürchten  lassen.  Um  nicht 
an  Feuerlinie    zu  verlieren,    sei    man    schließlich    auf    die  später  auch  in 


Di«  Rffeatigmigen  der  Kintschshou-SteUnnß. 
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Port  Artlinr  erprobten  Dächer  für  zwei  bis  drei  ÖchützeD  mit  Scharten 
äbgelcommen  ond  habe  ganze  Linien  damit  aaBgeatattet. 

iSchließlich  wnrden  grnnds  ätz  lieh  in  allen  Batterien  nnd  Stntzpnnkten 
eiözeUchußsichere  Unterstände  nach  Bild  10»  in  den  Schützengräben 
splittersichere  nach  Bild  9  und  sonst  Schutzdächer  nach  Bild  11  an- 
geordnet. 

Auch  die  Brunnen,  die  zum  Teil  bis  zn  bedeutender  Tiefe  getrieben 
wurden,  erhielten  eine  Sicherung  nach  Art  des   Bild   12. 

Die  ungesicherten  Kasernen  und  sonstigen  Räume  waren  einfache 
Holzacbuppen  möglichst  auch  hinter  Erdrändern  oder  an  Abhängen* 

Die  Drahthindernisse»  die  nur  zum  geringen  Teil  aus  Stacheldraht 
bestanden,    lagen     mei»t    olfen,    nur    an    einzelnen    Steilen     in    Geläude- 


rertiefoDgeo  gedeckt  (siehe  oben),  Sie  waren  meist  in  laogeo  Linien  in 
einer  Breite  von  5  bis  6,5  m  angelegt,  aber  stellenweise  durch  Ausfali- 
lücken  unterbrochen,  welche  durch  vorgelegene  Glacis  versteckt  waren. 

Stach eldraht  wurde  %^or wiegend  in  den  äußeren  Gräben  der  Stütz- 
packte  verwendet»  da  der  felsige  Boden  die  beschleunigte  Herstellung 
der  «^onst  üblichen  tiefen  Gräben  nicht  gestattete.  Die  Hindernispfähle 
wurden  mit  eisernen  Nägeln  gespickt. 

IDie  Minen  waren  elektrisch  zu  zündende  (also  Beobachtnngs-), 
Füidderminen  und  Stein minen,  deren  Zündleitungen  von  dem  Sicherheits- 
itaiid  in  Batterie  6  ausgingen.  Ob  die  Entzündung  mit  Sicherheit  zur 
rechten  Zeit  funktioniert  hat  oder  haben  würde,  ist  zweifelhaft»  da  als 
Ruckleitung    wegen    Mangel    an    Draht    Erde    eingeschaltet    wurde.     B(^\ 


140  '  Neuer  Entfernungsmesser. 

Neuer  Eatfemimgsmesser.  ^) 

Mit  einem  Bild  im  Text. 

Die  Entfernungsmesser,  die  zur  Zeit  (1906)  im  Heer  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  im  Gebrauch  sich  befinden,  genügen,  mit  Aus- 
nahme derjenigen  der  Küstenartillerie,  alle  nicht.  Neuerdings  hat  man, 
wie  das  »Journal  of  the  United  States  artillery«  im  Januar-Februarheft 
von  1906  schreibt,  zahlreiche  Versuche  mit  fremden  Entfernungsmessern, 
wie  dem  stereoskopischen  Binokel-Entfernungsmesser  von  Zeiss  und  dem 
Telemeter  von  Forbes  gemacht,  aber  alle  diese  genügten  auch  nicht. 

Die  wesentlichen  Eigenschaften  eines  guten  Entfernungsmessers  sind: 
Genauigkeit,  Leichtigkeit  des  Gebrauchs  im  Felde,  kurze  Zeit  und  wenig 
Leute,  um  die  Entfernung  zu  ermitteln  und  in  der  Tat,  je  weniger  kom- 
pliziert die  Teile  des  Entfernungsmessers  sind  und  die  Methode  der  Be- 
stimmung der  Entfernung,  desto  besser.  Mit  allen  Entfernungsmessern 
sind  kurze  Entfernungen  leichter  genau  festzustellen  als  weite.  Aus 
diesem  Grunde  ist  der  hier  vorgeschlagene  neue  Entfernungsmesser 
zunächst  für  die  Infanterie  bestimmt;  bewährt  er  sich  da,  dann  soll 
auch  für  die  Feldartillerie  eine  ähnliche  Methode  in  Versuch  genommen 
werden. 

Der  beste,  jetzt  im  Gebrauch  befindliche  Entfernungsmesser  für 
Truppen  ist  derjenige  von  Weldon.  Dieser  Entfernungsmesser  wird  bei 
der  Feldartillerie  gebraucht  und  ist  in  der  Theorie  genügend  genau,  aber, 
sobald  er  nicht  in  den  Händen  eines  gut  ausgebildeten  Mannes  sich  be- 
findet, ist  er  sehr  ungenau  und  selbst  in  den  Händen  solcher  Leute 
kommen  zuweilen  Irrtümer  vor. 

Das  Prinzip,  mittels  dessen  die  Entfernung  in  dem  vorgeschlagenen 
System  erlangt  wird,  ist  der  von  Weldon  angewandten  Methode  sehr 
ähnlich,  aber  die  Instrumente,  deren  zwei  miteinander  verbunden  an- 
gewandt werden,  sind  ganz  davon  verschieden. 

Man  hat  einen  Versuch  gemacht,  alle  Irrtümer  auszuscheiden,  die 
beim  Gebrauch  des  Entfernungsmessers  von  Weldon  vorkommen  können 
und  die  Instrumente  so  herzustellen,  daß  sie  auch  in  den  Händen  von 
nicht  hinreichend  ausgebildeten,  immerhin  aber  mit  dem  Prinzip  ver- 
trauten Leuten  ebenso  genau  arbeiten  wie  in  den  Händen  ausgebildeter 
Leute.  Zunächst  soll  eine  Beschreibung  des  Prinzips  des  neuen  Vor- 
schlages hier  folgen. 

Erste  Methode. 

Diese  Methode  hängt  ab  von  der  Lösung  einer  Seite  eines  recht- 
winkligen Dreiecks;  da  die  Winkel  des  Dreiecks  stets  konstant  sind,  so 
stehen  die  zwei  anliegenden  Seiten  des  rechten  (90°)  Winkels  in  einem 
bestimmten  Verhältnis  zueinander. 

Die  natürliche  Tangente  von  87°  42'  34"  ist  25.  Deshalb  stehen 
in  allen  rechtwinkligen  Dreiecken,  die  einen  Winkel  von  87°  42'  34" 
enthalten,  die  den  Winkel  von  90"^  bildenden  Seiten  in  dem  Verhältnis 
von  1  :  25. 

Man  wird  sehen,  daß,  wenn  O  in  dem  nebenstehenden  Bild  den 
Punkt  bezeichnet,  von  wo  aus  die  Entfernung  bestimmt  werden   soll   und 

*)    Vorgeschlagen  von  Oberleutn.  F.  Whaston  Griff  in  im  Artilleriekorps  ü.  S, 


XetiLT  EiitfenHitigsniesser. 


141 


I 
I 


i  Ziel  darstellt,  und  wenn  an  O  ein  Winkel  von  90  '  angelegt  wird 
and  der  Puakt  A  da  liegt»  wo  der  Wiükel  zwischen  A  T  und  A  O  == 
87"  12*  34"  ist,  die  Seite  T  O  25   mal  so  lang  ist  als  die  Seite  O  A, 

Die  Instrumente,    die    zur    Ermittlung    der  Entfernung  vorgeschlagen 
werden,  bestehen    in    zwti    InstrnmeüteD    zur   Messung    von  Winkeln  von 
90"^    bezw.  87      42^  34"    und    einer  Melileine,    von    der  die 
Entfernung    sofort   abgelesen  werden   kann»    ohne  die  Linie  y 

A  O  erst  mit  25  zu  multiplizieren.  I 

Die    anzuwendenden  Instrumente    bestehen    aus    steifen  | 

Fadenkreuzen f  die  au  zugespitzten  Stäben  befestigt  sind. 
Eines  dieser  Instrumente  muß  die  Visiere  stets  recht- 
winklig zu  dem  gleichen  Fadenkreuz  des  Messenden  fest- 
gestellt haben.  Die  Visiere  vom  Fadenkreuz  des  Messenden 
möchten  nicht  die  besten  sein  zum  Auffinden  der  Entfer* 
imng  und  ich,  so  meint  der  Erfinder  des  neuen  Vorschlags, 
mochte  an  deren  Stelle  zwei  metallene  keilförmige  Visiere 
setoen.     Visier  und  Korn  müssen  gleich  sein. 

Das  andere  Instrument  hat  ein  Visier  in  einem  Winkel 
von  87 '^  42'  34"  zu  dem  anderen  Visier  und  dieselbe  Art 
der  Visiere  wie  diejenigen  des  ersten  Instruments*  Diese 
Inatrumeute  können  von  ihren  Stäben  abgenommen  werden 
und  sind  mit  Kugelgelenk  verseben  ähnlich  dem  Jakobs- 
Stab.  Die  Visiere  werden  in  Ledertaschen  über  der  Schulter 
getragen. 

Wenn  der  Stab  des  90" -Instruments  mehrere  Fuß 
kürzer  gemacht  ist  als  der  Stab  für  das  Instrnmeumt,  das 
den  87*^  42'  34 ''- Winkel  enthält  und  eines  der  Visiere  des 
90''-inBtrnment8  teleskopisch  und  mit  Distanzmesser- (Stadia-) 
drahten  versehen  ist,  dann  können  die  Entfernungen  direkt 
abgelesen  werden. 

W^eun  die  Stadiamethode  angewendet  wird,  sollten  die 
iwengel  des  00  -Instruments  mit  Hebelröhren  versehen 
in.  Pline  zeitersparende  Einrichtung  für  das  87*^*  42'  34"- 
Instrument  würde  ein  beweglicher  Mittelpunkt  sein  ähnlich 
demjenigen  in  dem  Durehgangsfernrohr,  aber  mit  mehr 
^Spielraum. 

Die  Abmessungen  des  Instruments  und  das  Metall  oder 
die  Verbindung  der  Metalle,  woraus  die  Instrumente  ge- 
macht werden  sollen,  werden  später  bestimmt  werden,  so- 
bald das  System  geprüft  und  angenommen  ist.  Die  Instru- 
mente in  ihrer  Ledertasche  werden  nicht  mehr  Raum 
ionehmen  als  die  Krokiertasche  der  Reiterei. 

Die  Schnur  braucht   nicht  länger  zu  sein  alis  80  Vards, 
m    diese  Länge    kann    eine  Entfernung    von    2000  Yards 
messen,    80  X  25  ^  2000.      Diese    Schnur    könnte    selbst-     ^      ^     ^ 
tätig    auf    einer  Haspel    in    einer  Büchse    aufgewickelt    sein 
und  die  Büchse  müßte    mit    einer  Einrichtung  versehen  seiu^    die   sie  auf 
der  Stelle  festhält»  wie  etwa  ein  in  die  Erde  gesteckter  Bolzen, 

Aus  dem  Bild  ist  zu  ersehen,  daß  man  die  Entfernung  finden  kann, 
indem  man  das  rechtwinklige  Dreieck  rechts  oder  links  an  die  Linie  T  O 
anlegt. 

Zwei  Mann  sind  erforderlich,  um  die  Entfernung  zu  ermitteln.  Sie 
sollen  Nr.   1   und  Nr.  2  genannt  werden. 


r,4£i  Neuer  Entfemangsmesser. 

Hr.  '  i^ilt  das  Instrument  auf,  das  die  Visiere  ständig  in  rechten 
%iUifii»ui  idica  i«r  ^*heibe  gestellt  hat.  Er  richtet  dann  Nr.  2  nach  der 
..tii«i  J^  V»  7i^  ^r  den  Punkt  A  mit  dem  anderen  Instrument  gefunden 
t«Ui.  ii^  i^ncferaiuig  O  A  mit  der  Schnur  gemessen  ergibt  dann  die 
S:auii}%^(«.  Wird  die  Stadia  angewendet,  so  ist  die  Schußweite  ge- 
ua«^<u«  ^^«hMftvi  :ils  der  Punkt  A  gefunden  ist,  wenn  aber  O  und  A  nicht 
>«,a»-  biö^  jut  demselben  Hebelarm  liegen,  würde  die  Schnurlinie  benutzt 
•^^ü^ii  ufcüäiä^ti.  Weuu  das  rechtwinklige  Dreieck  an  der  rechten  Seite 
<^»  ^.tii^  r  O  angelegt  wird,  so  richtet  Nr.  1  den  Mann  Nr.  2  längs  der 
la.v  v.>  \\  bid  er  den  Punkt  A^  gefunden  hat,  und  die  Schußweite  ist 
>i;ua%iUitu,  w»t^  \>bett  dargelegt  wurde. 

xttt  Irrtutti  lu  vermeiden  von  seiten  des  Nr.  2,  sollte  das  Visier, 
.SihQs  ijtr  ;iuf  da»  Ziel  zu  richten  hat,  besonders  gekennzeichnet  sein. 
H^i&i  ^ir^  ^ia  dem  Bild  sehen,  daß  dieses  Visier,  wenn  es  auf  der  rechten 
NfiH'  ^\>u  Punkt  O  angewendet  wird,  einen  Winkel  von  87**  42'  34"  um- 
4v4ä«;^7(  bildet«  als  wenn  es  auf  der  linken  Seite  von  Punkt  O  angewendet 
^.?u»  l>Hß^  Visier»  das  auf  der  rechten  Seite  angewendet  wird,  sollte  mit 
\,  vitwsjeui^^  fUr  die  linke  Seite  mit  L  bezeichnet  werden.  Dann  ist  kein 
*ri«uui  uK^Uch. 

l>wi  Manu  könnten  die  Entfernung  leichter  ermitteln  als  zwei.  Nr.  3 
^vät  mi%  Nr.  i  und  bringt  das  nach  dem  Ziele  gerichtete  Visier  in  An- 
>4ciKiun4(«  während  Nr.  2  das  andere  besorgt. 

Wenn  drei  Mann  verwendet  werden,  ohne  den  Gebrauch  der  Stadia, 
Jiwia  ml  kein  Stab  nötig  für  das  87°  42'  34 "-Instrument,  denn  die 
Ni'^i^r^  können  dann  als  Handinstrumente  gebraucht  werden. 

Zweite  Methode. 

^^  besteht  in  einer  festen  Basis  und  in  Messung  des  Winkels  an 
vlcm  INjtukle  A  oder  A^  Das  Instrument,  das  an  dem  Punkte  O  ge- 
t>:<iu<bl  wml»  ist  dasselbe  wie  in  der  vorbeschriebenen  Methode,  nur  ohne 
WiV«J^^>|^^^hes  Visier  oder  Hebelrohr.  Die  Schnur  ist  40  Yards  lang. 
Vu  d^itt  Kude  dieser  Schnur  wird  das  zweite  Instrument  aufgestellt. 
IHv^v«  Instrument  ist  ähnlich  einem  kleinen  Azimut-Instrument,  oben 
.4u  Wueu)  Jakobsstab  befestigt  und  mit  Kugelgelenk  sowie  Hebelrohren 
\\vrHoh%ui.  Auch  soll  es  einen  beweglichen  Mittelpunkt  haben.  Das 
Vu^vr  braucht  nicht  teleskopisch  zä  sein,  aber  gleich  den  bei  der  ersten 
Molh\Hlo  beschriebenen  Visieren.  Es  muß  auch  mit  einem  Nonius, 
Klamuu^r  und  Stellschrauben  versehen  sein.  Das  Instrument  wird  auf 
0  und  auf  O  zeigend  aufgestellt  und  der  Winkel  T  A  O  wird  abgelesen. 
l>a*  ergibt  sofort  die  Entfernung,  wenn  eine  Schußtafel  vorher  vorbereitet 
i^ar.  Die  natürliche  Tangente  des  Winkels,  multipliziert  mit  40,  ergibt 
d\0  Si^hußweite.  Wenn  also  der  Winkel  37°  42'  34"  beträgt,  so  ist  seine 
watürHohe  Tangente  25,  und  25  X  40  =  1000  Yards.  Die  Visiere  an 
düHii^m  Instrument  sollen  nur  wenig  über  die  Noniusplatte  hervorstehen, 
damit  das  Instrument  so  flach  als  möglich  ist. 

Dritte  Methode. 

Die  verwendeten  Instrumente  sind  dieselben  wie  diejenigen,  die  bei 
\l^r  «weiten  Methode  gebraucht  werden,  mit  dem  Unterschiede,  daß  das 
W^'- Instrument  mit  einem  Teleskop  versehen  ist  und  Stadiagraduierungen 
aut  dem  Stabe  des  anderen  Instruments  markiert  sind. 


FeldniüOige  elektriscB^^iSrineinriphta ngen. 
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Die  Entfernniig  wird  mittels  eines  verjüngten  Maßstabes  gefunden. 
Eine  Gruadlioie  in  passender  Länge  wird  gemessen  und  der  Winkel  am 
Eode  dieser  Linie  abgelesen.  Die  Grundlinien  und  der  Winkel  werden 
am  verjüngten  Maßstab  gemessen  nnd  die  Entfernung  vom  verjüngten 
Maßstab  abgelesen. 

Die  Wichtigkeit  der  schnellen  Ermittinng  der  Entfernungen  im  Ge- 
fecht ist  so  groß,  daß  alle  Vorschläge  7ait  Erreichung  dieses  Zieles  auf 
praktische  und  schnelle  Weise  sehr  beachtenswert  sind.  Die  hier  ge- 
machten Vorschläge  würden  an  Deutlichkeit  sehr  gewinnen,  wenn  der 
Verfasser  auch  Figuren  und  deutliehe  Zeichnungen  der  vorgeschlagenen 
Instrumente  hinzugefügt  hätte.  v.  H. 


^ 


Feldmäßige  elektrische  Alarmeinrichtungen. 

Mit  drei  Htld^ro  im  Teil. 

Aus  Berichten  des  südafrikanischen   und  russiach-j apanischen   Krieges 

xmen  wir,  daß  man  zur  Erleichterung  des  W^achtdienstes  in  Draht- 
drnissen  Blecbgefäße  (Konservenbüchsen  usw,)  so  anbrachte»  daß  bei 
unvorsichtigem  Berühreo  eines  Drahtes  diese  Blechbüchsen  durch  An- 
schlagen Lärm  verursachten. 

Allem  Ansehein  nach  hat  man  mit  diesen  Vorrichtungen  zum 
I  Alarm  schlagende  günstige  Erfolge  erzielt»  und  gar  manchem  Erkundungs- 
and  Zerstörungstrupp  mochten  diese  *- Klapperbüchsen«  recht  unangenehm 
gewesen  sein. 

Leider  besagen  die  Bencht"e  nicht,  ob  diese  Alarmeinrichtungen 
immer  ihren  Zweck  erfüllten.  Es  liegt  wenigstens  recht  nahe,  an- 
zanehmem,  daß  bei  Wind  oder  Regen  ihre  Verwendbarkeit  in  Frage 
gestellt  wurde  oder  aber,  daß  die  Büchsen  durch  allzu  vieles  Klappern 
die  Posten  erst  recht  beunruhigten. 

Es  ließe  sich  somit  die  Frage  auf  werfen,  ob  diese  Versuche  nicht 
auf  eine  andere  feldmäßige  W^eise  fortgeführt  und  dann  auf  andere  Fälle 
ausgedehnt  werden  könnten. 

Vielleicht  könnten  nachstehende  Zeilen  Veranlassung  geben,  den 
Wert  solcher  Alarmeinrichtungen  näher  kennen  zu  lernen  nnd  zu  er- 
proben. 

Es  soll  der  Haustelegraph  zur  Verwendung  gelangen,  wie  er  heut- 
zutage in  jedem  größeren  Ort  in  Privat  wohn  uugen,  Fabrikanlagen,  in 
Geschäften  —  und  dies  auch  im  Feindesland  —  zur  Genüge  anzutreffen 
ist,  anderseits  aber  um  billiges  Geld  beschafft  und  leicht  mitgeführt 
werden  kann. 

Ferner  ersehe  int  der  Einbau  einer  solchen  Anlage  in  den  meisten 
Fällen  so  einfach,  daß  ein  besonders  geschultes  Personal  nicht  für  nötig 
erachtet  wird.  Mit  wenigen  Strichen  einem  gewandten  Unteroffizier  nnd 
emigen  Mann  mitgeteilt,  läßt  sich  —  soweit  einfache  Verhältnisse  vor- 
liegen —  das  Gewünschte  ohne  weiteres  erreichen. 

Nicht  nur  im  Festuugs-,  sondern  auch  im  Feld  krieg  und  hier  nicht 
aUein  im  Ste  11  ungs kämpf»  sondern  auch  bei  Vorpostenaufstellungen  wird 
sich  »icherlich   eine  Menge   von   Fällen    ergeben»    wo    eine  Anlage    solcher 
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Nr.  1  stellt  das  Instrument  auf,  das  die  Visiere  ständig  in  rechten 
Winkeln  nach  der  Scheibe  gestellt  hat.  Er  richtet  dann  Nr.  2  nach  der 
Linie  O  A,  bis  er  den  Punkt  A  mit  dem  anderen  Instrument  gefanden 
hat;  die  Entfernung  O  A  mit  der  Schnur  gemessen  ergibt  dann  die 
Schußweite.  Wird  die  Stadia  angewendet,  so  ist  die  Schußweite  ge- 
funden, sobald  als  der  Punkt  A  gefunden  ist,  wenn  aber  O  und  A  nicht 
sehr  nahe  an  demselben  Hebelarm  liegen,  würde  die  Schnurlinie  benutzt 
werden  müssen.  Wenn  das  rechtwinklige  Dreieck  an  der  rechten  Seite 
der  Linie  T  O  angelegt  wird,  so  richtet  Nr.  1  den  Mann  Nr.  2  längs  der 
Linie  O  A*,  bis  er  den  Punkt  A^  gefunden  hat,  und  die  Schußweite  ist 
gefunden,  wie  oben  dargelegt  wurde. 

Um  Irrtum  zu  vermeiden  von  seiten  des  Nr.  2,  sollte  das  Visier, 
das  er  auf  das  Ziel  zu  richten  hat,  besonders  gekennzeichnet  sein. 
Man  wird  an  dem  Bild  sehen,  daß  dieses  Visier,  wenn  es  auf  der  rechten 
Seite  von  Punkt  O  angewendet  wird,  einen  Winkel  von  87**  42'  34"  um- 
gekehrt bildet,  als  wenn  es  auf  der  linken  Seite  von  Punkt  O  angewendet 
wird.  Das  Visier,  das  auf  der  rechten  Seite  angewendet  wird,  sollte  mit 
R,  dasjenige  für  die  linke  Seite  mit  L  bezeichnet  werden.  Dann  ist  kein 
Irrtum  möglich. 

Drei  Mann  könnten  die  Entfernung  leichter  ermitteln  als  zwei.  Nr.  3 
geht  mit  Nr.  2  und  bringt  das  nach  dem  Ziele  gerichtete  Visier  in  An- 
wendung, während  Nr.  2  das  andere  besorgt. 

Wenn  drei  Mann  verwendet  werden,  ohne  den  Gebrauch  der  Stadia, 
dann  ist  kein  Stab  nötig  für  das  87^  42'  34 "-Instrument,  denn  die 
Visiere  können  dann  als  Handinstrumente  gebraucht  werden. 

Zweite  Methode. 

Sie  besteht  in  einer  festen  Basis  und  in  Messung  des  Winkels  an 
dem  Punkte  A  oder  A^  Das  Instrument,  das  an  dem  Punkte  O  ge- 
braucht wird,  ist  dasselbe  wie  in  der  vorbeschriebenen  Methode,  nur  ohne 
teleskopisches  Visier  oder  Hebelrohr.  Die  Schnur  ist  40  Yards  lang. 
An  dem  Ende  dieser  Schnur  wird  das  zweite  Instrument  aufgestellt. 
Dieses  Instrument  ist  ähnlich  einem  kleinen  Azimut-Instrument,  oben 
an  einem  Jakobsstab  befestigt  und  mit  Kugelgelenk  sowie  Hebelrohren 
versehen.  Auch  soll  es  einen  beweglichen  Mittelpunkt  haben.  Das 
Visier  braucht  nicht  teleskopisch  zh.  sein,  aber  gleich  den  bei  der  ersten 
Methode  beschriebenen  Visieren.  Es  muß  auch  mit  einem  Nonius, 
Klammer  und  Stellschrauben  versehen  sein.  Das  Instrument  wird  auf 
0  '^  und  auf  O  zeigend  aufgestellt  und  der  Winkel  T  A  O  wird  abgelesen. 
Das  ergibt  sofort  die  Entfernung,  wenn  eine  Schußtafel  vorher  vorbereitet 
war.  Die  natürliche  Tangente  des  Winkels,  multipliziert  mit  40,  ergibt 
die  Schußweite.  Wenn  also  der  Winkel  37°  42'  34"  beträgt,  so  ist  seine 
natürliche  Tangente  25,  und  25  X  40  =  1000  Yards.  Die  Visiere  an 
diesem  Instrument  sollen  nur  wenig  über  die  Noniusplatte  hervorstehen, 
damit  das  Instrument  so  flach  als  möglich  ist. 

Dritte  Methode. 

Die  verwendeten  Instrumente  sind  dieselben  wie  diejenigen,  die  bei 
der  zweiten  Methode  gebraucht  werden,  mit  dem  Unterschiede,  daß  das 
90  ^  -  Instrument  mit  einem  Teleskop  versehen  ist  und  Stadiagraduierungen 
auf  dem  Stabe  des  anderen  Instruments  markiert  sind. 


Ffklmiißige  ele 


Se  AlariiitiiiiriehtungeE. 


Die  EntferouDg  wird  mittels  eines  verjüngten  Maßstabes  gefunden. 
Eine  Grundlinie  in  passender  Länge  wird  gemessen  und  der  Winkel  am 
Ende    dieser  Linie    abgelesen-     Die  Grundlinien    uud   der  Winkel    werden 

^m     am    verjüngten  Maßstab    gemessen    und    die   h^ntfernung    vom  verjüngten 

^P     Maßstab  abgelei^en. 

Die  Wichtigkeit  der  schnellen  Ermittlung  der  Entfernungen  im  Ge- 
fecht ist  so  groß,  da^  alle  Vorschläge  zur  Erreichung  dieses  Zieles  auf 
praktische  und  schnelle  Weise  sehr  beachtenswert  sind.  Die  hier  ge- 
machten Vorschläge  würden  an  Deutlichkeit  sehr  gewinnen,  wenn  der 
Verfasser    auch  Figuren    und    deutliche  Zeichnungen    der  vorgeschlagenen 

^^     Instrumente  hinzugefügt  hätte.  v.  H. 


Feldmäßige  elektrische  Alarmeinriclitungen. 


Mit  drei  BUdi^rD  iiu  T(?xt. 


Aus  Berichten  des  südafrikanischen  und  russisch-japanischen  Kriege» 
entnehmen  wir»  daß  man  zur  Erleichterung  des  Wachtdieustea  in  Draht- 
hindernissen Blechgefäße  (Konservenbüchsen  usw.)  so  anbrachte,  daß  bei 
anvorBicbtigem  Berühren  eines  Drahtes  diese  Blechbüchsen  durch  An- 
schlageu   Lärm  vernrsachten* 

Allem  Anschein  nach  hat  man  mit  diesen  Vorrichtungen  zum 
j  Alarm  seh  lagen  ft  günstige  Erfolge  erzielt,  und  gar  manchem  Erkuodungs- 
und  Zerstorungstrupp  mochten  diese  »Klapperbüchseu«  recht  unangenehm 
gewesen  sein. 

Leider  besagen  die  Berichte  nicht,  ob  diese  .Harmeinrichtungeu 
immer  ihren  Zweck  erfüllten.  Es  liegt  wenigstens  recht  nahe,  an* 
xanehmem,  daß  bei  Wind  oder  Hegen  ihre  Verwendbarkeit  in  Frage 
gestellt  wurde  oder  aber,  daß  die  Büchsen  durch  allzu  vieles  Klappern 
die  Posten  erst  recht  beunruhigten. 

Es  ließe  sich  somit  die  Frage  auf  werfen,  ob  diese  Versuche  nicht 
aof  eine  andere  feldmäßige  Weise  fortgeführt  ond  dann  aaf  andere  Fälle 
ausgedehnt  werden  könnten. 

Vielleicht  könnten  nachstehende  Zeilen  Veranlassung  geben,  den 
Wert  solcher  Alarmein richtnngeu  näher  kennen  zu  lernen  und  zn  er- 
proben. 

Es  soll  der  Haustelegraph  zur  Verwendung  gelangen,  wie  er  heut- 
zutage in  jedem  größeren  Ort  in  Privatwohnuugen,  Fabrikanlagen,  in 
Geschäften  —  und  dies  auch  im  Feindesland  —  zur  Genüge  anzutreffen 
ist,  anderseits  aber  um  billiges  Geld  beschafft  und  leicht  mitgeführt 
werden  kann. 

Ferner  erscheint  der  Einbau  einer  solchen  Anlage  in  den  meisten 
Fällen  so  einfach,  daß  ein  besonders  geschultes  Personal  nicht  für  nötig 
erachtet  wird.  Mit  wenigen  Strichen  einem  gewandten  ünteroffizieT  und 
einigen  Mann  mitgetc^ilt,  läßt  sich  —  soweit  einfache  Verhältnisse  vor- 
liegen —  das  Gewünschte  ohne  weiteres  erreichen. 

Nicht  nur  im  Festungs-,  sondern  auch  im  Feldkrieg  und  hier  nicht 
allein  im  Stellungskampf,  sondern  auch  bei  Vorpostenauf  Stellungen  wird 
sich  sicherlich   eine  Menge   von  Fällen    ergeben,    wo    eine  Anlage    solcher 
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Feldmäßige  elektrische  Alarmeinriehtangeii. 
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FeldmäUige  ^lektriacbe  Alarmeiuriclitiingen. 
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^^^HknaaitiricbtaDgeQ  für  die  Bereitschaften  eine  willkommene  Erleichteriing 

^^^^p  Beobachtangedieestes  namentlich  bei  Nacht  bilden  wird. 

Wie  ans  den  später  anznfiihrenden  Beispielen  zu  ersehen  ist»  würden 
solche  Anlagen  in  erster  Linie  der  Infanterie  Vorteile  bieten  können.  Sie 
sollte  somit  anch  Gelegenheit  Dehmeta,  den  taktischen  Wert  und  die  prak- 

H     tische  Dnrchfiihrung  aolcher  AI  arm  ein  rieh  tun  gen  zw  erproben. 

H  Beispiele  durchznsprechen,    nm    die  Vorteile    daran   zn  erläntern,    er- 

scheint völlig  tiberfliissig;  mögen  folgende  Schlagworts  genügen. 

^^  Alarmeinrichtungen  in: 

^^^^  a)    Drahthindernissen    nnd    sonstigen    Sperranlagen    (Banm-    nnd 

^^^^1  Astverhaue)i 

^^^^H  b)    in  Bach*  nnd  FluJ^länfen    (hier    bei  größeren  Verhältnissen  als 

^^^^^^^  Ersatz    für    die   bei  großer  Dnnkelheit  und  Flußbrelta  nur  nn- 

^^^^^^^k  sieher  wirkenden  Stromwachen  gedacht), 

^  c)    an  Orts-  und  Waldrändern, 

^^^V  d)    an  Straßen    (namentlich  Krenznngspunkten)  und  Brücken»    so- 

^^^^P  weit  nicht  der  Verkehr  eigener  Leute  in  Betracht  kommt. 

H^  Anch    ist    die    Anlage    in    jedem    dieser    Fälle    so    verschieden,    daß 

^B     darauf  näher  nicht  eingegangen  werden  kann. 

^K  Zur  Erläuterung  sei  nur  der  unter  a  genannte  Fall  näher  besprochen. 

^r  Bild  1    nnd   2    stellen    die    achematische  Anordnung    der  Zuganlagen 

bei  Verwendung    ein»    oder    zweiarmiger  Hebelkontakte    dar,    Bild  3    den 

IGrandrüi     eines     Drahthindernisses     mit     eingebauter     Zaunanlage     und 
Leitnngsführnng. 
Man    denke    sich    ein    etwa    100  m    langes    Drahthindernis    mit    der 
Frontalstrecke   A'   C   A   C"  A"    nnd    dieselbe    in    die  Teilstrecken  A^  C, 
C  A,  A  C"  nnd  C"   A"  geteilt. 
Man    befestige   an   den   Pfählen  A\  A  und  A"'die  Anfänge  der  Zug- 
dräbte  und  leite  dieselben  durch  Ösen  möglichst  in  der  vordersten  Pfahl- 
reibe   nnd    in    möglichster    Höbe    bis    zu    den    entsprechenden    (Doppel-) 
I         Hebelkontakten  C  nnd  C'^  und  schließe,  wi©  aus  Bild   1   und  2  ersichtlich 
H     ist,  eine  Kreisleitung    bis    zu    den  Bereitschaften.     Zu  betonen  wäre,  daß 
^     die  Verbindungsleitung  zwischen  C  und  C"  nicht  am  Rande  des  Hinder- 
nisses,   sondern    in    demselben    zu  verlegen  wäre,    um   von  Drahtacheren- 
tmpps  nicht  zerstört  zu  werden. 

Sollte  aus  gleichem  Grunde  einem  Zerstören  der  Zugleitnng^  bevor 
ein  Einwirken  auf  den  Kontakt  stattgefunden  hat,   vorgebeugt  werden,  so 

i  ließe  sich  eine  zweite,  etwa  50  cm  vom  Hindemisrand  entfernte  Zug- 
leitong  anbringen.  Der  Grad  der  sicheren  Wirkung  der  Zuglei tnng  läßt 
sich  durch  Anwendung  eines  stärkeren,  schwerer  zu  durchschneidenden 
Drahtes  oder  durch  Stacheldraht  erhöhen. 
Auf  keinen  Fall  wäre  zu  raten,  den  Zugdraht  selbst  als  Leitungs- 
draht zn  verwenden* 
Gleichzeitig  ließe  sieh  hier  die  Frage  anregen,  ob  bei  derartigen  An- 
lagen —  jedenfalls  aber  dann  nur  bei  länger  vorbereiteten  Stellungen  — 
durch  Mit  vor  Wendung  der  Anzeiger  Vorrichtungen,  wie  sie  in  Hotel»  usw. 
stets  anfzuünden    sind,    den  Bereitschaften    nicht    zugleich    die    Richtung 

^H  Kri«f»toehaitch«  Zvitfcbrift.    1907.    S.  Htn,  XO 
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der  Annäherung  durch  das  Erscheinen  von  Nummern  mitgeteilt  werden 
kann.  Jedenfalls  würde  eine  derartige  Anlage  bei  geschlossenen  Stüts- 
pnnkten  (Forts,  Armierungs werke  usw.)  sich  sehr  zweckmäßig  gestalten. 

Natürlich  wäre  hierzu  sowohl  genügend  Zeit  und  besonders  aas- 
gebildetes  Personal  benötigt;  beide  Bedingungen  lassen  sich  aber  in  den 
angeführten  Fällen  ohne  weiteres  erfüllen. 

Wenn  auch  die  Anlage  von  solchen  Alarmeinrichtungen  sich  auf  die 
selteneren  Fälle  des  Stellungs-  und  Festungskrieges  beschränken  sollte, 
so  wären  anzustellende  Versuche  doch  auch  bei  Vorpostenaufstellungen 
sehr  erwünscht,  um  zu  sehen,  inwiefern  die  Infanterie  imstande  ist, 
solche  technische  Arbeiten  rasch  und  ohne  besondere  Vorbereitungen  aus- 
zuführen und  taktisch  richtig  zu  verwerten.  S. 


Sappen-  und  Minenarbeiten  im  Feldkriege. 

Nach  einem  Bericht  im  »Russischen  Ingenienr-Jonrnalc  von  Toepfer,  Hauptmann 
und  Adjutant  der  4.  Ingenieur-Inspektion. 

Die  monatelange  Untätigkeit  beider  Gegner  in  den  Stellungen  am 
Schaho  vor  Mukden  hat,  abgesehen  von  anderen  eigenartigen  Erschei- 
nungen, auch  die  Eigentümlichkeit  gezeitigt,  daß  vor  einer  doch  zunächst 
feldmäßig  befestigten  Stellung  Sappen-  und  Minenarbeiten  zur  Verwen- 
dung gekommen  sind.  Im  Grunde  zwecklos,  da  sie  auf  die  Entscheidung 
auch  nicht  den  geringsten  Einfluß  auszuüben  vermocht  hätten,  sind  sie 
doch  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  nicht  zu  tadeln. 

Nachdem  die  Heeresleitang  die  russischen  Trappen  von  Mißerfolg  zn 
Mißerfolg  geführt  hatte,  mußte  jede  Gelegenheit  wahrgenommen  werden» 
durch  Tätigkeit  und  kleine  Erfolge  ihre  Stimmung  zu  heben.  Auch  ist 
tatsächlich  nichts  zweckmäßiger,  als  die  in  vorderster  Linie  befindlichen 
Truppen,  seien  es  die  einer  den  Aufmarsch  sichernden  Avantgarde  oder 
die  eine  Feldstellung  besetzenden  Abteilungen  oder  Vorposten  im  Feld-, 
Stellungs-  oder  Festungskrieg  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  so  zu  beschäftigen, 
daß  die  fieberhafte  Spannung  sich  in  ruhige  Erwartung  des  Kommenden 
auslöst.  Hierzu  sind  Befestigungsarbeiten  ein  außerordentlich  geeignetes 
Mittel,  da  sie  den  Arbeitgewöhnten  nur  ablenkt,  nicht  übermüdet. 

Der  Verfasser  des  Berichts,*)  früher  Kommandeur  der  1.  Kompagnie 
17.  Sappeur- Bataillons,  hat  in  dieser  Beziehung  ein  bemerkenswertes  Maß 
von  Selbsttätigkeit  und  Energie  bewiesen,  mit  seinen  Truppen  ein  vor- 
zügliches Beispiel  für  die  ganze  Division  gegeben  und  nicht  nur  die 
Unterstützung,  sondern  auch  die  dankbarste  Anerkennung  seines  Divisions- 
kommandeurs (3.  Infanterie-Division,  8.  Armeekorps)  gefunden.**) 

Anfang  November  1904  hatte  sich  die  3.  Division  in  den  üblichen 
zwei  Stellungen,  der  vorderen  und  der  Hauptstellung,  befestigt.  Erstere 
lag  am  rechten  Ufer  des  Schaho  vor  dem  Dorfe  Linschinpu  im  allgemeinen 

*)    Sappen-  und  Minenarbeiten  im  Feldkriege  hei  der  1.  Kompagnie  17.  Sappeur* 
Battaillons  von  Ter-Akopoff,  »Russisches  Ingenieur-Journal«  6./7.  06. 

**)  Im  Divisionsbefehl  vom  20.  Juni  190ö:  »Besonders  denkwürdig  für  die 
8.  Division  ist  die  durch  ihre  Energie,  Geschicklichkeit  und  Kühnheit  sich  aus- 
zeichnende Tätigkeit  der  der  Division  zugeteilten  Sappeure.« 


Sappen-  und  Minenarbeiteo  im  FeWkriege. 


147 


^^^^^^ucli  des  Eisenbahodammes  iiud  etwa  1 7^  km  vor  der  dtiroh  die 
^^^BHer  Ssjfontai  und  Ingoa  bezeichneten  HaiiptsteliuDg.  Link»  schloß 
^Vsicb  die  35.  Division,  etwa  1  km  zuriickgestaffelt,  an.  Die  Japaner  hatten 
^Lsich  bei  der  Eisen  bahn  brücke  auf  dem  rechten  Ufer  festgesetjst  und  in 
^H||||n2  geringer  Entfernung  von  der  russischen  i^orderen  Stellung  zwischen 
^^  Brücke n hau pt  nnd  Liuschinpii  stark  befestigt. 

Die  vordere  russische  Stellung,  welche  vom   1.  Regiment  beaetzt  war, 

sollte    bei    einem  Angriff    nicht    ernstlich   gehalten   werden.     Da  aber  der 

N        Rückzog  auf  die  Haupt  Stellung  über  freies  offenes  Gelände  und  durch  die 

^m  Hindernisse  nur  schwer  ausführbar  erschien,   wurde   die  bisherige  vordere 

l^"   Stellung    als  Hauptsteiinng    bestimmt    und    auch   die    35.  Division  weiter 

vorgeschoben*     Immerhin    schwebte    der    Unke   Flügel  der    3.  Division  in 

der   Loft    und   war  von    der    starken   Entwicklung    japanischer  Kräfte  an 

der    Eisenbahnbrücke    stetig    bedroht.     Es    scheint,    daß    die  Bestimmung 

des    4  bis  6  m    hohen  Eisenbahndammes  als  Abschnittsgrenze»   wie  nicht 

anders    zu    erwarten    ist,    zum  Verlust    des  Brückenhauptes    geführt    hat. 

Jedenfalls  mußten  nunmehr  die  Bemühungen  der  3.  Division  vornehmlich 

auf  die  Sicherung  ihres  linken  Flügels  gerichtet  sein. 

Bereits   in  der  Nacht  vom    9,/ 10,  November  wurde  zu  diesem  Zweck 
der  1»  Zwischenschützen  graben«    halbwegs    zwischen    beiden   Stellungen    zu 

I  beiden  Seiten  des  Dammes  unter  beträchtlichem  feindliehen  Feuer  an- 
gelegt nnd  durch  einen  Verbindungsgraben  durch  den  Damm  unter  sich 
sowie  mit  dem  Dorf  Ingoa  verbunden,  Später  schloß  die  35.  Division 
hieran  ihre  vorgeschobene  Stellung  in  östlicher  Richtung  an.  In  der 
Nacht  vom  4., 5.  Dezember  folgte  die  Aushebung  des  »rückwärtigen 
Schützengrabens^  auf  halber  Entfernung  weiter  nach  vorwärts.  Der 
Unke  Flügel  der  vorderen  Stell uug,  welcher  bislang  durch  einen  recht- 
winklig umgebogenen  Schützengraben  in  nur  90  Schritt  Entfernung  vom 
Eisenbahndamm  (die  ^Bolchoff- Redute«)  gebildet  worden  war^  wurde  nun- 
zoehr  mit  dem  Eisenbahndamm  in  Verbindung  gesetzt.  Hierzu  stellte 
die  Sappen r- Kompagnie  in  der  Nacht  vom  13./ 14.  Dezember  einen  Durch- 

igang  durch  den  Eisenbahndamm  und  in  den  nächsten  drei  Nächten  unter 
fortgesetztem  starken  Feuer  einen  hakenförmigen  Schützengraben  für 
20  Mann  (den  >S^4  Stündler«)  auf  der  Ostseite  des  Dammes  mittels  flüch- 
tiger Sappe  und  unter  Verwendung  von  Sandsäcken  her.  Ebenso  ge- 
langte das  Verbindungsstück  zur  Bolchoff-Redute  zur  Ausführung.  Bei 
eitlem  in  der  Nacht  vom  18./ 19.  Dezember  durch  Achotniks*)  der  In- 
fanterie in  Verbindung  mit  einem  Artillerie-  und  Sappeur-Trupp  aus- 
geführten Vorstoß  wurde  der  verteidigungs»fähige,  aus  Schienen  erbaute 
Uoterdtand  am  Brückenhaupt  durch  Sprengung  zerstört*  Um  nun  eine 
bessere  Feuerwirkung  nach  Osten  und  Südosten  zu  ermöglichen,  ließ  Kap. 
Ter-Akopoff  mit  Erlaubnis  seines  Divisionskomnaandeurs  vom  24  Stündler- 
Graben  aus  einem  zickzackförmig  geführten  Schützengraben  auf  der 
Dammkrone  mittels  Erdwalze  vortreiben.  Die  Arbeit  wurde  durch 
Schienen  und  Schwellen  und  Frost  im  Boden  technisch  sehr  erschwert 
und  durch  feindliches  Infanterie-  und  Artilleriefeuer,  letzteres  aus  zwei 
Iltisgebauten  Ziegelöfen  am  Südufer  des  Schaho»  gestört,  so  daß  am 
23.  Jan  aar  erst  150  Schritt  Sappe  hergestellt  waren.  Schon  in  der  Nacht 
Tom  16./ 17.  Januar  wurde  begonnen,  die  nach  Süden  gekehrte  Front  der 
Bo  Ich  off- Red  Ute  in  Richtung  auf  den  Damm  zu  verlängern.  Die  neue 
Stelltiiig  wurde  unter  Benutzung  von  Sandsäcken  mittels  flüchtiger  Arbeit 


•)    Mannschaften  (ier  Jagd  kämm  an  dos. 
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in  drei  Nächten  verteidigun&fähig,  bedurfte  aber  häufiger  Außbesserungen, 
da  sie  bei  Tage  mit  Schimosegranaten  beschossen  wurde.  Ihre  Fort* 
Setzung  fand  sie  in  einer  zweiten  Durchtunnelung  des  EiseDbahndammes 
and  anschließendem  hakenförmigen  Schützengraben  für  40  Schützen 
(»zweiten  24  Stiindler<^)»  sodann  am  28.  Januar  in  einem  Schützengraben 
quer  über  dem  Damm.  Somit  w^ar  die  rein  defensive  Aufgabe,  Einrich- 
tung einer  besser  gesicherten  Stellung  auf  dem  linken  Flügel»  wohl  ge- 
lost. Die  inzwischen  bereits  begonnenen  und  nunmehr  folgenden  Arbeiten 
trugen  dagegen  dem  Gedanken  der  beabsichtigten  Offensive  Kechmmg  und 
bezweckten  die  Vertreibung  der  Japaner  von  der  Brücke. 

Zunächst  wurden  wieder  unter  starkem  Feuer  in  den  Nächten  zum 
27.  und  28.  Januar  am  Flußufer  in  Linie  der  bisherigen  Postenlöcher 
neue  Schützenstellnogen  mit  Sandsäcken»  am  linken  Flügel  nur  noch 
100  Schritt  von  der  Brücke  entfernt,  angelegt.  In  der  Nacht  vom  5.  bis 
6.  Februar  am  Bahndamm  in  Richtung  auf  die  Brücke  begonnene  flüch- 
tige Sappenarbeiten  scheiterten  jedoch  und  brachten  erhebliche  Verluste. 
Man  entschloß  sich  deshalb  am  9.  Februar  zu  einem  unterirdischen  Vor- 
gehen unter  dem  Bahndamm  und  hoffte^  durch  Sprengung  eines  Trichters 
die  japanischen  Anlagen  zerstören  und  solbet  eine  Bturmstellung  gegen 
die  unmittelbare  Brückenbefestigung  gewinnen  zu  können.  Bereits  am 
27,  Februar  war  die  unterirdische  Galerie  etwa  20  Schritt  über  die  Sand- 
sackbrustweh r  vom  5./6.  Februar  hinaus  vorgetrieben  und  ein  Ausgang 
zu  dieser  Bustwehr  hergestellt.  In  der  Nacht  vom  27./28.  Februar  sollte 
ein  Sturm  auf  die  Brücke  stattfinden,  um  8  Uhr  abends  drangen  auch 
tatsächlich  Achotniks  der  3.  Division  mit  14  Sappeuren  ans  den 
vordersten  Stellongen  in  die  japanischen  Anlagen  vor,  fanden  dort  eine 
Gegen mineDgalerie  unter  dem  Eisenbahndamm,  schnitten  Zündleitungen 
ab  und  richteten  sich  zur  Verteidigung  ein»  mußten  aber  unter  Zurtick- 
lassung  von  einigen  Toten  und  Verwundeten  wieder  zurückgehen.  Als 
Trophäen  brachten  sie  zwei  japanische  Minenbohrer  und  eine  vorbereitete 
Sprengladung  mit.  Die  beginnenden  Offen sivoperatio neu  der  Japaner 
setzten  weiteren  Unternehmungen  an  der  Brücke  bald  ein  ZieL 

Neben  ihren  Sappen  arbeiten  auf  dem  linken  Flügel  der  Stellung  der 
3.  Division  führte  die  Sappeur  Kompagnie  unter  der  persönlichen  Leitung 
ihres  Kommandeurs  gegenüber  dem  Dorf  Linschinpa  einen  richtigen 
Minenkrieg*  Kapitän  Ter-AkopolE  hatte  vorgeschlagen,  von  den  russischen 
Stellungen  aus  gegen  den  von  den  Japanern  stark  besetzten  Tempelhof 
vorzugehen  und  ihn  in  die  Luft  zu  sprengen,  aber  trotz  Zustimmung  des 
Generals  Kuropatkin  zunächst  keine  Erlaubnis  dazu  erhalten.  Erst  als 
aus  den  Meldungen  der  Vorposten,  daÜ  aus  den  japanischen  Stellungen 
beträchtliche  Massen  Erde  nach  rückwärts  verteilt  würden  und  bei 
ruhigem  Wetter  auf  der  linken  Flanke  des  Forts  Wosnessenski  leises 
Klopfen  unter  der  Erde  hörbar  sei»  auf  einen  japanischen  Minenangriff 
geschlossen  werden  mußte,  wurde  der  Befehl  zum  beschleunigten  Ausbau 
eines  Gegen minensystems  vor  dem  genannten  Fort  erteilt. 

Die  Arbeit  begann  am  14,  Januar  und  schritt  in  der  geradeaus  von 
der  linken  Schulter  auf  den  Tempel  zu  führenden  Hauptgalerie  täglich 
5  Schritt*)  vorwärts;  am  27.  Februar  hatte  sie  eine  Länge  von  200  Schritt 
erreicht.  In  der  Nacht  zu  diesem  Tage  wurden  die  Japaner  mittels 
Minen bohrers  in   einem  Zweigstollen  durchschlägig.     Während  seitens  der 


^)    Im  ruBsiBchen  Text  steht  10  Schritt^  wa«  ab^r  mit  deu  Daten  nicht  überein- 
stimmen fvürde. 


!         V  orp« 
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Tpostan  der  Infanterie  sofort  alle  VoraichtRmaßregeln  getroffen  (Posten 
in  den  Galerien,  eine  Wache  am  rückwärtigen  Ausgang  aufgestellt) 
worden,  veranlaßte  der  Kommandeur  der  Sappeur-Kompagnie  alle  not- 
wendigen Vorbereitungen  zur  Sprengung  des  japanischen  Ängriffsrainen- 
ajstems  (Anlieferung  der  Munition,  Vorbringen  von  Verdämmungsmaterial, 
Ausarbeitung  der  Minenkammer  usw.)*  Es  fällt  auf,  daß  er  unter  solchen 
Umständen  selbst  zuriickgaloppiert^,  um  Meldung  zu  erstatten  und  die 
Erlaubnis  (wessen?  ist  nicht  mitgeteilt)  zur  Sprengung  einzuholen.  Die 
Munition  (Pulver)  wurde  in  18  Fässern  zu  je  1  Zentner  über  das  freie 
Feld  trotz  heftigen  Artillerie-  und  Infanieriefeners  herangeschafft.  Das 
Einbringen  und  Verdammen  der  Ladung  danerte  bis  10  ühr  abends» 
worauf  auf  telephoniache  Meldung  an  den  Divisionskommandeur  und 
ebenso  von  diesem  erteilten  Befehl  die  Zündung  mittels  des  Öimenaschen 
Zündapparats  des  Feldgeräts  erfolge.  Die  japanische  Minengalerie,  die 
bereits  unter  das  Fort  gelangt  war,  wurde  zerstört  und  ^dadurch  das 
Fort  mit  seiner  tansendköpligen  Besatzung,  die  bisher  wie  auf  einem 
Vnlkan  gelebt  hatte»  vor  dem  unvermeidlichen  Verderben  bewahrt«. 

Am  28.  Febraar  und  1.  März  wurden  die  Minenarbeiteu  energisch 
fortgesetzt;  man  wollte  jetzt  unterirdisch  in  das  japanische  Minensjstem 
eindringen  und  die  unversehrt  gebliebenen  Gänge  ausnutzen.  Indessen 
wurde  am  2,  März  befohlen,  alle  sieben  Stollen  in  LiuBchinpu  und  an 
der  Brücke  mit  Pulver  zu  laden  und  sie  im  Falle  eines  japanischen  An- 
grüTs  auf  die  russischen  Linien  zu  sprengen.  Als  die  3.  Division  ihre 
Stellung  räumen  mußte,  wurden  diese  Minen  elektrisch  gezündet.  *Hier- 
auf  verließen  die  Sappeure  als  letzte  die  Stellung,  in  der  sie  im  Winter- 
feldzug  bekümmert  und  traurig  so  viele  ihrer  Kompagniekameradeu  be- 
stattet hatten. €  27  Tote  und  Verwundete  zeugen  für  die  schwierigen 
Verhältnisse,  unter  denen  die  Kompagnie  zu  arbeiten  hatte* 


Refraktionserscheinungen  auf  dem 
Lechfeld* 

Zu  dem  in  Heft  10/1906  der  »Kriegstechnischen  Zeitschrift«  ent- 
haltenen  Aufsatz:  »Refraktionserscheinungen  auf  dem  Truppenübungs- 
platz Lechfeld  und  deren  Einfluß  auf  unser  infanteristiscbes  Schießen« 
wird  uns  von  befreundeter  Seite  eine  Ergänzung  mitgeteilt,  die  wir 
unseren  Lesern  nicht  vorenthalten  zu  sollen  glauben. 

Der  k.  u.  k.  LinienschifTsleutnant  Koss  (nicht  Kloss)  nahm  Messungen 
uiebt  allein  im  roten  Meere,  sondern  auch  an  der  Küste  von  Verudella 
bei  Pola  vor.  Wie  sich  aus  den  »Mitteilungen  über  Gegenstände  des 
Artillerie-  und  Geniewesens«  für  1903  ergibt,  verwertete  Koss  diese  bei 
Vemdella  gewonnenen  Ergebnisse  von  Kimm  tief  enbeobachtungen  sowohl, 
wie  geschildert,  für  Anwendung  in  der  Nautik,  als  auch  für  das  Ent- 
fernungsmessen von  Küstenwerken  aus.  Auch  in  dem  Jahrgang  1900 
der  t Ali tt eilungen  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens t  sind  diesbezügliche 
Angaben  enthalten. 


FestuusTskrie^iHHUi^.  Nach  den  Be.stimmuiigen  für  die  größeren  Trnypen- 
fibmig<*n  im  Jahre  1907  öndet  bei  Posen  unter  Lei  tan  js  de«  ktimmandierenden 
Genenüs  des  V.  Armeekorps,  General  der  Infanterie  Kluck,  eine  Festnugskriegs- 
üUuiijy;  unter  Beteili^^nng  von  Trappenteilen  aller  Waffen  statt.  Es  ist  als  ein 
wesentlicher  Fortsehritt  7ti  hezeiebnen,  dal)  dem  Festungskrieg  non  aach  bei  den 
Fried ensüWngen  die  ihm  gebührende  Stellting  eiugeHlanU  worden  ist  und  sich  mit 
ihm  die  höheren  Truppenfilhrer  eingehend  zu  beschäftigen  haben,  vma  bisher  in  dcva 
erwöuschten  Maße  nicht  immer  der  Fall  gewesen  ist.  Wie  wir  vernehmen,  wird  sich 
diese  Festinigakriegsiibiing  unmittelbar  nii  die  Feldmanöver  des  V.  Arnjeekorp»  an* 
schließen,  deren  Anlage  derart  j^eplant  ist,  daü  die  hei  dem  Manöver  unterliegende 
Partei  sich  auf  die  Festung  Posen  jiiiriiekzieht  und  hier  als  deren  Besatzung  *ur 
Verteidigung  übergeht j  wührend  die  obsiegende  Partei  sich  als  Belagernngskorps  um- 
gestBltet  und  zum  Angriff  auf  die  Festung  übergeht.  Zu  diesem  Zweck  sollen  dem 
Angreifer  erhebUche  VerstJlrkungen  an  technischen  Truppen  sowie  an  Fußartillerie 
sstige wiesen  werden,  so  daß  in  diesem  Jahre  auch  die  Angriffsühnngen  unter  Beteili- 
gang  der  schweren  Artillerie  des  Feldbeere»  in  Fortfall  kommen.  Hierbei  sei  be- 
merkt, daß  die  grölJeren  Pionier  Übungen  bei  Frankfurt  a»  O,  hezw.  Crossen  und  bei 
Coblenx  als  Ponton ierühuugen,  die  Übung  bei  Ulm  dagegen  als  pioniertechnische 
Bei agerungs Übung  in  Aussicht  genommen  lat. 

Öer  Aeroplan  •lutlio*  In  uäebster  Zeit  wird  in  Deutschland  ein  neuer  Segel- 
flngapparat  versucht  werden,  der  von  dem  Konstrukteur  Karl  Jutbo  in  Hannover 
gebaut  worden  ist.  Der  AeropJan  besteht  nach  Mitteilungen  der  »Allgemeinen  Auto- 
mobil-Zeitung  t  aus  drei  Hortisontalsogeln,  die  sich  übereinander  bednden,  von  denen 
das  obere,  kleinere  als  Horizontal  st  euersegel  ausgebildet  ist.  Diese  Segel  bestehen 
ans  einem  Gerippe  von  Eschenholz,  das  mit  parafliniertem  Segeltuch  unterspannt 
ist,  an  dessen  SteUe  später  Magnaliumblech,  das  noch  leichter  als  Aluminium  ist, 
zur  Verwendung  kommen  soll.  Die  drei  Horizontalsegel  weisen  eine  Ge^amtdiicbe 
von  54  tim  auf.  Es  sind  zwei  Vertikalsteuersegel  vorhanden,  die  in  Gemeinsebaft  mit 
dem  Horlzontalstenersegel,  nnabhäugig  voneinander,  durch  eine  Lenkstange  betiltigt 
werden  können.  Der  verwendete  Motor  (Buchet)  von  12  PS  hat  einen  Inftgeküblten 
Zylinder  und  ermöglicht  eine  Tourenzahl  von  2000  in  der  Minute.  Zum  Anfahren  dient 
eine  leichte,  2,25  m  lange  und  0,0Q  m  breite  Gondel  aus  dünnen  Stahlrohren»  die  mit 
Rädern  versehen  ist.  Im  hinteren  Teil  dieser  Gondel  ist  der  Motor  angeordnet»  der 
seine  Kraft  durch  einen  8  cm  breiten  Ballatariemen  auf  die  höher,  im  Luftdruck- 
mittel punkt  liegende  Fropellerachse  übertrilgt.  Der  aus  zwei  Flügeln  bestehende 
Propeller  hat  einen  Durchmesser  von  2,60  m  und  ist  hinter  den  drei  Segeln  an- 
gebracht. Jeder  Flügel  bat  eine  Breite  von  0,82  m  und  besteht  aus  einem  mit 
Magnaliumblech  bekleideten  Escbenhoizgerippe,  die  Tourenzahl  des  Propellers  beträgt 
600  bis  tSOO  in  der  Minute.  Der  Äeroplan  mit  Motor  wiegt  nur  160  kg  und  ist  8  m 
breit,  4  m  tief  und  4,60  m  hoch.  Als  Versuchsfeld  hat  sieh  Herr  Jatho  die  Vahren- 
walder  Halde  bei  Hannover,  den  großen  ExeriEierplatsc^  auf  dem  auch  die  Kennen  usw. 
des  Militärreitinstituts  abgehalten  werden,  auaerseben,  an  dessen  Kande  sieh  auch 
die  Aeroplanhalle  betludet.  Diese  Versuche  bieten  nicht  nur  ein  sportliches,  sondern 
aucb  ein  hervorragend  militärisches  Interciise,  da  der  Äeroplan  als  eine  wertvolle 
Ergänzmig   des  Luftschiffes   augesehen  werden  muß,    die    um  so  wichtiger   erscheint. 
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TDs  der  Aeroplan  keiner  Gasfülliiiig  bedarf ♦  weshalb  er  überaü  ohne  große  Vorberei- 
ttmgen  zur  Verwendung  gelangen  kann.  Es  wäre  zu  wtiuachen,  daß  zu  den  Jiitho- 
sdiesi  Ver^ncben  auch  OftiKiere  des  Luftschiff  er- Batoillons  kommandiert  würden. 

Brahthlndernls.  Das  Drahtbindenais  hat  Hith  im  nisÄisth-iapaniachen  Krieg 
als  bestes  und  in  kürzester  Zeit  lieratellbares  Hindernis  bewährt»  Indessen  ergab 
sich  sowohl  bei  der  Ilerstellang  eines  vorseh riftemäß igen  als  jiuch  unregelmäßigen 
Ketzer  ein  ürheblieher  Verbrauch  an  Dnibt,  welcher  sich  nicht  bezahlt  machte.  Es 
Lt^tandeu  selbst  bei  Verwendung  von  Stacheldrabt  Netze,  welche  durch  ihre  Dichtig- 
t  die  Überbrückung  beim  Angriff  weaentlich  erleichterten,  da  si«  die  darüber  ge- 
worfenen Materialien  (wohl  Büudelj  Decken,  Strohsäcke)  hielten  und  trugen.  Hier- 
gegen wird  im  i Ingenier  JournaN  6/7  06  ein  durch  1./5.  ostsibirisches  Sapp.  bei  der 
Stcllungsbefestigung  erprobtes  einfaches  Ketz  vorgesch lagen*  Das  Netz  ist  von  der 
deckenden  Krete  der  vor  ihm  befindlichen  Anschüttung  2  bis  2*/2  na  entfernt,  an 
den  l*/2  m  voneinander  entfernten  Pfählen  verschieden  hoch  (biw  1  m)  befestigt 
und  besteht  nur  ans  glattem  und  Stacheldraht  ohne  Verflechtung.  An  den  beiden 
Anderen  rfahlreihen  sind  liLngsdrähte  ausgezogen*  Auf  1  m  Drahthindernis  (mit  nur 
vier  Pfuhlreihen)  sind  erforderlich  II  m  glatter  und  17  m  Stacheldraht.  Es  ist  klar, 
daß  dies  einfache  Net>7  sehr  schnell  herstelUmr  und  seine  Anfertigung  auch  von  ganz 
ongeöbten  Arbeitern  schnell  zu  erlernen  iBt.  Es  kann  femer  zugegeben  werden»  daß 
es  durch  Sprengwirkung  von  Geschossen  und  Sprengladungen  weniger  leidet  als  das 
dichtere  Netz.  Dafür  dürfte  seine  mechanische  Zerstörung  mittels  Drahtacheren 
leichter  sein,  wofern  nicht  sehr  starker  Draht  benutzt  wird* 

Japant^he  Stormletterii  au§  Baiubns.  ßei  den  Anguststürmen  auf  Fort  III 
(Werk  mit  etwa  8  ui  breiten  und  4^/2  m  tiefen  Gräben,  natürlicher  Felswand  auf 
der  inneren  nnd  Betonbekleidung  auf  der  äußeren  Grabenseitc  nnd  nur  schmalem 
Dr»hthindemis  auf  dem  Ghicis)  haben  die  Japaner  leichte  Sturmleitern  aus  Bambus, 
Draht  und  eisernen  Beschlägen  verwendet.  Eine  Anzahl  dieser  Leitern  wurde  nach 
dem  mißglückten  Augriff  auf  das  Fort  in  dessen  Vorgelände  (das  auf  300  m  von  dem 
Glacis  ans  im  toten  Winkel  lag)  gefunden.  Die  Leitern  sollten  auch  als  Sturm- 
brnckeu  benutrt  werden  können,  waren  aber,  einzeln  verwendet,  für  die  Frontgrfiben 
in  knrz.  Die  Priorität  des  Gedankens  mochte  rnssischerseits  in  Anprueh  genommen 
werden,  doch  ist  seine  Ausführung  wohl  eigenste  japanische  Arbeit,  welche  den  ört- 
lichen Verhältnissen  gut  angepaßt  erscheint.  Die  Leitern  bestand eji  aus  zwei 
Bambnsstangen  von  etwa  6,50  m  Länge  und  8  cm  Stärke,  welche  mit  25  cm  lichter 
Aaaaisiandeistelliing  dun^h  Sprossen  von  5  cm  Stärke  verbunden  waren.  Die  Sprossen 
waren  mit  je  30  cm  Abstand  durch  Bunde  ans  verzinktem  Draht  im  allgemeinen 
auf  den  Knoten  der  Bambusstangen  befestigt.  Erhöhte  Festigkeit  erhielten  die 
Ltttem  durch  ein©  Armierung  von  je  einem  Drahttau  an  den  Leiterbäumen  und  einem 
Bock  in  der  Mitte  der  Leiter  zur  Versteifung.  Letzterer  bestand  aus  zwei  die  Leiter- 
h&ame  umgreifende  eü^eme  Stützen  mit  Diagonal  Verstrebung.  Die  Drahttane  waren 
mit  verlöteten  Schleifen  auf  die  Enden  der  Leiterbäume  aufgeschoben.  Die  durch 
die  Armierung  bewirkte  Spannung  gestattete  eine  Belastung  der  Eimiellciter  durch 
fünf  Mann  bei  Verwendung  als  Brücke.  Das  Gewicht  der  Leiter  ermöglichte  ihre 
Bedienang  durch  ewei  Mann.  Als  besondere  Vorssnge  sind  eu  erwÄhnen:  1.  Die 
Mdgliehkeit,  die  Leitern  in  den  Depots  vor  der  Festung  durch  geringe  Arbeit  ge- 
bffllBehflffthig  2U  machen  nnd  sie  bequem  nnd  mit  geringem  !\anmbedarf  zu  trans- 
portieren: 2.  die  Müglichkeit,  sie  vermöge  des  starken  Auftriebs  des  Barabusholae» 
EO    je    sweien   als    Unterstützungen    von    Schnellbrücken    über   Wassergrüben   zu  be- 

it  3.  die  Möglichkeit,  sie  durch  Zusammenstellung  zu  drei  Stück  als  Brücke 
ftber  trockene  Grüben  bis  zu  10  m  Breite  zu  verwenden.  Doch  dürfte  hierzu  die 
ADbrJAgiing    einer  Mittel  Unterstützung  (Stmigenbock  aus  Bambushola)    geboten   sein« 
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I^Kchunkenntittille.  Als  zu  der  Oktober-Offen  sive  der  Mandschurei -Anne«  an- 
getreten wTirdej  hatte  der  Clief  de«  Tran8portwe»ens  für  das  am  Hnng-ho  operierende 
V*  sibiriaclie  Armeekorps  eine  D  seh  unken  flottille  bilden  ]ajssen.  Als  Führer  war 
schon  Mitte  September  ein  OftiÄier  aus  dem  Stabe  de^  Chefs  bestiinmt  worden;  er 
erhielt  ein  Komtnaudo  von  42  Mann  zugetaüt,  mit  detjea  er  die  Flnßufer  des  Hnugho 
abwürt-s  von  Mnkden  aus  absucht-e.  Er  fand  zuni^chst  zwölf  Fahrzeuge  beim  Dorfe 
Aidjapu  und  jagte  einer  Chunehuaenbande  eine  größere  Ausahl  ßoote  ab,  welche 
diese  in  einer  Flußwindung  zusammengebracht  hatte.  Am  22.  September  verfcigte 
er  über  14  grollere  und  20  kleinere  Begeldsi^hunken  und  Behalandon  mit  einem 
zwiBchen  30  und  200  Zentner  betragendem  Faagimgsvermogen :  insgesamt  vermochte 
die  Flottille  gegen  4000  Zentner  zu  laden/  Die  Fahrzeuge  wurden  neu  kalfatert,  in 
der  Tiikelage  ergiinxt  und  sonst  griindlich  ausgeflickt  und  ausgebessert.  Die  kleinen 
Fahrzeuge  erhielten  eine  Besatzung  von  4,  die  großen  von  Ö  Chinesen,  das  russische 
Kommando  wurde  auf  die  Fahrzeuge  verteilt.  Am  25.  September  segelte  die 
Flottille  stromauf  zur  Eisenhahnhrücke  bei  Mukdeu^  nahm  dabei  das  Fahrwasser  auf 
und  stellte  Sehiffabrtezeichen  aus,  was  in  Anbetracht  der  Veränderlichkeit  des  Fluß- 
bettes und  der  iStromverhaltuiase  ebenso  wichtig  als  schwierig  war.  Am  28./29.  Sep- 
tember wurden  1000  Zentner  Melil,  Zwieback  und  Graupen  eingenommen  - —  wegen 
niedrigen  Wasserstandes  konnte  das  Faasangsvermögen  der  Dschunken  nicht  besser 
ausgenutzt  werden  —  und  nach  dem  Magazin  bei  Aidjapu  gefahren.  Von  3,  bis 
5.  Okt/ober  wurde  die  LAdnng  geloscht*  Bei  der  Rückfahrt  nach  Mnkden  wurden 
zwälf  Dschunken  bei  der  Knegsbrückc  von  Madjapu  festgehalten  und  in  eine 
fliegende  Brücke  eingebaut.  Acht  Schalanden  fanden  zwischen  Aidjapu  und  Madjapu 
als  Kahn  fähren  und  als  Waehtkühue  bei  den  Kriegsbrucken  Verwendung.  Die  14 
noch  übrigen  Fahrzeuge  wurden  zu  gleichem  Dienst  auf  dem  Flußabschnitt  Madja^m 
— Mukden  bestimmt.  Anfang  Dezember  wurde  die  Flottille  zur  Überwinterung  bei 
beiden  letztgenannten  Orten  gesammelt,  Sie  sollte  im  Frühjahr  wieder  zum  Trans* 
port dienst  herangezogen  werden,  wurde  aber  beim  Rnckzug  zum  größten  Teil  ver- 
brannt oder  unbrauchbar  gemacht*  Zusammen  mit  dem  Ankauf  und  der  Unter- 
haltung von  20  Fahrzeugen  bei  Tjüling  hat  die  Flottille  20  288  Eubel  gekostet*  Die 
Löhne  für  1120  Köpfe  Fahrmannschaft  und  die  Kosten  für  BeÄchalfTing  warmer 
£leidung  für  das  42  Köpfe  starke  russische  Kommando  eiud  darin  einbegriffen. 

»Woj.  Sbornik«  10/06. 

^^i'hienenbieireinasehiiie.  Maschinen  zum  Biegen  von  Eisenbahn-  und  StraUen- 
babnschienen  gibt  es  schon  in  den  verschiedensten  Konstruktionen.  Die  gewöhn- 
lichste dieser  Konstruktionen  besteht  aus  einem  BügeU  au  dessen  beiden  Enden  Bwei 
Klauen  zum  Halten  der  Schiene  vorgesehen  sind,  während  eine  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Klauen  befindliche  Schraubenspindel  gegen  die  Schiene  preßt  und  dadurch 
eine  Biegung  des  festgehaltenen  Teiles  der  Schiene  herbeiführt.  Hierbei  sind  die 
Klauen  dem  Profil  der  zu  biegenden  Schiene  entsprechend  ausgebildetj  so  daß  die 
Maschinen  auch  nnr  für  ein  Schienenprofil  verwendet  werden  können,  wenn  die  zu 
biegenden  Schienen  fest  und  sicher  in  den  Klanen  liegen  sollen.  Keuerdings  wurde 
eine  Sehienenbiegemasthiue  unter  gesetzlichen  Schutz  gestellt,  bei  welcher  statt  der 
Klauen  auswechselbare  Klemmbacken  angeordnet  sind,  nach  deren  Auswechslung 
gegen  Holche,  die  einem  anderen  Schienenprotil  angepaßt  sind,  auch  dieses  andere 
Schieuenprofil  gebogen  werden  kann.  Mau  kann  demnach  mit  einer  solchen 
Maschine  Eisenbahn  und  Straßen  bah  nschienen  aller  Art,  ja  aelbst  T-Träger,  für  deren 
Prodi  man  Klemmbacken  besitzt*  biegen*  Diese  Biegemaechine  besitzt  statt  der 
Klauen  auf  beiden  Seiten  mit  Schlitzen  versehene  Flacbeiaeni  welche  zur  Aufnahme 
der  erwähnten  Klemmbacken  dienen^  an  denen  die  Schiene  gut  und  sicher  anliegt. 
Hierauf  wird  unter  die  als  PreÖsterapel  dienende  Schraubeuspindel  eine  dem  be- 
treffenden Schiene nprolil  ebenfalls  augepaßte  weitere  Klemmbacke  eingeschaltet,  in 
welche  die  Spindel  mit  einem  kleinen  Absatz  eingreift.    Durch  Anziehen  der  Schraube 
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hüd    die  Schiene    nach    Belieben    gebogen    werden.     Bei    weiterem    Biegen    der 
liene  wird  die  Schraube    pinfach    t^^elockert    nnd    die  Scbiene    um    das   gewünschte 
imß  Tersc  hoben« 

Anker  für  LnftHchifTe.  ftlit  einem  Bild.  '  Das  nachstehende  Btld  zeigt  einen 
Too  David  Thomas  in  San  Francisco,  Californieji,  erfundeuen  verbeAserten  Anker 
fttr  LnitÄChiffe,  Der  Anker  ist  nach  Art  einer  Harpnne  gebildet  und  daher  geeignet, 
wenn  er  vom  Luftschiff  heruntergeworfen  wird,  in 
den  Boden  einzndringeri  und,  da  er  Gabeln  oder 
Klanen  bedtat,  die  sich  nach  der  Seite  herausbewegen, 
90  wird  dadurch  ein  Schleppen  (Grasen)  des  Ankers 
Tcrhotet,  Die  Konstruktion  ist  derart,  daß  die  Gabeln 
«ich  nicht  eher  heratmbewegeui  bin  der  Anker  in  eine 
beBtlmmte  Tiefe  eingedrungen  ist*  Sobald  der  Anker 
fttX  liegt.,  wird  das  Luftschiff  niederge7/Ogen,  indem 
man  das  Ankertau  mittele  einer  Winde  aufwindet. 
Der  Körper  des  Ankers  besteht  in  einem  hohlen, 
kasteiyUmlicben  Geh§use,  das  mit  einer  sehiirfen, 
inetatlenen  Spitse  beschlagen  iat.  Die  Spitze  ist  mit 
einer  Röhre  Terseheikt  die  sich  nach  oben  in  den 
Körper  des  Ankers  erstreckt.  In  der  Köhre,  in  einer 
Dille  angebracht,  befindet  sich  eine  Dmckfeder,  die 
an  ihrem  oberen  Ende  einen  verschiebbaren  O  leitblock 
tfigt.  Die  Gabeln  oder  Klauen  ruhen  auf  dem  Gleit- 
bh>ck  nnd  sind  an  einer  8tonge  angebftxigt,  die  nach 
einer  Kappe  an  dem  oberen  Ende  des  Ankers  geht. 
Da»  an  dieser  Stange  befestigte  Tau  geht  unter  einem 
Zapfen  her  nnd  ist  an  einem  Gleitriegel  nahe  am 
oberen  Ende  des  Ankern  l>efestigt,  wie  aus  dem  Bild 
«sichtlich.  Die  Enden  des  Gleitriegels  stehen  durch 
Sehlitze  hindurch  aus  dem  Körper  des  Ankers  hervor. 
Wenn  der  Anker  in  den  Boden  hineingetrieben  wird, 
faasen  diese  hervorstehenden  Enden  tlie  Ubertläche 
de»  Bodens  und  veranlassen  den  Gleitriegel,  an  dem 
Anker  emponcnsteigen  und  so  die  Stange  hinunter- 
mziehen  und  die  Klaue  zu  zwingen,  aus  den  Schlitzen 
in  den  i^eitenwänden  des  Ankers  herauszutreten. 
Wann  man  den  Anker  heben  will,  so  wird  hinreichend 
le  entfernt,  um  dem  Gleitriegel  zu  gestatten^ 

normale  Lage  zu  gleiteUj  wonach  der  Anker  aufgezogen  wird,  indem  man 
an  dem  hervorstehenden  Ende  der  Stange  zieht.  Die  Einrichttuag  erscheint  praktisch, 
sofern  der  Boden,  auf  deni  der  Luftscbiffer  landen  will,  nicht  zu  hart:  und  fest  ist. 

Ein  neuer  abnchmbarcrH^  nicht  hemmender  8chnt/übt^rzitg  fUr  Eeircii-Piieu- 
UtÜEM.  Mit  einem  Bild  im  Text.  Einem  Herrn  Lewis  Slama  in  Humboldt.  Nebr.^ 
iit  CIO  Patent  verliehen  worden  auf  einen  neuen  SchutRreifen  für  l'neumatiks  znr 
Verhütung  von  Rntscbungen  auf  feuchtem  Pflaster  oder  Gleiten  in  Schnee  oder  Eis. 
üaoar  Bild  stellt  den  Ütierzug  an  einem  Antomobilrad  dar.  Der  Schutz  besteht, 
wia  man  sieht^  in  kreuzförmigen  und  ringförmigen  Kettengliedern,  welche  so  mit- 
daaiider  verbunden  sind,  daß  sie  eine  breite  Kette  oder  ein  schweres  Netz  bilden, 
das  mal  den  Reifen  aufgelegt  ist.  Die  kreuÄförmigen  Kettenglieder  werden  »ehr  ein- 
fach aus  Blech  in  Kreuzgestalt  geschnitten  und  die  vier  Krenzesarme  werden  durch 
nngfirmi^e  Kettenglieder  gesteckt  und  noch  dem  I^Iittelpnnkt  stusam mengebogen, 
wie  man  an  der  kleinen  Nebenfigur  links  im  Vordergrunde  des  Bildes  sieht.  Die 
Kettenglieder  lüngs  der  Rönder  des  Schutzüberznges    sind    etwas   kleiner,    so  daß  der 
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Xeuer,  abiiehmbareri  nicht  hemmender  Sehutz- 
Überzug  für  Reifeupiieumatiks. 


SobutÄÜberzug   sich    «elbst   der  Gestalt    des  Keifens  anpaJJt,     Aus  diesem  Gmnde 
hält  der  Seh  n  t  zu  her  zu  g,    sobald    er   auf    dem  Keifen  angebracht  ist    und  seine  Enden 
miteinander  verbanden  sind,  seine  Lage^  selbst  wenn  er  ganz  schlaff  ist.     Die  einzigen 

Teile  des  Sehatsüberzrngs.  die 
auf  dem  Keifen  aufliegen,  sind 
die  flachen  krenzfürmigen  Ketten- 
glieder, deren  Enden  umgebogen 
sind,  so  daß  keine  Gefahr  der 
Abnutzung  besteht.  Die  in 
nebenstehendem  Bild  dargestell- 
ten SchutziiberEüge  waren 
mehrere  Monate  an  demselben 
Kadreifen  in  Gebrauch,  mnd  ob- 
gleich die  Ratti-eifen  schon  alt 
waren,  als  man  die  Schutzüber- 
züge  zur  Anwendung  braclitef 
ergaben  sieh  keine  Störungen 
an  den  Radreifen  bei  einer 
Fahrt  von  hundert  Meilen. 
Neben  deu  Vorteilen  der  Ver- 
hütung Ton  Rutsch ungen  dient 
dej  ßcbntzüberzug  auch  zur 
Vermeidung  von  seitlicher  Al> 
nutzung,  die  dorch  Fahren  in 
Radgleisen  entstehen  kann,  und 
bietet  ferner  einen  Schutz  gegen 
Locher^  die  in  den  Fahrradreifen  durch  Xägel  usw.  gestoßen  werden  können.  Wenn 
der  Schut^überzug  nicht  in  Gebrauch  ist,  kann  man  ihn  zuü^ammenroUen,  wie  im 
Vordergmnd  des  Bildes  unten  rechts  ersieh tlicli  ist.  Gewiß  eine  beiR'htenswert^  Er- 
^diiug,  die  namentlich  fiir  den  Gebrauch  von  Automobilen  im  Militärdienst,  wo 
man  nicht  imraer  glatte  Wege  zur  Verfügung  hat,  von  Nutzen  sein  muß. 

EettetiHebritiibeuselilflHKeL  Mit  einem  Bild.  In  MÜwaukee 
ist  ein  Ketteuschruubpiisclilussel  erfunden  worden,  der  anderen 
Werkzeugen  dieser  (Sattung  gegenüber  wesentliche  Vorzuge  jEeigt. 
An  den  gewöhnlichen  Ketten  sc  hraubenschlüsselu  ist  das  Kopfende 
mit  Ziihnen  versehen  und  so  fassen  nur  zwei  Zahne  die  Röhre 
oder  den  Zylinder,  an  welchem  der  Schlüssel  gebraucht  werden 
soll,  wirksam  an.  Bei  einer  anderen  gewöhnlichen  Art  von 
SchraubenschliiÄseln  ist  der  Kopf  doppelt  gegabelt  und  jede« 
Gabelglied  ist  mit  greifenden  Zähnen  versehen  und  die  Kette  be- 
wegt sich  zwischen  denselben.  Dies  macht  den  Kopf  zu  weit 
zum  Gebrauch  bei  kurzen  Küliren,  Flanschen,  Knierohren  und 
dergleichen.  Bei  der  vorliegenden  Erfindung  ist  der  Kopf  nicht 
sägenartig  gehackt  und  die  Kette  mit  Zähnen  versehen ;  so  steht 
die  Zahl  der  greifenden  Zahne  in  einem  gewissen  Verhilltnis  zur 
Oherdüche  der  Röhre,  An  der  Wand  der  Röhre  usw.,  an  der  die 
Kette  angewendet  wird»  ist  ein  Gummistreifen  angebracht,  der 
durch  eine  dünne  Metalldecke  geschützt  ist.  Der  Zweck  dieser 
Eiuiichttjng  ist,  einen  zu  großen  Druck  auf  die  Kettenglieder  zu 
vermeiden  und  den  Rohnvilnden  zu  gestatten,  einen  Teil  der  Au- 
V    hfiSA    t  Spannung   aufzunehmen.     Für   die  Brauchbarkeit  wären  wohl  Ver- 

Kettenschraubcn'     suche    notwendig.      Ob    solche    gemacht    worden    s^ind,    ist    nicht 
Schlüssel*  bekannt. 


Mitteilungen. 
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Tragbare  Kreisliaödsttge, 


Eine  tragbare  Kreisliandsltge  (mit  einem  Bild)  mit  drehbarem  8ftgeblntt  ist  in 
Amerika  kürzlich  patentiert  worden.  Diese  Siige  kann  gebraucht  werden  zum 
Srhneiden  %*on  Nuten  irgendwelcher 
Tiefe  an  Stellen,  an  welchen  die  ge- 
wdhnlicbe  Säge  nicht  passend  zn  ver- 
irettden  ist,  «»  B.  7,nm  ^Schneiden  von 
Nnten  in  Fenftlt?r  rahmen  für  ver- 
schiedene Arten  von  Wetterstreifen 
(wcflther  strips)  oder  zum  Schneiden 
Ton  Nuten  im  Estrich  an  dem  unteren 
Ende  einer  Seheide  wand.  Die  Säge 
ist  mittels  einer  Seh  rauhen  mntter  an 
das  Ende  einer  Achse  befestigt,  die 
»ich  in  passender  Nabe  dreht.  An 
der  Kabe  ist  eine  Schntzplatte  be- 
fe^gt^  welche  die  i^äge  deckt.  An 
dieaer  Schntsplatte  ist  ein  Handgriff 
oogebracht.  Die  Sehntzplatte  ist 
ptstiend   mit  einer  Klammer  versehen, 

die  mittel»  Bolzen  zusammengehalten  werden,  welche  in  Führungeschlitze  greifen 
und  aaf  diese  Weise  erlauben ^  die  SÜge  auf  die  gewünschte^  Tiefe  des  Schnitts  zu 
stellen.  Der  Krtinder  schlagt  vor,  zur  Drehung  der  Bftge  einen  kleinen  elektrischen 
Mot4}r  zu  benutzen.     Das  Werkzeug  erseheint  praktisch. 

Eine  neue  Hchienenverblndun^.  Das  beigegebene  Bild  stellt  eine  kür/iich  von 
H.  Ilerden«  8.  E»  Fitscb  und  J.  H.  Burgogne  jr.  in  Galeton,  Pa,  erfundene  neue 
Sehienenverbindnng  dar.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  eine  wie  gewöhnlich 
getNinte  Eisenbahn  au  den  Verbindungspunkten  der  Schienen  sehr  schwach  ist. 
Dieter  Mangel  tritt  noch  viel 
iiigenfälliger  hervor,  wenn  die 
Bolxen  Iricker  werden.  Die 
Verheasemng  besteht  im  An- 
■cItweiGen  von  Laschen  an  jedem 
Ende  einer  Schiene,  aber  an  den 
gegenüberliegenden  Seiten.  Die 
Laachen  bilden  auf  diese  Weise 
TolUtändigo  Beataudteile  der 
Sdiienen*  Wenn  zwei  Schienen 
A  nad  B  zusammenstoßen,  so 
werden  ihre  Enden  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  mit  Zwischen- 
nutm  für  Ausdehnung  und 
Zsaanimenziebung  aneinander- 
gcHLgt  nnd  dann  mit  Bolzen 
befecttgt^  die  durch  die  l^oschen 
•'  b*  geben,.  Die  Schienen  A 
und  ß  greifen  anf  diese  Weise 
wirksam  übereinander^  indem 
die    Schiene   B     gestiitüt     wird 

durch  die  Lasche  V,  die  den  Steg  der  iSchicne  A  faßt,  nnd  die  letztere  ebenso  durch 
die  Laache  a'  gestützt  wird,  die  den  Steg  der  Schiene  B  faßt.  Nachdem  die  Laachen 
MB  die  Stege  der  Schienen  angelegt  sind,  halten  sie  die  Schienen  in  genauer  Kich- 
tttngc  tolbat  wenn  keine  Bolzen  verwendet  werden,  und  die  Enden  der  Schienen 
ktafifll  Hiebt  niedergedrikkt  werden^    wenn    ein  Rad    über   die  Stelle    Muft,    wo    die 
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Schienen  aneinanderstoßen.  Das  Stoßen  der  Eisenbahnwagen  an  den  Stellen,  wo  die 
Schienen  zusammentreffen,  ist  auf  diese  Weise  vermieden.  Es  ist  klar,  daß  diese 
Schienenverbindmig,  da  sie  einem  ersten  Versuche  selbst  ohne  die  Anwendung  Ton 
Bolzen  widerstehen  kann,  die  Anstrengung  der  Bolzen  auf  das  geringste  Biaß  be- 
schränkt und  sie  vor  Lockerung  bewahrt.  Die  neue  Schienenverbindnng  läßt  auch 
die  Verwendung  kurzer  Laschen  zu  und  vereinfacht  das  Werk  der  Schienenl^gung. 
Eine  Schiene  kann  leicht  herausgenommen  und  umgelegt  werden,  oder  sie  kann  ge- 
braucht werden  in  Verbindung  mit  Schienen,  die  mit  der  Verbesserung  nicht  ver- 
sehen sind,  indem  man  lose  Laschen  verwendet. 


Aus  dem  Inhalte  von  Zeitschriften. 

Journal  des  scienoes  militaires.  1907.  Januar.  Die  Kritik  des  Feldzuges 
von  1815  (Schluß).  —  Die  Soldaten  der  Revolution.  —  Betrachtungen  über  den  Ge- 
sundheitsdienst im  Beginn  des  Gefechts.  Notwendigkeit  der  Beibehaltung  der  drei 
Staffeln.  —  Taktische  Frage.  —  Über  die  Ausbildung  der  Kadres  der  Infanterie 
(Forts.).  —  Die  Schießausbildung  der  Infanterie  (Forts.). 

Revue  de  Tamiöe  beige.  1906.  November- Dezember.  Die  großen 
Manöver  1906.  —  Die  'Maschinengewehre  (Schluß).  —  Das  Kavalleriegefecht.  —  Die 
Schießvorschrift  fär  die  Kavallerie.  —  Studie  über  das  Schießen.  —  Bemerkungen 
über  Griechenland,  die  Türkei  und  den  griechisch-türkischen  Krieg  1897  (Schluß). 

Bivista  di  artiglieria  e  genio.  1907.  Januar.  Bemerkungen  über  St^reif- 
befestigungen.  —  Über  eine  Art  Entfernungsmesser  einer  Batterie  in  Stellung.  — 
Blitzschläge  auf  der  Erde.  —  Optische  Apparate  für  das  Zielen  der  Feldartillerie. 

De  Militare  Spectator.  1907.  Nr.  1.  Das  75  jährige  Bestehen  des  »Militare 
Spectatorc.  —  Das  Kriegsbudget  für  1907  in  der  zweiten  Kammer  der  Generalstaaten. 

—  Die  Dienstzeit  bei  der  Feldartillerie.  —  Eadreausbildung  bei  der  Kompagnie.  — 
Angaben  über  das  Ziehen  von  Pferden.  —  Panorama  zur  Ausbildung  im  Richten  als 
Vorübung  bei  der  berittenen  Artillerie.  —  Eine  Besichtigung  einer  deutschen 
Maschinengewehr- Abteilung. 

The   Boyal  Engineers  JoumaL    1907.    Februar.    Taktische   Organisation. 

—  Die  topographische  Abteilung  im  englischen  Generalstab.  —  Kohlenkai  aus  Eisen- 
konkret  (Zement)  in  Rochester. 

Scientific   American.    1907.     Band   96.     Nr.   4.     Das  Erdbeben  in  Jamaika. 

—  Der  Cortlandt- Straßentunnel  und  seine  Bauausführung.  —  Tätigkeit  des  Rotations- 
Schneepflugs.  —  Ausstellung  für  Sicherungsschutz  und  industrielle  Hygiene.  —  Elek- 
trische Apparate  im  Hausgebrauch  (Kochen,  Plätten  usw.)  —  Nr.  6.  Seeflöße  im 
Nordwesten.  —  Atmungsmasken  und  -helme. 

Mitteilungen  der  Kaiserlich  Boasisohen  Technischen  Gesellschaft. 
1906.  Heft  9/10.  Sparöfen  des  Ingenieurs  A.  Müller  für  festes  und  flüssiges  Heiz- 
material. —  Staatliche  Prüfungsstationen  und  Kurse  für  die  Papierfabrikation. 

Bossisohes  Ingenieur -Journal.  1906.  Heft  8.  Port  Arthur.  Technische 
Arbeiten  bei  der  Armierung  des  Abschnitts  Batterie  A  bis  Fort  HI  einschließlich.  — 
Die  Guutschshuling-Stellung  der  2.  Mandschurei-Armee.  —  Die  Küstenverteidigung 
zu  Beginn  des  20.  Jahrhunderts.  Aus  dem  Italienischen.  —  Der  amerikanische 
Sprengstoff  Samson.  —  Kuppelberechnung.  —  Die  Gewinnung  des  Wasserstoffs  zum 
Zweck  der  Luftschiffahrt.  —  Das  Dura-Trockenelement.  —  Heft  9.  Die  Stellung 
der  2.  Mandschurei-Armee  am  Schaho.   —    An  Schanzen  angehängte  Sehützengrftben. 
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—  IH0  TStigkelt  des  ^.  Ostsibirischen  8appear*Bat»illons  im  Kriege  ^öO-l/ö.  —  Zum 
Artikel;  Die  Frage  der  Küsten vert-eidigting.  —  Sperrbefestij^angen  und  der  beutige 
Stfttid  dieser  Frage.  —  Technische  Arbeiten  der  Feldwege  Verwaltung  der  2»  Man- 
daeliitrei'Armee  im  Kriege  1904/5,  —  Die  AusfnhniuK  der  teehnischen  Arbeiten  und 
die  BediiiQiigaleguiig  bei  der  Feldwegeverwaltung  der  2*  Maudsehurei-Armee»  —  Die 
Form  der  SchieOwollkfVrper,  —  Zur  Frage  der  Militärbrief  tauben  post  in  Rußland. 

Wojemiij  Sbomik,  1906*  H«ft  IL  Das  neue  deutsche  Infanterie -Exerzier- 
Reglement»  —  Die  Taktik  der  Festungaartlllerie  (Fort«,).  —  Milit&rberof  und  -wissen- 
sehaft.  —  Da**  Amurgebiet  und  seine  Kommnnikationeii*  —  Erinnerungen  an  die 
Belagemiig  von  Port  Arthur.  —  Die  Belagerung  von  Port  Arthur  (Übersetzung),  — 
Eine  Kommandierung  nach  »Seachalin.  —  Heft  12,  Taktische  Üljungea  bei  den 
Tmppen.  —  Wie  muß  die  Infanterie  dem  Kavalleriean griff  entgegentreten?  —  Ein 
EitI  «m  der  Mandschurei  nach  St.  Petersburg.    —    Die  Taktik  der  Fesfungsartillerie. 

—  linitärberuf  und  -wiÄsenschafL    —    Das  A margebiet  und  seine  Kommunikationen, 

—  Ein©  Kommandiemng  nach  Ssachalin.  —  Die  Belagerung  von  iVirt  Arthur  (Üher- 
tetsimg}« 
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Helgoland  in  G-oBchichte  und  Sage. 
Seine  nachweisbaren  Land  Verluste  und 
•eine  Erhaltung.  Mit  9  Textbildern, 
27  Lichtdrucken  und  16  Karten  und 
Plilnen.  Unter  Benutzung  dienstlicher 
Quellen  Ton  Brobm,  Major  und  In- 
genieuroffizier  von  Platz  in  Cuxbaven- 
Helgolaud^  jetzt  Mitglied  des  Ingenieur* 
~  otoitees.  —  Cuxhaven  Helgoland  1907. 
ingnsi  Eatuchenplat.  Preis  elegant 
ebcmden  M,  12«—. 

Seit  dem  Übergang  der  Insel  Helgo- 
land in  deutschen  Besitz  hat  die  Frage 
ihi«a  Zerfalls  fortgesetzt  das  allgemeine 
Interesse  in  Anspruch  genommen,  ohne 
AaA  man  von  den  umfassenden  Vor- 
kehrungen Kenntnis  erhalten  hat,  die 
deutsch erseits  zur  Erhaltung  der  Insel 
gietroffen  worden  «ind.  Dies  erfahren 
wir  in  dem  vorliegenden,  ebenso  vortreff- 
lich geschriebenen  wie  ausgestatteten 
Werke,  deasen  Untersuchungen  über 
Helgolands  Vergangenheit^  Gegenwart  und 
Zukunft  in  exster  Linie  auf  den  ßeohaeb- 
ttingen  und  Erfahrungen  beruhen,  die 
von  der  Fortißkation  Cuxhaven  Helgo- 
land bei  den  zahlreicbent  seit  1SD2  von 
ihr  ausgeführten  Bauten  gemacht  worden 
sind-  Der  Inhalt  des  großartig  angelegten 
Werkes  umfaßt  außer  einem  geschieht- 
lieben  Überblick  die  Ansichten  über  die 
fmhere  öröße  und  die  historisch  nach- 
weiahareD  Land  Verluste  der  Insel  nebst 
einem  ge«logisehen  Überblick.  Daran 
seh  ließen  sich  Erörterungen  über  physi- 
kalische   und    chemische     Eigenschaften 


des  roten  Gesteins,  Ursache  und  Gang 
des  Zerfalls  der  roten  Klippe,  ferner  die 
Maßnahmen  zur  Erhaltung  der  Insel  und 
eine  Schilderung  der  bis  jetzt  aus* 
geführten  üfersebutzbauten.  Es  sind 
wohl  in  der  Öffentlichkeit  Zweifel  daräl>er 
entstanden,  ob  sich  dem  weiteren  Zerfall 
der  Insel  wird  Einhalt  tun  lassen;  in 
dem  Brohm sehen  Werke  wird  aber  die 
Möglichkeit  hierzu  nus  den  bisher  er- 
reichten Erfolgen  vollständig  nach- 
gewiesen, so  daß  wir  in  Helgoland  ein 
brauchbares  Bollwerk  im  deutschen  Meer 
für  unsere  Marine  und  zum  Schutz 
unseres  Handels  dauernd  besitzen  werden. 
Helgoland  zeigt  aber  auch,  weiche  her- 
vorragenden l^istungen  unser  Ingenieur- 
korps  aufzuweisen  hat,  dem  unzweifel- 
haft der  weitere  Bestand  der  Insel  «u 
vefdankeB  sein  wird^  wo  selbstverständlich 
eine  dauernde  Unterhaltung  der  Ufer* 
schutzbauten  erforderlich  bleibt. 


Der  Motor  in  Küegadienaten.  Von 
Walter  0er tel.  Mit  20  Abbildungen 
im  Text.  —  Leipzig  lÖOfJ.  Richard 
Carl  Schmidt  k  Co.     Preis  M.  2,80, 

Die  als  31.  Band  von  Küsters  Auto- 
technischer  Bibliothek  erschienene  Schrift 
enthält  in  um  fassender  Darstellung  den 
Gebrauch  des  Motors  zu  militärischen 
Zwecken.  In  acht  Kapit«ln  bespricht 
der  Verfasser,  der  sich  auf  diesem  Gebiet 
gim«  beaonders  bewandert  zeigt,  daa 
Automobil  im  Dienste  der  Heeresleitung, 
als  aktives  Kampfmittel,  als  Lastauto- 
mobil   im    Dienste   des    Heerweaeos   und 
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im  Fcstmjgskriege,  fftrner  das  Motorboot 
in  KnegMtUenHteE,  tliiH  Motorra«!  und  Beine 
ßedeiitnug  für  das  Heerwesen,  die  Ent- 
wicklung der  Motorlo fisch iffuhri  und  ihr 
Killt! uß  auf  die  moderue  Kriegfiihning, 
endlich  die  Hohenzcdlern  und  das  Anto- 
mobil.  Übrigens  nicht  unr  diese,  sondern 
aach  die  M'ittelsbMcber  sind  ganz  hervor- 
ragend©  Förderer  des  gesamten  Auto 
mobilvresenSj  wie  überhaupt  alle  deut- 
schen Fürsten  diesem  neuesten  Verkehra- 
mittel  das  groiJte  Interesse  eutge gen- 
ta ringen,.  In  einem  Nachtrag  wird  ein 
neuer  Kriegs  wagen  beseh  rieben,  der  35um 
Personendieust  für  hühere  Stäbe  usw.  in 
anöerge wohnlichem  ^laße  geeignet  ru  sein 
sebeint.  Dieser  Wagen  wird  ebenso  wie 
*Iäs  I^astantomobil  sieh  für  den  Heeres- 
dienst im  Kriege  als  unentbehrlich  er- 
weisen, wobei  wir  onter  die  letzteren 
noch  daa  San itÖtsanto mobil  eingerechnet 
sehen.  Weit  weniger  notwendig  und  Er- 
folg versprechend  will  unn  das  Kampf- 
antomobjl,  be«nnderH  wenn  e,s  mit.  Panze- 
rung versehen  ist,  erscheinen^  weil  es 
den  Anforderungen  iin  die  Beweglichkeit 
in  jedem  Gelände  und  bei  jedem  Wetter 
bis  jetzt  noch  in  keiner  Weise  entspricht. 
Wenn  bei  den  letzten  Kaisermanövern 
&m  letzten  Tage  nach  andauernden  Regeo* 
güssen  die  Personenautos  schon  anf  den 
gefestigten  Straßen  stecken  blieben,  was 
würde  dann  erst  mit  den  Pan2erautos 
beim  Fahren  qnerbeet  über  das  Gelände 
sieb  ereignen?  Selbst  wenn  es  der 
Technik  gelingen  sollte,  ein  kriegsbrauch- 
bares Panxerauto  herzustellen,  so  wird 
es  «ich  dem  gesehnt  ei digeu  Körper  einer 
durch  Menschen  gebildeten  Gefecbtslinie 
in  wechselndem  Gelände  kaum  jemals 
vergleichen  lassen  können.  Die  Versuche 
mit  Kamprantomobilen  werden  in  bezng 
anf  die  taktische  Verwendung  schwerlich 
zn  einem  einwandfreien  und  befriedigen- 
den Erfolg  führen,  was  auch  die  Oertel- 
sche  Darstellung  zwischen  den  Zeilen  er- 
kennen läßt, 

Manual  of  wireless  telegraphy  by 
A,  Frederick  C'olüns.  First  edition. 
First  tboosand.  —  New  York  D*On, 
John  Wiley  and  Sons,  43  t  46  £ast 
19  ih  Street^     Preis  M.  1,50. 

Nach  einer  genauen  Darlegung  des 
einfachen  drahtlosen  Systems  und  der 
grnnii  legenden  Tbe«»rie  wendet  sich  das 
llandbucb  für  drahtlose  Telegrapbie  zu 
den  Apparaten  des  Handelssystems  und 
den  verschiedenen  Systemen  der  Luft- 
diöhte.  Alsdann  werden  die  Drahtdia- 
gramme  für  Sender  und  Enip länger  be- 
sprochen, woran  sich  eine  Erörterung  der 
in  Tätigkeit  belindlicheu  Apparate  .id- 
achlielit.    Die  weiteren  Kapitel  behandeln 


die  Zusammensetzung  und  de^i  Gehraneli  ,. 
der  Instrumente,  die  verschiedenen  Art«a  ; 
der  Zusammensetzung  und  den  Gebrauch 
der  Instrumente,  die  verschiedenen  Arten 
der  Systeme,  aU  Marconi»  Telefunken, 
Fassenden,  de  Forest  und  daü  tragbare 
System  Clark,  nm  mit  einer  großen  An 
zahl  von  Winken  und  Nachrichten  für 
den  Gebranch  zu  schlieUeu,  Das  Werk 
wird  allen  denen  willkommen  sein,  die 
sich  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
drahtlosen  Telegrapbie  zuverlässig  unter- 
richten wollen. 

Der  Infanterie  angriff  itn  Lichte  des 
rusalach-japanisohen  Krieges.  Von 
A»  Knebel  Ritter  von  Treuenschwert, 
k»  u.  k.  Hauptmann,  Mit  einer  Bei- 
lage. —  Wien  190Ü,  W.  Seidel  &  Sohn. 
I*rei8  M.  2,40. 

Die  TortreffHche  Schrift  bespricht 
neben  den  Angriffsarten  der  Küssen  nnd 
der  Japaner  das  Zusammenwirken  mit 
anderen  Waffen  nnd  zieht  Maschinen- 
gewehre,  technische  Hilfsmittel,  Verwun- 
dungen, Bekleidung,  Ausriistnng  usw.  in 
den  Kreis  ihrer  Betrachtungen.  Ein- 
gehend wird  dabei  die  Spatenarbeit  be- 
handelt, wo  es  sich  nicht  allein  um  Ein- 
graben behufs  Maskierung  bandelte, 
sondern  um  Herstellnug  von  Deckungen^ 
bei  denen  im  Winter  Sandsäcke  von  30« 
bis  40  Pfund  Gewicht  eine  umfangreiche' 
Verwendung  fanden.  Besonders  beliebt 
scheint  ein  Sc hützeu graben  für  liegende 
Schützen  mit  schwachen  Aufwurf  vor 
dem  Kopf  des  Schützen  gewesen  zu  sein,  i 
Es  waren  wohl  mehr  tlach  gehaltene 
Schützenlöcher  für  1  oder  2  Mann,  wobei 
im  letzteren  FaH  der  eine  grub,  während 
der  andere  feuerte.  Die  Schrift  birgtd 
eine  ungemeine  Fülle  anregender  Er 
örterungen. 

KriegageBchichtlich©  Beispiele  des 
Festlings  kriege  B  aus  dem  deutsch- 
ö*anaö&iaohen  Krieg©    von  1870/71i 

Von  Frohen  ins,  Oberstleutnant  a. 
Elftes  Heft.  IIL  Der  belagernngi-l 
mäfiij^e  (förmliche)  Angrii»  2»  Beifort, 
Mit  einem  Plan  von  Bei  fort  im  Maß* 
Stab  1  :  12  500  in  8teindrac-k.  —  Berlin 
1906.  E.  8,  Mittler  k  8ohn.  Preis 
M.  4,50, 

Nicht  die  Einzelheiten  der  Maßnahmen^ 
die  bei  Beginn  und  der  Ausführung  des 
förmlichen  Angriffs  auf  Beifort  zur  An- 
wendung gelaogen  und  in  dem  vorliegen* 
den  Heft  genau  dargestellt  werden,  bilden 
das  Anziehende  und  Belehrende  der  Er- 
örterungen,  sondern   die  an  die  einzelneii 
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_  geknüpften  Betruch tragen.  In 
AiWelfi  der  Verfasser  dem  Verluuf 
der  Begebenheiten  bei  ihren  manelierlei 
Ähnlichkeiten     iiniuer     neue    «Seiten     ab- 

iwinnen,  so  in  dieser  neuesten  Arbeit, 
sieh  die  Inftinterie  endlich  ilaninf 
nt^  iluß  sie  im  Festun^skrit^ge  keines- 
wegs Dtir  Äum  Bnddeln  verwendet  werden 
toUf  sondern  d4il&  sie  anch  mit  ihrer 
W»ffe  tätig  sein  muß.  War  es  doch  der 
Artillerie  bia  zuletzt  niebt  gelungen, 
durch  ihr  Feuer  den  Verteidiger  vom 
l^^cbätsenaiiftrltt  des  Walles  fernzuhalten, 
WAS  dann  die  InfaDtene  mit  dem  Lang- 
biisi  de»  Ziindnadelgewehrs  ohne  weiteres 
fertig  braehte,  Änch  der  Verteidigung 
wird  Tolle  Aufniprksnmkeit  zuteil  und 
auf  beiden  Seiten  sehen  wir,  da-Q  die  zur 
Verfügung  stehenden  Mittel  bei  weitem 
nicbt  genügend  Ausgenutzt  wnrden  sind. 
Beim  Angreifer  machte  sich  ^kußerdem 
eine  gewisse  Übereilung  bemcirkbar,  um 
möglichst  rasch  Erfolge  zn  erzielen,  wa» 
Aber  genide  «um  Gegenteil  führte.    Leider 

ngte  die  ßelögerung  von  Bei  fort 
o  Eintritt  des  allgemeinen  Waffen- 
•KUstandes  nicht  zur  vollen  Durch* 
fähning;  aber  auch  ohne  dies  sind 
mADche  interessanten  Funkte  nicht  zur 
Erörterung  gekommen»  was  in  einem 
SchlnOb^ft  gescheheu  soll;  darin  wird 
4lf  Verfasser  versuehen,  auf  Grund  der 
Ikä  Betrachtujig  der  Belagerungen  von 
1870/71  gewonnenen  Ergebnisse  ein  Bild 
des  Festnngskrieges  zn  entwerfen,  wie  er 
xur  Zeit  sich  zu  gestalten  scheint 


Der     Contment.      Deutaeb' französische 

IMonatssehrift.  Herausgeber  für  Deutsch- 
liind:  Dr-  Hans  Richter^  Berlin;  für 
Frankreich:  Comte  A*  de  Pouvonr- 
villc,  Paris.  1906/7,  Jahrgang  1, 
Heft  1.  —  Verlag  von  W.  Süsserott, 
Berlisi.  Preis  jährlich  (zwölf  Hefte) 
M*  12,—  ;  einzelne  Hefte  M.  1,25. 
Üie  Zeitschrift  erstrebt,  einem  größeren 
Verständnis  von  den  Eigenarten  der 
beiden  sieb  innerlich  leider  noeb  bo  fern- 
itebendeu  Ländern  vor/narbeit^m  und 
wird  in  den  rohigen  Bahnen  der  Wissen- 
ichaft,  fernab  von  dem  Hader  der  Tages- 
politik, durch  nn  parteiische,  saeh  liehe 
Schilderung,  wie  Gegenüberstellung  der 
verschiedenen  Sitten,  Anschauungsweisen 
md  Gewohnheiten  zu  zeigen  versucheii, 
JhB  diese  beiden  Volksebaraktere,  gerade 
*eil  «ic  so  veraehi*^den  sind,  sieh  zu  er- 
s:itizeii.  nicht  sich  abznstoüen  berufen 
rxich einen*  Aus  dem  vorliegenden  Heft 
feien  einzelne  Aufsätze  hervorgehoben, 
^o  »Das  Linienschiff  zur  Jetztzeit«  von 
Konteraülmiral  z.  D.  Flnddeuiann,  »Die 
Jlotorluftachifföhrt  in  Deutschland  und 
Frankreich«     von     Frhr,    v,   Gemmingen, 


sodann:  sTorplUeurs  et  submersibles  <c 
vom  französischen  Vizeadmiral  Fournier 
und  *Les  dernieres  decouvertes  de  la 
tel^graphie  sana  üL.  von  O,  KocbeforL 
Verschiedene  Prelistimmen  über  Militaria 
und  Blich erbeijprechungen  sind  dem  Heft 
angeschlossen. 

Abels  Unteren ehungen  über  8chie(l- 
baumwolle  (Researches  on  gtin-cotton). 
Nach  den  Originalahhandlnugen  in  den 
Philosopbical  Transactions  of  the  Koyal 
Hocietj  of  London  in  deutscher  Be- 
arbeitung von  Dr.  Bernhard  Peus, 
Chemiker  am  Militärversnchsamt.  Erste 
Abteilung:  Über  die  Fabrikation  nnd 
Zusammensetzung  der  Schießbaumwolle, 

—  Berlin  1907,  R,  Friedlfinder  &  Sohn, 
Preis  M.  2,  —  . 

Die  Untersuchungen  Abels  über  Schieß- 
baumwolle bilden  eine  Fundgrube  für 
den  modernen  Sprengstofftechniker,  Bei 
der  Zusammensetzung  dieses  *Sprengstoff8 
wendet  er  sich  auch  dem  Feuchtigkeits- 
gehalt und  den  mineralischen  Bestand* 
teilen  der  ScbieÖbnunt wolle  sowie  ihrem 
in  Äther  und  Alkohol  löslichen  Teil  zu, 
ans  welch  letzteren  das  Kollodium  her- 
gestellt wird.  Auch  der  Bestimmung  des 
in  der  SchieÜbanmwolle  enthaltenen 
Kohlenstoffs,  Wasserstoffs  und  Stickstoffs 
wird  durch  eine  eingehende  Abhandlung 
besondere  Berücksichiigiing  zuteil,  so  daß 
die  Schrift  jedem,  der  sich  über  diesen 
wichtigen  Sprengstoff  unterrichten  wilL 
AuffH-hluß  und  Belehrung  in  weitestem 
Umfange  gewflhrt. 

I  La  guerre   ruBBO  •japonnaiBe.     Histo- 

rique-renseignements,  Par  le  ehef  d'es- 
cadron  d'artillerie  brevett'  1\.  Me unier, 
professeur  ä  lecole  d'application  d'ar- 
tillerie et  du  gcnie.  Avec  10  croqnis 
dans  le  texte  et  17  planches  hors  terte. 

—  Paris  1B06,  Berger,  Levrault  It  Gie. 
Prix:    Frcs*  16,—. 

.4uf  ein  amtliches  General stabs werk 
über  den  russisch  japanischen  Krieg  wird 
sobald  nicht  zu  rechnen  sein,  und  es  ist 
daher  dankbar  anznerkenuen,  wenn  ein 
solches  Geschichten  werk  von  privater  Seite 
auf  Grund  vorliegender  Berichte  aus  Zeit- 
schriften und  Tagesblättern  zusammen- 
gestellt wird,  wie  die«  dem  Major  Meunier 
in  ganz  vortrefflicher  Weise  gelungen  ist, 
FrauEÖsische,  russische,  italienische  und 
deutst^he  militüriiiche  Zeitschriften,  unter 
letzteren  auch  in  weitgehendem  Maße 
die  »Kriegstechnische«  werden  heran- 
gezogen, ebenso  die  bezüglichen  Schriften 
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der  Majore  LöfQer  und  Immanuel.  Das 
676  Seiten  Groiioktav  umfassende  Werk 
behandelt  zunächst  die  Invasion  in  der 
Mandschurei,  bringt  im  zweiten  Teil  die 
entscheidenden  Taten,  als  die  Belagerung 
von  Port  Arthur,  die  Schlacht  bei  Mukden 
und  die  Seeschlacht  bei  Tsushima,  wäh- 
rend in  einem  dritten  Teile  Betrachtungen 
angestellt  werden,  die  sich  auf  Organi- 
sation, Befehlsführung,  Strategie,  ver- 
bundene Waffen,  Infanterie,  Kavallerie, 
Artillerie,  Munitionsversorgung,  schwere 
Artillerie,  Maschinengewehre,  technische 
Truppen  und  Material,  Bekleidung,  Aus- 
rüstung, Ernährung  und  Verluste  be- 
ziehen. Das  Werk  des  Majors  Meunier 
zählt  zu  dem  Besten,  was  über  den  Krieg 
im  fernen  Osten  geschrieben  worden  ist. 

Die  Iiohre  vom  Schuß.  Unter  beson- 
derer Berücksichtigung  des  Schrot- 
schusses. Für  den  deutschen  Weidmann 
bearbeitet  von  Otto  Maretsch.  — 
Berlin^Schöneberg  1906.  Verlag  »Die 
Jagdc,  G.  m.  b.  H.  Preis  M.  4, — ,  geb. 
M.  6,—. 

Die  vorliegende  Arbeit  enthält  eine 
vollständige  Darstellung,  wie  sich  Ent- 
zündung und  Verbrennung  des  Pulvers 
sowie    Geschoßbewegung     im     Lauf    bei 


Büchsen  und  Flinten  abspielen,  erlftutert 
in  recht  verständlicher  Weise  die  Ent- 
wicklung des  Gasdrucks  und  schildert 
den  Verlauf  der  Flugbahnen,  die  Flug- 
geschwindigkeit, Rasanz  und  die  Wirkung 
am  Ziel.  Eine  genaue  Beschreibung  der 
verschiedenen  ballistischen  Meßinstru- 
mente fördert  das  Verständnis  für  der- 
artige Arbeiten  und  ermüglicht  ein  Urteil 
über  den  Wert  der  verschiedenen  Meß- 
methoden. Der  zweite  Teil  behandelt 
diejenigen  Teile  und  Eigenschaften  von 
Waffen  und  Munition,  welche  auf  die 
Gestalt  der  Flugbahn  sowie  auf  die 
Schußleistung  von  Einfluß  sind.  Da- 
durch, daß  längere  mathematische  Ab- 
handlungen vermieden  sind,  ist  das  Buch 
für  jedermann  leicht  verständlich  und 
ermöglicht  eine  sichere  Beurteilung  der 
in  den  Jagdzeitungen  erscheinenden 
Schuß-  und  waffentechnischen  Artikel, 
dem  Jäger  wird  es  als  bequemes  Nach- 
schlagebuch in  allen  ballistischen  Fragen 
dienen,  zumal  der  Schrotschuß,  wie  be- 
reits erwähnt,  die  eingehendste  Würdi- 
gung gefunden  hat.  51  Abbildungen  so- 
wie zahlreiche  Tabellen  erhöhen  den 
Wert  des  Buches,  das  bei  der  Wichtig- 
keit des  Jagdsportes  für  die  Offiziere  der 
Infanterie,  Jäger  und  Schützen  ein  ebenso 
willkommenes  wie  wertvolles  Handbuch 
darstellt. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  der  Besprechung  wird  ebensowenig  flbemommen,  wie  Rttcksendung  nicht 
besprochener  oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwUmter  Bflcher.) 

Nr.  12.  Schützendienst.  Ein  Hilfsbuch  für  die  Ausbildung  des  Infanteristen 
in  allen  Zweigen  des  Gefechtsdienstes.  Von  Kr  äfft,  Hauptmann  und  Kompagnie- 
chef. —  Berlin  1907.    E.  S.  Mittler  &  Sohn.     Preis  M.  1,40. 

Nr.  13.  La  cavalerie  de  1740  ä  1789.  Par  le  commandant  brevet^  E.  Des- 
bri^re,  chef  de  la  section  historique  et  le  capitaine  M.  Sautai,  attache  ä  la  section 
historique.  —  Paris  1906.     Berger-Levrault  et  Cie.    Prix  Pres.  3, — . 

Nr.  14.  Einzelschriften  über  den  russisch-japanischen  Krieg.  8.,  9. 
und  10.  Heft.  Die  Kämpfe  um  Port  Arthur.  Mit  4  Karten  und  16  sonstigen 
Beilagen.  —  Wien  1906.    L.  W.  Seidel  &  Sohn. 

Nr.  15.  Aide-mömoire  pour  les  application  de  la  fortification  de 
campagne.  Par  les  capitainecommandants  du  genie  £.  Tollen  et  M.  Cauwe. 
Deuxieme  edition.  —  Brüssel  1906.    Joseph  PoUeunis.    2  Bände. 

Nr.  16.  Über  Himmelsbeobachtungen  in  militärischer  Beleuchtung, 
besonders  das  Zurechtfinden  nach  den  Gestirnen  im  Gelände.  Von 
W.  Stavenhagen,  Hauptmann  a.  D.  Mit  einer  Skizze  im  Text  und  einer  Stern- 
tafel.  —  Berlin  1907.     Verlag  der  Treptower  Sternwarte.    Preis  M.  1,60. 


Gedruckt  in  der  Köoigl.  Hofbucbdrudcerei  von  £.  S.  Mittler  &  Sohn,  Berlin  SW66»  Kochatr.  68—71. 
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Die  Entwicklung  der  Infanteriegeschosse. 

Von   Hüll j>t man  11  t  reihe rr   zu  Iuü-  unti  Knyp  hausen. 
Mit  viertfshn  BUdern  im  T<»)tt 

Die  Form  und  das  Gewicht  der  Geschosse  wurden  früher  lediglich 
?on  der  Konstruktion  des  Gewehrs  und  Beinen  Größenverhältnissen  be- 
dingt. Taktische  Küeksichten  waren  nur  in  vereiiixelten  Fällen  maß- 
gebeDd,  ballistische  Grundsätze  unbekannt. 

Es  hat  Jahrhunderte  bedurft,  um  das  Fenergewehr  zu  einer  voll- 
wertigen Kriegs walTe  zu  machen,  und  es  ist  noch  nicht  allzu  lange  her, 
Mit  die  Kugel  den  Namen  ^Törinv:  gegenüber  dem  *  weisen  t  Bajonett 
wirklich  verdien te.  Noch  in  den  Kriegen  des  17.  Jahrhunderts  war  die 
Pike  die  HanptwafTe  des  Fußvolkes,  und  noch  in  manchen  Kämpfen  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  mußte  das  sie  ersetzende  Bajonett  die  Ent- 
scbeidaog  herbeiführen. 

Erst  neuere  Errungenschaften  sind  es,  die  der  Handfeuerwaffe  den 
ihr  gebührenden  ersten  Rang  unter  den  Kriegswaffen  zuwieseu  und  daher 
große,  einschneidende   Umwälzungen   in  der  Taktik  hervorriefen. 

Es  sind  in  erster  Linie  die  Nutzbarmachung  der  gewundenen 
Ztige  für  das  Soldatengewehr,  die  Annahme  der  Hioterladungs- 
Sjpsteme,  die  Erfindung  rauch  seh  wacher  Pulver. 

Ein  halbes  Jahrtausend  hatte  das  Schwarzpulver  die  Basis  gebildet, 
auf  der  Waffe  und  Munition  begründet  waren.  Seine  Eigenschaften  und 
nicht  genügenden  Arbeitsleistungen  gestatteten  nicht,  mittlerweile  er- 
kannten physikalischen  Gesetzen  bei  dem  Bau  der  Waffe  und  der  Kon- 
struktion des  Geschosses  Rechnung  zu  tragen. 

Viele  Erfahrungen  wurden  gemacht,  aber  konnten  nicht  verwertet 
werden  und  gingen  verloren.  Manche  geistreiche  Theorie  wurde  auf- 
gestellt und  wieder  begraben,  ehe  es  gelang,  namhafte  Fortschritte  in  der 
Feuerwirkung  zu  erzielen.  Einem  langen  Stillstände,  geringfügigen  Fort- 
•ohritten,  aber  auch  Rückschritten,  ist  mit  dem  Beginn  des  vorigen  Jahr- 
hunderts endlich  eine  Zeit  gefolgt,  in  der  eine  Konstruktionslehre  sich 
sietii;  entwickelt  hat.  Nicht  zum  mindesten  bezieht  sich  diese  auf  dfe 
Vervollkommnung  des  Geschosses. 

Wir  sehen  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Menge  Geschoß- 
formeij  entstehen,  die  der  Zahl  der  Gewehrkonstruktionen  nicht  nachstellt 
In  vielen  Fällen  ist  die  Waffe  erst  für  ein  bestimmtes,  als  günstig  ge- 
formt erkanntes  oder  dafür  gehaltenes  Geschoß  konstruiert, 
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Der  folgende  Überblick  über  die  Geschoßcotwicklung  von  der  älteeteil' 
in  Betracht  kom inende o  Zeit  bis  atif  iiosere  Tage  kann  natürlich  nicht 
alle  Geschofiprojekte  und  eingeführten  Geschosse  aöfführen,  sondern  nnr 
diejenigen  Formen  bebandeln,  die  für  den  allmähltchen  Ausbau  der  In- 
fanteriegeschosse von  Bedeutung  waren. 

Mit  dei33  Zeitpunkt,  in  dem  \"on  der  Kraft  der  Pol  vergase  fort- 
geschleuderte Geschosse  in  die  Erscheinung  treten,  haben  meine  Aus- 
führungen  zu  beginnen.  Es  kann  daher  gleichgültig  sein,  ob  die  Chinesen, 
Araber  und  Inder  vor  den  Völkern  des  Abendlandes  Schwarzpulver  ge- 
kannt haben,  denn  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  sie  es  als  Kriegsmittel  in 
dem  vorgenannten  Sinne,  zur  Versendung  von  Geschossen»  benutzt  haben. 

Nach  den  ältesten  ans  bekannten  Quellen  traten  Feuerwaffen  znm 
erstenmal  zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  in  Europa  auf.  Die  Chronik 
der  8tadt  Gent  nennt  uns  1313  als  ihr  Geburtsjahr.  Da  diese  Chronik 
mit  peinlicher  Genauigkeit  geführt  sein  soll,  eine  andere  alte  Aufzeich- 
nung Fauströhreu  1311  vor  Brescia  auftreten  läßt  und  viele  andere  uns 
überkommene  Nachrichten  ebenfalls  auf  jene  Zeit  deuten,  darf  der  Beginn 
des  14.  Jahrhunderts  als  Zeit  der  Erfindung  gelten.  Bekanntlich  nennen 
uns  die  meisten  Chronisten  jener  Jahrhunderte  den  Mönch  Berthold 
Schwarz  als  den  Erfinder  der  Büchsen.  Es  Hegt  nahe,  daß  er  als  Ge- 
schosse die  Kugeln  der  Armbrust  übernommen  hat.  Die  Armbrust  ver- 
schoß nicht  nur  Bolzen  und  FEeüe,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird, 
sondern  auch  Kugeln.  Diese  bestanden  ans  gebranntem  Ton,  Marmor, 
Stein,  Eisen  und  Blei.  Um  Kugeln  verschießen  zu  können,  hatte  man 
den  Lauf  der  Armbrust  überdeckt;  er  bildete  also  eine  Röhre,  ähnlich 
dem  Flintenlauf. 

Da  für  die  Hundfeuerwaffen  nur  Läufe  aas  Metall,  Bronze  oder  Eisen, 
Verwendung  finden  konnten,  wird  man  bald  erkannt  haben,  daß  nur 
Metallkugeln  geeignete  Geschosse  waren.  Neben  den  Vorteilen,  die  sich 
ans  ihrer  größeren  Schußweite  ergaben,  boten  sie  den  Steinkngeln  gegen- 
über auch  eine  größere  Gewähr  gegen  Zerspringen-  8o  finden  wir  denn 
auch  als  Gewehrgeschosse  jener  Zeit  fast  nur  Kugeln  aus  Blei  und  Eisen, 
welch  letzteres  zum  Schutz  des  Laufes  mit  einem  Bleimantel  umgeben 
worden  war. 

Diese  ersten  Gewehrkugeln  hatten  ein  Kaliber  von  2^  bis  30  mm» 
vereinzelt  auch  ein  größeres.  Ihr  ungefähr  45  bis  HO,  auch  bis  200  |^ 
betragendes  Gewicht  bedingt*?  Gewehre,  die  weder  von  einem  Mann  zu 
tragen,  noch  zu  bedienen  waren.  Ein  Schießen  von  der  8chulter  war 
unmöglich.  Entweder  ruhten  jene  Büchsen  auf  Rädern  oder  der  Schütze 
bediente  sich  beim  Schießen  besonderer  Auflegegestelle  oder  Stützgabeln, 
wenn  sich  nicht  andere  Gelegenheiten  boten»  die  ihn  des  Haltens  der 
schweren  Waffe  und  der  Wirkung  des  Rückstoßes  überhoben. 

Derartige  Handfeuerwaffen  konnten  in  der  Masse,  zumal  in  der 
offenen  P^eldschlacht,  den  Kampf  mit  der  Armbrust  nicht  aufnehmen. 
Auch  erforderte  ihre  Bedienung  zuviel  Zeit  und  ihre  Treffsicherheit  war 
so  gering,  daß  sie  als  allgemeine  Soldaten waffe  nicht  in  Betracht  kommen 
konnten.  Sie  spielten  daher  auch  bis  zum  dreißigjährigen  Kriege  keine 
nennenswerte  Rolle.  Sie  dienten  im  wesentlichen  nur  dem  Zweck,  von 
der  Mauer  gegen  die  Panzer  der  Reiter  abgefeuert  zu  werden,  wofür  die 
Oesebosse  der  Armbrust  nicht  immer  die  erforderliche  Durchschlagskraft 
besaßen 

Erst  als  die  schweren  Harnische  ihnen  und  den  Geschützen  sowue 
der  Notwendigkeit  größerer  Beweglichkeit  zum  Opfer  gefallen  w^aren,  ging 
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man  dasm  über,  die  ßüchsen  zu  erleichtern.  Man  erkannte,  daß  leichtere 
Gencliosse  vollauf  genügten»  den  Gegner  unschädlich  zu  machen  und 
baute  daher  die  Handfecierwaffe  dementsprechend  leichter.  Man  erhielt 
dadurch  Waffen,  die  von  einem  Mann  geführt  und  im  Felde  benutzt 
werden  konnten.  Jedoch  noch  zu  Beginn  des  dreißigjähngen  Krieges 
war  von  einigermaßen  gleichartigen  Kalibern  keine  Rede.  Die  Schützen 
konnten  auch  nicht  für  eine  genügende  Menge  Kugehi  sorgen»  wenn  sie 
ins  Feld  rückten.  8ie  mußten  diese  gießen»  wenn  sich  Gelegenheit  dazu 
bot^  oder  sie  nehmen,  wie  sie  sie  fanden.  Sie  halfen  sich  wie  heutigen- 
tags die  Tschungasenbanden  Chinas,  indem  sie  zu  kleine  Kugeln  platt- 
schlagen oder  mit  Lappen  umwickelten,  bis  sie  sich  für  ihre  Büchsen 
eigneten. 

GustaT  Adolfs  Feldherren  blick  war  es  vorbehalten,  hierin  Wandel 
za  schaffen.  Er  rüstete  einen  Teil  seiner  Fnßtruppen  mit  einer  Feuer- 
waffe einheitlichen  Kalibers  aus. 

Durch  die  Ermäßigung  des  Gewehrgewi  cht  s  von  20  auf  5  kg 
und  die  Festsetzung  des  Kalibers  auf  18,3^  Jnui  schuf  er  eine  Waffe 
und  eine  Munition»  die  vorbildlich  für  die  Infanteriebewaflfnung  wurden. 
Die  Kugeln  jener,  nun  allgemeinere  Verbreitung  findenden  Gewehre 
hatten  einen  etwas  geringeren  Durchmesser,  als  das  Gewehrkaliber  betrug. 
Er  war  etwa  17  mm.  Das  Geschoßgewicht  betrog  rund  30  g,  die  wirk* 
same  Schußweite  ungefähr  200  bis  250  Schritt, 

In  dieser  Form  und  diesem  Gewicht  hielten  sich  die  Infanterie- 
geschosse  bis  zum  vorigen  Jahrhundert. 

Man  wußte  kein  Mittei,  ihre  ballistischen  Leistungen  zu  verbessern. 
Die  Bestrebungen  der  Waffe nt<>cbnikcr  galten  allein  der  Verbesserung  der 
Scbaßwaffe  selbst  und  waren  zur  Hauptsache  auf  die  Hebung  der  Feuer- 
gescb windigkeit  gerichtet. 

Erst  die  Anwendung  der  gewundeneu  Züge  bedeutet  einen  hervor- 
ragenden Fortschritt  in  der  Verbesserung  der  Feuerwirkung.  Sie  bildet 
mn^en  Markstein  in  der  Entwicklung  der  Geschosse;  sie  brachte  uns  Lang- 
getchoase  und  kleinere  Kaliber, 

Es  ist  verwunderlich»  daß  ein  Zeitraum  von  weit  über  200  Jahren 
nötig  war,  um  die  von  den  gewundeneu  Zügen  gebotenen  Vorteile  für 
das  Soldatengewehr  nutzbar  zu  machen.  Da  die  Züge  im  engsten  Zu- 
tammenhang  mit  der  Entwicklung  der  lufauteriegeschoese  stehen»  ist  es 
iinnmgänglich»  näher  auf  ihre  Entstehung  einzugeben. 

Die  Vorläufer  der  gewundenen  Züge  waren  die  Geradzüge.  Ihre  Er- 
findung entsprang  einem  geistreichen  Gedanken,  dessen  Vater  nicht  mit 
Sicherheit  festzustellen  ist.  Jedenfalls  tauchen  sie  schon  Eude  des 
15,  Jahrhunderts  auf.  Nach  Thons  »Die  Schießkunst^t  vom  Jahre  1824 
sollen  Büchsen  mit  Zügen  149B  bei  einem  Scheibenschießen  iu  Leipzig 
gebraucht  sein.  Namhafte  Büchsenmacher  jener  Zeit,  ein  Wiener,  Caspar 
Zöllner  und  zwei  Nürnberger,  Wolf  Danner  und  Augustin  Kotter, 
soUen  sich  bei  der  Vervollkommnung  gezogener  Büchsen  besonders  hervor- 
getan haben.  Dem  letzteren  wird  auch  häufig  die  Erfindung  des  Ans- 
bohreos  von  Läufen  aus  einem  »Stab  zugeschrieben.  Im  allgemeinen 
wurden  die  Läufe  jener  Zeit  aus  einem  gewalzten  Stück  Eisen,  das  zu 
einer  Röhre  um  einen  Dorn  zusammengeschweißt  wurde,  hergestellt  und 
dann  mehr  oder  weniger  kunstvoll  und  sachgemäß  nachgebohrt.  Dies 
moB  hier  erwähnt  werden,  weil  es  vielleicht  in  ursächhchem  Zusammen* 
hang    mit    der  Entstehung    der  gewundenen  Züge   steht.     Ob  wir   die  Er- 
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findung  der  letzteren  dem  Zufall  oder  einer  Aböicht  zu  verdanken  haben ^ 
ist  eine  umstrittene  Frage. 

Die  Geradziige  sollten  einen  bestimmten  Zweck  erfüllen.  Die  Kugel 
durfte  den  Lauf  nicht  völlig  ausfüllen.  Es  mußte  ein  Spielraum  vor- 
handen bieihen,  weil  es  sonst  infolge  der  Bildung  von  Puiverschleim  nicht 
möglieh  gewesen  wäre,  ohne  häufige,  zeitraubende  Reinigung  die  Kugel 
in  den  t^uf  zu  bringen-  Man  schaffte  daher  Platz  für  die  Pulver- 
rückstände, indem  man  die  Laufe  mit  geraden  Zügen  versah. 

Wie  Thierbach  annimmt»  gab  vielleicht  eine  schräg  verlaufende 
Schweißnaht  den  Anla(J  dazu,  die  Züge  dementsprechend  einzuschneiden 
und  man  erhielt  auf  diese  Weise  die  ersten  gewundenen  Züge.  Möglieher- 
weise empfand  auch  ein  Laufmacher  es  als  leichtere  Arbeit,  wenn  er  die 
Züge  schräg  bohrte  als  sie  gerade  zu  ziehen,  und  wurde  so  unbewußt 
zum  Verbesserer  der  8chußleistung. 

Es  können  aber  auch  ballistische  Erwägungen  da^u  geführt  haben. 
Vielleicht  wollte  man  den  Rundkugeln  eine  stabile  Drehungsachse  erteilen, 
da  mau  erkannt  hatte,  daß  das  Kundgeschoß  infolge  seiner  exzentrische» 
Schwerpunktslage  und  seiner  von  Schuß  zu  Schuß  wechselnden  Lage  im 
Lauf  eine  ungleichmäßige  Rotation  erhielt  und  daher  während  seines 
Fluges  unberechenbare  Abweichungen  von  der  verlängerten  Beelenachse 
aufwies.  Dies  traf  ganz  besonders  bei  jenen  Kugeln  zu,  die  Gußblasen 
besaßen  oder  deren  Gtißzapfen  nicht  sorgfältig  abgeschnitten  war  (Bild  L). 

Auf  dieses  Abschneiden  wurde,  wenn  es  nicht  an  Zeit  gebrach,  viel 
Mühe  verwandt.  Es  finden  sich  alte  Kugeln,  deren  Qußzapfeo  peinlich 
abgerundet  und  geglättet  sind.  Alte  Vorschriften  legen  darauf  großen 
Wert  und  enthalten  eingehende  Anleitungen  dafür. 

Man  mag  auch  geglaubt  haben,  durch  die  drehende  Bewegung  der 
Kugel  die  Luft  und  das  ZieJ  leichter  zu  durchbohren.  Wie  Weygand 
hervorhebt,  haben  noch  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts  diese 
irrige  Ansicht  als  zu  Recht  bestehend  vertreten. 

Die  Vorteile  der  gewundenen  Züge  machten  sich  schon  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  —  wahrscheinlich  um  1575  —  geltend.  Geübte  Schützen 
trafen  schon  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  auf  80  Schritt  ein  Ziel  von 
Handgröße,  auf   160  Schritt  ein  solches  von   Brustgröße* 

Die  gewundenen  Züge  erforderten  jedoch  ein  besonders  sorgfältiges 
Laden,  Sollten  sie  das  Geschoß  wirklich  führen,  so  verlangten  sie  ein 
den  Lauf  in  seinem  ganzen  Kaliber  ausfüllendes  oder  dementsprechend 
gepflastertes  Geschoß,  das  sich  nur  mit  großem  Kraftaufwand,  umständ- 
lichen Handgriffen  und  besonderen  Hilfsmitteln  (Hammer)  in  den  Lauf 
bringen  ließ. 

Als  Gewehre  für  die  Masse  der  Infanterie  sehen  wir  denn  auch 
bis  zu  den  Befreiungskriegen  nur  glatte  Flinten,  deren  Kugeln 
sich  mit  geringer  Mühe  in  den  Lauf  stoßen  ließen  Xur  vereinzelte 
Jäger-  und  iScharfschützenkorps  führten  schon  seit  Mitte  1700  Büchsen 
mit  gewundenen  Zügen.  Die  großen  Erfolge  deutscher  Schützen,  die  in 
den  Befreiungskriegen  mit  gezogenen  Büchsen  ausgerüstet  und  infolge 
dessen  in  der  Feuerwirkung  ihren  Gegnern  überlegen  waren,  ließen  die 
WaflPentechniker  auf  Wege  sinnen,  die  Lade  weise  der  gezogenen  Büchsen 
zu  vereinfachen,  um  die  Vorteile  der  gewundeneu  Züge  auch  für  die 
Masse  der  Infanterie  zu  erlangen. 

Es  galt  Mittel  zu  finden,  vermöge  deren  es  gelingen  mußte,  entweder 
Kugeln  von  der  Stärke  des  Laufkalibers  ohne  Anwendung  von  Gewalt  in 
den  Lauf    zu    bringen    oder  Kugeln    von    kleinerem  Kaliber    zu    zwingen. 
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^  ihren  Darchmeßs^^r  zu  vergrößern»  wenn  sie  sich  unten  im  Lauf  befanden. 
Da»  Laden  mußte  in  allen  Körperstel langen  erfolgen  können. 

Mau    nahm    daher    den   Gedanken    an  Hiuterladung    wieder  aiif^  wie 

\m    »ich    schon    in  höchst  unvollkommener  Weise  bei  Geschützen  in  weit 

rarückliegender  Zeit  vorgefunden   hatte,    oder  suchte  durch  entsprechende 

Anordnungen    an  Munition    und  Waffe    auf  dem  zweiten   Wege    zum  Ziel 

*  EU  kommen. 

Die  Hinterladung  gestattete  es,  dem  Geschoß  Jede  beliebige  Form  zu 
geben,  doch  muBte  das  Geschoß  zunächst  lange  Jahre  der  Entwicklung 
darchmacheu»  ehe  es  gelang,  ihre  Vorteile  voll  auszunutzen*  Ihre  all- 
gemeine Einführung  gehört  daher  einer  verhältnismäßig  späten  Zeit  an. 
Die  meisten  Versuche»  Kugeln  von  geringerem  Kaliber  als  das  des 
fes  zur  Führung  zu  bringen,  hatten  keinen  besonderen  Erfolg.  Das 
Drittel  des  vorigen  Jahrhundert«  zeitigte  zu  diesem  Zweck  unzählige 
Erfindungen,  die  sich  sowohl  auf  besondere  Maßnahmen  an  den  bisher 
bei  den  Jägerbüchsen  üblichen  Pflasterungen  als  auch  den  Kugeln  selbst 
bezogen. 

Der  Züricher  Ingenieur  Wild  brachte  die  Pflasterung  durch  An- 
feuchtung  mit  "Wasser  nachträglich,  d.  h.  im  Lauf,  zum  Aufquellen. 
Andere  Erfinder  formten  die  Pflasterung  entsprechend  dem  Lauf  quer  schnitt 
oi'al,  zwei  oder  mehreckig  und  sorgten  durch  reichliche  Fettuug  für  leichte 
Einführnng. 

Die  Kugel  erhielt  vorspringende  Ansätze»  die  den  Zügen  entsprachen 


Hild  L 


Bild  2. 
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oder  Gürtel,  iu  die  sich  die  Balken  oder  Felder  leichter  einschneiden 
»oUten  als  in  die  Kugel  selbst  (Bild   2). 

Daß  sich  ähnliche  Erfindungen  bis  in  die  neueste  Zeit  wiederholen, 
sei  nebenbei  bemerkt. 

Weittragende  Bedeutung  konnten  jene  angedeuteten  Konstruktionen 
Dicht  haben.  Anders  stand  es  dagegen  mit  den  Ertindungen,  deren 
Wegen  darin  begründet  war^  die  Kugeln,  wenn  sie  sich  bereits  im  Lauf 
befanden«  auszudehnen  —  durch  Stauchung  oder  Expansion. 

Zu  den  ersten,  die  das  Prinzip:  Führung  durch  Stauchung  verfolgten, 
gehörten  der  französische  Kapitän  Delvigne  (1828)  und  sein  Landsmann 
Tbo ovenin  (1840).  Mit  Hilfe  einiger  kräftiger  Stöße  des  Ladestocks 
ftanchte  ersterer  die  Kugel  auf  den  vorstehenden  Rand  einer  unten  im 
Lauf  angebrachten  Bohrung  für  die  Pul  Verladung  und  letzterer  hatte  zu 
diesem  Zweck  einen  Dorn  von  zylindrischer  Form  mit  flachem,  ab- 
gerandetem  oder  zugespitztem  Kopf    unten   im  Lauf   angebracht   (Bild   3j. 

Die  wertvollste  Folge  dieser  Erfindungen  war,  daß  sie  zur  Konstruk- 
tion der  Langgeschosse  überleiteten  und  somit  erst  die  Frucht  der  ge- 
WOG  denen  Züge  zur  Reife  brachten. 

Es  soll  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  zwar  schon  100  Jahre 
vorher,    1729,    Laut  mann    in   den  Petersburger  Denkschriften   elliptische 
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Geschosse    mit  ExpansionshöhlnDg  vorgeschlagen    hat.     Ausgeführt  dürfte 
dieser  Vorschlag  jedoch  nicht  sein. 

Der  Ausdruck  » Langgeschoß c  paßt  für  die  zunächst  konstruierten 
Geschosse  nur  insofern,  als  ihr  Führungsteil  verlängert  wurde.  Schon 
eine  kräftig  gestauchte  Kugel,  zumal  eine  solche  Delvigneschen  Systems 
mit  Höhlung,  erhielt  durch  die  Anpressung  an  die  Seelenwände  des 
Laufs  einen  schmalen  zylindrischen  Gürtel,  der  den  Führungsteil  um 
seine  Breite  verlängerte,  der  bei  der  Kugel  günstigenfalls  nur  in  einem 
Kreise  bestand.  Die  Treffsicherheit  wurde  hierdurch  schon  bedeutend 
erhöht.  Die  folgerichtige  Nutzanwendung  dieser  Erfahrung  führte  dazu, 
Geschosse    zu    konstruieren,    die    aus    einer    Halbkugel    mit    zylindrischer 


Bild  3. 


Bild  5. 


Bild  4. 


BUd  6. 


Verlängerung  bestand.  Die  ganze  Höhe  jener  Geschosse  überschritt  aber 
zunächst  uoch  nicht  das  derzeitige  Kaliber  von  etwa  17  bis  18  mm 
(Bild  4). 

Ein  solches  Geschoß  wurde  zu  Beginn  der  vierziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  vom  Obersten  Thiery  vorgeschlagen.  Es  war  für  eine 
Büchse  Delvigneschen  Systems  bestimmt  und  sollte  neben  dem  eben  aus- 
gesprochenen Zweck  auch  die  Anbringung  einer  Expansionshöhlung  be- 
günstigen. 

Delvigne  selbst  ging  einen  Schritt  weiter,  indem  er  den  zylin- 
drischen Teil  auf  17  mm  verlängerte  und  an  die  Stelle  der  Halbkugel 
einen  Kegel  von  8,5  mm  treten  ließ. 
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Vielleicht  hatten  ihm  bei  dieser  Erfioduüg  schon  ältere  Geschoß. 
formen  vorgeschwebt- 

Spitz  kugeln  waren  schon  vereinzelt  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hundert« in  Den  tscblau  d  in  Gebrauch  gewesen,  aber  wieder  von  der  Bild- 
fläche  verschwunden.  Sie  bestanden  aus  Rundkugehi  mit  aufgesetzter 
Spitze  (Bild  5). 

Derartige  Geschosse  haben  wahrscheinlich  nur  Jagdzwecken  gedient 
and  erforderten  Jedenfalls  eine  zu  peinliche  Ladeweise,  um  weitere  Ver- 
breitung finden  zu  können.  Ein  anderer  Vorläufer  des  Delvigneschen 
Geschosses  war  das  erste  Lauggeschoß  größeren  Kalibers,  das  von  dem 
bayerischen  Oberstleutnant  v.  Reichen bach  1809  bis  1816  konstruiert 
war,  den  man  daher  auch  füglich  den  Erfinder  der  Lauggeschosse  nennen 
könnt«  (Bild   H). 

Das  Geschoß  verdient,  obgleich  es  kein  Gewehrge schoß  ist,  als  erstes 
Spitzlanggeschoß  doch  hier  näher  beschrieben  zu  werden. 

Es  war  für  ein  Gebirgsge schütz,  Vorderlader  ans  Bronze  mit  sieben 
Zügen  bestimmt.  Sein  Kaliber  betrug  3^  mm,  sein  Gewicht  310  g, 
die  ganze  Länge  140  mm.     Es  bestand  aus  zwei  Teilen,  dem  eigentlichen 
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Geschoß  aub  IJlei  und  dem  Holzdorn.  Das  eigentliche  Geschoß  hatte 
einen  etwa  kaliberlangen  zylindrischen  Führnngsteil,  auf  dem  sieben 
Leisten  angegossen  waren.  Im  Boden  besaß  es  eine  Höhlung  für  den 
Holzdorn,  Letzterer  war  so  geformt,  daß  er,  sobald  die  Pnl vergase  auf 
ihn  wirkten,   tiefer  eindrang   und   so   das  eigentliche  Geschoß  expandierte. 

Er  bildete  also  auch  eine  Art  Treibspiegel,  die  weiter  unten  in  diesen 
Aosfobrnngen  zu  schildern  sein  werden. 

Das  Geschoß  endete  vorn  und  hinten   in  einer  Spitze. 

Delvigne  hatte  mit  seiner  Konstruktion  das  erste  Gewehrgeschoß 
konstTöiert.  das  größeren  Längen-  als  Querdurch messer  und  zj'Hndrisehen 
Führungstei)  hatte. 

Wenn  auch  um   jene  Zeit  ähnliche  Konstruktionen  wie  Pilze  ans  der 

ÄChossen»  so  gebührt  ihm  doch  bei  der  Entstehung  der  Langgeschosse 
ßte  Verdienst.  Von  ihm  verfaßte,  im  .^-Spectateur  militaire*  er- 
•diienene  Ausführungen  lassen  erkennen,  daß  er  sich  des  Wertes  und 
der  weittragenden  Folgen  seiner  Erfindung  wohl  bewußt  war.  Es  mag 
ancli  hier  erwähnt  werden,  daß  es  nicht  an  Versuchen  gefehlt  bat»  durch 
beftondere  Einrichtungen  am  Geschoß  verlängerte  Geschosse  zu  einer 
ngelmäßigen  Drehung  auch  in  glatten  Gewehren  zu  bringen.  Geschosse 
mit  »chiflfsschraubenartigem  Fiih rungsteil  und  schräg  eingeschnittenen 
tiefen  Rillen  am  Kopf  oder  Fiibrurjgsteil  legen  hiervon  Zeugnis  ab.  Sie 
sollten  durch  die  l'ul vergase  oder  Luft  in  Rotation  gesetzt  werden.  Sie 
entetanden  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  und   kehrten  in  neuerer 
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Zeit,  auch  als  Jagdgeschosse  für  glatte  Läafe  —  aber  auch  als  solche  für 
gezogene  Gewehre  wieder  (Bild  7). 

Die  von  ihnen  erwarteten  Ergebnisse  waren  jedoch  keineswegs  zu 
erzielen,  weil  ihre  Führang  höchst  mangelhaft  war  and  sie  in  der  Luft 
stark  verzögernde  und  ablenkende  Reibung  erlitten. 

Die  durch  Schaffung  der  Langgeschosse  erlangten  Vorteile  konnten 
zunächst  nur  in  der  besseren  Führung  und  der  Steigerung  der  Geschoß- 
gewichte um  bis  zu  20  g  bestehen,  weil  man  noch  an  das  alte  große 
Kaliber  gebunden  war. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Leistungsfähigkeit  des  Fußsoldaten  hatte  man 
schon  seit  Gustav  Adolfs  Zeiten  das  Höchstgewicht  des  Gewehrs  auf  5  kg 
festgesetzt.  Dem  im  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  üblichen  17 
bis  18  mm  Kaliber  entsprach  eine  Kugel  von  20  bis  26  g.  Die  Ladung 
hierfür  war  derart  bemessen  worden,  daß  das  Gewehr  dem  Druck,  der 
Schütze  dem  Rückstoß  gewachsen  war.  Mit  der  Geschoß  Verlängerung 
mußte  man  sich  daher  auch  in  engen  Grenzen  halten  und  konnte  vor- 
läufig das  Geschoß  nicht  länger  machen,  wie  das  1^/2  fache  seines  Kalibers 
betrug,  wie  es  auch  Delvigne  getan  hatte.  Schon  bei  dieser  Länge  er- 
hielt das  Geschoß  eine  bedeutende  Gewichtsvermehrung. 

Die  nächsten  Bestrebungen  galten  nur  dem  Zweck,  den  durch  die 
verstärkte  Reibung  im  Lauf  entstehenden  Übelständen  abzuhelfen.  Der 
Franzose  Tamisier  und  mit  ihm  andere  schlugen  daher  vor,  das  Geschoß 
mit  Querreifelungen  zu  versehen,  die  auch  Raum  für  die  Fettung  bieten 
sollten,    welche    den    Pulverschleim    fiüssig    halten    mußte.      Französische 

Ballistiker  sprachen  der  Reife- 
lung  aach  regulierenden  Einfluß 
auf  die  Flugbahn  zu.  Doch  ist 
diese  Behauptung,  wie  schon 
Plön  nies    nachweist,  irrig. 

Nach  den  Grundsätzen  Del- 
vignes  konstruierte  in  den  vierzi- 
ger Jahren  des  vorigen  Jahrhun- 
derts Leutnant  Mini6  sein  in 
wenig  veränderten  Formen  weite 
Verbreitung  findendes  Geschoß. 
Es  unterschied  sich  äußerlich 
von  dem  Delvigneschen  Geschoß  durch  seine  ovale  Spitze  und  Quer- 
reif elung.  Das  Hauptgewicht  hatte  Mini^  aber  auf  die  Vervollkommnung 
des  Expansionsprinzips  gelegt.  Um  die  Ausdehnung  des  Geschosses 
durch  die  Pulvergase  kräftiger  und  gleichmäßiger  zu  gestalten,  hatte  er 
in  die  Bodenhöhlung  ein  keilartig  wirkendes  Hütchen  aus  Eisenblech 
gesetzt  (Bild  8). 

Diese  Culots  oder  Treibspiegel  genannten  Hütchen  wurden  in  der 
Folge  vielfach  auch  aus  anderen,  nicht  dem  Rosten  ausgesetzten  Werk- 
stoffen, wie  gepreßter  Pappe,  Ton  und  Holz  hergestellt.  Den  nicht  zu 
verkennenden  großen  Vorzügen  derartiger  Treibspiegel  standen  als  Nach- 
teile gegenüber,  daß  sie  die  Reibung  im  Lauf  vergrößerten  und  daher  die 
Geschwindigkeit  herabdrückten,  sowie  daß  sie  eine  peinlich  genaue  An- 
fertigung und  Verbindung  mit  dem  Geschoß  verlangten.  War  letztere 
nicht  vorhanden  oder  durch  irgend  einen  Umstand  aufgehoben,  so  wurde 
das  Geschoß  häufig  schon  im  Lauf  zerrissen  oder  von  der  normalen  Flug- 
bahn abgedrängt. 


Bild  8. 
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Da8  Streben  der  GeschoükoDstnikteiire  ging  deshalb  dahin,  den  Treib* 
Spiegel  durch  weniger  störende  Maßnahmen  zu  ersetzen.  Man  konnte  die 
Expansions Wirkung  der  Pulvergase  ohne  Keil  ganz  weBentlich  erhöhen, 
wenn  man  die  Höhlung  vergrößerte,  in  der  Höhe  oder  in  der  Breite. 
Erstere  Anordnung  bedingte  jedoch  Geschosse  von  Längen  Verhältnissen, 
woftir  der  übliche  Drall winkel  nicht  ausreichte,  die  letztere  schwächte 
das  Geschoß  zu  sehr  und  setzte  es  Formveränderongen  durch  Druck  und 
Stoß  in  der  Patronentasche  nnd  Zerreißungen  oder  Zerdrüokungen  im 
Lauf  au«.  Um  diesen  Müiständen  zu  begegnen,  sehen  wir  nun  eine 
Menge  von  Erpansionsgeschossen  entstehen,  deren  wesentlichster  Unter- 
schied in  den  verschiedenen  Längs-  und  Querschnitten  der  Bodenhöhlung 
bestehen. 

Neben  den  zylindrischen  (a)  finden  wir  konische  (b)  und  glocken- 
förmige (c)  Längsschnitte,  neben  den  runden  (e)  dreieckige  (f)»  viereckige 
(g)  nnd  sternförmige  (h)  Querschnitte,  Auch  ringförmige  Vertiefungen 
treten  an  die  Stelle  der  Höhlung  (di»  ßild  9, 

Es  wUrde  zu  weit  führen,    wollte   ich  sämtliche  Geschosse,    die   nach 


I 


I 


Prinzipien  konstruiert  sind,  nennen.  Für  die  Weiterentwicklung 
der  Infaoteriegescbosse  ergab  ihre  Konstruktion  Lind  Auspro  hier  nng  den 
Beweis,  daß  jede  Raumverschwendung  im  Geschoß  für  die 
ballistischen  Leistungen  und  die  Widerstandsfähigkeit  des 
Geschosses  vom  Übel  ist. 

In  der  Erkenntnis  dieses  Grundsatzes  bestrebte  man  sich  in  der 
Folgezeit,  den  Rauminhalt  des  Geschosses  nach  Möglichkeit  für  die  Be- 
lastung des  Querschnitts  auszunutzen  und  Schwächungen  der  Wider- 
standskraft zu  vermeiden.  Die  Konstruktion  von  Expansionsgeschossen 
mit  Höhlungen  sternförmigen  Querschnitts  ist  schon  auf  diesem  Be- 
streben begründet. 

Eine  Konstruktion,  der  wie  den  Expansionsgeschossen  der  Gedanke 
zugrunde  lag,  das  noch  beschwerliche  Stauchen  mit  dem  Ladeatock  ent- 
behrlich zu  machen,  war  das  SchirmgeschofJ.  Das  W^esen  dieser  Kon- 
stroktioD  bestand  in  einer  tiefen  Einkerbung  in  dem  kurzen  zylindrischen 
Teil  und  einer  flachen  Aushöhlung  im  Boden  des  Geschosses,  wodurch 
dieses    in    seinem    unteren  Teil    eine    schirmartige  Gestalt    erhielt.     Beim 
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Schuß  wurde  der  Schirm  aufgetrieben,  gewissermaßen  gespannt,  wodurch 
das  Geschoß  die  für  die  Führung  erforderliche  Kali  her  Vergrößerung  er- 
halten sollte.  Die  Schußleistungen  derartiger  Geschosse  reichten  jedoch 
nicht  an  diejenigen  der  Expansionsgeschosse  heran,  weil  die  kurze  Füh- 
rung nicht  genügte  und  die  Spannung  des  Schirmes  nicht  immer  regel- 
mäßig erfolgte  und  so  zu  Verlegung  des  Schwerpunktes  sowie  zu  unregel- 
mäßiger Rotation  veranlaßte.  Die  Schirmgeschosse  erfreuten  sich  daher 
auch  keines  langen  Daseins  und  gelangten  nur  in  einigen  kleineren 
Armeen  zur  Einführung  (Bild  10). 

Einem  ähnlichen  Gedankengange  folgten  der  belgische  Leutnant 
C  harr  in  und  der  Österreicher  Ritter  von  Lorenz  bei  Geschoßkonstrok- 
tionen.  Ihre  Geschosse  waren  ebenfalls  mit  tiefen  und  breiten  Ein- 
kerbungen versehen    und    dadurch    gewissermaßen   in  mehrere  Abschnitte 


Bild  10. 

geteilt,  die  durch  die  Pulvergase  aufeinander  getrieben  werden  sollten. 
Derartige  Geschosse  wurden  jedoch  für  das  große  Kaliber  zu  schwer;  sie 
hätten  zu  starke  Ladungen  und  Waffen  erfordwt.  Aus  diesem  Gmnde 
konnten  sie  nur  dort  zur  Einführung  gelangen,  wo  man  mit  dem  Kaliber 
bereits  heruntergegangen  war,  in  Schweden  und  Sachsen,  1857  bei  dem 
Kaliber  14,5  mm. 

Das  Bestreben  der  Geschoßkonstrukteure  und  Heeresverwaltungen 
ging  allenthalben  dahin,  sich  die  Vorteile  der  Langgeschosse  in  erhöhtem 
Maße  zunutze  zu  machen.  Man  hatte  bald  erkannt,  daß  nicht  allein  die 
erhöhte  Präzision  das  zu  erstrebende  Ziel  sein  mußte.  Man  wollte  auch 
die  Möglichkeit  schaffen,  ohne  weitere  Erhöhung  des  Geschoßgewichts 
und  stärkere  Beanspruchung  der  Waffe  und  Schützen  rasantere  Flug- 
bahnen und  größere  Schußweiten  zu  erhalten. 

Hierzu  gab  es  nur  einen  Weg,  den  der  Kaliberverkleinemng,  wo- 
durch man  den  Querschnitt  des  Geschosses  schwerer  belastete  und  dem 
Geschoß  eine  geringere  Angriffsfläche  für  die  Luft  gab. 

Man  ging  mit  der  Kaliberverkleinerung  nur  schrittweise  vor.  Auch 
wollte  jeder  vom  andern  lernen.  Über  eine  Verringerung  von  3  mm 
glaubte  man  zunächst  nicht  hinabgehen  zu  können.  Wir  finden  daher 
vorläufig  nur  Geschosse  von  14  bis  15  mm  Kaliber.  Geschosse  von 
diesem  Kaliber  konnten  doppelt  so  lang  als  ihr  Querdurchmesser  werden, 
ohne  daß  sich  Anstände  ergaben.  Diese  Verlängerung  bedeutete  schon 
eine  ganz  erhebliche  Steigerung  der  ballistischen  Leistungen  des  In- 
fanteriegewehrs. Wollte  ein  Staat  nicht  rückständig  mit  seiner  Infanterie- 
bewaffnung bleiben,  so  mußte  er  wenigstens  Versuche  mit  kleineren 
Kalibern  einleiten.  So  sehen  wir  denn  auch  in  den  fünfziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  den  meisten  europäischen  Heeren  mehr  oder 
weniger  sinnreiche  Gewehrmodelle  und  Geschoßmuster  entstehen,  die  dem 
Bestreben  entsprangen,  die  Vorteile  des  Hinterladungssystems  mit  denen 
des  kleinen  Kalibers  zu  vereinen.  (Schluß  folgt.) 


FiWMteiwb«  Geschütz«. 
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Französische  Geschütze. 

Von  V*  Moren hoffen,  üherleutiiant. 
Mit  i«ehfl  Bildern  Im  Ttzt 

EinleituDg, 

Das  Interesse  an  der  Weitereiitwicklnn^  der  fraozösi sehen  Artillerie 
ist  dauernd  ein  sehr  lebhaftes,  doch  sind  die  Nachrichten  über  diesen 
Gegenstand  ziemlich  spärlich  und  zerstreut. 

Im  folgenden  soll  daher  das  bis  jetzt  Bekannte  zusammeogestellt 
und  durch  die  neuesten  Nachricht-en  nnd  die  nachstehenden  neuea  Ab- 
bildungen veTvoUständigt  werden. 

Das  Hauptinteresse  beansprucht  nach  wie  vor  die  155  mm  Rimailho- 
Haubitze  der  schweren  Artillerie  des  Feldheeres,  daneben  der  270  mm 
Mörser  der  Belagerungsartillerie,  die  beide  zuerst  gelegentlich  der  Festungfe- 


r 


Bild  L     KimaillKi  Haubitze.     Rohrwug^n  aufgeprotzt. 

löver  bei  Langres  1906  mehr  in  die  Erscheinung  traten;  als  dritte» 
•oll  die  120  mm  Kanone  besprochen  werden  in  ihrer  eigenartigen  Ver- 
wendung als  Rüc k lau fge schütz  ohne  Rohrrücklauf. 


1.     Die  Rimailho  '  Haubitze* 

Diese  von  dem  französischen  Artillerie  major  Rimailho  konstruierte 
Haubitze  ist  ein  Rohrrücklaufgeßchütz  und  hat  nach  den  letzten  Nach- 
richten die  amtliche  Bezeichnung  »canon  de  155  court.  T*  H.  (M,  1904}«.*) 

Das  Rohr  (Bild  1)  ist  ein  Stahl-Ringrohr  von  etwa  12  Kaliber,  also 
rund  1^90  m  Länge. 


')    T.  R»  -=  Type  Kimailha,  während  tir  rapide  abgckürxt  wird  in  t.  f. 
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FranxÖsiache  Gesell iitze. 


Die  Verbinduüg  von  Kohr  und  Lafette  ist  ähnlich  wie   beim    75  min 
Feldgeschütz:     Das  Rohr   läuft  beim  8chuß   auf   einer  Wiege  (Oberlafette) 
zQriick  und  wieder  vor,    mit    der   es   dnrch   eine  Flüssigkeitsbremse  nebst 
l^uftvorholer  verbnnden  ist,  die  innerhaib  der  Wiege^  die  eineu  länglichen  i 
Kasten  von   viereckigem  Querschnitt  bildet,  angeordoet  sind. 

Der  obere  etwas  versenkt  liegende  und  durch  die  überstehenden  und 
nmgeflan  echten  Seiten  wände  geschützte  Teil  der  Wiege  bildet  die  Gleit- 
bahn. Die  Keibnng  wird  auch  hier  durch  Bloekräder  vermindert,  von 
denen  ein  Paar,  das  au  einem  Ansatz  unterhalb  der  Mündnng  sitzte  in 
Bild  1  sichtbar  ist.  Zum  Schnt-z  der  Gleitbahn  dienen  am  Rohr  an- 
gebrachte Schutzbleche  (Bild  I).  Die  geringe  Wandstärke  läßt  das  Rohr 
als  nicht  sprengsicher  gegen   Rohrzersprioger  erscheinen. 

Der  Verschluß  ist  ein  halbautomatischer  Schrauben verschluli,  der  sich 
nach  jedem  Schuß  selbsttätig  öffnet. 

Die  Verwendung  von  Metall patronen  macht  eine  besondere  Liderung 
überflüssig.  Ein  Ladehebel  ist  nicht  vorhanden.  Das  Geschoß  ist  eine 
Granate,  die  nnr  mit  Au fschlagz linder  verschossen  wird;  es  bat  ein  Ge- 
wicht von  43  kg  und  eine  Sprengladung  von  l'd  kg  McliniL  Dem- 
entsprechend groß  ist  auch  die  Wirkung:  im  gewachsenen  Boden  ein 
Trichter  von  1  m  Tiefe  und  etwa  4  m  Durchmesser,  bei  einer  Wirkung 
der  Sprengstücke  in  einem  Umkreis  von  etwa  80  m  Radius. 

Die  größte  Gebrauchs8chußw*eite  soll  5000  m  betragen. 

Wir  kommen  nun  zu  den  interessanten  Neuerungen,  die  das  Gescbüts 
aufweist. 

Die  erste  sind  die  zurückliegenden  Schild  zapfen  der  W^iege. 

Eine  Schwierigkeit  bei  dem  Bau  von  Steilfeuergeschützen  mit  Rohr-| 
rücklauf  ist  die,  den  letzteren  so  einzurichten,  daß  auch  bei  den  größten 
Erhöhungen  das  zurücklaufende  Rohr  nicht  auf  den  Erdboden  stößt.  V^on  1 
den  zwei  Wegen  dies  zu  erreichen:  veränderlicher  Rohrrücklauf  (bei  dem] 
sich  mit  zunehmender  Erhöhung  der  Rücklauf  selbsttätig  verkürzt)  oderl 
zorückliegende  Schildzapfen  und  langer  Rohrrücklauf,  haben  die  Franzosen] 
den  letzteren  gewählt. 

Die  horizontalen  8childzapfen,  mit  denen  die  W^iege  in  der  Unter*] 
lafette  ruht,  sind  an  ihrem  hinteren  Ende  angebracht»  etwa  da,  wo  sich 
bei  horizontaler  Stellung  das  Boden  stück  des  Rohres  befindet.  E«  ist 
klar,  daß  diese  Einrichtung  den  Erfolg  hat,  daß  auch  beim  Nehmen 
großer  Erhöhungen  der  bei  horizontaler  Stellung  des  Rohres  etwa  1,50  m 
betragende  Abstand  des  Bodenstücks  vom  Erdboden  sich  nicht  wesentlich 
ändert»    das  Rohr   also   anstandslos   den  langen   Rücklauf  ausführen  kann. 

Anderseits  ergibt  aber  diese  einfache  Lösung  der  Riicklauffrage  die 
Schwierigkeit,  daß  nunmehr  Rohr  und  Wiege  mit  erheblichem  Vorder- 
gewicht sich  um  die  Schildzapfen  als  Drehachse  bewegen  und  damit  die 
Notwendigkeit,  die  Höhen  rieh  tmasch  ine  von  dieser  Beanspruchung  zu 
entlasten  und  ihre  Handhabung  zu  erleichtern.  Das  geschieht  durch 
einen  Luftpuffer,  der  in  einer  Metallbüehse  vorn  zwischen  Wiege  und 
Unterlafette  angebracht  ist  und  bei  jeder  Erhöhung  das  Vordergewicht 
von  Rohr  mit  Wiege  ausgleicht. 

Die  Unterlafette  (Bild  2)  besteht  aus  zwei  durch  Qnerriegel  und 
Protzöse  verbundenen  Wänden  aus  gepreßtem  Stahlblech  und  ruht  mit 
ihrem  vorderen  unteren  Teil  auf  der  sehr  stark  gehaltenen  geraden  Achse» 
Unterhalb    der   Protzöse    sitzt    der    feste  Sporn    (in  Bild  2    zwischen   den 
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eichen  des  Protzrades  sichtbar).      Die  Räder    sind    kräftig    und   von  ge- 
riDger  StiirzuDg. 

'w  Vorwärts  der  Achse  zwischen  Lafettenkörper  und  Kad  ist  auf  jeder 
Beite  ein  schmaler  und  nicht  sehr  hoher  8child  angehracht,  der  wie  bei 
dem  Feldgeschütz  in  angenieteten  Ledertaschen  Richtmittel  und  Hand- 
werkszeug trägt  und  abnehmbar  ist.  Auf  der  rechten  Seite  oherhalb  der 
Achse  ist  an  der  Uuterlafette  ein  sehr  kräftiger  hochragender  kreisförnoiger 
Zahnbogen  angebracht;  rechtwinklig  zu  dem  nach  innen  zeigenden  Zahn- 
kranz und  mit  diesem  aus  einem  Stock  gefertigt^  steht  ein  flacher,  zur 
Verstärkung  und  als  Gleitfläche  für  das  Rohr  dienender  Flansch,  der  zur 
größeren  Tragfähigkeit  noch  besonders  gegen  die  Unterlafette  abgestützt 
ist.  An  diesem  Zahnbogen,  der  mit  einer  Teilung  versehen  ist,  wird  das 
Rohr  mit  Wiege  zum  Nehmen  der  Erhöhung  auf-  und  abgeknrbelt.  Um 
eine  bestimmte  Erhöhung  während  des  Schießens    beibehalten   yai  können, 


Lafette   aiifgeprot/>t. 


modernes  Geschütz 


natürlich 


trägt  die  Wiege  eine  Libelle. 
eine  unabhängige  Visierlinie. 

Die  Seiten  rieh  tu  ng  wird,  wie  bei  dem  Feldgeschütz,  durch  Verschie* 
bang  des  Lafetten  kör  pers  auf  der  Achse  genommen  ^  ebenso  wird  beim 
Schießen  die  Lafette  durch  Verankerung  (abatage)  festgestellt.  In  der 
Feuerstellung  werden  die  Kadschnhe  an  ihren  Hebeln  (Bild  2)  herunter- 
geklappt, die  Räder  daraufgeschoben  und  die  Lafette  somit  seitlich  fest- 
gelftgert,  was  dnrcb  die  Schneiden,  die  sich  an  der  Unterseite  der  Rad- 
schuhe betinden,  noch  unterstützt  wird.  Haben  sich  diese  Schneiden  und 
der  Sporn  beim  ersten  Schaß  eingegraben,  so  steht  die  Onterlafette  un- 
beweglich  (la  piece  est  assise). 

Zum  Festlegen  des  Zieles  stehen  Jeder  Batterie  zwei  Theodoliten  zur 
Verfügung,    die   sich  bei  der  Belagerungsübung  bei  Langres  sehr  bewährt 
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Französisebe  Geschütze. 


Das  abgeprotzte  Geschütz  wiegt  nicht  weniger  als  3200  kg.  Das 
zeigt,  daß  es  deo  Franzosen  wie  beim  Feldgeschütz  auch  hier  nicht  ge- 
lungen ist,  mäßige  Gewichtsgrenzen  einzuhalten.  Ein  solches  Geschütz 
kann  nur  auf  kurze  Strecken  im  Schritt  (|uerfeldeiß  geschleppt  werden. 
So  ergab  sich  von  selbst  die  Notwendigkeit,  für  längere  Märsche  oder 
Bewegungen  auf  dem  Gefechtsfeld  das  Geschütz  zu  teilen:  Das  Rohr 
wird  auf  einem  besonderen  Hohrwagen  —  voiture-canon  —  mit  Protsce 
(Bild  1)  f ort gesch äfft »  die  Lafette  nebst  Wiege  —  voiture-affnt  —  ist  mit 
Protze  ein  zweites  Fahrzeug  für  sich  (Bild  2).  Beide  haben  ein  Gewicht 
von  je  2400  kg;  der  Rohrwagen  ist  mit  acht^  die  Lafette  mit  sechs 
Pferden  bespannt. 

Diese  getrennte  Fortschaffung  von  Rohr  und  Lafette  ist  das  besonders 
Charakteristische  der  Rimailho-Hanbitze. 

In  der  Bereitstellung  erst  wird  das  Geschütz  während  der  Erkundung 
der  Offiziere  zusammengesetzt  und  dann  in  die  Feuerstellung  vorgebracht 
Natürlich  ist  das  Aufschieben  des  Rohres  auf  die  Wiege  bei  einem  Rohr- 
rücklaufgeschütz keine  einfache  Sache  und  erfordert  besondere  Vor- 
richtungen. 

Das  Verfahren  zum  Auf-  und  Abbringen  von  i^ohren  auf  Lafetten 
mit  Gleitbahnen  ist  dem  Erfinder,  Major  E.  Kimailho,  patentiert  worden. 
Es  ist  in  seinen  Grundzügen  folgendes:  Der  Rohrwagen  hat  Gleitbahnen 
wie  die  Wiege^  so  daiJ  das  Rohr  von  dieser  auf  den  Rohr  wagen  geschoben 
werden  kann.  Es  handelt  sich  dabei  nur  darum,  die  Gleitbahnen  der 
beiden  Fahrzeuge  so  gegenseitig  in  Übereinstimmung  zo  bringen,  daß  die 
eine  die  genaue  Verlängerung  der  anderen  bildet  und  das  Rohr  ohne 
weiteres  von  der  einen  auf  die  andere  hinübergleiteu  kann.  Dazu 
müssen  die  Fahrzeuge  fest  miteinander  verbunden  und  die  Gleitbahnen 
genau  eingestellt  werden.  Das  geschieht  in  der  Weise,  daß  der  Rohr- 
wagen,  der  im  ganzen  die  Gestalt  einer  Lafette  hat,  von  rückwärts  in 
die  Verlängerung  der  Geschützlafette  gefahren  wird.  Diese  hat,  etwa  in 
der  Gegend  des  Bodenstücks  des  Rohres»  eine  durch  beide  Lafettenwände 
gehende»  zur  Radachse  parallele  kurze  Querachse,  hinter  deren  vor- 
stehende Enden  (Bild  2)  hakenartige,  am  vorderen  Teil  des  Robrwagens 
befindliche  Ansätze  greüen  und  so  beide  Fahrzeuge  fest  miteinander  ver- 
binden. Alsdann  werden  die  beiden  Gleitbahuen  in  der  W^eiae  in  tlber- 
einstimmung  gebracht,  daß  eine  unterhalb  des  Rührwagens  angebrachte 
Schraubenwinde  heruntergeklappt  wird,  deren  Fuß  sich  selbsttätig  in  die 
Mittellinie  des  rinnenförmig  vertieften  Deckblechs  des  Lafettenschwanz- 
endes  einstellt;  durch  Hochdrehen  der  Winde  werden  die  Räder  des 
Rohrwagens  vom  Erdhoden  abgehoben,  dessen  Unebenheiten  nun  nicht 
mehr  stören  können,  und  die  Gleitbahnen  miteinander  verglichen.  Nan* 
mehr  kann  das  Rohr  von  der  Wiege  auf  den  Rohrwagen  (oder  umgekehrt) 
geschoben  werden*  indem  eine  Kette»  die  über  eine  links  vorn  am  Rohr- 
wagen befindliche  Rolle  läuft,  an  der  Mündung  (oder  am  Bodenstück) 
befestigt  und  mittels  einer  Kurbel  betätigt  wird  (Bild  1),  Auf  dem  Rohr- 
wagen  hakt  sieh  das  Rohr  selbsttätig  in  Fahrstellung  ein  (siehe  !>Krieg6' 
technische  Zeitschrift«  Heft  10/06,  Seite  472);  in  dieser  befindet  sich  das 
Bodenstück  in  dem  in  Bild  1  sichtbaren  breiten  Bügel  am  hinteren  Ende 
des  Rohr  Wagens.  Bild  1  zeigt  das  Rohr  auf  dem  Rohr  wagen  zurück- 
geschoben und  den  Verschluß  von  ihm  getrennt  und  für  eich  gelagert, 
um  ihn  deutlich  erkennen  zu  lassen. 

Das  Ab-  und  Aufbringen  des  Rohrs    auf    die  Lafette  soll  nicht  mehr 
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je  ffwe!  Minuten  erfordere;  das  dürfte  aber  wobl  nur  nnter  besonders« 
fttigen  Umständen  zutreffen. 

Die  Protzen  für  Rohr  wagen  nud  Lafette  scheinen  dieselben  zu  sein 
und  zeigen  die  bisher  übliche,  schon  bekannte  Bauart.  Die  Bilder  lassen 
die  AuÄrüsiung  mit  Beileu  usw.»  die  Anordnung  der  DeichselBtütze  und 
die  Verwendang  von  elastischen  Zwischenmitteln  für  den  Zug,  sogenannte 
» Pferdeschoner  €   deutlich  erkennen, 

Bild  3  zeigt  einen  aufgeprotzten  Munitionswagen  mit  Verpackung; 
die  Ansammlung  der  letzteren  an  der  Protzlehne  soll  wohl  dem  Deichsel- 
druck entgegenwirken;  die  Bespannung  besteht  aus  sechs  Pferden.  Der 
Munitionshinterwagen  hat  offenbar  eine  von  der  des  FeldartiüeHeranni- 
tionswagens  abweichende  Bauart.  Er  ist  nicht  zum  Umkippen  eingerichtet, 
wohl  aber  mit  einem  nach  oben  aufzuklappenden  Oberschild  versehen, 
der  zum  Fahren  heruntergeschlagen  wird.  In  der  Feuerstellung  steht  der 
Muni tion »hin terwagen  links  seitwärts  des  zugehörigen  Geschützes* 


I 


Bild  3.     RimailhO' Haubitze,     Mnnitions wagen  aufgeprotzt. 

Zq  eiDor  Batterie    gehören    2  Haubitzen ;    die  Anzahl   der  Munition«* 
Bn  sowie  der  Verwaltungsfahrzeuge   st^ht   noch  nicht  fest.     Jedenfalls 
#erden  die  Batterien  mit  reichlicher  Munition  versehen  werden. 

Die  Bespannnogsfrage  ist  noch  nicht  gelöst»  es  wird  aber  beabsichtfgti 
Bespannungsabteilungen  mit  Pferden  leichten,  nicht  schweren  Schlage« 
zu  bilden. 

Mas  will  die  schwere  Artillerie  des  Feldheeres  nach  Ausscheiden  der 
ktxr:refi  120  und  155  mm  Kanonen  einheitlich  organisieren  und  zu 
metirereo  Regimentern  zusammenfassen.  Obwohl  sie  zur  Feldartillerie 
rsclmet,  soll  sie  dermoch  nicht  dem  Armeekorps,  sondern  den  einzelden 
Armeen  mgeteilt  werden.  Daraus  erbelltf  daiS  man  sie  nicht  grundsätz- 
lich tn  der  Feldschlacht  verwenden  will,  sondern  vietjnehr  gegen  vor* 
bereitete  Stellungen,  und  zwar  hat  man  dabei  besonders  die  deutschen 
Forts  im  Auge. 
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Fraiizü»i»che  Geschützp. 


Der  dringende  Wuneeh»  ein  gegen  dieöe  aussiehts volles  Gesehütz  zu 
besitzen»  hat  zu  der  Konstruktion  der  Rimailho  Haubitze  geführt,  bei  der 
im  Widerstreit  zwischen  Wirkung  niid  Beweglichkeit  erstere  gesiegt  hat. 
80  kam  ein  Geschütz  mit  derartig  hohem  Gewicht  zustande,  daß  zu  seiner 
Fortschaffung  Rohr  und  Lafette  getrennt  werden  muliten.  Das  ist  unter 
allen  Umstaudeu  als  ein  Nachteil  anzusehen,  mag  das  Geschütz  auch 
sonst  weitgehenden  Anforderungen  entsprechen.  In  schießtechnischer 
und  taktischer  Hiusicht  ist  es  ein  ÜbelBtand,  daß  ein  Geschütz,  das  anch 
in  der  Feldschlacht  Verwendung  finden  soll,  nicht  jeden  Äugenblick  schuß- 
bereit ist. 

Schon  das  Ab-  und  Aufprotzen  ist  doch  als  ein  notwendiges  Übel 
anzusehen,  wieviel  bedenklicher  aber  ist  es,  um  schießen  zu  können,  erst 
zwei  Fahrzeuge  abprotzen,  und  dann  das  Rohr  auf  die  Lafette  schieben» 
dann  wieder  beide  Fahrzeuge  aufprotzen  und  zum  Stellungswechsel  diese 
umständlichen  Vernchtungen  in  umgekehrter  Reihenfolge  ausführen  zu 
müssen.  Wenn  anch  alle  Vorrichtungen  gut  arbeiten,  und  die  Bedienung 
in  ihrer  Handhabung  geschult  ist,  so  daß  nicht  übermäßig  viel  Zeit  ver- 
loren geht!  es  ist  und  bleibt  bei  einem  gelegentlich  anch  in  der  Feld* 
Schlacht  zu  verwendenden  Geschütz  bedenklich »  gerade  in  dem  wichtigen 
Moment  vor  und  nach  der  Feuereröffnung  oder  -Einstellung  kostbare 
Minuten  zn  verlieren. 

Der  ganze  umständliche  Apparat  hat  außerdem  noch  dazu  gezwungen, 
Batterien  mit  nur  zwei  Geschützen  zu  bilden,  um  taktisch  noch  verw*end- 
bare  Einheiten  zu  erlangen.  Selbst  eine  solche  mit  nur  den  drei  pro 
Geschütz  verlangten  Munitions wagen  besteht  somit,  wenn  man  nur  drei 
Verwaltungsfahrzeuge  rechnet,  aus  13  Fahrzeugen  mit  etwa  100  Pferden, 
hat  somit  die  recht  ansehnliche  Marschtiefe  von   100  m. 

Man  legt  iu  Frankreich  gern  den  Nachdruck  auf  das  ^tir  rapide«. 
Das  einzelne  Geschütz  soll  zwar  4  bis  5  Schuß  in  der  Minute  abgeben 
können,  man  bedenke  aber  nur,  daß  die  Gefeehtskraft  einer  solchen 
Batte^rie  um  50  pCt.  vermindert  wird,  wenn  nur  eines  der  Geschütze 
nicht  in  Stellung  gelangt  oder  aus  irgend  einem  Grunde  im  Gefecht  aus* 
fällt.  Wie  soll  ferner  für  ein  derartiges  schnell  feuerndes  Geschütz,  das 
solche  Gewichte  verschießt,  die  notw^endigste  Munition  auch  nur  für  einen 
Gefechtstag  mitgeführt  werdend  So  ist  es  denn  kein  W'under,  daß  sich 
auch  in  Frankreich  gewichtige  Stimmen,  auf  vorstehende  Gründe  gestützt, 
nachdrücklich  gegen  die   155  mm  Haubitze  erheben. 

Man  kann  sehr  gespannt  sein,  wie  die  Franzosen  alle  diese  Fragen 
endgültig  lösen  werden. 


2.    Der  270  mm  Mörser. 

Auch  dieses  Geschütz  ist  wie  das  vorstehend  beschriebene  ein  Rekord- 
geschütz. Es  soll  in  bezug  auf  Wirkung  und  Beweglichkeit  alle  anderen 
ähnlichen  Konstruktionen  in  den  Schatten  stellen  und  sein  Geschoß  eine 
derartige  Durchschlagskraft  besitzen,  daß  im  Kampfe  zwischen  Artillerist 
und  Ingenieur  der  Sieg  zugunsten  des  ersteren  entschieden  ist. 

Es  soll  gegen  permanent«  Befestigungen  Verwendung  finden  und 
deren  stärkste   Panzer-  und   Beton deekungen  zerstören. 

Wahrscheinlich  ist  der  270  niui  Mörser  ein  Ersatz  für  den  220  mm 
Mörser,  dem  er  sehr  ähnlich  ist. 

Die  Angaben  über  die  Abmessungen  und  Gewichte  lauten  noch  sehr 
verschieden  und  ergeben  sich   nach  Generalleutnant  Hohne,  wie  folgt: 


Bild  4.     270  mm  Mörser  in  Feuerstellung. 

Bild  4  stellt  den  270  mm  Mörser  in  Feuerstellung  dar,  fertig  «um 
bh. 

Es  zeigt  die  vier  Teile»  ans  denen  das  Geschütz  besteht:  Rohr, 
Lafette,  Bremse  und  BettuDg. 

Zcir  Handhabung  der  einzelnen  Geschützteüe  dient  ein  Hebezeug» 
wie  es  im  Hintergrund  des  Bildes  5  zu  sehen  ist. 

Kfi^it«eLai«eh9  Zeiteehrift   1907.   4,  Heft.  |2 


Französiache  Geschätze. 

Btld  6  zeigt  drei  Rohre  auf  ihren  Wagen, 

Das  Rohr  ruht  mit  zwei  kräftigen  Schildzapfen,  zwischen  denen  ein 
Bügel  znm  Einhaken  für  das  Ein-  und  Auslegen  angebracht  ist,  in  der 
Lafette. 

Diese  ist  eioe  stählerne  Wandlafette  von  sehr  kräftigem  Bau,  Die 
Angabe,  daß  ihre  Konstruktion  große  Schwierigkeiten  verursachte,  um  die 
Anforderungen  großer  Widerst andsfähigkeit  und  Beweglichkeit  miteinander 
2U  vereinigen,  ist  sehr  glaubhaft. 

Sie  ruht  mit  ihren  unteren  Auflageflächen,  die  vorn  ein  Paar  Block- 
räder  tragen,  auf  dem  nach  hinten  ansteigenden  stählernen  Rahmen,  auf 
dessen  nach  vorwärts  Tcrlängertem  Vorderteil  die  Rücklauf  bremse  an- 
gebracht ist,    deren  Kolbenstange    mit  der  Lafette  eine  zweifache  Verbin- 


BÜd  6.     270  iiiia   M<>r?^ef.      Kainiieii   uinl   Kulirwttgeji» 


dung  hat:  mit  dem  Unterteil  der  Lafette  eine  starre»  mit  dem  Oberteil 
eine  gelenkige  durch  ein  Gehänge  (Bild  4),  das  ein  Durchbiegen  der  beim 
Rücklauf  weit  aus  dem  Bremszvlinder  hervortretenden  Kolbenstange  ver- 
hindern soll. 

Der  Rahmen  ist  auf  Bild  4  von  vorwärts  bei  fertig  montiertem  Ge- 
schütz zu  sehen,  auf  Bild  5  im  Vordergrunde  von  der  Seite,  ohne  Lafette 
auf  der  Bettung  ruhend»  im  Hintergrunde  am  Hebezeug  hängend. 

Wie  Bild  4  zeigt,  trägt  der  Rahmen  in  der  FeuerstelluDg  rechts 
hinten  einen  abnehmbaren  Munitionsanfzug  mit  Flaschenzug  und  Lade 
schale. 

Der  Rahmen  (Bild  4  und  5)  Hegt  auf  einer  Holzbettaing,  die  mit 
Stahlblech  boschlagen  und  in  den  Boden  eingelassen  ist.  Sie  trägt  %'ora 
einen  Zapfen,    der    sie    mit    dem  Rahmen    verbiJidet.     Um  diesen  Zapfen 
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kanu  der  Rahmen,  der  hiuten  anf  Blockrädern  läuft,  seitlich  schwingen, 
ta  daß  dem  Geschütz  auf  diese  Weise  mittels  der  auf  Bild  5  am 
hiotereu  Ende  des  Rahmens  sichtbaren  Kurbel  die  Sei  te  n  rieh  tun  g  ge- 
geben werden  kann. 

Hinter  der  Feuerstellung  wird  eine  Förderbahn  zum  Munitionstrans- 
port angelegt  (Bild  4). 

Fraglos* ist  dieses  Geschütz  eine  gut  gelungene  Konstruktion  und 
Teriprieht  eine  bedeutende  Wirkung.  Interessant  ist  die  Losung  der  Auf- 
gabe, einem  so  schweren  Geschütz  die  nötige  Beweglichkeit  zu  erhalten. 
Diese  ist  in  der  Weise  erreicht,  daß  jeder  seiner  %*ier  Teile  für  sich  fahr- 
bar gemacht  ist* 


3.    Das    120  mm  Festungs-  und  Belagerungsgeschütz. 

Bild  6  stellt  zwar  kein  neues  Geschütz  dar,  ist  aber  an  sich  die 
oeoevte  Abbildung    einer    bisher  wenig    bekannt  ge^rordenen  Einrichtung. 

Das  Bild  zeigt  das  120  mm  Geschütz  hinter  der  Brustwehr  stehend, 
wo  es  znr  Abwehr  von  Nabangriffen  dienen  solL  Wenn  ein  solcher  nicht 
droht,  kann  es,  um  nicht  unnütz  der  feindlichen  Artilleriewirkung  aus- 
gesetzt zu  werden,  in  Deckung  genommen  werden.  Dazu  läßt  man  es 
die  zwischen  den  Stufen  sichtbaren  glatten  Kämpen  hinablaufen,  die  bei 
4  m  Höhe  eine  Böschung  von   1  :  1   haben. 

Beim  Hinunterlaufen  soll  das  Geschütz  mittels  einer  Kette  eine 
pneumatische  Bremse  betätigen,  die  nachher  wieder  mithilft,  es  die 
Rampe  hinauf  und  in  Fenerstelluiig  zn  bringen. 

Wenn  nötig,  können  die  Geschütze  gänzlich  der  feind liehen  Feuer- 
wirkang  entzogen  werden»  indem  man  sie  in  einer  der  zwischen  den 
Rampen  sichtbaren,  mit  Beton  eingedeckten  Unterstände  einstellt. 


180  ^i*^  nfichtliclier  Bruckenscblag  aus  nn vorbereitetem  Materml  u«w. 

Wie  verlautet,  soll  sich  diese  eigenartige  Einrichtnng  in  einer  Anzahl 
von  älteren  Forts  befinden,  und  zwar  niclit  innerhalb  des  Forts  selbst, 
sondern  in  den  Änschlußbatterieti;  so  zeigt  Bild  6  anf  der  rechten  Seite 
die  äußere  Böschung  des  WalJkörpers,  In  den  neueren  Forts  ist  diese 
Art  der  Batterieanlage  nicht  mehr  zur  Einführung  gelangt,  weil  sie  durch 
Volltreffer  au8  schweren  Steilfeuergeschützen  doch  zu  erheblich  gefährdet 
erschien.  Die  ganze  Anlage  macht  zudem  den  Eindruck*  eines  inter- 
essanten fortifikatori  seh -technischen  Versuchs»  dem  ein  dauernder  Wert 
indessen  nicht  zugesprochen   werden  kann. 


Ein  nächtlicher  Brückenschlag 
aus  nnvorhereitetem  Material  hei  Straßburg  i,  E, 

Vou  Anderseh,  Hauptmunii  uud  Kompa^tileehef  im  1.  Elälissischen  Piomer- 

Bataillon  Nr.  15, 

Mit  elf  BiMern  im  TtxL 

Der  in  nachstehendem  beschriebene  Brückenschlag  kam  gelegentlich 
der  vorjährigen  Frühjahrsbesichtigung  des  ßataiUoos  durch  die  höheren 
W äffe n%^orge setzten  zur  Aneföhrung  und  dürfte  wegen  der  dabei  erreichten 
Leistung  in  Fachkreisen  nähere  Aufmerksamkeit  verdienen. 

Dem  Auftrage  lag  folgende  Kriegslage  zugrunde: 


I.    Ki*iegi*<lBg^e. 

Allgemeine  Kriegslage  (Bild  1). 

Ein  blaues  Belagerungskorps  hat  die  Südfront  der  Fortslinie  von 
Straßburg  genommen.  Die  rote  Kriegs besatzung  setzt  den  Widerstand  in 
einer  vorbereiteten  Zwischenstellungr  rechter  Flügel  anschließend  au  Fort 
Bismarck  - —  nördliches  Breuschufer  —  neoer  Elisen  bahn  dämm  —  Musau 
—  Pompatation  der  Wasserleitung  —  Rhein  —  energisch  fort. 

Besondere  Kriegslage   (Kot,  Bild  2). 

Der  Nahangriff  anf  die  Zwiachenstellung  ist  bis  zum  10.  April  der- 
artig vorgeschritten,  daß  in  der  nächsten  Zeit  der  Sturm  zu  erwarten  ist. 
Die  Artillerie  des  linken  FlügelabschDitts:  Eisenbahn  Kehl/Straßburg  - — 
Rhein  oberstrom  war  in  der  Hauptsache  auf  der  Sporen-Insel  in  Htellung 
und  fast  niedergekämpft.  Nur  ein  Hauhitz-Bataillon,  das  bisher  noch 
wenig  gelitten  hatte^  war  auf  dem  linken  Ufer  des  Kleinen  Rheins  etwa 
500  m  südlich  der  Eisenbahn  hinter  dem  Hochwasserdamm  in  Stellung 
verblieben  (Ä). 

Der  Abschnittskommandeur  beabsichtigt,  dieses  Bataillon  noch  vor 
Morgengrauen  des  IL  April  in  eine  neue  Stellung  (B)  auf  der  Sporen- 
Insel  zn rückzuziehen.  Da  die  über  den  Kleinen  Rhein  führenden  Brücken 
durch  die  blaue  Artillerie  am  Nachmittag  des  10.  April  endgültig  zerstört. 
waren,  wurde  der  Bau  einer  Kriegsbrücke  schleunigst  nötig.  Hierzu' 
hatte  der  Gouverneur  eine  Pionier-Kompagnie  ans  der  Pionier* Reserve 
dem  Abschnittskommandeur  zur  Verfügung  gestellt* 
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IL    AbseknittHhefehl. 
Der  Absclinittskommaiideur  erließ  folgenden  Befehl: 

Rheininst,  d.   10.  4.  06,  7^^  abda. 

AbBchnittflbefehl. 

1.  Der  Angreifer,  dessen  Artillerie  heute  Nachmittag  die  bereits 
schwer  beschädigten  Rheinbrücken  nunmehr  endgültig  zerstört 
hat,  ist  mit  dem  Nah  angriff  derartig  vorgeschritten,  daß  der 
Sturm  in  nächster  Zeit  zu  erwarten  ist. 


CUkUUuc  'SiM^>u^ 


*  4  l  k  s  i 

I  1  i  _       t       j 


Bild  L 

2.  Die  Abschnittsbesatz nng  verbleibt  zunächst  noch  in  der 
Zwischenstellung,  es  werden  aber  sofort  V^orfcehrungen  getroffen 
für  einen  glatten  Ahzug  tiach  der  Sporen- Insel»  um  dort  den 
"Widerstand  —  namentlich  durch  Flankenfeuer  ^ —  fortzusetzen. 
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Eiii  nächtlicher  BrückeDschlag  aus  unvorbereitetem  Material  usw. 


3.  Das  noch  anf  dem  linken  Ufer  dea  Kleinen  Rheins  stehende 
Haiibitz-Bataillon  Nr.  3  geht  vor  Tagesanbruch  auf  einer 
über  diesen  Wasserarm  zu  schlagenden  Brücke  auf  die  Sporen- 
Insel  in  eine  oeue  Stellimg,  die  der  Bataillous-Kommandenr 
sofort  zu  erkunden  hat.  Das  Erkundungsergebnis  ist  mir  zu 
melden. 

4.  Die  mir  zugeteilte  Pionier-Kompagnie  ans  der  Pionier- 
Reserve  schlägt  noch  heute  Nacht  die  Brücke  aus  dem 
Material  der  am  Kleinen  Rhein  befindliehen  Übnngsbestände 
des  Pionier- Bataillons    Nr,   19.     Die    Brücke    muß    morgen  5^^* 


vormittags  passierbar  sein  und  ist  nach  Übergang  des  Haubitz- 
Batailions  zur  Sprengung  vorzubereiten. 

5.  Die  Pioniere  der  Abschnittsbesatzung  stellen  unter  Be- 
nutzung von  Eisenbahn-  und  Hochwaaserdamm  eine  Brücken- 
Schutzstellung  her»  die  mit  Hilfe  von  Reservelnfauterie- Regi- 
ment  1.   II  einzurichten   und  zu   verteidigen  ist. 

6.  Kommandeur  vom  Reserve* Infanterie -Regiment  1,  II,  des 
Haubitz-Bataillons,  Führer  der  Kompagnie  aus  der  Pionier- 
Reserve   und   der  Ingenieoroffizier  des  Abschnitts    melden  sich 
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10°  nachmittags    am   SchuittpoDkt   des   Eisen  bah  udammes   mit 
dem  Hochwasserdamm  bei  mir. 


Oberst  und  AbschnittskommaDdeur, 


I 


Im  Umdruck  den  unter 
Ziffer  6  genannten  Stellen. 


III.    Verlauf  der  Übung. 

1.    Alarmierung    der    Pionier  -  Kompagnie    und    einleitende 

Maßnahmen. 


8*^  abenda  erreichte  den  Führer  der  Pionier-Kompagnie  der  Pionier- 
Reserve»  welche  in  der  Kaserne  untergebracht  war,  der  Befehl  des  Ab- 
sehnittskommandeurs.  Die  sofort  alarmierte  Kompagnie  rückte  8^^  abends 
in  der  Stärke  von  4  Offisrieren  (einachließlich  Führer),  12  Unteroffizieren, 
98  Pionieren  aus  und  erreichte  gegen  9*^  abends  den  Übungsplatz  des 
^    Pionier- Bataillons  Nr.   19  am  Kleinen  Rhein* 

H  Während  die  Kompagnie,  nachdem  sie  sich  zor  Arbeit  bereit  gemacht 

^  hatte,  unter  Aufsicht  eines  Offiziers  nach  Anweisung  des  Führers  das 
erforderliche  Werkzeug  in  dem  Depot  empfing,  erfolgte  durch  den  ältesten 
Leutnant  die  Erkundung  des  Wasserlaufs  und  der  Brocken  stelle.  Der 
Führer  unterzog  gleichzeitig  die  Material  bestände  einer  genaueren  Prüfung, 
auf  Grund    deren    er    in  Verbindung    mit    dem   Ergebnis    der   Erkundung 

[D^i  über  die  Bauausführung  klar  wurde. 
m  t 
Wasi 


2.     Erkundung. 
a>    BeBchreibung  des  Wasserlaufs» 

Der  zu  dieser  Jahreszeit  ziemlich  wasserarme  Flußlauf  hat  von  üfer- 
fu  Uferkante  gemessen  eine  Breite  von  47,80  m,  während  die  Breite  des 
Wasserspiegels  nur  35  m  beträgt  (Bild  3). 


\^ 


Bild  3. 


Höchste  Wassertiefe  wurde  mit  0,90  m  ermittelt,  war  aber  im  all- 
gemeinen viel  geringer.  Schou  der  große  Unterschied  zwischen  Breite 
de»  Wasserspiegels  und  Breite  zwischen  den  Uferrändern  läßt  erkennen, 
daß  sich  letztere  bedeutend  über  Wasserspiegel  erbeben  müssen;  die  Er- 
hebung beträgt  denn  auch  tatsächlich  3,30  m.  Die  Ufer  —  eigentlich 
Parallel  werke  —  sind  in  ganzer  Anlage  bis  unterhalb  des  Wasserspiegels 
mit  Steinquadern  geböscht«  der  Flußgrund  besteht  aus  grobem  Kies. 

b>    Besebrelbnng  dar  BrückenstellQ  (Bild  2). 

Mit  Rücksicht  auf  den  bisherigen  Standort  des  Haubitz-Bataülons  (A) 
und  die  auf  der  SporenlDsel  neu  einzunehmende  Stellung  (B)  kommt  als 
ßrückenstelle  in  Betracht  die  Verlängerung  des  an  der  Südwestseite  der 
Sebießdtande  vorbeiführen  den  befestigten  Weges,  welcher  in  gleicher  Hohe 
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mit  dem  Uferrande  verläuft,  während  das  Gelände  der  Sporen-Insel  außer- 
halb des  Weges  etwa  1  m  tiefer  liegt. 

Der  Zugang  am  diesseitigen  Ufer  liegt  für  den  Standort  des  Bataillons 
ebenfalls  günstig,  die  Uferstrecke  etwa  100  m  ober-  und  unterstrom  der 
erwählten  Brückenstelle  ist  abgepflastert;  die  Brückenstelle  liegt  seitwärts 
rückwärts  des  rechten  Flügels  der  Stellung  des  Haubitz-Bataillons,  so  daß 
bei  etwaiger  Beschießung  erstere  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Lagerstellen  der  Holzmaterialien  liegt  zwar  die 
Brückenstelle  etwas  unbequem,  da  ein  Transport  bis  zu  200  m  erforder- 
lich, doch  muß  dieser  Gesichtspunkt  dem  der  Güte  der  Brückenstelle  und 
der  Bequemlichkeit  des  Abtransports  gegenüber  zurückstehen. 

o)   Besohreibung  der  vorgefundenen  Materialien  und  Werkseuge. 

Außer  einer  Anzahl  von  Pontons,  welche  im  Zuflußgraben  der  Pump- 
station lagerten,  waren  weitere  Schiffsgefäße  nicht  vorhanden. 

An  Holzmaterialien  waren  Rund-  und  Kanthölzer  verschiedenster 
Stärke  und  Länge,  Bretter  von  3,5  cm  Stärke  und  Stangen  jeder  Ab- 
messung in  beträchtlicher  Zähl  vorhanden.  Als  besonders  geeignet  er- 
kennen ließen  sich  sofort  die  Kanthölzer  von  18/18  cm  bei  6  m  Länge 
als  Streckbalken,  diejenigen  von  20/25  cm  bei  5  m  Länge  als  Holme. 

Werkzeug  für  Holzarbeiter,  insbesondere  solches,  wie  es  für  einen 
Behelfsbrückenbau  ohne  Zimmerung  am  gebräuchlichsten,  war  in  Fülle 
im  Depot  gelagert  und  wurde  durch  einige  Handrammen  und  eine  Pon- 
tonier-Zugramme  vervollständigt.  Der  Rammbär  letzterer,  welcher  aus 
drei  miteinander  verbolzten  und  verschraubten  Sätzen  besteht,  kann  aus- 
einander genommen  werden  und  ergibt  jeder  Satz  eine  leicht  handliche 
Handramme  von  etwa  35  kg  Gewicht  (Bild  4). 

d)    SkizBienmg  des  Bauentwurlb. 

Unter  Berücksichtigung  der  ausgeführten  Erkundung  und  des  vor- 
gefundenen Materials,  sowie  uuter  Zugrundelegung  des  gestellten  Auf- 
trages entstand  der  Bauentwurf. 

Die  gestellte  Forderung  verlangte  eine  Tragfähigkeit  der  Brücke  bis 
zu  3000  kg  (Munitionswagen  3000  kg,  Haubitze  2750  kg);  dementsprechend 


Sa/^näkoJb^ 


Bild  4. 


Bild  6. 


konnte  es  sich  bei  den  Unterstütz  an  gen  nur  um  besonders  feste  handeln, 
d.  h.  Pfahl-  oder  Seh  well  joche.  In  Anbetracht  der  Höhe  der  Brückenbahn 
über  dem  Wasserspiegel  und  mit  Rücksicht  darauf,  daß  bei  dem  seichten 
Wasser  die  Verwendung  von  SchifEsgefäßen,    mithin    auch    der  Pontonier- 
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Zugramme  so  gut  wie  ausgeschloesen,  wurde  die  Kombination  voe  mit 
,  der  Hand  gerammten  Doppelpfahljochen  mit  auf  gesattelten  Schwelljochen 
mir  das  zweckmäßigste  befunden  (Bild  5.) 

Die  Verwendung  der  vorgefundenen  Balken  von  18/18  cm  bei  0  m 
j  Länge  als  Streckbalken  läßt  eine  Auseinanderstellnng  der  Unterstützungen 
[bis  zu  5  m  zu.  Das  nachträgliche  Einziehen  vollwertiger  Mitteluoter- 
I Stützungen  unt^r  die  einzelnen  Strecken  reduzierte  die  Spannweite  um 
[ein  beträchtliches,  so  daß  noch  ein  Überschuß  an  Tragfähigkeit  ge- 
I  Wonnen  wurde. 

Die  vorgefundenen  Holme  von  20/25  cm  sowie  die  Pfäble  von  20  cm 
[Durchmesser  entsprachen  gleichfalls  den  Anforderungen  für  die  Spannweite 
|Ton  5  m. 

Dementsprechend  wurde  ein  flüchtiger  Bauentwurf  skizziert  und  der 
[Bau  um  9*^  abends  in  Angriff  genommen. 

Der  Pionier-Kompagniechef  hielt  hierüber  um  10^^  abends,  wie  be- 
Ifohlen,  dem  Abschnittskommandeiir  einen  kurzen  Vortrag,  der  mit  den 
Igetroffenen  und  bereits  eingeleiteten  Maßnahmen  einverstanden  war. 


IV.     \  eiiauf  de»  Brüf^ken schlaget»    (Bild  6). 

K     Rammbühne. 

Zunächst  handelte  es  sich  darum,  für  die  zu  rammenden  Doppeljoche 
eine  Bühne  derart  herzustellen,  daß  unter  Ausnutzung  der  vorgefundenen 
fünf  Handrammen  und  der  drei  Sätze  des  Pontonierrammbärs  möglichst 
alle  Joche  gleichzeitig  unter  Verwendung  zahlreicher  Arbeitskräfte  in 
Arbeit  genommen  werden  konnten.  Vorgefundenes  Bockmaterial  des 
Po n toni erger äts  kam  dabei  vorteilhaft  zustatten.  Mit  Hilfe  einer  Einbau- 
fähre aus  Pontons  entstand  eine  Bock  brücke  von  sieben  Strecken  gleich 
35  m  mit  flüchtiger  Eindeckung,  deren  Fahrbahn  auf  -\-  1,25  m  zu  liegen 
kam,  also  35  cm  höher  als  die  Pfahlköpfe  der  Joche,  um  die  Hand- 
rammen bei  den  teilweise  zu  Beginn  des  Rammena  weit  aus  dem  Wasser 
herausragenden  Pfählen  bequem  und  mit  Vorteil  bedienen  zu  könuen. 

Die  Einteilung  der  Kompagnie  zu  diesem  Teil  der  Arbeit  war 
folgende: 

Einbau trupp  mit  Fähre  1  Offizier,       1  Unterofflzier,  14  Pioniere, 

Bockträgertrupp  j  (    l  »  10        » 

Balkentrupp  j  1  Offizier,       1  »  10        » 

Brettertropp  |  (    1  »  16     .  » 

Zusammen:     2  Offiziere,     4  Unteroffiziere,  50  Pioniere. 

Der  Rest:  1  Offizier,  8  Unteroffiziere  und  48  Pioniere  wurde  sofort 
zum  Heranschaffen  der  erforderlichen  Holme,  üferbalkeu  und  des  zum 
Anfertigen  von  Zangen  und  Schwellj'ochstempeln  erforderlichen  Materials 
verwendet. 

Es  mag  auf  den  ersten  Blick  befremden,  daß  die  Kompagnie  nicht 
gemäß  ihrer  Zugeinteihing  Verwendung  gefunden.  Der  Kompagniefülirer 
nahm  davon  mit  Vorbedacht  Abstand,  da  es  sich  hier  um  eine  besondere 
Arbeitsleistung  handelte,  wobei  es  darauf  ankam,  die  geeignetsten  Kräfte 
an  der  richtigen  Stelle  zu  verwende u,  zumal  der  jüngere  Jahrgang  noch 
nicht  hinreichend  genug  in  diesem  Dienstzweig  herangebildet  war* 
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Dieser  Teil  der  Arbeit  nahm  30  Minuten  in  Anspruch  (9*^  bis 
10®  abends). 

2.    Bau  der  Doppelpfahljoche  und  der  Landbrücken. 
FQr  diese  Arbeit  trat  folgende  Einteilung  der  Kompagnie  in  Kraft : 

Diesseitige  Landbrücke      1  Offizier,     1  Unteroffizier,     16  Pioniere^ 

Jenseitige  Landbrücke        1        »  2  »  16        > 

Sieben  Rammtrupps  für 

Doppeljoche  1        »  7  »  42        » 

Zimmertrupp  zum  Her- 
stellen der  Sehwell  joche  1  »  14        » 

Zum  Anfertigen  von  Zan- 
gen für  die  Doppeljoche 
und  von  Knaggen  zur 
festen  Lagerung  von 
Zangen  und  Schwell- 
jochen 1  9  10         » 

Znsammen     3  Offiziere,  12  Unteroffiziere,  98  Pioniere. 

Die  diesseitige  Landbrücke  bestand  aus  einer  Strecke  von  4,30  m 
Spannung  mit  dreipfähligem  Pfahljoch  als  End-  und  einem  vierpfähligen 
Schwelljodi  als  Mittelunterstütziing. 

Der  Uferbalken  wurde  durch  Aufreißen  der  Pfiasterung  derart  tief 
veriflgt,  daß  die  Fahrbahn  späterhin  in  Höhe  des  Uferrandes  zu  liegen 
kam.  Das  Schwelljoch  wurde  gleichfalls  durch  Aufreißen  der  Pflasterung 
etwas  in  der  Böschung  versenkt  und  stark  verpBihlt,  das  Pfahljoch  teil- 
weise eingegraben,  teilweise  nachgerammt.  Längsverstrebung  aus  Bohlen 
gab  der  Strecke  erhöhte  Sicherheit 

Die    jenseitige    Landbrücke     bestand    aus    einer    Strecke    von    5   m 


^      p, J^ 

•» 

c^H 

M>» 

I                      ^ 

»* 

Bfld  7.  Bild  8. 

Spannung  mit  End-  und  Mittelunterstützung  aus  je  einem  dreipfähJigea 
Pfahljocli.     Konstruktion    im   übrigen  analog  der  diesseitigen  Landbrücke. 

Für  die  Konstruktion  der  Pfahl-  und  Schwelljoche  für  die  Land- 
brw±en  erhielten  die  Offiziere  beistehende  Skizzen  eingehändigt  ^Bild  7 
and  8). 

D^  Bammtmpps  für  die  Doppel joche  traten,  nachdem  sie  nach  An- 
OTdnnng  des  Offiziers  die  Pfähle  von  erforderlicher  Länge  ausgesucht, 
herbeigeschafft  und  zugerichtet  hatten,  fast  gleichzeitig  in  Tätigkeit. 

Die  PfiOile  wurden  fast  durchweg  ebenso  tief  gerammt,  als  sie  über 
den  Fhißgnuid  herausragten,  ein  Maß,  das  für  den  vorliegenden  Zweck 
ab  aesieidicpd  erachtet  wurde,  zumal  zum  8chlaß  des  Rammen»  die 
PBUs  nur  noch  unmerklich  zogen.  Die  Pfahle  waren  so  tief  zu  rammen. 
daB   oatar  Anrechnung    der  Holzstärken    von  Holm    -  25  cm     und    Zange 
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(15  cm)  die  Oberkante  letzterer  aaf  4-  1«30  m,  die  der  Pfahlköpfe  auf 
1,30  —  (0,25  +  0,15)  =  4-   0,90  m  zu  liegen  kam. 

Als  Anhalt  erhielt  der  Offizier  beistehende  Skizze  eingehändigt 
(Bild  9). 

Drei  Trupps  waren  mit  je  einer  viermännigen  schweren  Behelfs- 
handramme ausgerüstet,  drei  weitere  mit  je  einem  Satz  des  Pontonier- 
rammbärs,  der  siebente  Trupp  mit  zwei  leichten  zweimännigen  Hand- 
rammen. 

Nach  dem  Rammen  der  Pfähle  wurden  alsbald  die  Holme  auf- 
gebracht und  je  zwei  zugehörige  Joche  durch  aofgeklammerte  Zangen 
miteinander  verbunden. 

Zur  selben  Zeit  entstanden  die  sieben  Schwelljoche,  wozu  der  Unter- 
offizier beistehende  Skizze  eingehändigt  erhielt  (Bild  10). 


.   ^^ 0  /^ — &-,^ii* 

I — j*^^ 


f^-  hfiO    —m 


Bild  9. 


BUd  10. 


Die  fertigen  Schwelljoche  wurden  schließlich  von  den  verfügbaren 
Arbeitskräften  der  Rammtrupps  auf  die  Brückendecke  bei  den  zugehörigen 
Doppeljochen  geschalt,  w asser wärts  beginnend. 

Dieser  Teil  der  Arbeit  beanspruchte  3^4  Standen  (10^*  abends  bis 
2°  morgens). 

3.    Das  Richten  der  Schwelljoche  und  der  Oberbau. 
Für    diesen  Teil  der  Arbeit    trat   folgende  Einteilung  der  Kompagnie 
in  Kraft : 


Zum  Richten  der  Schwell- 
joche    

Zum  Verstreben  der 
Schwelljoche      .     .     . 

Zum  Verlegen  und  Klam- 
mern der  Streckbalken 
und  zum  Eindecken  . 

Zum  fleranschaffen  von 
Balken 

Zum  Heranschaffen  von 
Brettern 

Zum  Heranschaffen  von 
Holmen  und  Pfählen 
für  die  nachträglich 
einzuziehenden  Mittel- 
joche u.  Seitenstreben  \ 

Zum  Zurichten  der  Pfähle  j 


1  Offizier, 


2  Unteroffiziere,     8  Pioniere, 


16 


1  Offizier, 


10 


20 


20 


16 
8 


Zusammen:     3  Offiziere,  12  Unteroffiziere,  98  Pioniere. 
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Die  stark  verkJammerten  Schwelljoche  wurden,  diesseits  beginnend, 
mitten  über  den  Dop peljo eben  aufgerichtet  und  ihr  Fuß  durch  Knaggen 
aaf  den  Zangen  festgestellt. 

Der  Verstrebungstrupp  verstrebte  unmittelbar  anschließend  die  Schwell- 
Joche  unter  sich  auf  beiden  Seiten  der  Brücke  mittels  starker  Stangen 
iö  der  Längsrichtung  und  baute  allmählich  die  bisherige  Bockbrücke  ab, 
wobei  er  je  einen  Knaggen balken  auf  jeder  Brückenseite  als  Zange 
iwiBchen  den  einzelnen  Doppel  Jochen  befestigte. 

Die  fünf  Streckbalken  wurden  mit  'd  m  lichtem  Zwischenraum 
zwischen  den  Ortbalken  (den  beiden  äußersten)  gleichmäßig  verlegt  und 
verklammert;  die  Eindeckuug  erfolgte  in  Ermangelung  von  genügend 
starken  Bohlen  durch  eine  doppelte  Lage  von  3,5  cm  starken  Brettern. 

Zum  Befestigen  der  Verstrebung  usw.  dienten  starke  Fioßnägel  im 
Verein  mit  Leinenbunden, 

Dieser  Teil  der  Arbeit  beanspruchte  ly»  Stunden  (2**  bis  3**^  morgens). 

Vervollständigung    des    Oberbaues    durch    Rödelnng    und 
Geländer;  Einziehen  der  Mitteljoche  und  Seitenstreben. 
Für  diesen  Teil  der  Arbeit  trat  folgende  Einteilung  in  Kraft: 
2  Trupps   zum   Rammen 


und   Fertigstellen    der 
7  zweipfähligen  Mittel- 
joche   , 

1  Offizier, 

2  Unteroffiziere» 

20  Pioniere, 

2  Trupps    zum    Rammen 
der   Seitenstreben    au 

den    7    Seh  well  Jochen 

1 

> 

2 

% 

16         > 

2  Trupps  zum  Verstreben 
derMitteljochemitden 
Doppeljochen     ,     .     . 

3 

> 

16 

Für  Geländer  u.  RÖdelung 
einschl.  Heranschaffen 
des  Materials 

2 

» 

20 

1 

> 

1,4 

26         * 

Zusammen:     3  Offiziere»  12  Unteroffiziere,  98  Pioniere. 

Die  beiden  Pfähle  für  die  Mitteljocbe  wurden   von  der  Brückendecke 

gerammt«  jeder  der  beiden  Rammtrupps  bediente  je  eine  schwere 
belfshand ramme  und  einen  8atz  des  Pontooierrammbärs,  Die  fertigen 
Joche  wurden  sofort  aufgeholmt  und  versehwertet. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Arbeit  rammten  zwei  andere  Trupps  neben 
den  Schwelljochen  Pfähle  zur  seitlichen  Verstrebung;  der  eine  Trupp  be- 
diente eine  schwere  ßehelfshandramme,  der  andere  einen  Satz  des  Pon- 
tonierrammbärs.  Die  Verbindung  der  Streben  mit  den  Seh  well  Jochen 
erfolgte  durch  Verklammerung  und  Verschnürung  mit  dem  Holm. 

Die  Trupps  zum  Verstreben  verstrebte d  nach  und  nach  die  Mittel- 
joche in  der  Längsrichtung  der  Brücke   beiderseits  mit  den  Doppeljocben. 

Nach  Heranschalfen  des  RödeK  und  Geländermaterials  traten  außer 
den  dazo  abgeteilten  Trupps  sämtliche  verfügbaren  Arbeitskräfte  in 
Täd^eit. 

Die  Rödelnng    erfolgte    durch  Verbindung    von  Rödelbalken    und  zu- 
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gehörigen  8treckbalken  durch  aufgekeilte  Drahtbunde,  für  die  Strecke 
etwa  je  vier  Bunde  beiderseits  (Bild  11). 

Das  Geländer  bestand  aus  Stangenmaterial,  die  Stützen  wurden  in 
den  Flußgrund  getrieben  und  an  den  betreffenden  Holmen  verschnürt, 
die  Geländerstangen  mittels  Drahtbunden  in  Hüfthöhe  befestigt. 

Dieser  Teil  der  Arbeit  beanspruchte  l7s  Stunden  (d*^  bis  5^  morgens). 

V.    Schlnßbetrachtiing. 

Die  Gesamtarbeitszeit  betrug  somit  77s  Stunden.  Die  Nacht  war 
von  lO'^  ab  ziemlich  mondhell,  so  daß  eine  besondere  Arbeitsplatzbeleuch- 
tung nicht  benötigt  wurde. 

Das  erreichte  Resultat  kann  wohl  als  ein  zufriedenstellendes  be- 
zeichnet werden,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  der  jüngere  Jahrgang  zur 


BUd  11. 

Zeit  der  Übung  in  diesem  technischen  Dienstzweige  überhaupt  noch  nicht 
durchgebildet  war,  also  eigentlich  nur  als  Hilfsarbeiter  in  Anrechnung 
gebracht  werden  konnte. 

Jedenfalls  läßt  das  Resrultat  erkennen,  daß  selbst  bei  weniger  durch- 
gebildeten Leuten  die  Umsicht  und  Intelligenz  eines  gut  geschulten  Lehr- 
personals, verbunden  mit  praktischer  Beanlagung  bei  zielbewußter  Energie 
des  Führers  einen  wesentlichen  Faktor  für  den  technischen  Erfolg  bedeutet. 


Das  moderne  Feldgeschütz. 

Von  Wangemann,  Hauptmann  beim  Stabe  des  Altmärkischen  Feldartillerie- 
Regiments  Nr.  40. 

(Schlaß.) 

Hatte  das  erste  Bändchen  der  wertvollen  Arbeit  des  Oberstleutnants 
Heydenreich  besonders  dadurch  Interesse,  daß  es  uns  mit  dem  Werde- 
gang der  heutigen  Feldartilleriebewaffnuug  vertraut  machte,  so  wird  dieses 
Interesse  vielleicht  noch  gesteigert  durch  die  Ausführungen  des  zweiten 
Bändchens,  indem  uns  »das  moderne  Feldgeschütz«  selbst  vor  Augen  ge- 
führt wird. 

Wie  der  erste,  so  zerfällt  auch  dieser  zweite  Teil  der  Arbeit  in  drei 
Hauptabschnitte.  Der  erste  faßt  noch  einmal  kurz  die  technischen  und 
die  taktischen  Grundlagen  für  die  NeubewafPnung  der  Feldartillerie  zu- 
sammen, der  umfangreichste  zweite  Teil  ist  als  eine  sehr  klare  Einfüh- 
rung in  die  Einzelheiten    des  Aufbaues    der    neuen  Geschütze   anzusehen, 
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einem  klein kalibrigeti  Selbstlad egranatgeschütz  mit  einem  Ge« eh oßge wicht 
von  nur  1  kg  nnd  einer  Feuergeschwindigkeit  bis  zu  50  Schuß  in  der 
Minute!  Ein  Ausblick,  der  den  im  übrigen  ähnlichen  des  Generals 
V.  Reichenau  also  in  der  radikalen  Durchführung  des  aufgestellten 
Grundgedankens  noch  weit  hinter  sich  läßt. 

Für  die  Erreichung  einer  Feuergeschwindigkeit,  welche  allein  die 
Krzieluug  größter  Wirkung  in  kürzester  Zeit  herbeiführen  kann»  machte 
General  Langlois  aber  schon  damals  Vorschläge»  die  inzwischen  überall 
beachtet  und  angenommen  worden  sind,  nämlich  die  Annahme  eines 
beschildeten  Rohrrücklauf^eschützes,  die  Einführung  von  Einheitspatrouen 
mit  selbstlidernder  MetallhüJse  zur  Abkürzung  des  Ladens  und  endlich 
eine  wesentliche  Vervollkommnung  der  Kichtmittel. 

Es  ist  bekannt,  wie  der  Forderung  einer  gesteigerten  Feuergeschwindig- 
keit überall  beigestimmt  wurde.  Allerdings  nicht  sofort  in  dem  von 
Langlois  vorgeschlagenem  Maße,  der  schon  damals  das  wirklich  moderne 
Schnellfeuergeschütz  anstrebte»  unter  Übergehung  einer  als  »Schnellade- 
geschützt  zu  bezeichuendeu  Übergangskonstruktlon,  als  welche  z.  B.  auch 
unser  Geschütz  von  1896  zu  gelten  hat.  Aber  wie  der  General  Recht 
behalten  hat  in  seiner  Forderung  eines  Geschützes  mit  so  ruhigem  Ver- 
halten beim  Schuß,  daß  ohne  Änderung  von  Ziel  und  Entfernung  ein 
Nachrichten  fortfallen  kann,  so  sind  seine  Ideen  nicht  minder  in  der  noch 
viel  heißer  umstrittenen  Öchildfrage  siegreich  durchgedrungen.  Wird  es 
doch  jetzt»  nachdem  die  völlige  Gegnerschaft  verstummt  ist,  zumeist  als 
ein  Hauptvorteil  des  Roh rrllck lauf»  hingestellt,  daß  er  erst  die  Anbrin- 
gung von  Schilden  überhaupt  ermöglicht!  Die  zweite  Forderung  des 
französischen  Generals  endlich,  die  einer  möglichst  großen  Beweglichkeit, 
hat  bekanntlich  nirgends  derartige  Beachtung  gefunden  wie  bei  uns;  das 
zeigt  ein  Blick  in  die  Zahlentabellen  jeder  Waffenlehre.  Eigenartig  ist 
es,  daß  gerade  in  Frankreich  sich  dieser  Teil  der  dort  sonst  bahn- 
brechenden LangloiS'Thesen  keine  rechte  Geltung  hat  verschaffen  können, 
sondern  zugunsten  einer  allerdings  erheblich  gesteigerten  ballistischen 
Leistung  in  einer  fast  unzuläsnig  zu  nennenden  Weise  in  den  Hintergrund 
getreten  ist» 

Mit  einem  Hinweis  darauf»  daß  trotz  aller  Gegnerschaft  sich  auch 
das  Steilfeuergeschütz  in  der  F'eldartillerie  immer  mehr  Geltung  ver- 
schafft hat»  daß  aber  über  die  Einzelheiten  seines  Aufbaues  die  Ansichten 
noch  stark  auseinandergehen,  schließt  dieser  erste  Abschnitt,  in  dessen 
Folge  der  zweite  nunmehr  die  Einzelheiten  des  Aufbaues  der  neuen  Feld- 
geschütze behandelt. 

Dieser  zerfällt  wiederum  in  drei  Unterabschnitte,  deren  erster  uns 
über  die  heutigen  Kaliber,  Rohrmetall  und  über  die  allgemeinen  Ei^nrich- 
tungen  des  Geschützes  und  der  Munition  unterrichtet,  wobei  der  Verfasser 
auf  sieben  verschiedene  Punkte  eingeht, 

L  Bekannt  ist  die  allgemeine  Übereinstimmung  bezüglich  des  durch- 
weg 7,5  bis  7,7  cm  betragenden  Kalibers»  mit  alleiniger  Ausnahme  Eng- 
lands, welches  seiuem  18  Pfünder  ein  Kohr  von  B»3H  cra  Seelen  weite 
gegeben  hiit.  Italien  zeigte  Neiguog,  auf  7  cm  herabzngeheu,  hat  sich  aber 
jetzt  auch  für  7,5  cm  Kruppschen  Modells  entschieden,  England  hat  neuer- 
dings wieder  zwei  verschiedene  Kaliber  für  seine  fahrende  und  reitende 
Artillerie  eingeführt;  sonst  ist  überall,  wenn  auch  nicht  durchweg  ein 
Eiuheitsgeschütz,  so  doch  Munition  einheitlichen  Kalibers  zur  Einführung  ge- 
langt. Nicht  ganz  so  übereinstimmend  ist  die  Kaliberfrage  bei  den  Feld- 
haubitzen gelöst;    wo   man  sich  indessen  für  eine  wirkliche  »Jeiehte  Feld- 
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baobitzec    eutschiedea    hat»    ist    man    allgemein    anf    etwa    10^5    cm    ab- 
gekommen. 

2.  Noch  größer  ist  die  Überein  Stimmung  bezüglich  des  Rohrmaterials. 
Die  einzige  Ausnahme  macht  hier,  wie  schon  erwähnt,  Osterreich,  welches 
auch  für  seine  neue  Feldkanoue  die  sogenannte  Edel-  oder  Schmiedebrooze 
des  Generals  Thiele  angenommen  hat.  Sonst  findet  allgemein  Nickel* 
stahl  mit  künstlicher  Metallkonstriiktion  Verwendung,  und  nur  einzelne 
Großstaaten  waren  hierbei  in  der  Lage,  auf  die  unübertroffenen  Er- 
xeognisse  der  Essener  Gußstahlfabrik  verzichten  und  eigene  Fabrikate 
verwenden  zu  können.  Die  von  der  allgemein  üblichen  »künstlichen 
Metaükonstruktion  i^  abweichenden  englischen  Stahl draht röhre  haben  nur 
IQ  England  selbst  Anerkennung  und  Annahme  gefunden.  Interessanter 
ist  für  uns  die  Beachtung,  welche  das  Ehrhardtsche  Verfahren  für  die 
Erzeugung  und  Bearbeitung  von  Stahlrohren  in  der  Heydenreichschen 
Arbeit  findet,  Das  Verfahren,  bei  dem  ein  Kolben  das  nur  wenig  vor- 
geformte  Werkstück  in  glühendem  Zustande  mit  hydraulischem  Druck 
durch  eine  Reihe  entsprechend  geformter»  sich  allmählich  verengender 
Matrizen  preßt,  darf  seit  der  Düsseldorfer  Ausstellung  als  anch  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  gelten  Nach  dem  Urteil  des  Oberstleutnants  Heyden- 
reich  hat  es  sich  für  Geschoßkerne  bewährt  und  auch  für  Hohre,  Hrems- 
zjlinder  und  ganze  Lafetten  teile  Anwendung  gefunden. 

Daß  die  Rohre  im  allgemeinen  gegen  früher  erheblich  länger  geworden 
«ind,  ist  ohne  weiteres  in  der  Ausnutzung  der  Nachschubwirkung  des 
Nitratpulvers  begründet;  Frankreich  geht  mit  seiner  Länge  %'on  35  Kalibern 
dei  Rohres  97  allerdings  weit  über  das  sonst  übliche  Maß  hinaus.  Ein- 
fache  hintere  Bandführung  mit  vorderer  Zentrierw^ulst,  zahlreiche  flache 
Zöge  mit  fortschreitendem  Drall  haben  fast  überall  Anwendung  gefunden, 
um  >die  Geschwindigkeitsverluste  des  Geschosses  möglichst  herabzusetzen 
und  die  Treffähigkeit  zu  vergrößern   . 

An  dritter  bis  fünfter  Stelle  werden  daun  die  Geschosse  mit  dem 
überall  angew^endeten  Doppelfertigzünder  behandelt.  Allgemein  ist  das 
stählerne  Bodenkammerschrapnell  Hunptgeachoß;  Frankreich  hat  in  seinem 
Obus  Robin  auch  hier  eine  selbständige  Konstruktion,  Versuche  mit  mecha- 
ni§ch  wirkenden  Zeitzündern  sind  mehrfach,  und  bekanntlich  auch  in  Deutsch- 
land gemacht  worden,  haben  jedoch  den  Brandsatz  noch  nicht  durch  ein 
Uhrwerk  verdrängen  können.  Die  verschiedene  Verwendung  der  Granaten 
^  Spreng-  oder  als  Mioengranaten,  letztere  mit  und  ohne  Verzögerung, 
*4vf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Auch  die  Sprengladungen  kommen 
trotz  der  Fülle  der  verschiedeueu  Benennungen  eigentlich  alle  auf  einander 
ähnliche  Nitroverbindungen  hinaus,  die  gegen  Schlag  und  Stoß  wenig 
empfindlich  sind  und  zu  ihrer  Detonation  einer  besonderen  Zündladung 
bedürfen.  Die  Schweiz  geht  hier  mit  ihrem  » Weißpulver«,  Österreich  mit 
•einer  Verwendung  von  Aramonal  eigene  Wege. 

Daß  die  Fulverladung  ganz  allgemein  in  Metallhülsen  untergebracht 
wird,  war  schon  obeu  erwähnt.  Mit  Genugtuung  ersehen  wir  aus  dem 
hierüber  berichtenden  sechsten  Unterabschnitt,  daß  es  in  der  Hauptsache 
dent«che  Erfindungen  gewesen  sind,  die  es  ermöglicht  haben ^  Metallhülsen 
aach  für  die  größten  Kaliber  aus  einem  Stück  herauszuarbeiten,  und 
daß  auch  heute  noch  ein  großer  Teil  des  Auslandes  i*on  den  beiden 
Fabriken  Lorenz- Karlsruhe  und  Polte- Magdeburg  mit  Kartuschhülseu  ver- 
sorgt wird. 
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Auch  bei  den  Lafetten  endlich  herrscht  insofern  völlige  Übereinstim- 
mung» als  sie  durchweg  aus  Stahl,  und  zwar  aus  Spezialstahlen  gearbeitet 
sind,  deren  Zusammensetzung  zumeist  von  den  betreffenden  F'abriken 
geheim  gebalten  wird. 

Vervollkonimnete  Preßverfahren  geben  sodann  dem  8tahIkÖrper  eine  der 
drei  noch  heut  gebräuchlichen  Formen  der  Wand-,  Trog-  oder  Köhrenlafette. 
Heydenreich  beurteilt  sie  kurz  dahin,  »daß  bei  gleicher  Haltbarkeit  Röhren- 
lafetten am  einfachsten  herzustellen  und  daher  am  billigöt^n  sind;  Trog- 
lafetten, da  6sie  sich  in  ihren  Abmessungen  am  genauesten  berechnen 
lassen»  sind  die  leichtesten  ~  theoretisch  die  günstigste  Form  —  und 
Wandtafetten,  durch  Nietlöcher  am  meisten  geschwächt,  sind  etwas 
schwerer,  dafür  aber  leichteren  Ersatz  ermöglichend*.  Charakteristisch 
ist  der  großen  Mehrzahl  aller  modernen  Lafetten  die  etwas  geringere 
Feuerhöhe  und  der  längere  Lafettenschwanz»  wodurch  der  Lafetten  winke! 
zugunsten  ruhigeren  Verhaltens  des  Geschützes  beim  Schuß  verkleinert 
wurde.  Zu  dem  gleichen  Zweck  ist  allgemein  der  Schwerpunkt  der 
Lafette  weiter  nach  vorn  gelegt  worden,  auch  ist  in  einigen  Artillerien 
die  Feuerhöhe  nicht  nur  durch  Erniedrigung  der  Räder  verringert  worden, 
sondern  auch  durch  abwärts  oder  gar  U -förmig  nach  unt^n  gebogene  oder 
in  Verlängerung  der  Schildzapfen  laufende  Achsen.  Die  Anwendung  einer 
erhöhten  Visierlinie  bestätigt  vielfach  das  8treben  nach  besserer  Deckung, 
sonst  ist  wesentlich  Neues  hier  nicht  anzuführen. 

Bedeutend  mehr  ist  es  dagegen  der  Fall  in  dem  zweiten  und  wich- 
tigsten H au ptah schnitt  des  zweiten  ßändchens,  der  die  besonderen  Ein- 
richtungen znr  Steigerung  der  Feuergeschwindigkeit  in  vier  Unterabtei- 
lungen behandelt. 

Von  diesen  ist  wiederum  der  erste  von  ganz  besonderem  Interesse, 
weil  er  das  wichtigste  Problem  des  modernen  Geschützaufbaues  behandelt, 
die  Mittel  zur  Hemmung  oder  besser  jetzt  zur  Aufhebung  des  Kücklaufs. 
Auch  dem  Laien  wird  es  ohne  weiteres  klar  sein»  in  welchem  Grade  bei 
den  alten  Geschützen  der  anstrengendste  und  der  zeitraubendste  Teil  der 
gesamten  Bedienung  die  Notwendigkeit  war,  das  durch  den  Schuß  je  nach 
der  Bodenbeschaffenhoit  mehr  oder  minder  viele  Meter  zurückgetriebene 
Geschütz  wieder  in  die  Schießstellung  vorzubringen.  Nicht  nur  für  die 
den  Pferden  abzufordernde  Zugleistung,  sondern  gerade  für  diese  Be- 
dienungsarbeit spielte  das  Geschützgewicht  eine  große  Rolle,  und  ander* 
seits  wuchs  die  Größe  des  Rücklaufes  mit  der  Verringerung  des  Gewichts. 
Je  mehr  dann  das  Streben  nach  größerer  Feuergeschwindigkeit  in  den 
Vordergrund  trat»  nmsomehr  mußte  der  lästige  Geschützrücklauf  übel 
empfunden  werden.  Die  Bemühungen,  ihm  entgegenzuarbeiten,  sind 
daher  auch  durchaus  nicht  neueren  Datums,  Hemmschuhe  waren  wohl 
das  erste  und  primitivste  Mittel;  Naben-  und  vor  allem  die  moderne 
Seilbremse,  die  als  Schieß-  und  Fahrbremse  gleich  gute  Dienste  tut,  be- 
deuten schon  einen  großen  Fortschritt;  Achsspaten  und  Achs  stützen  ver- 
folgten das  gleiche  Zieh  Ein  radikales  Mittel  zur  Rücklaufhemmung  war 
dann  der  starre  Sporn,  der  entweder  fest  oder  aia  Klappsporn  am 
Lafettenschwanz  angebracht  wurde,  so  daß  er  in  letzterem  Fall  zum 
Fahren  hochgenommen  und  nur  im  Bedarfsfall  heruntergeklappt  w^erden 
konnte.  Aber  natürlich  wurde  die  derart  starr  festgehaltene  Lafette  stark 
angegriffen,  das  Geschütz  sprang  hoch  und  kam,  wenn  auch  nicht 
nennenswert  aus  seiner  Stellung,  so  doch  aus  seiner  Richtung,  und  außer- 
dem schoß  sich  das  Geschütz  im  Boden  fest,  wodurch  seitliche  Richtungs- 
änderungen  sehr  erschwert  wurden. 
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wie  viel  mehr  dann  im  Kriegsgebraucbi  wo  von  einer  bestäncligen  sorg- 
fältigen Pflege  nicht  die  Rede  sein  kann,  wo  vielmehr  durch  den  Zwang 
der  Verhältnisse  die  Pflege  und  Beaufsichtigung  längere  Zeit  vernach- 
läBSJgt  werden  muB  Es  ist  ein  Hauptvorzug  des  ^deutschen-:  Systems, 
daß  diese  komplizierten  und  subtilen  Mechanismen  bei  ihm  vermieden 
sind,  und  ihr  Zweck  durch  andere  einfachere  und  robustere  Konstruk- 
tionen —  Feder  Vorholer  und  Schwenkbarkeit  des  Rohres  auf  der  Lafette 
—  bewirkt  ist.  Während  die  genannten  französischen  Koostruktions- 
merkmale^  um  überhaupt  zu  funktionieren»  mit  größter  Sorgfalt  gehegt 
und  gepflegt  werden  müssen,  haben  die  deutschen  ihre  Krie^sbranchbar- 
keit  schon  oft  durch  die  schärfsten  Gewaltproben  glänzend  bewiesen. 

So  haben  z.  B.  Kruppsche  Rohrrücklaufgeschütze  geschossen  bezw. 
durchfahren  bei  Versuchen:  in  Belgien  1905  über  1500  Schuß  und 
4500  km;  in  Holland  über  1050  Schuß  und  1800  km;  in  Rumänien  über 
2000  Schuß  und  8ü00  km;  in  Schweden  über  3000  Schuß;  mehrfach 
w^urden  die  Geschütze  auch  selbst  durch  wirksamstes  Artillerie'  und  In- 
fanteriefeuer beschossen  und  haben  danach  noch*  zum  Beweise  ihrer  Ge- 
brauch sfähigkeit  Scbnellfeuerserien  abgegeben. 

Noch  nicht  völlig  gelost  ist  endlich  die  Rohrrücklauffrage  bei  den 
Feld  hau  bitzen.  Ständig  langer  Rücklauf  begünstigt  ani  besten  das  ruhige 
Verhalten  des  Geschüt2e&»  konnte  aber  bei  großen  Erhöhungen  früher  nicht 
angewendet  werden,  weil  das  Rohr  dann  auf  den  Erdboden  stieß.  So 
versuchte  man  einen  begrenzten  Rücklauf  mittlerer  Länge,  der  aber  natur- 
gemäß dieser  Begrenzung  halber  nichts  Vollkommenes  leisten  konnte. 
Ein  wesentlicher  Fortschritt  war  daher  ein  automatisch  mit  der  jeweiligen 
Erhöhung  regulierbarer  Rücklauf.  Seit  dem  Erscheinen  der  Hey  den  reich- 
sehen  Arbeit  ist  dann  noch  eine  gtniz  neue  Konstruktion  zur  Lösung  des 
Problems  entwickelt  worden,  und  es  haben  sich  hierdurch  auch  auf  diesem 
Gebiete  zwei  Systeme  herausgebildet,  die  von  unseren  beiden  Geschütz- 
fabriken  vertreten  werden.  Während  Ehrhardt  der  autoroatischon  Rohr- 
rücklauf Verkürzung  seines  Systems  nach  wie  vor  den  Vorzug  gibt,  zieht 
Krupp  jetzt  seine  Konstruktion  eines  ständig  langen  Rohrrücklaufs  mit 
rückliegenden  Schildzapfen,  die  eben  hierdurch  auch  dem  stark  erhöhten 
Rohr  langen  Rücklauf  ermöglichen,  vor^  dessen  neueste  Erprobungen  höchst 
befriedigende  Ergebnisse  gehabt  haben  sollen. 

Die  Beschleunigung  des  Ladens  und  Abfeuerns,  die  im  zweiten 
Unterabschnitt  behandelt  wird,  erfolgt  in  erster  Linie  durch  Anwendung 
von  Patronen,  ohne  welche  eine  moderne  Kanone  nicht  zu  denken  ist» 
und  durch  die  Einrichtung  des  Verschlusses,  Ein  moderner  Verschluß 
muß  eine  absolut  zuverlässige  Fahr-  und  Schußsicherung  haben  und  muß 
mit  einem  Griff  betätigt  werden  können;  auch  die  Konstruktion  als  Ab- 
ÄUgsspauner  gilt  unbestritten  als  die  jetzt  ^vollkommenste.  Oberstleutnant 
Heydenreich  bewertet  den  Fallblockverschluß  sehr  hoch;  ihm  gilt  er 
als  »vielleicht  ein  Verschluß  der  Zukunft^ .  Wir  wichen  bekanntlich  vor- 
läufig die  von  unseren  beiden  deutschen  Fabriken  zu  hoher  Vollkommen- 
heit entwickelten  Leitweih  und  Schubkurbelverschlüssc  vor,  die  —  um 
wörtlich  7Ai  zitieren  —  auch  nach  der  vorliegenden  Arbeit  ^nach  dem 
heutigen  Standpunkt  der  Technik  bezüglich  Tragfähigkeit,  Einfachheit» 
Schnelligkeit  der  Bedienung  und  Sicherheit  gegen  Unglücksfälle  als  die 
besten  und  wohl  im  allgemeinen    auch    als  gleichwertig  anzusehen  sind«» 

Als  einen  der  interessantesten  und,  wenn  das  Urteil  erlaubt  ist, 
bestgescbriebenen  Teile  des  ganzen  Buches  darf  man  vielleicht  den  fol- 
genden   Unteraböchnitt    bezeichnen,    in    dem    die  zur  Beschleunigung  des 
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Richtens  angewendeten  Mittol  besprochen  werden.  So  intereBsaot  der 
Entwicklungsgang  moderner  Kicht mittel  i»t,  ebenso  schwierig  ist  es 
zweifellos,  ihn  in  einer  auch  für  den  f^ien  verständlichen  Weis«  dar- 
zniegen,  und  das  ist  hier  in  vortrefflicher  Weise  geschehen.  Wirklich 
vertraut  kann  man  mit  den  heutigen  Richtmitteln  nur  durch  ein  recht 
genaues  Studium  werden,  und  in  ein  solches  führt  nns  dieser  Abacfaoitt 
in  dankenswertester  Weise  ein.  Es  kann  hier  nur  aof  die  AusfiihniDgieii 
selbst  hingewiesen  werden,  die  niemand  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen 
wird.  Nicht  unerwähnt  dürfen  aber  hier  einige  Namen  bleiben,  die  mit 
der  genialen  Weite rent  wicklang  modernen  Richtgeräts  stets  verbunden 
bleiben  werden:  Tor  allem  der  des  sächsischen  Oberst  t.  Kretzschmar, 
dessen  grundlegende  Gedanken  jetzt  überall  durchgedroogen  sind^  and 
neben  ihm  der  des  Schweizer  Hauptmanns  Korrodi«  dem^  jetzt  im 
Dienste  der  Essener  Gußstahlfabrik,  gerade  an  den  neuesten  and  leiniteo 
Vervoll kommnnngen  wohl  der  hervorragendste  Anteil  zuzuMdbmbmn  Wl, 
Und  mit  Genugtuung  kann  es  nns  erfüllen,  daß  die  deotsclie  opiaclie 
ladoBtrie  —  es  sei  nur  an  die  Kamen  Zeiss,  Goerz,  Hensoldt  o.  m.  er- 
inikeft  —  auf  einer  nnübertroffeaen  Höbe  steht  and  in  der  Lage  wzr,  die 
stvollen  Gedanken  der  Torgenannten  und  aodeicr  in  wanderbaDer  Feiii- 
mechanik  g^reifbar  and  praktisch  zu  rerwirklielkea. 

Aach  auf  den  letzten  der  rier  Unterabsduiitle,  wekiier  die  »Be* 
sdileoaigang  der  Maoitioaszafalir  and  des  Monitioosenataes^  behandrit, 
iEaan  hier  nur  kurz  htfigewieseo  werden«  zomal  aeiii  Inlttlt  den  AtüÜm^ 
lisien  anelsl  bekannt  sein  wird.  Der  aellksiTenlladliche  •WmÜgß^aimm 
ist  rem  der  Pn ratiadostrie  schon  seit  Hogefeai  nlt  enier  Ummkät^ 
TonicfataDg  des  Granatxünders  for  Scfaiefien  mit  and  olue  VerxdgervBi^ 
wir  lialwfi  daraof 
wie  aof  lifterrtfUsciiiasul  md 
ja 

Ziiider 
des  Gersts  in  den  Kauf 

Gedanken  —  wir  babeo  flm  im  gi^aJbt  — 
mit  »P 
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von  seiner  Uegiierschaft  gegen  die  JScliilde  abgekommen;  er  mu0  ihre 
Notwendigkeit  aber  (11^  183)  ebenso  wie  jeder  andere  zugeben.  Daß 
einmal  Kampfmittel  erfunden  werden  können,  die  den  hetitigeo  Schild- 
schütz  —  der  übrigens  bei  uos  leicht  ohne  unzulässige  Gewichts- 
vermehrung  Doch  erbeblich  gesteigert  werden  kann  ^  ilhisoriscli  und 
seinen  Ballast  überflüssig  machen,  wer  wollte  das  bestreiten  bei  den 
Überraschungen,  die  uns  die  heutige  Technik  schon  so  häufig  bereitet 
hat  und  sicher  weiterhin  machen  wird!  Die  noch  im  TeillJ,  Ziffer  199,  2 
der.  Heyden  reich  sehen  Arbeit  angeführten  Mittel  dürften  allerdings  kaum 
zum  gewünschten  Ziel  führen,  sondern  als  erledigt  zu  gelten  haben. 

Doch  das  ist  Ansichtssache  und  kann  auch  an  dieser  Stelle,  um 
Weitschweifigkeit  zu  vermeiden,  nicht  näher  begründet  werden.  Die 
Militär! iteratur  der  letzten  sechs  Jahre,  %'or  allem  z.  B.  auch  die  oben 
angeführte  Antiseutander- Flugschrift,  zeigen  zur  Genüge,  wie  heikel  es 
ist,  heutzutage  Vermutungen  und  Frophezeihungen  über  w äffe ntechni seh o 
Fortschritte  und  etwaige  Neubewaffnungen  auszusprechen! 

Aber  nicht  ohne  Widerspruch  darf  es  bleiben,  wenn  in  Teil  IL 
Ziffer  190,  3  der  Arbeit  gesagt  wird;  it Etwas  Beschämendes  hat  es  ja 
immerhin  für  den  Artilleristen,  sich  hinter  Schilden  zu  decken,  während 
der  Infanterist  lediglieh  auf  den  Schutz  des  Geländes  bezw.  seinen  Spaten 
angewiesen  ist«  Dem  muß  meines  Erachteus  umsomehr  widersprochen 
werden,  als  die  vortreffliche  Arbeit  in  einem  Verlage  oder  besser  in  einer 
populär-wissenschaftlichen  Sammhing  erschienen  ist,  die  bisher  militär« 
wissenschaftliche  Beitrage  noch  nicht  enthielt.  Ich  bekenne  offen,  daß 
mir  dieses  Öcharagefiihl  durchaus  abgeht,  und  daß  ich  nie  auch  nur 
einen  Moment  zögern  würde,  jedes  technische  Hilfsmittel  anzuwenden, 
welches  mir  außer  besserer  Deckung  noch  dazu  eine  noch  viel  bessere 
Steigerung  meiner  Wirkung  gewährleistet»  und  das  ist  bei  den 
Geschlitzschilden  der  FalL  Im  übrigen  %väre  es  vielleicht  interessant, 
der  Frage  nachzugehen,  welche  Deckungen  unter  Umständen  'beschämen- 
der«  werden  können,  nämlich:  hier  die  reglementsmäßige  Schilddeckung, 
die  der  Kanonier  unter  den  Augen  seiner  Vorgesetzten  reglementsmi^ßig 
dazu  benutzt,  die  gesteigerte  und  verfeinerte  Bedienungsarbeit  des  zum 
Präzisionsinstrument  ausgewachsenen  heutigen  Geschützes  wirklich  gut  zu 
leisten;  und  dort  die  uns  gleichfalls  durch  die  moderne  Feuerwirkung 
aufgezwungene  Mehrbewertung  jeglicher  Geländedeckung,*)  die  trotz  vor* 
trefflichster  Ausbildung  und  trotz  vortrefflichsten  Gesamtmaterials  denn 
doch  fiir  so  manchen  »Schwachnervigen*  verhängnisvoll  werden  kann! 
Hat  es  dem  allgemeinen  Renommee  des  ifSchneids«  der  Japaner  den  ge* 
ringsten  Abbruch  getan,  daß  sie  bei  ihren  Sappeuren  und  sonstigen 
vordersten  Linien  es  wiederum  versuchten,  die  schon  früher  vorgeschla- 
genen tragbaren  Infanterieschilde  anzuwenden? 

Und  vor  allem;  noch  jeder,  dem  die  Teilnahme  au  einem  Feldzuge 
vergönnt  war,  hat  uns  berichtet,  daß  die  Nervosität  gegen  das  Geschoß* 
pfeifen  und  daß  die  höflichen  Verbeugungen  vor  dem  über  die  Köpfe 
fliegenden  Geschoß  sehr  bald  aufgehört  haben.  In  der  schon  genannten 
Geschichte  des  Fei dartillerie- Regiments  General- Fei dzeugmeister  Nr.  18 
schreibt  Major  Krulle,  1870  Leutnant  und  Adjutant  der  1.  Fußabteilnng 
des  Feklartillerie-Regiments  Nr,  3  über  den    16.  August   1870: 

*E8  waren  gerade  vier  Wochen  verstrichen  seit  der  durch  die  Kriegs* 
erklärang  unterbrocheneu  Schießübung,    und    nun    befauden   sich  diese  in 


*)    HiJppc  nsttMlt,     SdrlfK-lit  der  Zukunft  ,    Herliti,    E.  S.  Miltler  A:  j^nlin. 
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[Krltohn  mach  an  g  ans  überwiegend   oeneu   oder  des  Dienstes  entwöhnten 
BIcaDeiiteo  znsammengetzten  Batterien   mit    einem  Schlafe  in   den  Brenn 
Ipukt   eines    heftigen  Kampfes  versetzt.     Wahrlich,    es    mag    nicht    v\eh 
^nippenteile  in  der  deutschen  Artillerie    geben,    au    denen  in  gleich  rtgo 
Weise  die  Fenertaafe    vollzogen  wurde.     Aber   die  Probe  wnrde  gnt 
i!     Nachdem    die  erste  Bestiirznng  abgeschüttelt  war,    bedienten 
dm    Mäaiidcliaften    mit    wahrhaft    tod  es  verachten  der    Hingebung    ihre  Ge- 
sdi&txe    and    achteten    im  Feuer  des  Diensteifers    gar  nicht    der   sie   um- 
gebenden  Schrecken  ....  als  sich  die  Franzosen  eingeschossen  glaubten, 
jagteti  m  das  meiste  über  unsere  Kopfe  hinweg,    und    wenn   die  Schrap- 
nells   Tiele  Meter    hoch    in    der  Luft    krepierten,    wnrde    ihr    unschädlich 
heiüeoder  Gesang    nicht    selten    vom  Gelächter    unserer   braven  Kerle  be- 
g|eilet.t 

Oberleutnant  v.  Wichmann^  der  sieben  Jahre  in  Burendiensten 
gestanden  und  den  ganzen  letzten  südafrikanischen  Krieg  mit  großer 
AnsxeicJintiDg  mitgemacht  hat,  schreibt  in  seinen  höchst  lesenswerten 
Berichten  in  Nr.  93  usw.  des  i  Militär- Wochen  blatte  von  1903  über  die 
kleinen,  etwa  1  qm  großen,  1  cm  dicken  Schilde  des  damals  einzig  be- 
sdiildeCen  3^7  cm  Vickers-Maxim  der  Buren  in  ebenso  lakonischer  wie 
Qbersengender  Weise:  «Ich  habe  persönlich  oft,  z.  B.  bei  Talama  HiU 
und  WtUnw  Orange  in  der  Nähe  von  Estconrt,  deo  nngehener  großen 
Vorteil  dieser  Schilde  beobachten  können.  Die  Infaoteriegeschosse 
klatsch ten  danemd  gegen  sie  an,  während  sie  uns  sonst  wohl  sieber  ge 
ttirfteo  bitten,  Znr  Beruhigung  der  Nerven  trng  dies  allerdings 
nicht  bet.c 

Wir  kommen  zum  Schlußkapitel  unserer  Arbeit,  wekfaea  die  £ot^ 
Wicklung  der  Neubewaffnung  in  den  wichtigsten  Staaten  behandelt.  Wir 
können  uns  hier  kurz  fassen,  denn  wer  für  die  Entwicklung  des  Material 9 
fdbst  Interesse  bat,  hat  mit  nicht  minderem  Interesse  wohl  auch  dessen 
KJwfihmng  TeEfolg:t.  Aber  als  überaus  klar  (anch  für  den  Laien)  maß 
anch  die  Schildentng  dieser  Entwicklung  ganz  bnooders  herrofgehobeD 
werden.  Uns  wird  gaseigt^  wie  tatsachlich  die  Erfindung  der  Nitrat 
pulrer  zu  weitenrm  Fortsehritt  zwang.  Je  nach  den  Verhältnissen  der 
einzelnen  Lander  malten  sich  äi^se  entweder  zunächst  mit  Ändemojias 
d»  TOgfaapdgoeii  Materials  mr  8teifentn^  roa  Wirkung  oder  Fm^m- 
gesdiwfndtgireil  hegnigc«.  Oder  aber,  säe  maüco  ein  Zvischeosüek 
dnfnliren,  wie  a.  BL  mmk  wir  mit  aniaiw  fTmhnrfliilriiinniiit  M,  deren 
Wert  sich  voU  gentgt  hat  dorch  die  MÜgiMmt  ihrer  bivllffni  Vm- 
waadlnng  in  ein  voLlwert^es  Schnellfeuergeschitz,  Oder  epdUdi» 
sie  kamen  gfetdi  von  vomheretn  nsr  ^nfährnng  wirklicher  Schaeütaier- 
kanonen,  vielleieht  nicht  nherall  znm  eigenen  Vorteil!  Dean  z.  B.  die 
ZvetM  an  dn  »Kh  immer  so  lant  gt^nimmn  Güe 
Matednb  97  d&iftai  mmk  wie  rer  nicht  riiisliimmft 

Uttbesiritini  hleibt  Pkaakieiih  der  Rnhm,   daß   es 
huiffi^a^    bahnhew  lit jn1 
vieÜeidt  sagsa,   daf  bei 
wickhnig   das    tver  am 
Geltung  gewannen  hat. 

Kein  geria^mnr  als  Gensal  Rebne  hai 


laeht,   laeht  am 


Preise   ren   M  Pfg.   1t^  Jeden   der 
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beiden  mit  Einband  versehenen  Teile  Ansprach  auf  den  Dank  des  deut- 
schen Lesepublikums  erworben«  hat.  Dem  ist  nur  beizustimmen,  man 
kann  der  Arbeit  im  Interesse  ihrer  Leser  nur  die  weiteste  Verbreitung 
wünschen. 


Neuere  Selbstladepistolen. 

Von  E.  Hartmann,  Oberst  z.  D. 

Mit  fünfundzwanzig  Bildern  im  Tfxt  und  einer  Tarel. 

Vorwort. 

Obschon  sich  die  Waffentechnik  der  Vervollkommnung  des  Trommel- 
revolvers  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zugewandt  hat,  ist 
es  ihr  bisher  doch  nicht  gelungen,  den  Revolver  in  einen  erfolgreichen 
Wettbewerb  mit  der  Selbstladepistole  zu  bringen,  die  auf  dem  System 
des  Rückstoßladers  beruht. 

Es  kann  auffallen,  daß  in  fast  allen  großen  Heeren,  wie  in  Öster- 
reich-Ungarn, Rußland  und  Deutschland,  der  Armeerevolver  noch  immer 
nicht  durch  eine  Selbstladepistole  ersetzt  worden  ist.  Der  Grund  hierfür 
dürfte  allein  in  Sparsamkeitsrücksichten  zu  suchen  sein,  denn  die  viel- 
fachen Neuerungen  und  Fortschritte  auf  dem  Gebiet  des  Waffeuwesens 
und  die  dadurch  notwendig  gewordene  Beschaffung  von  neuen  Infanterie- 
gewehren mit  neuer  Munition,  von  Maschinengewehren,  von  Rohrrücklaof- 
geschützen  usw.  haben  die  Geldmittel  in  einer  Weise  in  Anspruch  ge- 
nommen, daß  die  Beschaffung  von  Selbstladepistolen  für  diese  Heere 
einstweilen  noch  zurückgestellt  werden  mußte. 

Belgien  und  die  Schweiz  gehören  zu  den  ersten  Staaten,  für  deren 
Heer  eine  Selbstladepistole  als  Ordonnanzwaffe  zur  Einführung  gelangte, 
und  während  sich  Belgien  für  die  BrQwning-Pistole  entschied,  wurde  in 
der  Schweiz  die  Parabellum-Pistole  angenommen. 

Letztere  gelangte  auch  in  Deutschland  endgültig  für  die  Marine  zur 
Einführung  und  zwar  unter  der  amtlichen  Bezeichnung  »Pistole  1904c. 
Hiermit  war  auch  von  deutscher  Seite  die  Überlegenheit  der  Selbstlade- 
pistole über  den  Trommelrevolver  anerkannt. 

Während  nun  das  erste  Modell  der  Parabellum-Pistole  das  für  solche 
Waffen  meist  gebräuchliche  Kaliber  von  7,65  mm  besaß,  wurde  für  die 
»Pistole  1904«  ein  Kaliber  von  9  mm  angenommen.  Hierbei  war  un- 
streitig die  vermehrte  Aufhaltekraft  (man  stopping  power)  des  größeren^ 
Kalibers  maßgebend  und  bestimmend  gewesen,  weil  das  7,65  mm  Mantel- 
geschoß selbst  aus  einem  Infanteriegewehr  verfeuert,  diese  Aufhaltekraft 
nicht  immer  in  erwünschtem  Maße  besitzt.  So  würde  auch  für  das 
Landheer,  namentlich  für  die  Kanoniere  und  Fahrer  der  Artillerie  ein 
solches  größeres  Kaliber  bei  der  immer  dringender  werdenden  Einführung 
einer  Selbstladepistole  für  sie,  das  9  mm  Kaliber  vorzuziehen  sein,  da  der 
Artillerist  gegen  Kavallerie,  die  in  eine  Batterie  eingedrungen  ist,  un- 
bedingt einer  verläßlichen  Faustfeuerwaffe  bedarf,  um  einen  solchen 
Gegner  durch  einen  Schuß  außer  Gefecht  zu  setzen.  Dabei  wird  der 
Artillerist  eine  Selbstladepistolc  dem  Karabiner  vorziehen,    da    er    erstere 
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am  Körper  tragen  kann  und  sie  also  zum  sofortigen  Gebrauelt  zur  Ver- 
fügung hat;  nur  verlangt  er  ein  großes  Kaliher. 

Mit  der  Größe  des  Kaliberä  wächst  aber  das  Gewicht  von  Waffe  und 
Munition,  was  bei  dem  Fnßsoldaten  nud  namentlich  bei  dem  Offizier  von 
großer  Wichtigkeit  ist.  Diese  werden  auch  mit  einem  kleineren  Kaliber 
um  so  eher  zufrieden  sein^  als  mit  der  Feuerwaffe  kein  Feuergefecht  auf 
einige  Entfernung  geführt  werden  8olh 

So  hat  sich  nach  und  nach  der  Wunsch  nach  einer  möglichBt  leichten 
Selbstladepistole  herausgestellt,  sogar  bei  den  Offizieren  der  berittenen 
Waffen,  die  ebenso  auf  eine  Verminderung  des  Gewiclits  der  mit- 
zuführenden Sachen  bedacht  sind  wie  die  Offiziere  der  Fußtruppen. 
Dabei  soll  aber  eine  solche  Pistole  auch  nicht  gar  zu  viel  auftragen  und 
leicht  am  Körper  unterzubringen  sein. 

Diesem  durchaus  berechtigten  Wunsche  war  nun  die  Waffentechnik 
durch  die  Browning-Pistole  bereits  nachgekommen.  In  neuester  Zeit  sind 
dann  einige  weitere  Konstruktionen  hinzugekommen,  die  sich  mehr  auf 
den  Standpunkt  der  Taschen pistole  stellen,    dabei    jedoch  an  dem  Grund- 

^ßatz  des  Riickstoßladers  und  dem  einer  völlig  brauchbaren  Schußwaffe 
festhalten,  die  auch  den  militärischerseits  zu  stellenden  Anforderungen 
bestens  zu  entsprechen   vermag. 


I 


L    AutontatiHcho  Repetier|iish>len   ^Xicoliis  Pieper* 


Einleitnng. 
Die  von  der  Fabrique  d*armes  automatiques,  Nicolas  Pieper  in 
Lüttich  (Belgien)  hergestellten  automatischen  Repetierpistolen,  deren 
alieinigen  Eu  gros  vertrieb  die  W  äffen  fabrik  von  Franken  vV  Lünenscbloß  in 
Köln  übernommen  hat  und  welche  im  Einzelverkauf  von  allen  Büchsen- 
machern und  Waffenhandlungen  bezogen  werden  können,  sind  nach  zwei 
Gesichtspunkten  konstruiert. 
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Zunächst  solJte  eine  Waffe  geschaffen  werden,  die  gleichzeitig  starke] 
kräftig  und  wirksam  ist,  wie  mau  dies  von  einer  kriegsbraiichbaren  Waffel 
verlangen  muß,  sodann  sollte  die  Waffe  auch  elegant,  leicht  und  vom 
geringen  Äbmessangen  sein,  so  daß  sie  als  eine  brauchbare  Taschenwaffe| 
verwendbar  ist  und  dabei  dennoch  die  nötige  Aafhaltekraft  besitzt. 


Bild  3.     Natürl.  Größe. 


Bild  4,     - '>,  natiiiL  rirüßc. 


Diese   Forderungen   führten   zur  Konstruktion   von  drei  verschiedenen 
Modellen. 

Modell  A  (liild  2)    ist   für  Offiziere,  Grenzwächter,   Zoll-   und    P'orst- 


TAU    i. 


j.  tiutürL  fjiüüt*. 


Bild  6,     Natürl.  UrüBf*. 


beamte,  Gendarmen  usw,  bestimmt  und  für  sieben  Schuß  eingerichtet; 
das  Kaliber  beträgt  7,65  mm  und  zur  Verwendung  gelangen  Browning 
Patronen  {HM    IX 
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Modell  B  (Bild  4)  ist  für  den  Privatgebrauch  bestiiumt  und  ist  ali? 
verkleinertes  Modell  zu  bexeiclinen.  Es  ist  nur  für  sechs  S^huß  ein- 
gerichtet nnd  bat  ein  Kaliber  von  7,65  mm.  Zur  Verwendung  gelangen 
ebenfalls  Browning-Patronen  (Bild  3). 

Modell  C  (Bild  5)  wird  als  Westen taschenpis toi e  bezeichnet,  die 
ebenfalls  für  den  Privat^ebraoch  bestimmt  ist.  Auch  sie  ist  für  seohs 
BchaO  eingerichtet  und  wird  mit  Kaliber  63^  angefertigt  für  die  Ver- 
wendung der  Patrone  der  kleinen  Browning  (Bild  6). 

Alle  drei  Modelle  sind  äuJierst  einfacher,  kräftiger  Konstruktion  und 
besitzen  eine  hervorragende  Schußgeschwindigkeit  und  Präzision. 

Der  außerordentlich  kräftige  Mechanismus  entspricht  der  im  Heft  6, 
1901,  der  »Kriegstechniscben  Zeitschrift«  eingehend  beschriebenen 
Browning- Pistole*)  und  kann  ohne  Jede  Schwierigkeit  in  wenigen  Minuten 
auseinandergenommen  und  zusammengesetzt  werden. 

Bild  7  zeigt  den  Durchschnitt  der  Pistole  geschlossen  und  gespannt, 
Bild  8  den   Verschluß  geöffnet. 

l,    Größen-    und  Gewichtsverhältnisse    der    Pistole    und    ihrer 

Munition. 
Modell  A:    Länge  15  cm,  Höhe  10  cm,  Dicke   1,5  cm,  Gewicht  530  g, 


B:         ^        12,5  * 

8 

p          1» 

L5 

»            » 

475  ., 

C:         >       V2 

8 

>■ 

1,0 

>            » 

310  ». 

Kaliber  7Jj 

5      1 

ICaliber  6,35 

Gewicht  der  I^ulverladung 

0,2  g 

0,06  g 

*          '^^     Patrone 

7,7   * 

5.26  . 

*          »     Geschosses 

4,8   . 

3,20  . 

Länge  der  Patrone 

25  mm 

33  mm 

des  Geschosses 

U      ^ 

12 

»       der  Hülse 

17,5  p 

16      . 
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2.     Laden  und   lilntladen   der   Pistole. 

a)    Herausnehmen  dea  Magazins. 

Die  Pistole  wird  mit  der  linken  Hand  um  Lauf  umfaßt,  Griff  nach 
oben  gerichtet.  Ein  Druck  von  oben  auf  den  am  unteren  Ende  des 
Griffes  befindlichen  hervorstehenden  Verschlußknopf  genügt,  nm  das 
Magazin  selbsttätig  heraustreten  zu  lassen. 

b>    Füllen  des  Magazins. 

Mit  der  runden  Seite  nach  vorn  gerichtet,  wird  das  Magazin  in  der 
linken  Hand  gehalten  und  mit  der  rechten  Hand  unter  leichtem  Druck 
nach  unten  eine  Patrone  nach  der  anderen  derart  eingeschoben,  daß  die 
Bodenseite    der    Patronen    an    die    flache    Seite    des    Magazins    zu    liegen 


*)    Siehe  uueh  meine  Schrift'    »Modemi^  Fiiustfeutiiviiffeu  ,    Ilerliii  11*02.    Kni.st 
8i#f?frled  Mittipr  \im\  Snlin.  Kimi^liche  HoflmehbandlmiK» 


204 


Neucrc  Hclbstln(lt'j*i,*^l*il«n. 


kommt.     Diis  Magazin  kann   mich   Belieben    ganz   oder   anch  nur  teilweise 
gefüllt  werden. 

c)    Einsetzen  des  MagazinB. 

Das  mit  der  runden  Seite  nach  der  i^aufmÜQdung  gerichtete  Magazin 
wird  so  tief  in  den  Griff  hineingeschoben,  bis  die  Magazinverschlußfeder 
einschnappt. 

d)    Laden  einer  oinz einen  Patrone, 

Soil  eine  einzelne  Patrone  geladen  werden,  so  wird  der  Schlittenkopf 
mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand  zurückgezogen  und 
dnrch  die  an  der  rechten  Seite  erscheinende  Öffnung  der  Pistole  eine 
Patrone  eingefiilirt.  Wird  dann  der  Schlitteokopf  losgelassen,  so  schiebt 
er  beim  Vorgehen  die  Patrone  in  den  Lauf. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  für  das  Modell  A  bei  vöHig  gefülltem 
Magazin  acht  nnd  bei  den  Modellen  B   nnd   C  je  sieben  Patronen. 


.^^5sSs^:^^ÄSS55S^5!^Ä5ÄSc^v^ 


Üiltl  7. 


Diese  um  eins  vermehrte  Zahl  wird  auch  erhalten,  wenn  der  Schlitten 
bei  vtillig  gefülltem  Magazin  zurückgezogen  und  beim  T-osIassen  die 
oberste  Patrone  des  Magazins  in  den  Lauf  eingeführt  wird.  Die  im 
Magazin  nun  fehlende  Patrone  muß  dann  dnrch  eine  andere  ersetzt 
werden,  wozu  das  Magazin  aber  erst  ans  dem  Griff  herausgenommen  und 
dann  in  diesen  wieder  eingeschoben  werden  muß. 

Die  erstere  Art  des  Ladens  einer  einzelnen  Patrone  erscheint  somit 
einfacher. 

e)    Entladen  der  Pistole. 

Das  Magazin  wird  aus  dem  Griff  herausgezogen.  Sollte  sich  noch 
eine  Patrone  im  Lauf  befinden,  so  wird  die  Pistole  in  die  rechte  Hand 
genommen,  wobei  der  Zeigefinger  vor  den  Abzugsbügel  gelegt  wird. 
Dann    wird    der   Schlittenkopf    wie    beim  Laden    einer    einzelnen    Patrone 


Neuere  HelbsUadepisi  ulcii. 


205 


zurückgezogeil»  wobei  die  im  Laiif  gebliebene  Patrone  durch  den  Aus- 
werfer aus  der  Waffe  herausgeschleudert  wird.  Mau  läßt  sie  zweckmäßig 
in  die  linke  hohle  Hand  gleiten. 

f)    Spannen  und  Feuern. 

Zum  Spannen  wird  die  Pistole  so  mit  der  rechten  Hand  gehalten, 
daß  der  Zeigefinger  vor  den  Abzogebügel  zu  liegen  kommt.  Alsdann 
wird  mit  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand  der  gerippte  Schlittan- 
kopf  ganz  zurückgezogen,  worauf  man  ihn  wieder  vorschnellen  läßt» 
Hierdurch  wird  die  Schlagfeder  gespannt  und  gleichzeitig  eine  Patrone 
in  den  Lauf  geschoben. 

Zum  Feuern  drückt  man  nach  erfolgtem  Zielen  mit  dem  Zeigefinger 
der  rechten  Hand,   wie  bei  jeder  anderen  Handfeuerwaffe,  den  Abzug  ab. 

g>    Sichern  und  Entsichern  dar  Pistole. 

Durch  Umdrehen  des  an  der  linken  Seite  der  Pistole  befindlichen 
gerippten    Knopfes    des   Sichcrungsflügels    nach    dem    Griff    zu    wird    das 


^^kS^s^i^^^i^^^^iis^i^^^ 


O 


liilci  8, 


Wort  :  Feu  i  verdeckt.  Dann  ist  der  Hahn  (^hlagbolzcu)  der  Pistole 
festgestellt  und  die  vollkommenste  Sicherheit  gegen  zufällige  Entladung 
herbeigeführt. 

Um  die  Pistole  wieder  sehußfertig  zu  macheu,  wird  der  Knopf  des 
Sicherungsflügels  wieder  nach  der  Mündung  zu  umgedreht,  so  daß  das 
Wort  »Feu*^   wieder  sichtbar  ist. 

Diese  Sicherung  läßt  sich  bequem  und  schnell  umstellen,  ist  auch 
an  einer  handhchen  Stelle  augebracht;  sie  wirkt  unmittelbar  auf  den  im 
inneren  »Schloßmechanismus  befindlichen  Hahn  (Schlagbolzen)  und  nicht 
auf  den   Abzug. 

Diese  äußerst  wirksame  Sicherung  gestattet  das  Tragen  der  »ge- 
ladenen c  Pistole  in  der  Tasche  und  schließt  jedes  unbeabsichtigte  Los- 
gehen ans,  selbst  als  Folge  eines  heftigen  Schlages  oder  Falles. 
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3.     Bestandteile   der   Pistole, 


Die  eiuzeliieu  Teile  der  Pistole  sindr  Lauf,  Gehäuse  mit  Schaft  oder 
Griff,  VerschluB  mit  Schlitten  und  der  schlittenförmigen  Gleitbahn;  außer- 
dem das  Magaziu  oder  der  Laderah men  und  verschiedene  Stifte  und 
Schrauben,  im  ganzen  34  Teile  (Bild  9). 

Besonders  hervorzuheben  ist  der  runde  Verschluß,  der  sich  im  InnerD 
bewegt,  sowie  das  innere  HahnschloO,  das  vollständig  unabhängig  von 
dem  übrigen  Mechanismus,  sehr  einfach  und  leicht  zugänglich  ist. 

Der  Verschluß  bietet  den  Vorteil,  daß  er  nach  Entzündung  der 
Patrone  nicht  allein  die  Kraft  der  Spannfeder  zu  überwinden  hat,  sondern 
auch    die   der   Hahnfeder.     Diese    doppelte  Kraft    bewirkt,    daß    sämtliche 
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Kild   lt. 


Gase  durch  den  Lauf  entweichen,  alöo  ihren  vollen  Druck  auf  das  Ge- 
schoß ausüben.  Man  kann  also,  ohne  abzusetzen,  die  gesamte  im  Magazin 
vorhandene  Schußzahl  hintereinander  abfeuern,  ohne  nach  hinten  ab- 
weichende Gase  befürchten  zu  müssen;  ferner  wird  ein  Verschmutzen 
der  einzelnen  Teile  auch  nach  längerem  Schießen  verhindert,  ebensowenig 
wird  ein  häiüigereB  Reinigen  nötig,  da  der  Verschhiß  keine  tiefen  Aus- 
schnitte irgend  welcher  Art  hat. 

Der  Mechanismus  der  Vorholfeder  ist  wie  bei  dem  System  Browning 
über  dem  Lauf  angebracht. 

Das  Magazin  oder  der  Laderahmen  hat  keine  vorsjjringenden 
Teile,  und  da  der  Magazinhalter  so  eingerichtet  ist,  daß  das  Magazin  um 
80  fester  sit^t,  je  fester  man  den  Griff  mit  der  Hand  umspannt  hält  — 
also  gegen  den  vorstehenden  Knopf  des  Magazinhalters  drückt  — ,  ist 
jedes  unbeabeichtigte  Herausf allen  des  Magazins  ausgeschlossen. 

Da  die  automatischen  Pistolen  in  ihren  einzelnen  Teilen  mittels 
Präzisionsmaschinen  hergestellt  werden,  sind  alle  Teile  auswechselbar. 
Die  Pistolen  sind  handlich  und  die  flache  Form  sowie  die  kleinen  Maße 
machen  sie  zu  den  bequemsten  Taschenwaffen. 
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4.    SchiißleistiiDg. 

Die  Form  des  Griffes  (Schaftes)  sichert  eine  besonders  gute,  feste 
Lage  in  der  Hand.  Der  Lauf  ist  mit  SpezialzügeD  versehen,  die  ballistisch 
genau  ausprobiert  sind* 

Der  Rückstoß,  der  stets  ein  genaues  Fleekschießeu  beeinträchtiget  und 
der  bereits  bei  allen  automatischen  ^V äffen  stark  gemildert  ist,  wird  bei 
der  Pistole  »Nicolas  Pieper«  sozusagen  voOstandig  überwuodeu  infolge 
Anordnung  der  einzelnen  Teile,  welche  die  Rückwärtsbewegung  des  Ver- 
schlusses auf  dasjenige  Maß  beschränken,  das  zum  Wiederiaden  und 
Spannen  der  Pistole  notwendig  ist, 

Durch  einfaches  wiederholtes  Abdrücken  des  Abzuges  können  sämt- 
liche im  Magazin  befindliche  Patronen  hintereinander  und  ohne  abzusetzen, 
beliebig  verfeuert  werden. 

Als  Schußbereitschaftsanzeiger  wird  ein  kleiner  Bolzen  auf  der 
Hinterseite  der  Pistole  (nahe  der  Hand)  sichtbar,  wenn  die  Waffe  geladen 
und  gespannt  ist. 

t5.    Auseinandernehmen  und  Zusammensetzen. 
Beim  Auseinandernehmen   der  Pistole,    das   nur   selten  notwendig 
wird^  ist  folgendes  zu  beachten: 
Die  beiden  ScJirauben  des  Hauptteils  sind  zu  entfernen. 
Der    obere  Teil    ist    abzuheben    und    dessen   vorderer  (Lauf-)  Teil 
A  aus  dem  hinteren  (Schlitten-)  Teil  herauszuziehen. 

■  Der  Verschlußriegel    ist    sanft    nach    hinten  zu  ziehen    wie    beim 

■  Laden  und  nach  oben  zu  drehen,  worauf  der  Lauf  ganz  frei  ist 

■  Nach    Entfernen    der    linken    Schale    ist    auch   Abzug  und   Feder, 

P  Abzugsbrücke  und   Magazinhalter  nebst  Feder  frei. 

Das  Zusammensetzen  erfolgt  entsprechend  in  der  umgekehrten 
Reihenfolge. 
Es  ist  niemals  Gewalt  anzuwenden;  wenn  die  Pistole  nur  einiger- 
maßen  gut  eingefettet  ist»  lassen  sich  sämtliche  Teile  ohne  alle  Schwierig* 
Pkeit  losen. 
Jeder  Pistole  des  Modells  A  und  B  ist  ein  Schraubenzieher  und  Putz. 
stock,  des  Modells  C  eine  Borsten  rund  bürste  sowie  einige  Exerzier 
patronen  beigegeben.  (FoitsetÄung  folgt.) 


I  I/o  b  I 


^V  Dfts  Exerzler-Reflemeiit  iler  FeldartUIerlc  Imt  a.m  2i\.  März  Hh»7  rlii;  tleiif^hiui- 

^f     l^ong  dt?«  Kaisifrs   erhulteii,      Nf^bcu   z  werk  muß  igen    Verein  fach  migeji   in   der  exerzier 

mäOij^en   AuMbildiinK    sind    «lariu    weaentlieli«    Ändfrim^eTi    eiiij^etreteu,    tlie  als    Ptnc» 

uül wendige    Folge    der    Eififiihrung    der    l^ührrückliiitfgescliütxe    zu    hezeicbncn    äitid. 
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Vorbehalt] ich  i^iiier  Hitäten^u  i^^logebenclen  Bc.^iprechtitig  sei  itar  daraaf  hingewiesen, 
daß  nicht  nur  dc^Di  Geschtitz,  sondern  auch  dem  Munitionshinterwagen  ein  Schutz, 
ßchihl  gegeben  worden  istj  dessen  mittlerer  Teil  feststehend  ist»  wiihrend  der  Oherschild 
sieh  aufklappen  läßt,  so  daß  das  Schloß  einschnappt  und  der  Untersehild  durch 
Lösen  der  Spaonkettcn  herunterfallen  gelassen  werden  kann,  Zu  erwähnen  ist  hierbei, 
daß  zur  weiteren  Deckung  bei  dem  in  Feuerstellung  stehenden  Geschütz  von  den 
Geachützkanonieren  von  hinten  Erde  gegen  den  ünterschild  der  Lafette,  von 
den  Munitionswagenkanoniercii  gegen  den  Untersehild  des  Hinterwagens  geworfen 
wird,  um  den  Raum  zwischen  JSchikl  und  Erdboden  auszufüllen.  Eine  wesent- 
liche Änderung  ist  in  der  Grundsf  f»llu  ng  für  das  abgeprotzte  Geschütz 
mit  Munitionahinterwagen  eingetreten,  indem  dieser  Wagen  einen  halben  Schritt 
rechts  neben  dem  Geschütz  steht,  die  Achse  in  der  Höhe  der  Tahrbrcmse  des 
Geschützes.  Hinter  dem  Geschütz,  einen  halben  ^Schritt  davon  entfernt,  sind  die 
Munitionskorbo  aufgestellt.  Soll  die  Protze  beim  Geschütz  bleiben,  so  ist  Kie  8  Schritt 
dahinter  aufzustellen,  wie  dies  bisher  auch  der  Fall  war.  Der  leichten  Feldhaubitze 
ist  ein  besonderer  Abschnitt  —  auf  bhtuem  Papier  gedruckt  —  beigefügt,  wodurch 
das  neue  Keglemcnt  an  Übersichtlichkeit  sehr  gewonnen  hat,  Auch  hier  ist  die 
Grundstellung  für  da«  abgeprotzte  Geä*chüt«  mit  Munitionshinterwagen  dieselbe  wie 
bei  der  Feldkanone.  Bei  beiden  Geschützen  ist  im  neuen  Kegleraent  eine  Vorschrift 
über  das  Feuern  mit  MauÖverkartuscheu  hiu zugekommen.  Die  in  neuster  Zeit  viel- 
fach erörterte  Frage:  »Offen  oder  verdeckt?  erhiilt  durch  das  neue  Reglement  eine 
aufkliireude  Antwort.  Ziffer  S67  lautet:  Offene  uud  fast  verdeckte  Stellungen 
gestatten  untyittelbarcs  ivichtc^n,  ermöglichen  daher  in  der  Kegel  rasche  Feuer- 
eröffnung und  sehneilen  Ziel  Wechsel  und  erleichtern  die  Bekämpfung  von  Zielen  in 
Bewegung  Verdeckte  Stellungen  erschweren  dem  Gegner  das  Auffinden  des 
Zieles  und  siud  ein  Mittel,  ihn  über  die  Stärke  der  Truppe  und  die  Absichten  der 
Führung  zu  lauschen,  ^ie  erleicht eni  MunitiouseraatB  sowie  Stellungswechsel  und 
können  der  Artillerie  ihre  Gefechtskraft  für  die  entscheidenden  Aufgaben  des 
Kampfes  erhalten.  Unter  Umstanden  begüns*tigen  sie  ein  überraschendes  Eingreifen 
in  den  Kampf.  Uas  Schießen  aus  verdeckter  Stellung  erfordert  sorgfältige  Vor- 
bereitungen, die  sich  nur  bei  verfügbarer  Zeit  ausführen  la?M*en,  und  verspricht  nur 
dann  Erfolg,  wenn  Beobachtungsstellen  vorhauden  sind,  die  sichere  Feuerleitung 
gewährleisten.  Die  Eigenschaften  der  verdeckten  Stellung  kommen  abgeschwiicht  bei 
der  fast  verdeckten  Aufstellung  zur  Geltung.  Diese  verdient,  wo  Gelünde  und  Gefechts- 
lage die  Wähl  la.sscn»  grundsfitzlich  vor  der  offenen  Aufi!^tellung  den  Vorzug.  Gelände- 
gcßtaltung  und  Beschränktheit  des  Kaumes  können  die  Wahl  der  Artilleriestellung 
im  ganzen  wie  in.  ihren  einzelnen  Teilen  zwingend  beeindusseu.  Stets  aber  bleibt 
«u  fordern^  daß  die  gewühlte  Stellung  dem  Gefechtszweck  entspricht*  Um  die 
Entscheidung  im  Infanteriekampfe  herbeizuführen,  muß  die  Feld- 
artillerie, unter  ^''erzieht  auf  die  Vorteile  verdeckter  Au  fstel!  ung,  ihr 
Feuer  fast  immer  aus  fastverdeckter  oder  offener  Stellung  abgeben,« 
Es  ist  alsi»  auch  in  dem  neuen  Keglern ent  au  dem  bewiihrten  Grundsatz  festgehalten, 
daß  Wirkung  vor  Deckung  geht.  W*eiterhin  ifit  auch  beim  Angriff  und  bei  der 
Verteidigung  auf  clie  Frage  der  offenen,  fast  verdeckten  und  verdeckten  Stellungen 
eingegangen,  so  daß  diese  Angelegenheit  nunmehr  als  ausreichend  aufgeklärt  zu 
erachten  ist.  Das  neue  Reglement  wird  die  Ausbildung  unserer  Feldartillerie  in 
nngew ähnlichem  Matte  fordern,  da  überall  die  Kriegsmäßigkeit  in  den  Vordergrund 
gestellt  ist,  denn  Ifaupts^icbe  ist  und  bleibt  für  die  Artillerie  gutes  Schießen,  recht- 
zeitig, vom  richtigen  Platze,  gegen  das  richtige  Ziel. 

Die  neue  8  cm  Feldkll1lt>1ie  M.  5  tMeriTich-Ungat*«»,  In  Österreich-Ungarn 
ist  nunmehr  ein  neues  Feldgcsehütie  nach  dem  System  des  K<dirrockluufes  endgültig 
zur  Einführung  gelaugt,  das  wie  alle  neuzeitlichen  Feldgeschütze  mit  Schulzschilden 
versehen    ist*     Das  KaÜbcj'    des  Rohres   betrügt  genau  gemesa^i    76^5  mm.     Das  Ge- 
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sehnt«  veriMliießt  6,68  kg  schwere  Gescho«Re  mit  einer  Anfan^rngefichwindi^keit  von 
600  m,  was  «ine  MCndnngsenergie  von  85,1  mt  ergibt.  Die  größte  BehnOwe'te  be- 
trigt  mit  Brennzünder  6100  m,  mit  Anfj>ch]agznnder  6800  m.  Dan  abgeprotzte  Oe- 
Mhöta  wiegt  1010  kg,  das  Gewicht  des  krieesmäOig  ausgestatteten  Kahnseugs 
1800  kg;  durch  anfgese^sene  Mannsobaft  (5  Mann  zn  1e  73  kg)  wird  letzteres  Ge- 
wicht auf  2166  kg  erhöht.  Als  Material  für  das  einwandige  Rohr  ist  die  Hchmiede- 
hronss  beibehalten  worden,  die  ans  verschiedenen  Gründen  in  Österreich- Ungarn 
gegenfiber  dem  Gnflstahl  bevorzugt  wird.  Das  konische  Vorderstttck  iot  an  der 
Mündung  in  einem  mäßigen  Hohrkopfe  verstärkt,  das  Hintersttick  int  in  seinem 
vorderen  Teile  xyllndrisch  nnd  gestaltet  sich  nnch  hinten  zn  vierkantig:  in  diesem 
vi^kaotigen  Teil  befindet  sich  das  horizontale  Keilloch  für  den  Verschluß.  An  der 
unteren  Seite  des  Rohres  sind  Angüsse  für  die  Föhmngsschienen  angebracht.  Die 
Rohrbohmng  weist  30  rechteckige  Parallel/nge  von  0,8  mm  Tiffe  auf,  die  63  mm 
breit  sind  nnd  deren  Drall  von  45  bis  25  Kaliber  ansteigt.  Der  l^de'anm  ist  für 
Einheitspatronen  eingerichtet,  die  für  ein  Schnell fenergeschfitz  unerläßlich  sind.  Das 
Kohr  ist  2295  mm  oder  30  Kaliber  lang  und  wiegt  mit  Verschluß  und  Führungs- 
sehienen  366  kg.  Der  Verschluß  ist  ein  horizontalf-r  Keilverschluß  mit  Hchnb- 
knrbel,  für  Hülsenliderung  eingerichtet  und  mit  einem  Repetierspannabzng,  mit  einer 
Sicherung  gegen  vorzeitiges  Abfeuern  und  einer  Knrbel-  und  AbzngsheWIsperre  ver* 
sehen,  der  Patronenauswerfer  ist  derart  konstruiert,  daß  »eine  langen  Arme  nach 
rückwärts  schnellen  und  die  leere  Hnlne  auswerfen«  Die  Lafette  ist  für  langen 
Rohrrücklauf  eingerichtet  und  besteht  aus  der  Oli^r-  und  der  l.'ntertafette.  I>ie  Olier- 
lafette  bildet  die  Gleitbahn  für  das  Rohr  und  nimmt  die  Brems-  nnd  Vorhol vorrich- 
tnng  auf,  die  also  wie  bei  dem  deutschen  Feldgesehnt/.  96  n.  A.  unterhalb  des  Rohres 
liegt.  Sie  zerQllt  in  das  Obfriafettenrohr,  die  bvdranlische  ßri'mse,  die  Vorbol- 
Vorrichtung  mit  den  Vorholfedem  und  die  Vnrlaufbr#inse,  deren  Zweck  darin  liesteht« 
die  Heftigkeit  des  Vorlaufes  des  Rohres  in  seinem  letzten  Teil  zu  mildem«  Der 
normale  Rohrrücklauf  beim  .Schuß  beträgt  ungefähr  1250  mm,  dtrr  gWißtmöglii  be 
Ro^rrüdLlaof  1310  mm.  Die  Unterlafe*te  setzt  sieh  zusammen  ans  dem  Ij^fett^rfi- 
kürper  nebst  Achse  und  Rädern,  dem  Oberlafetteoträger,  der  Höhefi-  nnd  Keitenriebtr 
■■Chine,  der  Fahrbrem^,  den  Aehsntzen  und  dem  .S^^butzsehilde.  Dies^  ist  aus 
Ktraistahl  erzeugt  nnd  jm>11  der  Geschützbedienung  gegen  Jn^anteriejesebosse, 
Sckraprellfüllkugeln  und  kleinere  ^prengstüeke  .Sicherung  gew^b^en :  er  l^^st^bt  aas 
ffestsrdienden  Mittelteil«  an  dem  ein  Oberteil  und  eiu  VnUrtnl  mittels  .Sebar- 
befcstigt  «iod,  ^o  dal  diese  beiden  Teile  auf-  nod  ni^^l^TSrek läppt  verden 
Das  algeprotzte  Ge^ebotz  bat  eine  Feuerböbe  von  UM  mm  and  wie^rt 
1010  kg.  Die  Protze  beslefat  ans  dem  Pnytr^ng^irtrfcll  nebtt  Aebse  nmd 
Pr-iTzkas^en  und  dem  Faßkasl«n.  Da«)  Innere  de«  Pr'HzkMten«,  4^  wm^ 
Stahlblech  erzenTt  und  röe-kvärts  dnreh  eine  naeh  unten  zu  ^/f  s<n4f  Tör  g^stebk^w^n 
ist;,  aeigt  eine  Einteilcag  in  r^olf  Ffc-b^r.  >e  drei  in  tj#t  l>:ben  öbereinandT ;  «ie 
Aufnahme  t«b  MnatioiM-  und  I-^betHfmJ'tHT^T^iehlir*«  •i^/**i^  d^  >>It- 
Ihe  Pr'-txe  faM  55  .w^hui;  «ie  wi*xt  !**t  3^*^  kg.  krieiEPqfcißg  au*- 
7Vj  kg.  Imt  Battefi*at«Biti'>s»wag*'n  y^'^fUrh*  vsn  Yr*Aißr  und  Hmur- 
iPkt  Wjceap."<>tze  »^rr*7TidBt  'm  fSa^  «J#-r  G*-i^ltt*rpr»Äz^.  faßc  >4ä^  stvr 
30  Sc^nß  »3»d  w-3*«rs  kT->r*iJuilr.r  ac*r»-*-attf-t  -^l  Yz^  Sm^  HigVt  »aoya  #«^hi:t  ;sb 
TTiiHB^  wHi  II  V'  ><"iTt  *-'  '■r>3p  Wr  i-Zj  rjL  r^»«r*Ti.»**^  "t^  T*yu0:MX  Im  Mr'V'i 
lOWkjt.  «»dal  »-yr:  •".  Yi'zr^rrKJ^»rr^^.  t«»  !M4  irjr  »-x-Vt.    \f>.  Hz^lfio'L  ^^♦■'♦irt 

>  g   n£    :*.    n    It  zu     li   *:  .*  Xrii'^>^ivii^»iit  ^i^  'x«**  4^4??.  li— r  :•«  ♦-;i  'rr/y^. 
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kupfernes  Führungsband  und  ein  kupfernes  Zentrierband  eingepreßt.  Das  Schrapnell 
wiegt  6,68  kg,  hat  also  144,2  g/cm  Querscbnittsbelastung,  und  seine  Auswertung  wird 
%u  45,7  pCt.  angegeben.  Auch  die  Granate  hat  eine  gepreßte  Stahlhiilse  und  enthalt 
als  Sprengladung  Ammonal.  Zünder,  Führungsteile  und  Gewicht  der  Granate  sind 
dieselben  wie  beim  Schrapnell.  Die  Kartusche  besteht  ans  einer  konis  h  ge- 
stalteten und  aus  Messing  gezogenen  Patronenhülse  mit  einer  Ladung  von  630  g 
liöhrenpulver.  Die  Hülse  ist  am  Boden  mit  einem  Wulst  versehen,  und  trägt  in  der 
Mitte  eine  Zündschraube  mit  Zündhütchen.  Die  Richtmittel  bestehen  aus  dem 
spitzbogenförmigen  Visierkorn  und  dem  kreisbogenförmigen  Libelienaufsats,  dessen 
Einrichtung  gestattet,  den  Einfluß  des  schiefen  Räderstandes  auszuschalten.  Dazu 
gehört  ferner  das  Geschützfernrohr,  ein  Panorama-  oder  Piismenfemrohr,  das  ge- 
stattet, Hilfszielpunkte  im  Umkreise  von  360°,  also  auch  hinter  dem  Geschütz,  an- 
zuvisieren, ohne  daß  der  Richtkanonier  seine  normale  Stellung  auf  dem  Lafettensitz, 
Blick  nach  vorn,  zu  verändern  braucht.  Der  aus  Fußplatte,  Bodenstück  und  Gleit- 
stück bestehende  Richtbogen  wird  beim  Gebrauch  auf  die  Richtbogenebene  an  der 
Oberseite  des  Rohrhinterstäcks  aufgesetzt. 

Die  nachstehenden  Zahlenangaben  sind  der  Schrift  des  k.  u.  k.  Artillerie- 
Ingenieurs  R.  Kühn  über  die  8  cm  Feldkanone  M.  6  entnommen,  die  bei  L.  W.  Seidel 
und  Sohn  in  Wien  erschienen  ist  (siehe  Seite  216  dieses  Heftes). 

Kaliber 76,6 

Gewicht  des  Schrapnells  (Granate) 6,68  kg 

Anfangsgeschwindigkeit   .     .  • 600       m 

Größte  Schußweite  Bz 6100       m 

»                 »           Az 6800       m 

Gewicht  des  feuernden  Geschützes 1010       kg 

*           >    Geschützes  als  Fahrzeug 1800       kg 

Mündungsenergie  des  Schrapnells 86,1    mt 

>                 auf  1  kg  des  feuernden  Geschützes  84,3    mkg 

Rohr.     Länge 2296       mm 

»       in  Kalibern 30 

Art  des  Dralles progressiv 

Größe  des  Dralles  in  Kalibern 46  bis  26 

Gewicht 366       kg 

Lafette.    Feuerhöhe 1000      mm 

Erhöhungsgrenzen 4-  18°  bis  —  7°  30' 

Seitenrichtung  ermöglicht 3° 

Stärke  der  Schutzschilde 4,6    mm 

Raddurchmesser 1300       mm 

Gleisweite 1530       mm 

Gewicht,  leer 636       kg 

Geschützprotze.     Gewicht,  leer 396       kg 

Schußzahl 2d 

Gewicht,  komplett 790       kg 

Wageuprotze.     Gewicht,  leer 396       kg 

Schußzahl 30 

Gewicht,  komplett 824       kg 

M  unitionsh in ter wagen.    Gewicht,  leer  ....  460       kg 

Schußzahl 60 

Gewicht,  komplett    .     .  1020       kg 

Zu  glast  pro  Pferd.     Geschütz 300       kg 

Munitions  wagen 307       kg 

Patrone.     Gewicht  der  Ladung 635       g. 
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Die  Iknazuslsebe  Feldbefestigvu^^Torsebrirt  Das  französische  Kriegsministeriam 
hat  eine  neue  Feldbefestigangsvorschrift  (Instrnction  pmtiqne  sor  les  travaux  de 
CMBpttgne  k  l'nsage  des  tronpes  d'infanterie)  herausgegeben,  die  auch  von  dem  Grnnd- 
sats  ausgebt,  daß  die  Befestigung  nicht  Mittel,  sondern  Zweck  ist  nnd  sich  demnach 
der  Taktik  unterordnen  mnO.  In  dieser  Vorschrift  spielt  die  Deckung  des  Schätzen 
in  der  Gefechtslinie  die  Hauptrolle  und  für  liegende,  knieende  und  stehende  Schätzen 
werden  die  verschiedenen  Formen  von  Deckungen  angegeben,  wobei  besonders  auch 
die  Verwendung  von  Dämmen,  Gräben,  Waldrändern,  Hecken,  Mauern  usw.  zu 
Zwecken  der  Feldbefestigung  Beachtung  findet.  Ebenso  ist  der  im  russisch- japani- 
schen Kriege  angewandten  Herstellung  von  Schötzendeckungen  beim  Angriff  gedacht, 
wobei  die  Rotten  zusammenarbeiten,  indem  der  eine  Mann  mit  dem  Spaten  den 
deckenden  Aufwurf  herstellt,  während  der  andere  Mann  das  Schützenfeuer  unterhält. 
Die  Anlage  von  Deckungs-  und  Annäheruugsgräben  ist  gleichfalls  erörtert,  dagegen 
ist  dies  mit  zusammenhängenden  größeren  Befestigungsanlagen  nicht  der  Fall.  Bei 
der  Herstellung  von  Unterständen  sind  nur  drei  Formen  der  leichtesten  Deckungen 
gegen  Schrapnell  fällkugeln  und  Sprengstäcke  vorgesehen,  die  sich  mit  gewöhnlichen 
Brettern  herstellen  lassen.  Besonders  hervorzuheben  ist,  daß  die  Infanterie  auch  mit 
der  Verwendung  des  Melinits  zu  Sprengzwecken  Bescheid  wissen  muß.  Jedes  In- 
fanterie-Regiment oder  selbständige  Bataillon  verfugt  aber  108  Melinit-Petarden, 
Modell  1886,  nach  Art  der  Sprengbächsen,  20  m  Schnellzundschnur,  16  Knallqueck- 
silber-Zändhütchen,  Modell  1880  und  48  Schlagzünder  (detonateurs).  Die  Spreng- 
büchsen werden  in  der  bekannten  Art  entweder  in  geballten  oder  gestreckten  La- 
dungen verwendet.  Als  Gegenstände  zur  Zerstörung  werden  angeführt  Breschelegen 
in  Mauern,  Fallen  von  Bäumen,  Zerstören  von  Palisaden,  eisernen  Gittern,  Toren, 
Zugängen,  Drahthindernissen,  Eisenbahnschienen,  Eisdecken.  Auch  das  Überwinden 
von  Wasserlänfen  und  die  Ausführung  der  im  Biwak  vorkommenden  Lagerarbeiten 
ist  in  die  neue  Vorschrift  aufgenommen,  die  im  Buchhandel  erhältlich  ist. 

Der  Lenkballon  »La  Patrie«.  Der  bekannt  gewordene  französische  Lenkballon 
»Lebaudy«,  der  von  dem  Ingenieur  Juillot  konstruiert  war,  ist  als  Instruktions- 
und Übungsfahrzeug  in  den  Luftscbifferpark  von  Chalais  Meudon  überfuhrt  worden, 
nachdem  eine  wesentliche  Verbesserung  seiner  Konstruktion  stattgefunden  hat,  ans 
der  der  neue  Lenkballon  »La  Patrie«  hervorgegangen  ist.  Dieser  hatte  am  16.  De- 
zember 1906  in  freier  Fahrt  die  von  der  Bauhalle  in  Moisson  nach  dem  Park  von 
Chalais  Meudon  62  km  betragende  Strecke  in  77  Minuten  ohne  jeden  Unfall  zurück- 
gelegt, wobei  das  Luftschiff  sich  durchschnittlich  in  einer  Höhe  von  200  m  befand. 
Diese  Leistung  verdient  umsomehr  festgelegt  zu  werden,  als  es  das  erstemal  ist,  daß 
ein  Luftschiff  in  eigener  freier  Fahrt  nach  seinem  Bestimmungsort  überfährt  worden 
ist.  Bemerkenswert  ist  sodann  eine  Fahrt  der  »Patrie«,  die  sie  am  Nachmittag  des 
17.  Dezember  1906  von  Chalais-Meudon  nach  Paris  machte,  wo  ein  ziemlich  frischek' 
Nordwestwind  wehte,  aber  auch  ein  starker  Nebel  herrschte,  wodurch  die  Fahrt 
naturgemäß  erschwert  wurde.  Das  Luftschiff  fuhr  über  dem  Grand  Palais  und  dedi 
Elysee  dahin,  wobei  es  von  den  Parisern  auf  das  lebhafteste  begrüßt  wurde,  als  der 
Nebel  sich  gelichtet  hatte  und  die  Menge  den  Lenkballon  gewahr  wurde,  der  sich 
zudem  durch  lautes  Pfeifen  mit  der  Sirene  bemerkbar  gemacht  hatte.  Der  weitere 
Weg  führte  dann  die  »Patriex,  nach  den  Berichten,  über  die  Place  de  la  Concorde, 
die  Tuilerien,  das  Palais  Bourbon  und  das  Kriegsministerium  am  Invalidendom  vorbei 
nach  Meudon  zurück,  wo  sie  nach  einer  Fahrt  von  etwa  1^/4  Stunden  glatt  landete. 
Der  Ballon  hatte  sich  auf  seiner  Fahrt  in  einer  Höhe  von  etwa  300  m  gehalten. 
Seine  Abmessungen  werden  wie  folgt  angegeben:  Lange  60  m,  größter  Durchmesser 
10,3  m,  Kubikinhalt  3150  cbm,  während  der  »Lebaudy«  nur  rund  2960  cbm  Inhalt 
aufweist.  Der  Ballon  ist  mit  einem  Panhard-Vavasseur  von  70  PS.  ausgestattet,  der 
850  bis  1100  Umdrehungen  in  der  Minute  macht.  Die  Propeller  haben  einen  Durch- 
messer   von    2,50  m    und    sollen    einen    steileren    Schraubengang    haben    als    beim 
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>Lebaudy^,  auch  hiiiil  di«?  Flügel  der  Sclirttiiljeti  in  erheblicli  4Jjri)üereii  Abmeaüuiig^n 
ttuageführt  Eine  weitere  Neuefuiig  weist  die  >l*atnet  dadurch  auf,  daß  an  dem 
bintereu  Ende  eilte  Atiatahl  von  wurst  form  igen  SebtÜucheti  mit  dem  Jialloji  angebracht 
sind,  die  ebenfalli^  eine  (laisfiilhiug  erhalten.  Zur  Überwinterung  ist  die  >Patrie« 
gasleer  gemaeht  wordrn  vind  mit  Eintritt  guter  Witterung  süH  nach  Wiederfnlhing 
de«  Ballons  die  Führt  von  Chulais-Meuilon  naeh  Verdun  ungetreten  werden,  wo  die 
*Patrie*  vorliiufig  stationiert  bleiben  solL  ]ni  Jahre  1VM>7  wird  die  Fertigstellung 
einea  weitereu  LenkbaJlr>n.s  »La  lic|vublii|uet  erwartet,  wührend  für  1908  ein  Ballon 
»La  Deroocratie«  in  Bestellung  gegeben  ist.  Auch  sollen  im  Luger  von  Cbalons 
SehieÜversuche  gegen  freifakreude  F^allons  vorgenommen  werden.  E»  ist  kaum  zu 
bestreiten,  dalt  Frank reieh  in  der  Konstruktion  von  kriegsbrnuch baren  Lenkbnllons 
allen  anderen  Stnaten  ganz  erheblith  voraus  iat,  wie  alle  lechuisehen  Einrieb tungen 
im  franziisischen  Heere  auf  einer  sehr  höben  .Stufe  der  Vollkonimenlieit  stehen,  wils 
keineswegs  ausM'hÜeßt»  daß  im  eiiiÄelnen  nicht  noeh  mancherlei  Verbesserungen  an- 
zubringen wären. 

Ein  neuer  Element inlifer.  iMit  zwei  Bildern,)  Eine  praktische  Neuheit  stellt 
der  neue  Elementprüfer.  1>.  K.  V.  (Bild  1)  dar,  der  den  Zweck  bat,  Elemente  auf  ihre 
J^istuug»fjihigkeii,  d.  h.  auf  das  Vorhandensein  von  Strom  zu  untersuchen  sowie 
elektrische  I^eitungen  auf  ihr  I>eitungavermögen  hin  ssa  erproben;  er  erBetxt  voll- 
ständig die  bisher  gebrÄuchliehen  nnlitindliehen  Anzeige vorrrichtungen,  die  schon 
dadnreb  jede  l'ntersuchpjig  nube<|uem  und  zeitraubend  machten,  weil  zur  Verbindung 
eines  A] (parates  mit  den  zu  prüfende-Tj  Elementen  oder  Leitungen  lose  Schnüre  oder 
Leitungsdrähte    erforderlich    waren.     Der    neue  Elemeutprüfer,    der    von    der   Aktien- 

geseUsehaft  Mix  k  Genest,  Telephon-  und  Tele- 
graphenwerke, Berlin  \V,,  fabriziert  wird,  bietet  infolge 
seiner  einfachen  Konstruktion^  geringen  Größe  und 
»ulierordentliehen  Widerstandsfähigkeit  allen  bisher 
gebriiuchlicheu  AnÄeigevorrichtungen  gegenüber 
wei*entlithe  Vorteile,  Mit  Hilfe  einer  leicht  aus- 
zuwechaelnden  ausziehbaren  Bandferier,  die  nach  (le- 
brauch    selbsttätig    wieder    7.usummenrollt,    wird    die 


Bild 


Bild  2, 


Verbindung  jeweilig  hergestellt.  Das  Gehäuse  trägt  au  seiner  Außenseite  eine  Platte, 
die  in  leitender  Verbindung  mit  einer  an  der  Innneulliicbe  des  Gehäuses  angeordneten 
Klemme  slebL  An  dieser  iwt  diis  Ende  der  Windungen  eines  Elektromagneten  an- 
geschlosisen,  während  das  andere  Ende  jener  Windungen  mit  t-inem  ^StromsiihluÜatock 
in    Verbindung    sieht,    an    dem    die    L'nterbrecUcrfeder    de*<    Elektromagnetankers   im 


AiLs  dem  liibaUt'  v*iii  ZeitMlii  ifLrti. 
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Huheseustäudü  aiilitifit.  Ftruer  inl  hier  die  iiusjtiühbare  J5aiHlf*'<itn"  unttr^flimclU,  *Ioieii 
cijies  Ende  «ich  durcU  dm  Gehiiuüt?  erstreckt  und  mitt4?i»  eine»  Itiiige»  \u'nmt^^e/,oiifn 
wini.  Beim  Ik^bniuch  (Bild  2)  le^t  mau  an  den  einen  l*nl  des  zu  priifritden  Kle 
meuts  oder  der>;lekheii  die  uuUen  befestigte  TbiUti  und  an  den  ünderc^ii  Pi>i  die  ber- 
aiifige3£(i};e[ie  Bandfeder.  Falln  Strom  v<ii banden  ist,  JiieÜt  dieser  von  dem  einen  P«d 
dun'b  den  Apparat  /.n  dem  anderen  Pol  de»  Elemeutö  oder  iltr  l^alterie.  Uer  innen 
befiudlicbe  Anker  macht  nun  die  übliche  Bewegung  wie  jiUe  Unterbrecher wecker  und 
gibt  di&diirch  ein  »cbnarrejides  GeräuAcli.  Bei  einiger  Übung  kann  miin  inieh  der 
I.AQtstärke  dea  Scbnarrern  die  Gute  von  Elementen  vorzügHch  bestimmen  und  ebcnHo 
Ijeilnngspriifungen  anf  denkl»ar  einfachste  Weiwe  vornehmen.  Uer  Apparat  kunn  auch 
von  ungeübten  Händen  zu  einer  oberibicblichen  Früfmii^  von  Elenienlen  mb^r  IM' 
tUDgen  benutzt  werden  luul  isl  dabi-i  detarl  handlieb,  dafi  er  jederzeit  bei[uenj  mit 
geführt  werden  kann. 

FiinkeutelegTuphisebe  Aultii^eu  uiif  (ubn.  Fhe  provisorische  Rt^giernn^  iler 
ßepublik  i'uba  hiät  muh  enlscbloHseu,  ein  Netj;  f unken tetegru|>hiiM?U er  Stationen  bi^r- 
sn^lelleti  lind  bat  der  Ge«ell»ch»ft  für  draliilose  Telegrapbie,  System  Telefnnken,  d^^n 
Auftrug  auT  Errichtun;^  von  acht  Stationen   übertragen. 

Keich  weite  Reichweite 

1.  Insel  Pinos      .     .     .     300  km  o.    Hanta  Ciarn       rund     ßO(»  km 

2.  Mariel 300     ^  6,    Camaguey    ....  1<>0€     * 

3p    Piuar  del  Rio  .    .     .     40<)     >  7.    Baracoa  .     .     .  rund     500 

4*    Habana 150Ü     *  ,  8.    Santiago  de  Cuba    .     iUm 

Die  beiden  ersten  Stationen  sind  bereits  seit  Monaten  in  Betrieb  und  haben 
sich  gut  bewahrt.  Die  übrigen  Htaüonen  Mind  im  Ban,  und  Ende  diefif^s  Jnbre»  winl 
irofmUBsicbtlicb  die  letsete  derselben  dem  BetrieV»  li bergeben  werden*  Die  General- 
ststioti  \rird  in  der  Niihe  \on  Uavana  auf  dem  Fort  t^abanau  errichtet  nnd  soll  eine 
Heicbweite  von  mindestens  l&ÖO  km  haben.  Diese  8tatiou  soll  »owoht  mit  HebifTeu 
aU  aacb  mit  den  Kustenstationeu  der  Vereinigten  Staaten  in  Verkehr  treten.  AQlier* 
dem  tBt  nocb  j&n  bemerken,  daü  das  zur  Zeit  in  Cuf/a  beündlicbe  amerikanische 
Expeditionskorps  ausgiebig  Gehraach  von  der  KunkenteleKmpbie  macht.  Mehrere 
Kompftfrnieti  de^  ?^igualkor|i.s  sind  mit  drahtlosen  Müitür«tationen,  System  Telefonkeii, 
ausgerüstet. 


Aus  dem  Inhalte  von  Zeitschriften, 


MitteUuzigen  über  Oegenstände  des  ▲rtiUerie-  tind  a«]iisw#sens« 
1907.  Heft  2.  Xlbtt  Momeataa  ZündseliiiDre.  —  Die  Feldbefcstigiuig  ns^  dsD  KrisfCD 
»  fiödsfnks  und  Ostasica.  —  Gebirf^cschütxe.  —  Die  rnssisclieis  Ssf^peitflroppe»* 
—  Impmwimüom  von  KpreagLadtuigeo  ia  Port  Artbnr.  —  über  dia  OrganlsatiAo  des 
engliitrbeii  Corps  of  Hoval  Eogioeer«. 

östAireiehiache  militärische  Zeitschrift.  190T.  Heft  % 
»argorofte  im  Jabre  I8M.  ^  l>tr  Ka^aUedekaaipC  *-  fSeblei^ 
VifrliäitaisBeii.  —  Orditere  Msiiftfer  dar 
(dekM>  —  Leichte  FeldhaoHtaan  (SchloC;.  —  Eotwarf 
tian  IBr  die  teehaachea  Troppea«  die  Arüllerie  und  die  Trsiatnippe.  —  Exarsicr^ 
itsltettiseheo  Ijtfaaierie.    Xacbtrag. 

Zeitaehrift  ftr  ArÜllAria   ttnd  Qwia.     1907.     Feltraar. 
ArtillMietakü^    -    Die  Bewstaoag  «lU  Maafhiiteagsaeiififa.    —    I>er 
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Ans  dem  Iiihiilte  von  Zeitsfliriften. 


h 


Jiiiikliari'  LurUnütoii  di"s  Majors  v.  PiirisfViiL  —  Dtiz  fraiizaüisi-bi^  Dupiielzüiider,  — 
ErfAbrungen  im   rassisctb  japAniM:lieD  Kriege*    —    Magazine    für  bris:»iile  Hprengstoffe. 

—  Ans  drm   Bericht  iiber  rltp  fleiitäclien  Kiiisermanövor  1006. 

Schweizeriaehe  Monataachrift  für  Offtziere  aller  Waffen.  1907.  Fe- 
bruar. Die  Emebnug  der  schweizerischen  .Jungiiiaiinscbaft  jcnr  Erfiillong  ihrer 
Börgerp flieht.  —  Das  Hingen  der  Japaner    und    dessen   volkserzieherische  Bedeutung» 

—  Alpentunnels  und  Landes  Verteidigung  (SchlnÜ).  —  Zum  Untergang  der  prenJ5iscben 
Armee  bei  Jeni*  und  Anerstedt  am  14.  Oktober  1800.  ^-  Die  Landesverteidigung 
Diluemarks.  —  Über  die  Taktik  der  fmnsiüsisehen  Kelterei.  —  Fort  Arthur  (Forts.). 

La  Revue  d'infanterie.  lÜOT,  Februar,  Selbstladegewehre  und  Maschinen' 
ge wehre  im  Ausland.  —  Neues  aus  dem  Ausland.  —  Über  die  Verwendung  tecbtender 
Kndfidiirer,  —  l»etfachtungi*n  ülitr  den  Krieg  in  der  Manilsehnrei  (Forts.).  —  Frisma- 
tisL'liffr  Augenblicksfern mcbser.  —  Mürz.  Organisation  des  englisebtin  Feldheeres.  — 
Die  deutschen  Kaisermanüver  lOOfi.  —  Nachrichten  aus  dem  Auslande. 

Heviie  d*artillerle.  1900.  Dessember.  Die  Fort'jchritte  mit  DrachenHiegern 
(Forts.).  —  Die  Vcrmebrun^  der  französisehen  Artillerie.  —  Seli^sttÄtige  Geschütze. 
Das  englisebe  Pompon,  —  Beitrag  zur  Erforschung  empirischer  Fanktioi:en.  Die  An- 
wendung der  Methode  der  alignierten  Punkte, 

HeTTUo  du  gönie  militaire.  1907.  Februar.  Die  Versuche  des  Ballons 
^[,ebiludy  100/i.  -^  Die  Kaserne  des  Mansfeldschen  Feldartillerie  KegimentÄ  Nr.  75 
in  Halle  a.  S.  —  Militärphotogrnpbische  Erkundungen  zu  Lande,  zu  Wasser  und  im 
Ballou. 

Journal  des  aciences  m.Uitaireö.  1907.  Februar.  Von  Mnkden  nach 
Nancy»  —  Der  Jahrhunderttag  von  Eylau.  —  Betracbtungen  über  den  üesundbeits- 
dienst  im  Beginn  des  Gefechts  (8chluß).  —  Taktischer  Wert  von  Festungen  und  be- 
festigten Bezirken  (Sehluß>  -  -  Taklischartilleristische  Fragen  nach  den  Erfnbruugen 
des  russisch  japanischen  Krieges  { Schluß). 

Revue  militaire  auiase.  1907.  Februar.  Die  Schlacht  bei  Eylau.  —  Das 
zukünftige  Militiirgewetz-  —  Die  Bekleidung  und  Ernährung  unserer  Infanterie.  — 
Nachenhrückeu.  —  Miirz.  Die  Kavalleriemanöver  gegen  die  Infanterie  lUOfl,  —  Das 
HchieUcn  auf  Luftschiffe,  —  Das  deutsche  Keglement  der  schweren  Artillerie  de« 
Feldheeres. 

Revue  militaire  des  armöei!  ötrangöres.  1907,  Februar,  Der  Gesund  - 
heitsdienat  bei  den  russischen  Heeren  in  der  Mandschuref.  —  Die  vorbereitende  mili- 
lilrische  Ausbildung  in  Rumänien.   —   Die  Belagerung  von  Port  Arthur. 

Hivista  di  ariiglieria  e  genio*  1Ö07.  Februar.  Die  Ausbildung  der  Feld- 
nrtiüerie-Kegiraenter.  —  Die  terrestrische  liefraktion  auf  €*nmd  der  neusten  For- 
sehungen  über  die  atmosphilrisehe  Beschaffenbeit.  Verwendung  des  Kichtkreises  her 
ßelagernngsgeschützen.  —  Bemerkungen  über  Stegreif befestigungen  (Schluß),  —  Die 
neue  Ausbildung  ?.u  Pferde  bei  der  Feldartillerie*  Keitauahildung  der  Rekruten.  — 
l>ie  Artillerie  der  Fe^^tung  Piemont  im  Feldzuge  von  1848/41*. 

The  Royal  BngineerB  Journal.  1007.  März.  Winke  für  die  Verwendimg 
der  Ingenieur' Fei  dkompagnien  während  der  FeUlausbildung  und  Manöver,  —  Die 
Sparsamkeit  der  Küsten  Verteidigung,  —  Der  Schutz  der  Bauwerke  gegen  Blitz. 

De  Militaire  Spect&tor.  1907.  Februar.  Über  den  Gebraneb  von  Haubitz- 
batterien im  Feld  kriege.  —  Aus  der  Mandschurei.  —  GruppenBchießen. 

Memorial  de  ingenieros  del  ej^roito,  1907.  Januar.  Neue  Küsten^ 
artillerie.  —  Die  erste  VerwaUungsrev  ue  der  Ingenieur  trappen,  —  Einiges  über  die 
Militiirtelegrapbie  in  Japan, 
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Zur   15i'S]irprliiiii;^  i'iiifri'jiiJinjj:riM*   Hücht^r. 


so     (laß     sie     auch     den     Offixirrpu     der 
ttiulerrn  Waffen   empfohlen   werden  kann. 

Katalog  1007  von  Toigtländer  und 
Sohn,  A.-Q*,  nptiscbe  nnd  mec  hnnisrlii^ 
WerkstiUt«  in  Bmnnwbwpjg, 

Der  militiiriRchL*  Erkunde ngsdionst  hjit 
Kich  auch  die  Photn^rniphir  niitzb;ir  s^u 
maclien  k**^^i^^*  'li**  namentlich  vom 
Ballon  an»  in  vtdl  endet  er  Wt^ij^f  geh  And 
habt  wird ;  sie  wird  indt-Si^en  eheni'o  zu 
anderen  militnrisehen  Zwecken  in  viel- 
fiUtiger  Art  benutzt,  wobei  nntur^emtill 
die  Gxite  der  verM-endeten  Appiirnte  dem 
wichtigsten  Faktor  bildet.  Der  un^  vnr- 
liegende  Katalog  enthnlt  nun  solrhe  in 
der  verschied*  nwten  AüHwahl,  nber  er  be- 
Ijnügt  sieb  nieht  rait  ihrer  ein  fachen 
Anfriihliing»  sondern  bringt  uns  der  Feder 
de«  Dr,  H*  Hart  in g  eine  Wissenschaft* 
liehe,  durchaus  leicht  verstÜndHehe  Ab- 
handhing  iiber  die  zweck milüige  Auswahl 
von  ph*)tngrnphi  sehen  Objektiven  und 
KaiDcra.**^  worin  die  l*egriffc  von  Brenn- 
weite. Lichtstlirke,  AstiginatisninH  und 
Bildfeldwölbung  nsw.  eingehend  erörtert 
werden.  Von  licsoiuleren  optischen  In- 
ntnmienten  werden  dus  TeletdijekUv,  die 
Farben  filier  für  Farben  Photographie»  das 
Umkelirprisma  für  Keproduktionwzweeke 
nnd    dergleichen    eingehend    betich rieben. 


Fs  folgen  die  Verschlüsse,  wobei  zwischen 
Objektiv^  und  Platten verscblüsHen  unter* 
.«schieden  wird,  die  alf*  Voigt  Hin  der  Sek- 
torenversehhiß  nnd  als  Platten-  oder 
Sehlit/.verscbinß  hergestellt  werden.  Bei 
den  photographi sehen  Kamerai^  nnd  Hilfs- 
apparaten werden  lltnid  käme  ras  mit 
Scblitzversrhlnß  und  mit  ülijektivver- 
schliiÜ  erörtert  und  auch  der  Stativ- 
kameras  sowie  der  beliebtesten  Kassetten- 
arten wird  eingehend  gedacht;  ebenso  ist 
eine  ZntNnmnienstellang  der  verschi^?denen 
Arten  von  Apparaten  für  die  wichtigsten 
pliotograpbi Wichen  Arbeiten  von  gTÖÖtem 
Interesse*  Der  zweite  Teil  des  Haupt- 
katalogs  11107  umfallt  das  eigentliche 
Preisverzeichnis  der  photographischen 
Objektive  und  optischen  Hilfsinstrnraente, 
sowie  der  photographiseben  Apparate, 
Der  ganze  Katalog  11107,  Nummer  24,  ent 
halt  einen  reichen  Kilderschniuck  ganx 
ausgezeicbneieri^  mit  VoigtHinder  Appa- 
raten aufgenommener  rhotographien  und 
ist  gegen  Einsendung  v*m  oü  I'fg.  für 
Porto  und  Verpackung  von  der  Firma 
erhält  lieh,  während  kleine  SpesGialliwten 
kostenfrei  xur  Vt-rfügung  stehen  Es  »ei 
noch  bemerkt,  daD  die  Voigt] änderschen 
ErzPiignis^e  auf  der  Mai  bin  der  Ansstellnng 
11*0(1  mit  dem  »^Jrand  Prix*,  der  ver- 
liehenen bck'baten  Auszeichnung,  bedacht 
worden  sind. 


Zur  Besprecliim&  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  der  f1i»B|irerhung  winl  Hlieupnwunig  übernoniHMti,  wiii  RtlcUBGQdung  nicht 
besurnchener  oder  hu  rti«»pMr  Stelle  nli'lit  erwJlhntiT  f^tlrhcr^ 


Nr.  17,  Dislokationskarte  des  k,  u.  k.  österreichisch  nngariachen  He^reSt^ 
der  Landwehren  nnd  der  Oendarmeriekorps  im  Jahre  1907.  Maüstab  1  :  1  800  DOO» 
"  Wien  1907.     O.  Frey  tag  &  Berndt^     Preis  3  Kronen. 

Nr.  18.  Photographiseher  Abreißkalender  1907.  Mit  128  ki^insllerisehen 
LandschaftHphotographien  auf  Kunstdriickpnpier  und  einer  großen  Anzahl  von  prak- 
tisch erprobten  Rezepten  und  Vorschriften  ans  dem  <;ebiet4.^  der  Photographie.  For- 
mat; 28  cm  hoch  und  18  cm  breit.  Preis  M,  2»—.  Verlag  von  Wilhelm  Knapp, 
Halle  a.  8, 

Nr.  1^1.     Taktische  Aufgaben  für  Stahsoffisvi  eraspiranten.     Von  Oberst 
V.  Stöger-Steiner.     Mit    1   Knrtenheilage  und    12  Text^kixzen.     8ouderabdruck  aus 
Strefflenr«    OÄterreichischer    militärischer  Zeitschrift^.      -    Wien   1907.     L.  W\  Seidel 
und  Sohn.     Preis   2  Kronen. 

Nr.  20.  Hcblüssel  «nr  Vorschrift  für  den  (iebranch  der  Signal- 
flaggen, Ein  llilfsmitttl  zur  leichten  und  schnellen  Eiiiiibung  besonders  der  Morse* 
Signalzeichen  und  Abkürzungen.  Von  lll.i  nkenbu  rg,  Lenliiant  im  Metzer  Infanterie- 
Kegiment  Nr*  D8.  —  Melz  1907.     G,  Seriba.     Preis  2»  Pfg, 
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Die  Beschreibung  der  Querste! lung  ist  besser  gefaßt.  Neu  ist  der 
auch  im  Ex.  R.  t.  d.  I,  gegebene  Hinweis»  dai3  durch  die  io  der  Tiim- 
vorscbrift  gegebenen  Übungen  Körperbeherrschting  usw.  zu  fördern  sind, 
ehe  ßtral^heit  verlangt  wird.  Ferner  die  Unterscheidung  von:  Exerzier- 
marsch, Marsch  im  Gleichscbriit  und  Marsch  ohne  Tritt.  Der  erstere 
wird  nur  bei  Ausführung  schulmäHiger  Formen,  Ehren bezengangen  und 
der  Parade  angewendet.  Zur  besseren  Unterscheidung  heißt  es  jetzt: 
»Augen  rechts!«  aber  »Die  Augen  linkaU,  was  bisher  üblich,  aber  nicht 
vorgeschrieben  war.     Der  Abschnitt  Griffe  zu  Pferde  ist  neu. 

Die  Aufstellung  und  Einteilung  der  Battarie  ist  unverändert,  nur  ist 
der  Batterieführer  90  Schritt  vor  der  Batterie  und  werden  als  Zugführer 
die  ältesten  Offiziere  eingeteilt.  In  der  Zugkolonne  haben  die  Züge 
9  Schritt  statt  7  Schritt  Abstand  voneinander.  Die  Geschützabmarsch- 
kolonne  heißt  jetzt  »Äbmarschkolonne«  und  wird  durch  ein  besonderes 
Bild  erläutert. 

Das  Einrichten  nach  Points  ist  ganz  fortgefallen,  die  Zugkolonne 
dient  nur  noch  zu  Paradezwecken.  Das  Kapitel:  Übungen  zu  Pferde 
für  die  Kanoniere  der  reitenden  Batterie,  Ausbildung  im  Gebrauch  des 
Babels  zu  Pferde  ist  ebenfalls  ausgemerzt  worden. 

Der  2,  Teil:  Ausbildung  am  unbespannten  Geschütz,  bringt 
naturgemäß  infolge  des  zum  Teil  neuen  Materials  — -  Roh rrückl au fge schütz 
mit  Schutzschild,  neuen  Richtmitteln  und  gepanzerten  Munition« wagen  — 
das  eine  andere  Art  der  Verwendung  bedingt,  viele  Neuerungen. 

Wie  wir  schon  in  der  vorläufigen  Besprechung  erwähnten,  hat  das 
neue  Reglement  bedeutend  an  Übersichtlichkeit  dadurch  gewonnen,  daß 
die  leichte  Feldhaubitze  in  einem  besonderen,  auf  blauem  Papier  ge- 
druckten, Abschnitt  behandelt  wird. 

Sie  ist  nun  zwar  kein  Rohrrücklaufgeschütz,  ihre  Bedienung  ist  aber 
so  weit  als  möglich  der  der  Kanone  angepaßt. 

Alle  Vorteile  des  feststehenden  und  gepanzerten  Rohrrücklauf- 
geschützes  sind  bei  der  Kanone  voll  ausgenutzt  worden. 

Die  Feuerbereitechaft  und  -geach wiudigkeit  ist  erhöht  durch 
das  Stillstehen  des  Geschützes,  das  außerdem  erlaubte,  K  1  und  K  2  auf 
dem  Lade-  oder  Richtsitz  unterzubringen,  wo  sie  bequem  fortwährend 
ihre  Verrichtungen:  Laden  und  Abfeuern  oder  Richten  ausführen  können. 
Die  anderen  drei  Bedienungsmannschaften  dienen  hanptsächlich  zum 
Heranbringen  und  Fertigmachen  der  Munition,  wozu  sie  mit  drei  Zünder- 
schlüsseln  ausgerüstet  sind;  in  der  Grundstellung  knieen  sie^  wie  auch 
der  Geschützführer. 

Der  Richtkanonier  kann  sich,  wenn  nötig,  des  Visierfernrohres 
bedienen.     Ist  er  fertig  mit  Richten»  so  ruft  er  jetzt  stets:      »Fertig!* 

Die  Gefechtsbatterie  besteht  jetzt  aus  sechs  Geschützen  zu  drei 
Zügen  und  sechs  Muuitionswagen  zu  drei  Wagenzügen;  letztere  bilden 
zusammen  die  Staffel. 

Kanone  und  Haubitze  haben  in  der  Feuerstellung  grundsätzlich  einen 
gepanzerten  Munitions wagen  7a  Schritt  oder  172  Schritt  rechts  seit- 
wärt« neben  sich  stehen,  Achse  in  Höhe  der  Fahrbremse  des  Geschützes. 
Daher  gehen  auch  die  Protzen  grundsätzlich  in  Deckung,  Die  vermehrte 
Bedeutung  des  Munitionswagens  in  der  Feiierlinie  bedingt  auch,  daß  im 
Reglement  seiner  Bedienung  in  weitergehender  Weise  als  bisher  Rechnung 
getragen  wird;  alle  Mannschaften  sind  im  Bewegen  abgeprotzter  Muni- 
tions wagen,  auch  in  schwierigem  Gelände  und  mit  kriegsmäßiger  Be- 
lastung, zu  üben. 


Daß  neue  Rxer«ier-Reglement  für  die  FeldartUIerie, 
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Um  stets  Munition  zur  Hand  zu  haben,  werden  Mnnitionekörbe 
7»  Schritt  hinter  dem  Lafetten  schwänz  aulgestellt.  In  der  Fenerstellnng 
wird  bei  der  Kanone  der  Oberschild  gmudsätzlich  hochgeklappt  und  der 
Unterschild  bei  ihr  und  dem  Muoitions wagen  heruntergeschlagen.  Dieser 
Schild  seh  atz  kaon  noch  dadurch  verstärkt  werden,  daß  die  Bedienung 
den  Zwischenraum  zwischen  dem  Unterschild  und  dem  Erdboden  mit 
Erde  ausfüllt 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  einer  derartig  geschützten  Artillerie  eine 
gegen  früher  noch  außerordentlich  vermehrte  Widerstandskraft  innewohnt 
Die  Verminderung  der  Verluste  wird  eine  ruhigere  und  sicherere  Abgabe 
des  Feuers  zur  Folge  haben,  insofern  auch  die  Offensiv  kraft  stärken  und 
e«  der  Feldartilleriö  ermöglichen,  auch  zum  Kampf  auf  nächste  Entfer* 
nung  vorzugehen  und  in  ihm  auszuhalten. 

Der  AufsatzschiebBr   beißt  jetzt  >  Regler«,     Der  Oetändewinkel  wird 

mit  dem  Scherenfernrohr  oder  dem  GescJititz,  bei  der  Haubitze  auch  mit 
dem  Richtkreis  gemessen.  Die  hohe  Richtfläche»  d.  h,  Richtfiäche  mit 
Verlängerungsstück,  dient  hei  der  Kanone  zum  Eichten  über  den  Schild 
hinweg. 

Eingehend  beschrieben  wird  das  Parallelstellen  der  Geschütze 
nach  einem  eingerichteten  Grnndgeschütz^  wie  es  in  verdeckten  Stellungen 
notwendig  sein  kano.  Bei  der  Kanone  bedient  man  sich  zu  diesem 
Zweck  der  hohen  Richtßache,  bei  der  Feldhaubitze  der  Richtfläche,  Zum 
Festlegen  der  Seitenrichtung  wird  jetzt  beim  Richten  mit  der  Libelle 
grundsätzlich  ohne  Kommando  die  Richtlatta  ausgesteckt. 

Neu  ist  auch  die  genaue  Unterscheidung  zwischen  vier  Richtarten: 

K  L    Das    Ziel    ist    für    den    Richtkanonier    über  Visier    und    Korn 

B  schlecht  sichtbar. 

B  2.    Das    Ziel    ist    über    dem    Aufsatz    nicht    sichtbar,    der    Rieht- 

B^'  kanonier    kann    es    aber    stehend    in    oder   auf  dem   Geschütz 

^^^P  sehen. 

V^  S.    Das  Ziel   ist    fllr    den  Richtkanonier    nur  von  einem  erhöhten 

B  Standpunkt  hinter  dem  Geschütz  sichtbar. 

^^^       4.    Das  Ziel  ist  für  den  Richtkanonier  nicht  zu  sehen. 

^^H  (Bei  der  Haubitze  sind  2,  und  3.  zusammengefaOt.) 

Die  Handhabung  der  Sicherung  und  das  Verhalten  bei  Versagern 
sind  genau  vorgeschrieben. 

Im  Abschnitt:  Die  Batterie,  ist  besonders  darauf  hingewiesen,  daß 
die  mit  dem  Schießen  aus  verdeckter  Stellung  verbundenen  Schwierig- 
keiten durch  gründliche  Ausbildung  zu  überwinden  sind.  Die  Aufgaben 
für  die  einzelnen  Dienstgrade  sind  genauer  bestimmt. 

Der  Batterieführer  »faßt  durch  sein  Kommando  usw.  alle  Kräfte 
der  Batterie  für  den  Feuerkampf  zusammen«;  die  hohe  Bedeutung  des 
von  ihm  gegebenen  Beispiels  ist  besonders  hervorgehoben.  Er  wird  unter- 
stützt durch  die  Zugführer,  die  insbesondere  für  richtige  Zielauffassung, 
Feuerverteiluog  und  Innehalten  der  Feuerordnung  und  -geschwindigkeit 
sorgen.  Die  Geschützführer  beaufsichtigen  die  Einzelheiten  der  Be- 
dienung ihrer  Geschütze  und  Munitionshinter wagen,  wobei  sie  nötigen- 
faÜB  mit  Hand  anlegen.  Ganz  neu  ist»  daß  sie  zum  Zeichen  der  Feuer- 
bereitschaft  ihres  Geschützes  einen  Arm  hocb heben.     Die  MannBchaften 
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müsseu  so  geschalt  sein»  daß  sie,  auch  auf  sich  selbst  angewiesen, 
zweckmäßig  handeln;  zwei  Kanoniere  müssen  nötigeufatls  zur  glatten 
Bedienung  eines  Geschützes  genügen.  Besonders  hervorgehoben  ist  die 
Wichtigkeit  der  Tätigkeit  der  Richtkanoniere;  die  Answahl  geeigneter 
Merkpunkte  zum  Wieder  auffinden  schwieriger  Ziele  wird  ihnen 
empfohlen. 

Als  besonders  wichtig  wird  die  Ausbildung  in  der  Befehls überm^itte* 
lung  durch  Winker  und  Fernsprecher  erwähnt. 

Anzugserleichterungen  in  der  FeoerBtellnug  sind  jetzt  ausdrücklich 
gestattet. 

Soll  sich  die  Besatzung  der  Batterie  gegen  das  feindliche  Feuer  vor- 
übergehend decken,  so  rücken  auf  »Haiti  —  Decken!«  Offiziere  nnd 
Mannschaften  schnell  dicht  an  die  Schilde  und  Hinterwagen  heran. 

Der  Abschnitt:  Feuerordnung  und  Feuergeschwindigkeit  bietet 
auch  manches  Neue.  Das  Flügelfe uer  hat  jetzt  ausdrücklich  diese. 
Bezeichnung  erhalten.  Es  wird  als  gewöhnliches  Feuer  —  so,  daß^ 
Jeder  SchulS  beobachtet  werden  kann  —  oder  mit  kurzen  oder  langen 
Feuerpausen  abgegeben.  Beim  Einzelfeuer  kommandiert  der  Batterie- 
führer die  Abgabe  jedes  einzelnen  Schusses:  » Schuß U  Er  kann  auch 
im  Az-Feuer  zunächst  nur  ein  heliebiges  Geschütz  feuern  lassen,  während 
die  anderen  sieh  bereit  machen,  jeden  Augenblick  das  Fener  auf- 
zunehmen. In  ähnlicher  Weise  kann  auch  zum  Einschießen  mit  Schr-Bz 
zunächst  nur  ein  Zug  feuern.  Das  lagen  weise  Feuer,  das  Schnellfeuer, 
»Rohr  frei!^  und  die  Salve  sind  geblieben.  Ganz  neu  ist  das  Gruppen- 
feuer: jedes  Geschütz  gibt  auf  Kommando  seines  Geschützführers  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Schüssen  ab,  die  der  Batterieführer  vorher  kom- 
mandiert hat;  z.  B,:   * 28001  —  3  Schuß !« 

Erdarbeiten  in  der  Feuerstellung.  Außer  den  schon  oben  er- 
wähnten zur  Verstärkung  des  Scbildschutzes  können  weitere  Deckungen 
für  Mannschaften  und  Munition,  auch  Beobachtungsstände  für  Batterie- 
uud  höhere  Ärtillerieführer  auf  Befehl  angelegt  werden.  In  erster  Linie 
wird  aber  zum  Spaten  gegriffen,  um  die  Geschütze  rasch  zum  Feststehen 
zu  bringen  und  ihnen  eine  günstige  Aufstellung  zu  geben. 

Im  Abschnitt:  Feuereröffnung  ist  hauptsächlich  gesagt,  wie  den 
Geschützeu  in  den  drei  verschiedenen  Arten  von  Feuerstellungen  die 
Seite nrjchtnng  gegeben  wird.     Und  zwar: 

1.  in  offenen  über  Visier  und  Korn; 

2.  in  fastverdeckten  mit  der  hohen  Richtfläche,  oder  wie 

3.  in  verdeckten  durch  Parallelstellen  der  Geschütze. 

Statt:  Visier  und  Korn  heißt  es  jetzt;    >  Aufs  atz  tieflc 

Die  Grundsätze  der  Feuer  Verteilung  sind  im  allgemeinen  die  bis- 
herigen. Bei  der  Haubitze  wird  im  Bogenschuß  auf:  »Mit  Verzögerung!« 
das  Feuer  auf  die  ganze  Zielhreite  verteilt.  Beim  Schießen  aus  ver- 
deckter Stellung  wird  das  Feuer  u,  a,  vom  oder  auf  das  Grundgeschütz 
verteilt  oder  vereinigt. 

Vor  dem  Ziel  Wechsel  werden  in  der  Rege]  die  Rohre  auf  das  alte 
Ziel  freigemacht. 

Beendigt  wird  das  Feuer  außer  wie  bisher  durch  das  Kommando; 
»Halt!<f  »Batterie  halt!«  Durch  das  wieder  eingeführte  Kommando: 
»Halt!«     iStelluugswechsell « 
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Der  Abschnitt:  Die  Abteilung,  ist  erweitert  durch  den  Hinweis 
anf  den  Wert  der  ZielaufklämDg,  des  Meldedienstes  und  der  Befehls- 
äbermitteiung. 

Der  S.  Teil:  Ausbildung  am  bespannten  Geschütz,  weist 
ebenfalls  bedeutende  VereiDfachungen  des  Eierziermäßigen  zugunsten  des 
Gefechtsmäßigen  auf. 

Bei  der  Fab ran sbil düng  ist  die  reiterliche  Durcharbeitung  der 
Pferde  betont*  Erat  nach  der  Besichtigung  der  Remonten  im  zweiten 
Jahre  ihrer  Reiiausbilduug  werden  die  als  Zugpferde  geeigneten  in  die 
Gespanne  der  Batterie  eingestellt.  Sonst  ist  in  diesem  Abschnitt  nur 
wenig  geändert  worden. 

Die  hauptsächlichsten  Neuerungen  weist  der  Abschnitt  Exerzier- 
au  sbil  düng  auf.  Das  schulmäßige  Abteilungs- Exerzieren  ist  ganz  in 
Fortfall  gekommen.  Der  Schwerpunkt  der  Ausbildung  der  Abteilung 
liegt  in  den  gefechtsmäßigen  Übungen;  sie  wird  durch  Befehle  des 
Abteilungskommandeurs  geführt.  Im  übrigen  sind  ihre  Formen  (statt  For- 
mationen) im  aügemeinen  die  bisherigen.  Zum  Abteilungsstab  gehören 
Meldereiter,  von  deuen  einer  ein  Scherenfernrohr,  ein  anderer  Winker- 
flaggen trägt. 

In  der  Abteilung  gibt  es  keine  »Rieh tu ngs hatte rie«  mehr,  sondern 
statt  dessen  eine   »  Anschlußbatterie  <. 

Die  Zugkolonne  gibt  es  nur  noch  beim  Exerzieren  der  reitenden 
Batterie  oder  Abteilung. 

Die  Zusammensetzung  und  Gliederung  der  Batterie  ist  nunmehr 
folgende: 

Die  Gefechtsbatterie  besteht  aus  den  6  Geschützen,  von  denen 
je  2  einen  Zug  bilden,  und  der  Staffel;  diese  setzt  sich  aus  6  Munitions- 
wagen zusammen,  von  denen  je  2  einen  Wagenzug  bilden. 

Die  kleine  Bagage  besteht  aus  dem  ersten  Vorrats  wagen  und  Otß- 
zier-  und  Vorratspferden;  die  große  Bagage  aus  dem  zweiten  Vorrats- 
wagen, dem  I^bensmittel-  und  dem  Futter  wagen. 

Die  Formen  haben  sich  dementsprechend  geändert.  Neu  ist  die  zur 
Verkürzung  der  Marschtiefe  dienende  Doppelkolonne:  die  Staffel  neben 
die  Geschütze  vorgezogen. 

Die  Staffel  wird,  wenn  möglich,  durch  einen  Offizier  geführt. 

Die  Länge  der  bespannten  Fahrzeuge  wird  in  den  Bildern  ver- 
bhieden  angegeben:  Kanonen  19  Schritt,  Haubitzen  18  Schritt,  Muni- 
tionswagen  17  Schritt. 

Das  Einrichten  nach  Points  ist  auch  beim  BeBpanntexerzieren  fort- 
gefallen. 

Neu  ist  natürlich  das  Verhalten  der  Staffel^  das  ungefähr  das  der 
Batterie  ist,  sonst  sind  außer  den  schon  erwähnten  Vereinfachungen  noch 
folgende  eingetreten:  Der  Aufmarsch  nach  und  das  Abbrechen  aus  der 
Mitte  sind  fortgefallen,  desgleichen  das  Schwenken  der  geschlossenen 
Batterie  mit  ÖfTnen  der  Zwischenräume. 

Neu  ist,  daß  beim  Aufmarsch  und  Abbrechen  nicht  mehr  das  be- 
treffende Geschütz  sich  nach  dem  Zugführer,  sondern  dieser  nach  dem 
Geschütz  richtet. 

Einen  Gescbützführeraufmarsch  auf  das  Kommando  »Geschütz- 
führer vor!«  gibt  es  nicht  mehr,  dagegen  kann  der  Batterieführer  ge- 
gebenenfalls kommandieren:    »Geschützweise  abprotzenl« 
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Beim  Abprotzen  fährt  die  Staffel  an  die  Batterie  heran,  sobald  die 
abfahrenden  Protzen  genügend  Ranm  dazu  geben.  Vor  dem  Anfprotzen 
müssen  die  Monitionshinterwagen  naturgemäß  zurückgeschoben  werden, 
um  den  Geschützen  Raum  zum  Aufprotzen  zu  geben,  Kommando: 
»Hinterwagen  zurücklc  usw. 

Im  Gefecht  verfügt  der  Batterieführer,  außer  dem  Trompeter,  über 
Meldereiter,  von  denen  einer  das  Scherenfernrohr  trägt  and  einer  mit 
Winkerflaggen  ausgerüstet  ist.  Bei  den  Haubitz- Batterien  tritt  der 
Richtkreis trupp  hinzu. 

Die  Feuerstellungen  werden  unterschieden  in: 

1.  offene,  die  Geschütze  sind  nicht  gegen  Sicht  gedeckt,  es 
kann  über  Visier  und  Korn  gerichtet  werden; 

2.  fast  verdeckte,  die  Greschütze  sind  der  Sicht  des  Feindes 
entzogen,  die  Seltenrichtung  kann  aber  noch  stehend  an  oder 
auf  dem  Geschütz  genommen  werden; 

8.  verdeckte,  die  Batterie  steht  so  verdeckt,  daß  die  Seiten- 
richtung nicht  mehr  vom  Geschützstand  aus  genommen 
werden  kann. 

Das  Einrücken  kann  nun  auch  wieder  offen  oder  verdeckt  er- 
folgen; ersteres  ab-  oder  aufgeprotzt  ohne  Rücksicht  auf  Deckung  gegen 
Sicht,  letzteres  ungesehen  und  abgeprotzt. 

Der  Batterieführer  kann  Art  des  Einrückens  und  der  Feuerstellung 
befehlen,  z.  B.  »Verdecktes  Einrücken  und  offene  Feuerstellung !c 

Soll  die  Batterie  das  Feuer  nicht  sogleich  eröffnen,  sondern  noch 
unbemerkt  bleiben,  so  befiehlt  der  Batterieführer:  »Lauerstellungic 
(Position  de  surveillance).  Die  Feuerstellung  wird  dann  erst  im  Augen- 
blick der  Feuereröffnung  eingenommen. 

Das  Verlassen  der  Feuerstellung  hat,  wenn  möglich,  so  stattzufinden, 
daß  es  unbemerkt  bleibt. 

Auf  Befehlsübermittlung  durch  Winker  und  Fernsprecher  ist  hin- 
gewiesen. (Fortsetznng  folgt) 


Die  Verwendung  der  Funkentelegraphie  ün 
Eisenbahndienst. 

Von  H.  Thurn,  Ober-Postpraktikaiit. 

Mit  drei  Bildern  im  Text. 

Bereits  lange  vor  Kenntnis  der  Wellentelegraphie  hat  man  Versuche 
angestellt,  eine  telegraphische  Verbindung  zwischen  den  fahrenden  Zügen 
untereinander  und  mit  den  Stationen  herzustellen.  So  versuchte  z.  B. 
schon  im  Jahre  1881  der  Amerikaner  Smith  mit  Hilfe  der  elektro- 
statischen Induktion  die  Verbindung  zwischen  Eisenbahnstationen  und 
auf  der  Fahrt  befindlichen  Eisenbahnzügen  herzustellen.  Eine  Telegraphen- 
linie parallel  zur  Eisenbahnlinie  in  möglichster  Nähe  der  Dächer  der 
Eisenbahnwagen  sollte  als  Leiter  dienen.  Das  Dach  des  Empfangswagens 
war  mit  einer  metallischen,    vollkommen    isolierten  Schicht   bedeckt,    von 
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der  ein  Draht  zum  Fernspreeliapparat  im  InDem  des  Wageos  führte, 
desBcn  anderes  Ende  durch  die  Räder  mit  der  Erde  verbunden  war. 

Im  Jahre  1885  ließ  sich  Edison  einen  Apparat  patentieren,  der  dem 
lll^eichen  Zweck  dienen  sollte  und  im  Prinzip  mit  dem  Smith Bchen 
Lpparat  übereinstimmt.  Auf  der  Eisenbahnlinie  Lebigh — Valley  Railroad 
ill  Edison  mit  seinem  Hörempfänger  gute  Erfolge   erhielt  haben. 

Die  Versuche  erhielten  sofort  eine  praktische  Gestalt,  als  sich  die  draht- 

Wellentelegraphie  in  den  Dienst  der  Nachrichtennbermittlung  stellte* 
Auch  hier  waren  ee  zunächst  wiederum  die  Amerikaner,  die  zuerst  um- 
fangreiche Versuche  anstellten  und  heute  mit  dem  System  >de  Forestc 
auf  der  New  York  Central  Hailway  einen  sicheren  Nachrichtendienst  auf 
den  fahrenden  Zilgtn  eingerichtet  haben. 

Mit  dem  System  Lodge*Muirhead  hat  man  in  England  auf  der  Mid- 
land Railway  weniger  gate  Erfolge  erzielt,  da  es  der  Aufwendung  be- 
sonders hoher  Energie  bedurfte,  um  eine  Verständigung  zu  erreichen, 
so  daß  der  Betrieb  unwirtschaftlich  werden  würde.  Nach  einer  Mit- 
teilung von  >The  Electrical  Engineer<  vom  12.  Januar  1906  (vergleiche 
»E.  T.  Z.«  Heft  4»  1906)  hofft  man  jedoch  durch  Verkürzung  der  Fiinken- 
strecke  im  Sender  über  die  Schwierigkeit  hinwegzukommen. 

Von  größerem  Interesse  dürften  die  Versuche  sein,  die  seit  dem 
Jahre  1903  in  Österreich  auf  der  Aussig-Teplitzer  Bahn  und  in  Preußen 
auf  der  Militareisenbahn  Marienfelde — Zossen  unter  Leitung  des  Obersten 
T.  Boehn  sowie  neuerdings  auf  der  preußischen  Staatseisenbahnstrecke 
Berlin — Heilstätten  und  der  bayerischen  Eisenbahnstrecke  München- — 
TtitziDg — Murnau  angestellt  worden  sind. 

Bei  den  Versuchen  auf  der  Aussig-Teplitzer  Bahn*)  wurde  im  Innern 
Salonwagens  eine  Station  für  drahtlose  Telegraphie  nach  dem  System 
by-Areo  von  der  Allgemeinen  Elektrizitäts-GeseUschaft  Berlin  aufgebaut. 

empfindlichen  Teile  des  Empfangskreises,  wie  Fritter,  Relais,  Klopfer 
und  Morseschreiber  waren  zum  Schatz  gegen  Erschütterungen  des  Wagens 
auf  einem  Grundbrett  montiert,  das  von  Spiralfedern  getragen  wurde. 
Als  Antennen  wurden  für  die  Sende-  und  Empfangsvorrichtung  zwei 
gemeinsam  wirkende  Lnftdrähte  ans  2  mm  starken  Eupferdraht  ver- 
wendet*  die  an  der  Stirnseite  des  Salonwagens  gut  isoliert  heraustraten 
und  dann  auf  beiden  Seiten  von  vier  Wagen  auf  Isolatorenstützen  be- 
festigt waren.  Die  Erdung  erfolgte  über  die  Wagenräder  und  Schienen 
in  der  Wmse,  daß  an  einem  der  Radreifen  eine  Kupferbürste  befestigt 
wurde«  wodurch  ein  inniger  Kontakt  zwischen  Bürste  und  Reifen  erreicht 
wurde.  Diese  Art  der  Erdung  hat  sich  gnt  bewährt.  Bei  den  festen 
Stationen  hatte  man  überhaupt  keine  Erde;  die  Sendedrähte  wurden  hier 
Tielmehr  als  Ersatz  auf  eine  Strecke  von  40  m  an  den  Telegraphen* 
gestängen  zo  beiden  Seiten  der  Bahn  wagerecht  und  «ymmetrisch  geführt» 
Da  jedoch  die  elektromagnetischen  Wellen  vom  Luftleiter  senkrecht  nach 
allen  Richtungen  des  Raumes  sich  ausbreiten,  konnten  nur  wenige  Aus- 
läufer der  entsendeten  \Vellen  den  Empfangsdraht  treffen«  Wenn  sich 
trotzdem  diese  Anordnung  verhältnismäßig  gut  bewährte,  so  ist  dies  auf 
die  geringe  Übertragnngsentfemnng  (7,5  km)  und  den  relativ  großen 
Eoergjeaiifwand  (108*  bia  220  Volt  Spannung)  zarückzuführen. 

Die  neueren  Versuche,  die  auf  der  MÜitäreiseubaho  Marieuf^lde — 
ZcMaen    in    letzter  Zeit    mit  gutem  Erfolg  unternommen  wurden,  bemfaeii 


*)  VCTglMdle   Presch,    «Die  Fortaeliriite  aal  dem  Gebiet  der  dimhtloeeii  Tel»> 
,  IL,  und  »Zeittchrifl  für  Post  ud  Telegraphie«,  Wien  1904,  Kr.  ft. 
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ebenfalls  auf  dem  Prinzip,  die  Leitiingeo  der  Eiseebahntelegrapheri  als 
Reiektoren  oder  Kondensatoren  für  das  elektrische  Wellenfeld  zu  be- 
nutzen. Wie  aus  Bild  1  ersichtlich»  treten  aus  dem  Stationsgebäude  zwei 
starke  Drähte  heraas,  die  in  einer  Länge  von  40  m  (V4  der  Wellenlänge) 
zwischen  den  Telegraphendrähteo  wagerecht  verlaufen.  Man  hat  auf  eine 
Erdung  der  Station  verzichtet;  einer  der  beiden  Drähte  bildet  das  elek- 
trische Gegengewicht  des  andern.  Die  von  beiden  Drähten  ausgestrahlten 
Wellen  pflanzen  sich  in  Gestalt  eines  schlauchförmigen  Feldes  fort,  das 
dem  Zuge  der  Telegraphendrähte  auf  große  Entferungen  folgt,  so  daß  noch 
30  km  von  den  Geberdrähten  entfernt  ein  starkes  Wellenfeld  vorhanden 
ist,  das  indnktiv  auf  den  Luftleiter  des  Zuges  einwirkt*  Der  Gebeapparat 
der  festen  Station  ist  in  Bild  2  dargestellt. 


Bild  L     Die    äut  Aufnahme    von    drahtlosen  Telegrammen   vom    fahrenden  Zuge  ein* 
gerichtete  Station  Marienfelde. 

Der    starke    Draht   innerhalb   der   Telegraph euleitnngen    ist   für   die   vom    Zuge    ab- 
gegebenen drahtlosen  Telegramme  als  Auffaugdraht  bestimmt. 


Der  Lnflleiter  der  fahrenden  Station  war  in  Gestalt  eines  biegsamen 
Kabels,  aus  Phosphorbronze  bestehend,  an  Porzellanisolatoren  längs  des 
Zuges  befestigt  und  mit  dem  Sende-  oder  Empfangsapparat  verbunden. 
Auch  hier  war  eine  Erd Verbindung  von  der  primären  Transformator* 
empfangsspule  aus  mit  Hilfe  der  Räder  und  Schienen  hergestellt.  Diese 
Anordoung  gewährleistete  eiue  ziemlich  große  Störuugsfreiheit,  indem 
selbst  in  der  Nähe  befindliche  Sendestationen  mit  senkrechten  Luftleiter- 
gebilden  nicht  zu  stören  vermochten  und  auch  atmosphärische  Ent- 
ladungen» wie  häufig  im  Betrieb  beobachtet  wurde,  keine  Störung  des 
drahtlosen  Sicherungsdienstes  hervorriefen. 
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Einfahrt  in  die  Station  Zossen»  deren  Einfahrtsaigna]  auf  »Halt«  stand,, 
wurde  beim  Station b vorstand  durch  drahtlose  Telegraphie  angefragt: 
>Warnm  keine  Einfahrt?«  Die  Antwort  war»  daß  das  Signal  schadhaft 
sei  und  daß  der  Zug  ohne  Signal  einfahren  könnte.  Auch  auf  der  Rück- 
fahrt wurde  der  telegraphische  Verkehr  mit  den  längs  der  Strecke 
liegenden  Stationen  fortgesetzt.  Die  Teilnehmer  gewannen  ans  den  ver- 
schiedenen, in  vorzüglicher  Weise  gelungenen  Versuchen  die  Überzeugung, 
daß  es  sich  hier  um  eine  Erfindung  handle,  die  im  Sicherheits-  und 
Unfall meldedienst  der  Bahn  zu  segensreichster  Wirksamkeit  berufen  ist. 
Der  Direktion  der  Militäreisenbahn  gebührt  der  lebhafteste  Dank  für  die 
ausgezeichnete  Vorführung  der  hochinteressanten  und  voraussichtlich  nack 
mehrfacher  Richtung  hin  bahnbrechenden  Versuche.« 


BUd  3*     Offiziere,  Unteroftizier  und  Ingeoieur  bei   AuafiUirung    der   Versuche    in    der 
im  fahrenden  Zuge  eingerichteten  Telegrapbenstatioii. 


Da  man  bei  dem  Probebetrieb  auf  die  besonderen  Verhältnisse  des 
Eisenbahnbetriebes  sowie  auf  eine  möglichst  leichte  Handhabung  auch 
durch  weniger  geübtes  Personal  Rücksicht  nehmen  mußte,  bat  man 
neuerdings  die  Empfangs-  und  Gebeapparate  in  massive  Eichenkästen 
wettersicher  eingeschloßsen,  die  auf  der  Gebestation  nur  den  Morsetaster 
und  auf  der  Empfangsstation  lediglich  den  Morseschreiber  oder  die  Papierrolle 
freiläßt.  Eine  Funkenstation  im  fahrenden  Zuge  ist  in  Bild  B  dargestellt. 
Mit  Hilfe  dieser  Einrichtung  war  die  Aiifrechterhaltung  eines  beständigen 
Wechselverkehrs  zwischen  Zug  und  Station  bis  auf  12  km  möglich. 

In  der  Hauptsache  wird  es  zur  Sicherung  des  Eisenbahnbetriebes 
jedoch  darauf  ankommen,  den  Zug  von  den  Stationen  aus  zu  leiten,  die 
funken  telegraphische    Anlage    im    fahrenden    Zulage     also     lediglich    als 
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Salve,  Schützenfeuer,  Rafale,  Fenerüberfall. 

(Zur  Technik  und  Taktik  des  Infanteriefeuers,) 
Von  Immanuel,    Major  im  7.  Lothringischen  Infanterie-Kegiment  Nr.  158. 

(BebluD.}  I 

Das  neue  Exerzier-Reglement  hat  das  Schnellfeuer  als  Bolches  ver- 
worfen. Sehr  richtig!  Ee  wird  ohuehiu  im  wirklichen  Gefecht  fast 
immer  zu  schnell  geschossen,  denn  es  liegt  einmal  in  der  menschlichen 
^aiur,  im  Äugen  blick  der  Gefahr  eine  gewisse  Unruhe  zu  empfinden  und 
aus  diesem  Gefühl  heraus  eine  nervöse  Tätigkeit  zu  entfalten,  die  sich 
beim  Schützen  ganz  von  selbst  durch  lebhafteste  Feuerabgabe  kenn- 
zeichnet, eine  Erfahrung,  die  durch  alle  Kriegslehren  der  neuesten  Feld- 
zöge  bestätigt  wird.  Wenn  also  das  schnelle  Feuer  der  Ausdruck  der 
beginnendeu  Unruhe  zu  sein  pflegt,  so  muß  es  Sache  der  Erziehung  sein, 
diesen  Fehler  zu  bekämpfen.  Deshalb  hat  unser  Eierzier- Reglement  sehr 
wohl  daran  getan,  den  Begriff  des  Schnellfeuers  überhaupt  zu  beseitigen. 
Warum  soll  mau  noch  überdies  eine  Feuerart  beibehalten,  die  sich  aus 
der  Natur  der  Dinge  zum  Schaden  des  Ganzen  von  selbst  entwickelt? 
Somit  kennt  da»  Reglement  nur  noch  das  Schützenfeuer,  das  ruhige, 
gute,  sorgsam  gezielte,  wohlüberlegte  Feuer.  Es  vertritt  den  Geist  der 
Selbsttätigkeit  und  verwirft  das  Schema.  Dies  erstreckt  sich  natur- 
gemäß vor  allem  auf  den  allerwichtigsten  Punkt,  auf  das  Feuer.  Bekannt* 
lieh  nnterschieden  wir  früher  streng  und  scharf:  langsames  und  lebhaftes 
Schützenfeuer,  von  bereits  hesprocheuem  Schnellfeuer  abgesehen.  Es  war 
ehedem  vorgeschrieben»  da0  die  Nebenleute  beim  langsamen  Feuer  gemein 
same  Sache  machen  und  der  Regel  nach  abwechselnd  feuern  sollten, 
Wurde  lebhaft  gefeuert,  so  fiel  dieser  Wechsel  fort.  Es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, daß  in  einem  solchen  Verfahren  ein  gut  Stück  Schema  steckt, 
das  nur  gar  zu  leicht  zum  gedankenlosen,  schematischen  Schießen  aus- 
artet Unsere  treffliche  InfanterieSchießschule  hat  seit  Jahren  dieser 
Gliederung  entgegengearbeitet  und  es  als  das  erstrebenswerte  Ziel  der 
Sehützenausbildung  und  Schützenerzieh nug  hingestellt,  daß  der  einzelne 
Schütze  seine  Feuergescb windigkeit  nach  der  Gefechtslage,  d.  h. 
nach  der  Erkennbarkeit  des  Ziels  und  nach  seiner  Auffassung  über  die 
Möglichkeit  des  Erfolges,  einzurichten  habe.  Somit  wird  das  Feuer  ganz 
von  selbst  lebhafter,  sobald  sich  deutliche,  gut  erkennbare,  lohnende 
Ziele  zeigen,  z.  B.  springende  Schützen,  einschwärmende  Verstärkungen, 
unvorsichtig  sich  zeigende  geschlossene  Abteilungen.  Im  Gegensatz  hierzu 
wird  es  aus  der  eigenen  Urteilsfähigkeit  des  Schützen  heraus  lang- 
samer werden,  wenn  kleine,  schwer  erkennbare  Ziele,  etwa  Kopf  ziele 
auf  mittlere  Entfernungen,  zu  beschießen  sein  werden,  ja  es  wird  sich  zu 
ganz  langsamem  Schießen  gestalten,  je  schwieriger  das  Zielerfassen  und 
Zielen  wird.  Dem  Führer  (Zug-,  Halbzug-,  Gruppenführer)  ist  es  un- 
benommen, durch  Zuruf  oder  Kommando  (»langsamere  oder  »lebhafter 
feuern  !<£)  die  Feuergeschwindigkeit  zu  becinüussen,  sobald  ihm  ein  Ein- 
griff geboten  erscheint.  Ob  dieser  Eingriff  häufiger  oder  weniger  häutig  zu 
erfolgen  hat,  wird  von  seinem  Ermessen  abhängen.  An  ein  Schema,  d.  h. 
an  bestimmt  festgelegte  Lagen,  wird  sich  aber  die  Regelung  der  Feuer- 
geschwindigkeit nicht  knüpfen  lassen.  Die  Beleuchtung  und  der  Hinter- 
grund des  Ziels  werden  es  oft  mit  sich  bringen,  daß  manchmal  Kopf  ziele 
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heller  und  deutlicher  erscheinen  als  größere  Ziele,  die  geschickt  im  Ge- 
lände untergebracht  sind.  Meist  wird  die  taktische  Lage  für  die 
Steigerung  der  FeuergeBchwindigkeit  maßgebend  ieio,  z,  B.  wird  der 
Führer  seine  Leute  durch  Zuruf  rechtzeitig  darauf  aufmerksam  machen, 
daß  der  Gegner  einen  Sprung  ausführt  und  die  Gelegenheit  zur  Feuer* 
beschleunigung  gekommen  ist.  Unser  Reglement  läßt  somit  dem  Schützen 
ganz  außerordentlich  große, Selbständigkeit  und  stellt  ihm  das  Maß  der 
Feiiergesch windigkeit  anbei m.  Dieses  Vertrauen  setzt  eine  sehr  gründ* 
liehe,  sorgsame  Erziehung  voraus,  die  vor  allem  auf  die  Selbständigkeit 
des  Mannes,  auf  seine  Urteilskraft,  auf  seine  Intelligenz,  auf  seine  mora- 
lischen Eigenschaften  hinwirkt.  Die  Aufgabe  ist  eine  schwere,  aber  der 
Erfolg  wird  ein  großer  sein,  denn  der  beutige  Kampf  will  denkende 
Menseben»  keine  Maschinen.  Drei  Punkte  unseres  Reglements  stellen  die 
Grundlagen  dieser  Auffassung  dar: 

1.  »Die  Feuerwirkung  ist  von  der  Zahl  der  Gewehre  und  ihrer 
richtigen  Handhabung  abhängig-  Je  mehr  die  Feuerwirkung 
der  Zeit  nach  zusammengedrängt  und  je  überraschender  sie  er- 
reicht wird,  desto  größer  ist  ihr  Eindruck.«    (198.) 

2.  »Gewissenhafte,  aufs  Treffen  gerichtete  Abgabe  Jedes  Schusses  ist 
die  wichtigste  Forderung»  die  an  den  Schützen  zu  stellen  ist;  sie 
bestimmt  das  Maß  der  Feuergeschwindigkeit.!  »Die  Feuer* 
folge«,  heißt  es  im  Satz  vorher,  »beim  Schützenfeuer  ist  A%t 
Wahl  des  Schützen  überlassen*  Gute  Erziehung  und  sorgfältige 
Ausbllduug  müssen  die  richtige  Verwertung  dieser  Freiheit 
sichern,« 

3.  >lm  allgemeinen  nimmt  bei  erheblich  gesteigerter  Feuer- 
geschwindigkeit die  TrefTsicherbeit  des  einzelnen  Schusses  ab, 
die  Tiefenauedehnung  der  Garbe  zu;  nicht  selten  aber  werden 
Gefechtslage,  Gefechtszweck  und  das  Verhalten  des  Gegners  er- 
höhte Feuergeschwindigkeit  zur  Erzieluug  größerer  Wirkung  in 
kürzerer  Zeit  verlaogen  und  so  einen  größeren  Munitionseinsatz 
rechtfertigen.« 

Aus  alledem  erkennt  man,  daß  sich  unsere  deutsche  Ausbildung  das 
höchste  Ziel  gesteckt  hat:  Die  Selbsttätigkeit  der  Schützen,  das  ruhige 
und  üheriegte  Schießen,  das  Schützenfeuer  einfachster  Art,  nur  ab- 
gestuft nach  der  Würdigung  des  Ziels  und  der  Gefechtslage, 

Wesentlich  anders  ist  die  Auffassung  bei  der  französischem 
Infanterie* 

Trotzdem  das  französische  Reglement  auf  jeder  Beite  die  Ein- 
fachheit betont  und  die  feste  Form  nachdrücklich  zu  verwerfen 
scheint,  ist  es  doch  in  bezug  auf  die  Feuertaktik  und  Feuertechnik 
von  unserem  neuen  deutschen  Reglement  völlig  überflügelt  worden. 
Während  wir  uns  der  wirklichen  Vereinfachung  befleißigeu  und  eigent- 
lich nur  noch  das  Schützenfeuer  haben  —  die  Salve  ist  ein  Ausnahme- 
fall —  so  zählt  das  franzÖsiBChe  Infanterie-Reglement  nicht  weniger  als 
vier  ebenbürtig  neben  einander  stehende  Feuerarten  auf: 

L  das  Schützenfeuer  mit  einer  bestimmten,  im  Kommando  zu 
bezeichnenden  Patronenzahl  (feu  ä  cartouches  oomptees); 

2.  das  Schützen  feu  er  mit  beliebiger,  d.  h.  vom  Schützen  ge- 
wählter Patronenzahl  (feu  k  volonte); 
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B*    die  Salve;  4^^^^^H 

P        4.    das  Magazin-  (Schnell-)  fener  (fen  h  r^p^tition).  ^ 

Sehen  wir  von  der  Salve  ab,  so  ist  nor  daa  feu  ä  volonte  unserem 
Verfahren  entsprechend.  Das  fen  k  cartoaches  compt^e  erinnert  uns  an 
die  läogst  vergangene  Zeit,  als  auch  bei  uns  vor  Einführung  des  Reglements 
1888  das  Kommando  üblich  war,  z.  B>  j^Drei  Patronen  Seh ützenf euer  I  <  J 
Das  Magazin  fener  ist  dem  Schnellfeuer  entsprechend,  das  bekanntlich! 
mit  unserem  Reglement  1906  in  Fortfall  gekommen  ist.  Vergleichen  wir 
die  jetzigen  französischen  Feuerarten  mit  den  früheren  französischen 
Anschauungen,  so  ist  insofern  ein  völliger  Bruch  mit  dem  bisherigen  und 
ein  Fortschritt  eingetreten,  als  die  frühere  Hauptlenerart,  die  Salve,  auf 
Ausnahmefälle  beschränkt  worden  ist-  Wie  bei  uns,  so  ist  jetzt  auch  bei 
der  französischen  Infanterie  das  Schützenfeuer  die  eigentliche  gefechts*. 
mäßige  Feuerart.  Im  einzelnen  hält  das  französische  Reglement  das^ 
Feuer  ^h  eartooches  compt^es«  für  das  beste  Verfahren,  Es  gestattet, 
die  Truppe  in  der  Hand  zu  behalten,  die  Wirkung  zu  beobachten,  Pausen 
eintreten  zu  lassen,  das  Ziel  zu  wechseln,  den  Muni tions verbrauch  zu 
überwachen  und  ihn  in  Eioklang  mit  dem  beabsichtigten  Gefechtszweck 
zu  bringen.  Daher  soll  diese  Feuerart  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
in  der  Regel  zu?  Anwendung  gelangen.  Das  tfeu  k  volonte«  wird  für 
zweckmäßig  erachtet,  wenn  es  geboten  ist,  auf  nahen  Entfernungeü  den 
Gegner  mit  Geschossen  zu  überschütten,  um  einen  bestimmten  Zweck 
schnell  zu  erreichen,  z.  B*  Niederkämpfung  eines  Teiles  der  feindlichen 
Gefechtslinie,  der  unser  Vorgehen  besonders  nachdrücklich  aufhält,  oder 
eine  feindliche  Gefecbtsgruppe,  die  vorwärts  geht.  Das  Magaziofeuer 
soll  nur  in  der  ganz  besonders  entscheidenden  Gefechtslage  abgegeben 
werden,  wenn  der  Sturm  vorbereitet  wird  oder  der  Feind  stürmt,  sehr 
vorteilhafte  Ziele  für  kurze  Zeit  in  wirksamer  Schußweite  auftreten  usw. 
Die  Salve  ist,  ebenso  wie  bei  uns,  auf  Ausnahmefälle  beschräukt. 

Die  hervortretende  Eigenart  der  französischen  Scbießtechnik  ist  die 
»rafale«,  ein  Verfahren,  das  sich  im  französischen  Heer  während  der 
letzt-en  Jahre  zu  einem  förmlichen  System  herausgebildet  hat.  Der  Ge- 
danke stammt  von  dem  Schießverfahren  des  französischen  Schnell* 
feuergeschützes.  Hier  soll,  wie  allgemein  bekannt,  die  Möglichkeit 
des  schnellen  und  sicheren  Schießens  dadurch  ausgenutzt  werden,  daß 
von  Zeit  zu  Zeit,  d.  h.  sobald  lohnende  Ziele  vorbanden  sind,  jedes  Ge- 
schütz für  sich  rasch  nacheinander  mit  schnell  und  nach  bestimmteni 
Gesetz  wechselnder  Höben-  und  Seiten  Verschiebung  eine  Reihe  von 
Schüssen  abfeuert.  Dann  schweigt  das  Feuer.  Alles  nimmt  Deckung 
hinter  den  Schutzschilden  der  Geschütze  und  den  gepanzerten  Munitions- 
wagen. So  wird  gewartet,  bis  sich  Gelegenheit  zu  einer  neuen  rafale 
bietet,  zu  einem  neuen  i Feuersturm«,  zu  einem  neuen  »FeuerüberfalU. 
Der  physische  und  moralische  Eindruck  eines  solchen  Schießens  auf  den 
Gegner  und  die  Möglichkeit,  die  Munition  zu  erhöhter  W^irkung  in 
lohnenden  Gefechtslagen  aufzusparen,  sind  die  Erwägungen  gewesen,  die 
zur  Annahme  einer  so  neuartigen  Schießtaktik  geführt  haben. 

Das  französische  Reglement  1904  hat  dieses  Verfahren  auf  die  In- 
fanterie  übertragen.  Es  soll  die  gewöhnliche  Art  des  gefechtsmäßigen 
Schießens  sein.  Hierzu  gebt  man  von  der  Grundlage  aus,  daß  sich  die 
Schützen,  ähnlich  wie  die  Buren  im  südafrikanischen  Krieg,  in  der 
Deckung  halten  bezw.  sich  flach  auf  den  Erdboden  legen,  während  nur 
die  Führer  mit  ihren  Hilfskräften  den  Feind   beobachten.     Man  hofft,  auf 
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sich  sein  Ziel  jedesmal  von  neuem  wieder  suchen  mnJS.  Da». 
kostet  Zeit,  aber  gerade  der  Zeitgewinn  ist  es,  auf  den  es  dem  Angreifen 
ankommen  muß. 

Noch  weit  ungünstiger  liegen  die  Aussichten   des  Rafale- Feuers  beim 
Angreifer.     Vor  allem    setzt    die    Rafale-Theorie  die  Möglichkeit  voraus, 
daß  in  den  Feuerpausen  zwischen    den    einzelnen  rafales  die  Truppe  eine 
gute  Deckung  findet,   in  der  sie  ausharrt   ohne   zu  schießen,    selbst   wenn 
der  Gegner  sein  Dauerfeuer  unterbrochen  abgibt.    Sind  solche  Deckungen  j 
im    Gelände    vorhanden,    dann    ist    die    Bedingung    zur    Anwendung    desfl 
Rafale-Feoers  gegeben.     Aber  der  Angriff  wird   sehr   oft  freies»    deekiings- 
loses  Gelände  tiberschreiten  müssen,    ja    gerade   solche  Angriffe  sind  die- 
schwierigsteu    und    stellen    die  höchsten  Anforderungen  an  die  Leistungs- 
fähigkeit   und  Ausdauer    der  Truppen.     In    solchem  Gelände  findet  sich 
eben  keine  Deckung  für  lange  Schützenlinien,  denn  es  genügt  nicht,  daM 
sich  die  Leute  platt   auf  die  Erde  legen.     Die  gestreckteu  Geschoßbahnen J 
des  lofanteriefeuers    und    die  Wirkung    des  Scbrapnellfeuers   werden  groß] 
genug  sein,  selbst  solche  Ziele  empfindlich  zu  schädigen  und  der  Truppefl 
so  ernste  Prüfungen  aufzuerlegen»  daß  ihre  Bereitwilligkeit  zum  Vorgehen' 
bedenklich    leiden    kann.      Das    hauptsächlichste    Bedenken    liegt    jedoch 
darin,    daß    der    Angreifer    gar    keine    lohnenden    Ziele    vor    sich 
sehen    wird.     Der    Verteidiger    nutzt    selbstverständlich    jeden   Geläode- 
vorteil  aufs  peinlichste    aus    und    zeigt    dem  Gegner    nur    ganz   kleine 
Ziele.     Solche  Ziele  lassen   sich  nur  durch  lange  andauerndes,    langsames 
und  sorgsamstea  Feuer  bekämpfen  und  niederringen,    niemals    aber  durch 
flüchtige    Beschießung    in    einzelnen    Äugenblicken.     Die    Vorbedingung 
zur    rafale    fehlt    daher    vollständig.      Selbst    die    beste,    angriff shistigsteJ 
Truppe    wird    mit    Hilfe    einer     mangelhaften    Feaerunterstützung,     eine^l 
solche  ist  ohne  Zweifel  die    rafale    unter  den  geschildert-en  Verhältnissen, 
nicht  vorwärtskommen.     Somit    muß   zugunsten  der  französischen  Feuer- 
taktik  angenommen  werden,    daß    sie    sich    darüber    klar    sein    muß,    wie 
notwendig  es  ist»    die  rafale  nicht  als    alleiniges   Mittel    zu    betrachten. 
Das  Dauerfeuer    ist    die    einzig  kriegsmäßige  Schießtaktik  und  -technik, 
die  »rafale*  immer  nur  ein  Verfahren,    das    sich    auf    besonders  günstige- 
Umstände    gründet.     Deshalb    haben    wir  Deutsche    das  Dauerfeuer  nicht 
allein  als  die  ausschließliche  Feuerart  festgehalten,   sondern  unter  Beseiti- 
gung   jeder    bindenden  Form    auch    volle    Freiheit    in    seiner  Anwendung 
gestattet.     Es  schweigt  von  selbst,  falle  die  Aoffasssung  der  Ziele  zu  un- 
günstig wird;  es  flammt  zu  lebhaftem  Schießen  auf,  wenn  sich  gute  Ziele- 
bieten;   es  wird  meist  langsam,    stetig»    fortdauernd   gefijhrt,    so  lange  es. 
sich  darum  handelt,  dem  Feind  die  Überlegenheit  unseres  Feuers  fühlbar! 
zu    machen.     Das    ist    die    Regel    im    Kriege,    nicht    aber    das    nervöse^" 
Schießen»    das    in    fortwährender  Unterbrechung    des    Feuers    seinen  Aus- 
druck   findet.     Auf    besondere  Treffergebnisse    dürfte    die    rafale    des  An- 
greifers nicht  zu  rechnen  haben.      Hiermit  schwindet  aber  ihr  Wert,  hier- 
mit hört  ihre  Berechtigung  auf. 

Schon  jetzt  regen  sich  im  französischen  Heer»  wie  uns  viele  An- 
sichten der  militärischen  Fachpresse  bekunden,  Stimmen  gegen  die- 
rafale.  Wir  gehen  gewiß  nicht  fehl,  wenn  wir  den  Satz  aufstellen,  daß 
der  Krieg  eine  Enttäuschung  hinsichtlich  der  Wirksamkeit  der  rafale 
bringen  dürfte. 

Unser  Reglement  (300)  kennt  den  »Feuerüberfall«,  einen  neuen 
Begriff  unserer  SchiefJtaktik  und  technik.  i^ Überraschendes  Massenfeuer 
auf  den  Feind    kann  von  erschütternder  Wirkung  sein.     Auf    je    näherer 
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Eotfernung  dieser  Feuerüberfall  erfolgt,  desto  vernichtender  ist  er.« 
Dae  ist  alles,  was  das  Reglement  hierüber  sagt.  Mit  einer  grundsätz- 
lichen Anwendung  des  Feiiemberfall»  rechnet  somit  das  Reglement  nicht. 
Es  gilt  vielmehr  ab  ein  gelegentliches  Kampfmittel»  z.  B.  um  aus  der 
Verteidigung  heraus  den  Angreifer  in  solchen  Augenblicken  über- 
raschend mit  sehr  lebhaftem  Fener  zu  beachießen,  wenn  er  freie  Ge- 
ländestrecken  überschreiten  muß  oder  um  bei  Patronenmangel  das  Feuer 
für  gewisse  günstige  Augenblicke  aufzusparen.  Mit  der  rafale  hat  der 
Feuerüberfall  nichts  gemein.  Unsere  ganze  Erziehung  beruht  auf  der 
Verwertung  der  tüchtigen  Einzelausbildung  und  verwirft  die  künstlich 
zurechtgelegte  Massenwirkung.  Der  Krieg  kennt  kein©  Künstelei.  Nur 
das  Einfache  und  Kriegsmäßige  wird  Erfolg  haben.  In  diesem  Sinne 
können  wir  getrost  unser  Dauerschützenfeuer,  das  auf  sorgsamer  Ab- 
wägung der  psychologischen,  taktischen,  technischen  Erscheinungen  des 
Kampfes  beruht,  der  rafale  entgegensetzen.  Unsere  eigene,  langbewährte 
Erfahrung  hat  die  Berechtigung  unserer  Feuertaktik  bestätigt,  die  sich 
auf  gediegene  Einzelschulung  der  Unterführer  und  Mannschaften  im 
Schul-  und  Gefechts  schielten  stützt.  Der  Wert  des  einzelnen  in  der 
Masse,  nicht  die  Masse  an  sich  verbürgt  den  Erfolg.  Dieser 
Grundsatz  findet  im  Dauerfeuer  der  rafale  gegenüber  seinen  beredten 
Ausdruck.  Treffend  hat  ein  japanischer  Beobachter  diesen  Gegensatz  mit 
folgenden  Worten  gekennzeichnet:  ^Der  Franzose  ist  trotz  seines  Elans 
«ehr  zur  Defensive  mit  den  technisch  vollkommensten  Mitteln  geneigt, 
was  sich  auch  in  seinem  äußerlich  anscheinend  aggresBiven  neuen  Regle- 
ment immer  noch  zeigt;  das  Rafale-Schießen  gleicht  dem  wilden  ümsich- 
hauen  eines  Mannes,  der,  mit  dem  Rücken  gegen  die  Mauer  gelehnt» 
sich  einen  Angreifer  abhalten  will^  der  mit  einem  ruhig  gezielten  ßoxer- 
stoß  die  Sache  entscheiden  kann.*^ 
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Von  Rudolph j    Lcotnant    im    In fmiterie- Regiment   Graf  Schwerin    (3.  Potnmerschea) 

Nr.   14. 

Im  Jahre  1900  wurde  in  England  unter  Nummer  16  277  ein  Patent 
»Joseph  Führer*,  Wien,  erteilt»  welches  Sprengstoffe  aus  Ammoniumnitrat 
mit  Aluminium beimengung  betraf.  Im  gleichen  Jahre  wurde  der  Firma 
G.  Roth  in  Wien  das  Deutsche  Reichs- Patent  Nr.  172  327  über  die  gleiche 
Erfindung  erteilt.  Trotz  mancher  Anfeindungen  von  seiten  bedeutender 
Sprengstoff- Fachmänner  (siehe  ^Zeitschrift  für  das  gesamte  Schieß*  und 
Öprengwesen,  1905,  Nr,  48  und  1906,  Nr.  2)  fertigte  die  Rothsche 
ßprengstoffabrik  in  Felixdorf  bei  Wien  einen  derartigen  Sprengstoff  an 
und  brachte  ihn  unter  dem  Namen  ) Ammonal c  in  den  Handel.  Im 
Jahre  1905  wurde  der  Sprengstoff  von  der  Kaiserlich- Königlich  Öster- 
reichischen Heeresverwaltung  zur  F'üllung  der  Granaten  der  leichten  Feld- 
haubitze  angenommen  und  auch  Frankreich  soll  (nach  amerikanischen 
Berichten)  diesen  oder  einen  sehr  ähnlichen  Sprengstoff  für  das  Einheits- 
geschoß der  Artillerie  verwenden. 

HfivKTt««hoi*cb«  ZuteehrifL   1907.    ?>.  Heft.  |^ 
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In  Deatschland  sind  mit  dem  »Ammonal«  Versuche  und  Unter- 
suchungen in  nur  geringer  Anzahl  ausgeführt.  Die  Detonationsgeschwindig- 
keit ist  gemessen  und  der  Sprengstoff  nach  weiteren  Richtungen  hin 
analysiert.  Die  Ergebnisse  dieser  Arbeiten  scheinen  nicht  derartige 
gewesen  zu  sein,  daß  unsere  Heeresverwaltung  dem  Gedanken  einer  prak- 
tischen Verwendung  des  Ammonals  näher  getreten  wäre. 

Im  folgenden  sei  eine  Untersuchung  des  von  der  Firma  Roth  her- 
gestellten Ammonals  wiedergegeben,^)  die  vielleicht  die  vorhandenen 
Versuchsergebnisse  in  manchen  Punkten  vervollständigt. 

Die  kalorimetrische  Beobachtung  ist  erfolgt  bei  Sprengung  von  9,28  g 
Ammonal  mit  1  g  Knallquecksilber.  Nach  dem  Verfahren  von  Regnault 
ergab  sich  ein  Wärmegehalt  des  Ammonals  von  1651  Kalorien,  wobei 
die  Wärmeerhöhung  durch  die  Zündladung  in  Abzug  gebracht  ist. 

Die  über  Quecksilber  aufgefangenen  Gase  ergaben  bei  20^  C.  und 
einem  Barometerstand  von  762,4  mm  unter  Berücksichtigung  des  Volumens 
der  Bombe  ein  Gesamtgasvolumen  von  Vao  =  7669  ccm.  Dieses  wurde 
bei  15^  C.  und  dem  gleichen  Barometerdruck  analysiert  und  ergab,  daß 
das  reduzierte  Vis  =  7480  ccm  bestand  aus: 

1498,00  ccm  CO 

26,13  ccm  Oa 

2393,00  ccm  Ns 

2873,00  ccm  H2 

690,00  ccm  CO2. 

Die  gefundenen  Werte  für  N2  und  CO  sind  um  die  aus  der  Zünd- 
ladung entstandenen  Gasmengen  (CO  =  85,2  ccm,  N2  =  680  ccm)  zu 
reduzieren. 

Die  chemische  Analyse  des  Ammonals  ergab  einen  Gehalt  der  ein- 
zelnen Stoffe  in  Prozenten  zu 

Nfl4  NOs  (Ammoniumnitrat)  0,47 

Cr  Hs  (N02)8  (Trinitrotoluol)  0,30 

AI2  (Aluminium)  0,22 

C  (Kohle)  0,01. 

Die  Verbindung  beider  Analysen  ergibt  die  Zersetzungsgleichung, 
nach  der  sich  der  Sprengstoff  bei  dem  Kalorimeterversuch  zersetzt  hat. 
Es  ist  hierbei  angenommen,  daß  alles  AI2  sich  zu  AI2  O3  oxydiert  hat. 
Die  Gleichung  lautet: 

54,5  NH4  NO3  +  37,8  AI2  -f   12,3  O7  H5  (N02)3  +  7.7  C  +  7,1  O2  = 
72,9  N2  +  63  CO  +  1,2  O2  +  37,8  AI2  O3  +  128,75  H2  +  30,8  CO2 

4-  11  H2O. 

Das  Wasser  ist  aus  dem  Wasserstoff  und  Sauerstoff  der  Gleichung 
berechnet. 

Bei  der  Zersetzung  des  Sprengstoffs  hatten  sich  nach  der  Gasanalyse 
5,557  g  Gase  gebildet,  ferner  nach  der  Gleichung 

*)    Ausgeführt  auf  der  Militärtechnischen  Akademie  in  Charlottenborg. 
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0,1760  g  HsO 
3,8556  g  Ala  O3 
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=^  9,5873  g  Gesamtgewicht. 


Hiervon  ist  der  in  der  Luft  der  Bombe  befindliche  Sauerstoff  ab- 
zurechnen mit  0,2272  g,  so  daß  die  gesprengten  9v2800  g  Ammonal 
9,3601  g  Zersetzungeprodukte  geliefert  haben,  was  eine  gnte  Überein- 
stimmung der  nach  der  Gleichung  theoretiBch  geforderten  Mengen  zu  den 
tatsächlich  gefundenen  ergibt. 

Der  Wärmegehalt  des  Sprengstoffs  berechnet  sich  nach  der  Zer- 
setzungggleicbong  für  1  g  bei  konstantem  Volumen  auf  1582  Kalorien, 
Dieser  Wert  zeigt  ebenfalls  eine  verhältnismäßig  gute  Übereinstimmung 
mit  dem  Versuch aergebnia  aus  dem  Kalorimeterversuch,  woraus  sich  eine 
weitere  Stütze  für  die  Richtigkeit  der  Zersetzungsgleichung  ergibt 

Die  Explosionsteraperatur  des  Ammonals  wurde  mittels  der  Formel 


t  = 


n 


Q  +  a»  —  a 


bei  Annahme  der   noch    nicht    sicher    bestimmten  Konstanten    a  ^  0,20; 
b  =  0,000094  errechnet  auf  t  =  4169''   C. 

Nach  den  Konstanten  von  Maüard  und  Le  Chatelier  ergab  sich 

t  =  4433  ^   C, 

Hieraus  berechnet  sich  der  Druck,  den  1  kg  Ammonal,  in  1  Liter- 
raum entzündet,  besitzt,  auf  f  (spezifischer  Druck)  ==16  520  kg. 

Unter  Berücksichtigung  der  nicht  \^ergasbaren  Teile  des  Sprengstoffs 
und  unter  der  Annahme,  daB  die  Zersetzung  nach  obiger  Gleichung  er- 
folgt, würde  für  eine  beliebige  Sprengstoffmenge  in  einem  beliebigen  Raum 
zur  Explosion  gebracht  der  Druck  betragen 

f  •  J 


P  = 


1  —  (i  +  k)  ^ 


wenn    unter  J   die  Ladedichte,    unter    i   das   Kovolumen    (Viooo    der  Gas* 
menge)  und  untrer  k  der  feste  Rückstand  (Ala  0:j)  verstanden  wird. 

Die  Untersuchung  zeigt  demnach,  daß  durch  die  Beimengung  von 
Aluminiom  das  sonst  verhältnismäßig  unwirksame  Ammoninmnitrat  zu 
einem  sprengkräftigen  Körper  geworden  ist,  indem  die  hohe  Wärme* 
entwicklung  des  eich  oxydierenden  AI  in  analoger  Weise  wie  beim 
Termit verfahren  benutzt  wird.  Durch  die  Beimengung  von  Aluminium 
oder  Magnesium  in  Pulverform  oder  als  Metall  wolle  wird  daher  bei  jedem 
SprengstofT,  der  eine  ungefährliche  Beimischung  dieser  Metalle  zuläßt,  die 
Eiplosionstemperatur  ungemein  erhöht.  Die  auf  Grund  dieser  hohen 
Explosionstemperatur  oben  errechnete  außerordentlich  hohe  f  des  Ammo- 
nals stellt  ihn  iu  seiner  Wirkung  beträchtlich  über  die  Pikrinsäure.  Einen 
Beweis  hierfür  geben  die  durchgeführten  Sprengungen  im  Trautzl  (Höhe 
300  mm,  Dicke  75  mm.  Bohrlochtiefe  5  mm),  die  im  Mittel  eine  Aus* 
baocbung  von  660  ccm  gegen  470  ccm  durch  Pikrinsäure  ergaben. 

Naturgemäß  wird  aber  durch  die  Beimeogung  eines  anderen  Körpers 
die  Detonationsgeschwindigkeit    des  Sprengatoflfs    stark    herabgesetzt     Bei 

16* 
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einer  unverdämmten  Sprengnng  auf  einer  Stahlplatte  von  5  cm  Durch- 
messer wurde  die  Druckwirkung  auf  einen  Kupferzylinder  auf  nur  985  kg 
festgestellt. 

Wie  alle  Ammoniaksalpetersprengstoffe,  so  besitzt  auch  Ammonal  die 
Eigenschaft,  Wasser  stark  anzuziehen  und  in  komprimierter  Form  schwer 
zur  Detonation  zu  kommen.  Die  Hygroskopizität  sucht  man  durch  Zu- 
satz von  organischen  Stoffen  wie  G?  H5  (NOa)]  oder  durch  Überzug  mit 
Paraffin  oder  dergleichen  herabzusetzen,  wodurch  die  Moleküle  des  NH4 
NO3  selbst  gleichsam  eingeschlossen  oder  die  ganze  Masse  durch  Um- 
hüllung geschützt  werden  sollen.  Die  Firma  Roth  will  den  Nachteil  der 
Wasseranziehung  durch  besondere  maschinelle  Behandlung  der  Substanz, 
Zusammenpressen  zu  bimsteinähnlichem  Gefüge,  auf  ein  Minimum  be- 
schränkt haben. 

Die  schwere  Initierung  durch  Knallsilber  in  gepreßter  Form  scheint 
ein  Hindernis  zu  sein,  Ammonal  für  schwere  Kaliber  zu  benutzen.  Wie 
oben  erwähnt,  ist  Ammonal  in  Österreich  nur  für  Feldgranaten  in  Ge- 
brauch. Norwegen  hat  nach  Berichten  des  Hauptmanns  Berger  (siehe 
»Zeitschrift  für  das  gesamte  Schieß-  und  Sprengwesen«,  1906,  Nr.  9)  in- 
folge dieses  Übelstandes  davon  Abstand  genommen,  einen  ähnlichen 
Ammoniaksalpetersprengstoff  wie  das  Ammonal  zur  Einführung  zu  bringen, 
obwohl  die  sonstigen  Versuche  mit  dem  Sprengstoff  des  Nitedals  Krudt- 
verk  »Echo«  sehr  günstige  Resultate  lieferten. 

An  Versuchen,  Ammonal  auch  in  gepreßter  Form  detonationsfähig 
zu  machen,  fehlt  es  nicht.  Durch  Zusatz  von  Nitrozellulose  oder  einem 
ähnlichen  detonationsfähigen  Körper  als  Beiladung  soll  nach  amerikani- 
schem Patent  vom  Jahre  1905,  Nr.  812958,  diesem  Übelstande  abgeholfen 
werden.  Versuche  oder  ihre  Veröffentlichung  müßten  erst  wohl  ab- 
zuwarten sein,  immerhin  leuchtet  der  Gedanke  sehr  ein.  Die  Unempfind- 
lichkeit  des  Ammonals  mag  daher  ein  noch  bestehender  Nachteil  sein, 
ein  Vorteil  ist  sie  jedenfalls  deshalb,  weil  ihretwegen  Detonationsüber- 
tragungen im  Munitions wagen  bei  weitem  geringer  sind  als  bei  Pikrin- 
säure. Versuche  hierüber  zur  Verhütung  von  Begleitdetonationen  haben 
einen  notwendigen  Lagerungsabstand  bei  Luft  als  Zwischenmittel  für 
Ammonal  von  10  cm  gegen  50  cm  für  Pikringranaten  ergeben. 

Infolge  der  geringeren  Detonationsgeschwindigkeit  ist  bei  Ammonal 
die  Gefahr  von  Rohrkrepierern  bei  Zündung  durch  Stoß  deshalb  aus- 
geschlossen, weil  selbst  bei  der  geringen  Geschwindigkeit  von  300  m  die 
Granate  schon  außerhalb  des  Grefährdungsbereichs  der  Bedienungsmann- 
schaften sich  befindet,  ehe  sie  explodiert.  Versuche  in  Österreich  haben 
ergeben,  daß  21  cm  Kappengranaten  mit  Ammonalfüllung  ohne  Selbst- 
detonation Panzerplatten  durchschlagen  und  erst  nachher  krepieren. 

Ein  Vorteil  des  Ammonals  gegenüber  Pikrinsäure  ist  schließlich  der, 
daß  die  entwickelten  Gase  nicht  giftig  sind. 

Der  Preis  stellt  sich  bei  Roth  in  Felizdorf  auf  nur  4,30  Kronen 
für  1  kg. 
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!in  infanteristisches  Schießproblem  und  dessen 
praktische  Lösung. 

Von  Wilbelm  Knobloch,  Hauptmann  de»  oiittf^rrciohiHeh  tingari«ichea  FestUDgaiu-tülerie- 

KHegimeDts  Nr.  6. 
Uit  rier  ßfiaisni  im  Teit. 
Ee  ist  allgemein  bekanot,  daß  beim  Schießen  der  Infanterie  in 
benftm  Gelände  mit  der  Leitung  des  Feuers  gegen  die  Schützenlinie 
Schwarmliaie)  des  Feindes  gleichzeitig  auch  die  rückwärtigen  Trelen 
(Reserve)  des  Gegners  durch  den  oberen»  weiteren  Teil  der  Garbe  des 
Abteil nngsf euere  bedroht  werden,  welcher  günstige  Umstand  am  meisten 
dann  zum  Ausdruck  kommt,  wenn  die  Reserven  gezwungen  sind,  zur 
Unterstützung  der  Schwarmlinie  in  diese  vorzugehen,  also  in  der  Phase 
des  Nahangriflfs,  wo  überdies  diese  Wirkung  gegen  die  Reserven  durch 
die  große  Rasanz  der  Flugbahnen  noch  erhöht  und  sicherer  wird. 

Ganz  anders  aber  ist  die  Lage,  wenn  unsere  Infanterie  gezwungen 
ist,  einen  auf  einer  Höhe,  Hochebene,  einem  deckenden  Höhenrand  und 
dergleichen  befindlichen  Gegner  anzugreifen. 

Befindet    sich    z.  B.    die    feindliche  Schützenlinie  auf  der  Kammlinie 


T 


Bild  t. 


^^iner  solchen  Höhenstellung  (8  in  Bild  1),  so  hängt  es  im  wesentlichen 
davon  ab,  wo  wir  unsere  Aufstellung  wählen. 

Stehen  wir  z.  B.  in  I,  so  geht  unsere  Fl  agbahn  steil  aufwärts  ond 
trifft  die  Schützenlinie  S  noch  im  aufsteigenden  Ast,  kann  daher  die 
feindlichen  Reserven  niemals  gefährden. 

Stehen  wir  in  II,  so  trifft  die  Flugbahn  das  Ziel  im  absteigenden 
Aste  und  ergibt  damit  ähnliche  Verhältnisaei  wie  wir  sie  eingangs  beim 
Schießen  im  ebenen  Gelände  erwähnten.  Die  Lage  ist  jedenfaHs  be- 
deutend günstiger   als  beim  Schießen  aus  dem  Standpunkt  L 

Iftt  der  feindwärts  gelegene  Hang  sehr  sanft  geneigt,  oder  handelt 
es  «ich  um  das  Bekämpfen  eines  eine  Hochebene  verteidigenden  Gegners» 

1*0  ist  es  augenscheinlich,  daß  die  Feuerstellung  in  HI  die  größten 
|y orteile  gewährt.  Hierbei  liegt  der  Scheitelpunkt  der  Bahn  in  der 
^Bchtitzenlinie  8,  die  Bahn  streicht  horizontal  und  fegt  gewissermaßen 
alles  ab,  was  sich  auf  dem  Gelände  hinter  der  feindlichen  Schützenlinie  S 
befindet  oder  bewegt,  daher  auch  die  feindlichen  Reserven  R, 

tEs  ist  daher  einleuchtend,   daß  es  beim  Angriff  auf  derartige  Höhen- 
»Hangen    am    zweckmäßigsten    ist,    sieh    so   aufzustellen,    daß   die  Flug- 
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schießende    Abteilung     auf    der    Scheitelentfernung    D     oder     etwas 
weiter  steht. 

Es  handelt  sich  also  zunächst  darum,  diese  Scheitelentfernung  D 
aufzufinden.  Je  größer  die  Überhöhung  H  des  Gegners  über  unserer 
Schützenlinie  ist,  desto  weiter  muß  man  vom  Ziel  abbleiben,  um  den 
Scheitelpunkt  der  Flugbahn  in  das  Ziel  zu  bringen.  Es  ist  klar,  daß  es 
ein  gewisses  Maß  dieser  Höhe  H  gibt,  über  das  hinaus  es  nicht  mehr 
möglich  ist,  den  Scheitelpunkt  der  Flugbahn  in  das  Ziel  zu  bringen,  in 
welchen  Fällen  also  das  Geschoß  nur  mehr  im  aufsteigenden  Aste  anzu- 
langen imstande  ist  und  eine  Gefährdung  der  Reserven  ausgeschlossen 
erscheint. 

Zur  Ermittlung  der  Scheitelentfernung  D  hat  die  Infanterie  bis- 
her einige  einfache  Formeln  verwendet,  deren  Gebrauch  sich  auf  die 
Kenntnis  der  Überhöhung  H  gründet. 

Eine  solche  Formel  ist  z.  B.  jene  nach  Generalleutnant  Rohne: 

D  =  10  X  H  +  500. 

Eine  zweite  Formel  mit  demselben  Ergebnis  ist  jene  nach  Capitaine 
Cugnac: 

D  =  10  (H  +  50). 

Stünde  also  z.  B.  der  Feind  auf  einer  uns  um  50  m  überragenden 
Höhe,  so  ergäbe  sich  aus  den  erwähnten  Formeln  die  Scheitelentfernung 
nach  Rohne  mit: 

D  =  10  X  50  +  500  =  1000  m 

und  nach  Cugnac  mit: 

D  =  10  (50  +  50)  =  1000  m. 

Die  nachfolgende  Tabelle  1  zeigt  die  nach  beiden  Formeln  errechneten 
Werte  von  D  bei  von  10  zu  10  wachsenden  Höhen  H. 

Wir  sehen  daraus,  daß  beide  Formeln  in  ihrem  Ergebnis  genau 
übereinstimmen,  und  daß  es  nur  bis  zu  150  m  Überhöhung  des  Gegners 
möglich  wäre,  ihn  bei  Aufstellung  an  der  größten  Visierschußweite  noch 
mit  dem  Scheitelpunkt  der  Flugbahn  zu  treffen,  also  jene  Bedingungen 
zu  schaffen,  die  wir  früher  als  zweckmäßig  für  die  eigene  Wirkung  an- 
genommen haben. 

Die  nachfolgende  Tabelle  2  hingegen  enthält  die  auf  Grund  der  tat- 
sächlichen ballistischen  Leistungen  des  Gewehrs  98  errechneten  wirk- 
lichen Werte  von  D. 

Ein  Vergleich  der  Tabellen  1  und  2  läßt  erkennen,  daß  die  Ergeb- 
nisse beider  Formeln  nicht  in  Übereinstimmung  mit  den  tatsächlichen 
ballistischen  Verhältnissen  des  Gewehrs  stehen.  Besonders  scharf  aus- 
geprägt tritt  dies  aus  dem  Umstände  hervor,  daß,  wie  Tabelle  2  zeigt, 
man  tatsächlich  noch  Höhen  bis  400  m  relativer  Überhöhung  mit  dem 
Scheitel  der  Flugbahn  erreichen  kann,  ohne  den  Aufsatzbereich  zu  über- 
schreitenf  während  nach  Tabelle  1,  wie  schon  früher  gesagt,  dies  nur  bei 
Höhen  bis  höchstens  150  m  möglich  wäre. 

Schon  dieser  Umstand  allein  läßt  die  Verwendbarkeit  solcher  Formeln 
für  den  Ernstfall  als  ausgeschlossen  betrachten;    der  Grund    hierfür  liegt 
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darin,  daß  diese  Formeln  mit  einem  konstanten  Faktor  arbeiten,  während 
Ider  hier  maßgebende  Fallwinkel  nicht  proportional  zur  Entfernung, 
'sondern  progressiv  wächst. 

Die  nachfolgende  Tabelle  3  zeigt  die  Fall  Winkel  für  das  Gewehr  98 
bei  den  verschiedenen  Öcbußentfernungen,  wobei  unter  Fallwinkel  jener 
Winkel  verstanden  ist,  den  das  letzte  8tiick  der  Flugbahn  mit  der  ver- 
längerten Visierlinie  einschließt 

Abgesehen  aber  von  dieser  Unstimmigkeit  solcher  Formeln  mit 
den  wahren  ballistischen  Werten  gründet  sich  die  Anwendungsmöglich* 
keit  irgend  welcher  Rechenformeln  stete  auf  der  Kenntnis  der  Über- 
höhung H  des  Feindes  über  unserer  Sehützenstellung. 


TabeUe  1. 


TabeUe  2, 
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Im  Felde  ist  es  jedoch  der  Infanterie  sehr  schwer,  diese  Überhöhung 
rasch  und  genügend  genau  zu  bestimme n,  da  Schichtenpläne  nicht  vor- 
handen sein  werden  und  die  Feldkarte  hierzu  viel  zu  ungenau  ist^  end- 
lich daa  bloße  Schätzen   solcher  Höhen   sehr  grobe  Fehler   ergeben  müßte. 

Man  hat  aus  diesem  Grunde  vorgeschlagen,  sich  an  die  eigene  im 
Feuer  gegen  dasselbe  Ziel  stehende  Artillerie  zu  wenden,  um  aus  deren 
Auskünften  die  Höhe  H  bestimmen  zu  können. 

Man  braucht  nämlich  nur  zu  fragen,  auf  welcher  Entfernung  die 
.Artillerie  vom  Ziele  steht  und  welchen  Geländewinkel  das  letztere 
bmbe.       Wird    erstere    Entfernung     in    Kilometern,     letzte^rer    Winkel    in 
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Sech^elintelgraden    angegeben,    eo    braucht    man    mir  das  Prodakt  beider 
Zahlen  zu  bilden»  um  ungefähr  die  Höhe  H  zu  erhalten. 

Würde    z.  B.    die  Artillerie    auf    3500  m    stehen,   der  Gelände  winke! 
des  Ziels  in  bezug  auf  die  Batterie  20  Sech^ehutelgrade  betragen,  so  läge  ■ 
da»  Ziel  20  •  3,5  =^  70  m  über  der  Batterie.  " 

Nun  ist  ea  ja  leicht  eiozasehen,  daß  dieses  Äaskunftsuiittel  umständ- 
lich» zeitraubend,  nicht  recht  feldmäßig  und  außerdem  mit  einer  neuer* 
liehen  Rechnung  verbunden  ist,  die  doch  möglichst  im  Kampfe  vermieden 
werden  soll. 

Ganz  abgesehen  aber  von  diesem  Ü beistände  hinkt  dieses  Verfahren 
sehr  daran,  daß  die  so  ermittelte  Höhe  H  meist  gar  nicht  für  die 
Benutzung  der  Formeln  verwertbar  ist^  denn  es  handelt  sich  nicht 
um  die  relative  Höhe  des  Gegners  in  bezug  auf  die  eigene  Artillerie- 
atellung,  sondern  um  jene  in  bezug  auf  die  eigene  Inf  anter  ieatellung. 
Diese  beiden  Stellungen  sind  aber  bezüglich  der  Höhenlage  nur  in  der 
horizontalen  Ebene  die  gleichen,  nicht  aber  in  ansteigendem,  abfallendem 
oder  welligem  Gelände.  Zumeist  wird  ja  die  Artillerie  auf  größeren  Ent- 
fernungen und  zwar  gewöhnlich  auf  oder  hinter  den  Hohen  aufgest-ellt 
sein,  demnach  ihre  St  and  ebene  eine  höhere  sein,  als  jene  der  tiefer 
stehenden  Infanterie. 

Man  müßte  daher,  um  die  aus  den  erfragten  Daten  errechnete 
Höhe  H  des  Feindes  für  die  Infanterie  bei  Gebrauch  der  Formeln  ver- 
wenden zu  können,  sie  vorerst  noch  um  den  Unterschied  der  Standebene 
zwischen  eigener  Artillerie  und  Infanterie  vermiudern.  Dieser  Unter- 
schied ist  aber  wieder  nicht  genau  genug  bestimmbar,  daher  führt  auch 
dieses  Auskunftsmittel  noch   nicht  zum  Ziele. 

Das  ganze  Verfahren  scheitert  aber  schließlich  an  dem  Um* 
stände,  daß  für  das  Errechoeo  der  Scheitelentfernung  auf  Grund  der 
Höhe  H  letztere  für  alle  in  Frage  kommendeu  Feuerstellungen  der 
eigeuen  Infanterie  ein  konstantes  Maß  sein  müßte,  was  wieder  nur  in 
der  horizontalen  Ebene  zotreffeu  könnt-e.  Steigt  das  eigene  Angriffs- 
gelände g^gen  den  Feind  an  oder  fällt  es  in  dieser  Richtung  ab,  so  er- 
gibt sich  für  jede  in  Aussicht  genommene  Feuerstellung  ein  anderer 
Wert  von  H.  Da  aber  diese  Feuerstellung  (Scheitelentfernung)  erst  ge- 
sucht werden  soll,  ist  das  Problem  auf  die  bisher  besprochene  Weise 
ebenso  wenig  lösbar  wie  eine  Gleichung  mit  zwei  Unbekanuten. 

Durch  die  vorstehenden  Erwägungeu  ist  es  uns  nun  klar  geworden, 
daß  wir  zur  Lösung  des  Problems  einen  ganz  anderen  Weg  ein- 
schlagen müssen. 

Im  folgenden  will  ich  zeigen,  daß  da«  Problem  ohne  Gebrauch  von 
Formeln  oder  Tabellen,  überhaupt  ohne  jede  Rechnung  auf  sehr 
einfache  Weise  und  ohne  Kenntnis  der  Höhe  H  durch  Benutzung 
eines  einfachen,  leicht  ohne  lange  Vorbereitung  herzusteUenden  Hilfs- 
mittels rein  mechanisch  und  in  jedem  Gelände  gelöst  werden  kann. 

l^ieses  Hilfsmittel  ist  eine  Platte  aus  Metall,  Holz  oder  Karton 
(Bild  2),  auf  der  eine  Fallwinkelskala  verzeichnet  ist. 

Die  Konstruktion  und  der  Gebrauch  dieser  Skala  zur  praktischen 
Lösung  unseres  Schießproblems  beruht  auf  folgenden  Erwägungen. 

Angenommen,  es  sei  in  Bild  1  die  feindliche  Schützenlinie  auf  dem 
Rande  S  der  Hochebene  aufgestellt  und  wir  hätten  bereits  auf  irgend 
eine  Weise  die  richtige  Feuerstellung  auf  der  ßcheitelentfernung  D,  also 
in  HI  ermittelt.  Ist  dies  der  Fall,  so  muß  der  Scheitelpunkt  der  Flug- 
bahn in  S    liegen    nnd    die  Flugbahn    dortaelbst    horizontal  sein.     Ziehen 
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wir  im  Pankt  8  eine  Tangente  T  zur  Flugbahn,  so  maß  auch  diese 
horizontal  sein.  Der  von  ihr  mit  der  Visierlinie  in  —  8  eingeschlossene 
Fallwinkel  f  muß  dann  ebenso  groß  sein  als  der  von  der  Visierlinie  und 
dem  ebenen  Stand  III  —  IV  der  eigenen  Stellung  eingeschlossene  Gre* 
ländewinkel  g  des  Zieles,  d.  h.  wir  befinden  uns  in  der  richtigen  Feuer- 
stellang,  wenn  der  Fallwinkel  und  der  Gelände winkel  gleich  groß  sind 
oder  anders  gesagt,  wir  müssen  so  nahe  an  das  Ziel  herangehen,  bis 
diese  beiden  Winkel  gleich  groß  sind. 

Diese  Untersuchung  erfolgt  nun  mittels  der  vorgeschlagenen  Skala- 
platte.    Die  Konstruktion  der  Skala  geschieht  auf  folgende  Weise. 

Die  Länge  der  Visierlinie  am  Gewehr  98    beträgt  rund   65  cm; 
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dieses  Maß  entspricht  zufällig  auch  der  durchschnittlichen  Armlänge  er- 
wachsener Personen. 

Ein  Sechzehntelgrad  ist  gleich  rund  3^4  Minuten. 

Wenn  wir  uns  nun  das  Maß  von  65  cm  als  die  lange  Kathete  eines 
rechtwinkligen  Dreiecks  auftragen  und  hierzu  einen  Winkel  von  3^4  Mi- 
nuten konstruieren,  so  entsteht  ein  sehr  spitzes  Dreieck.  Die  Länge 
der  kurzen  Kathete  ist  dann  gleich  rund  0,7  mm.  Denken  wir  uns  nun 
im  Scheitelpunkt  des  Winkels  das  Auge  eines  Beobachters,  so  erscheint 
diesem  die  kurze  Kathete  unter  einem  Sehwinkel  von  374'  oder  Viß"^- 

Nun  ist  die  Konstruktion  der  Fallwinkelskala  für  unsere  Skalaplatte 
sehr  leicht  durchführbar. 

Wir  betrachten  die  untere  Kante  der  Platte  (Bild  2)  als  den  Null- 
punkt der  Skala,  entsprechend  dem  Fallwinkel  0,  demnach  für  die  Schuß- 
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entfernupfi:  0.  Nun  nehineo  wir  für  irgend  eine  EntferDiing,  z.  B.  1000  m 
den  Fallwiokel  aus  der  Tabelle  3  heraus.  Er  beträgt  2*^  56'  oder  rood 
47  Sech  zehntel  grade.  Da  wir  früher  gesagt  haben,  daß  einem  Sechzehnte!- 
grade  die  Länge  0,7  mm  auf  der  Skalaplatte  entspricht,  so  ergibt  dies 
47  X  0,7  ^  32,9  oder  rund  33  mm.  Wir  tragen  also  vom  unteren 
Hände  der  Platte  das  Maß  von  33  mm  auf,  ziehen  dort  einen  horizontalen 
Strich  und  beschreiben  ihn  mit  1000,  Wird  dies  bei  allen  Entfernungen 
durchgeführt,  so  erhalten  wir  die  in  Bild  2  dargestellte  Fallwinkelskala 
in  natürlicher  Größe  für  die  Äugentfernung  65  cm. 

Der  grundsätzliche  Gehrauch  dieser  Skala  ist  nun  folgender: 
Stellt  man  sich  in  irgend  einem  Punkte  I  (Bild  3)  des  AngrifFsfeldes 
auf  und  halt  die  Platte  mittels  einer  gespannten  Schnur  auf  H5  cm  Ent- 
fernung so  vor  das  visierende  Auge,  daß  die  untere  Kante  der  Platte  in 
den  eigenen  Augenhonzont  gelangt,  so  ergibt  bei  dieser  Lage  der  Platte 
die  Visur  nach  der  feindlichen  Schützenlinie  S  den  Geländewinkel  g  und 
gleichzeitig  eine  EntfernungsableBung  an  der  Skala.  Ist  die  so  abgelesene 
Entfernung  jene,  auf  der  man  sich  tatsächlich  vom  Ziel  entfernt  befindet, 
so  steht  man  bereits  auf  der  gesuchten  Scheit-elentfernung,  weil  der  Ge- 
ländewinkel hier  gleich  dem  Fallwinkel  ist  (Bild  1). 

Beispiel   1. 

Der  feuerleit^nde  Führer  (Kompagnieführer  usw.)  hat  sich  in  irgend 
einem  Punkt  aufgestellt,  dessen  Entfernung  vom  Ziel  auf  Grund  des  Ent- 
fernungsmessers, der  Karte  oder  der  Schätzung  1400  m  beträgt.  Er 
macht  dort,  wie  früher  erwähnt,  mittels  seiner  SkaJaplatte  die  Probe  und 
liest  von  ihr  die  Entfernung  1400  m  ab.  Er  weiß  also,  daß  er  sich 
schon  zufällig  auf  der  Seheitelentfemung  hefindet,  läßt  dort  seine  Äh- 
teilung  aufmarschieren  und  das  Feuer  mit  Visier  1400  eröffnen.  Der 
Scheitelpunkt  der  Flugbahn  wird  im  Ziel  liegen. 

Meistens  wird  jedoch  die  Probe  eine  andere  Entfernungsablesung  er- 
geben und  zwar  entweder  eine  größere  oder  eine  kleinere  Entfernung 
als  jene,  auf  der  sich  der  Messende  eben  beflndet.  Dies  ist  ein  Zeichen» 
daß  man  zu  nahe  am  Gegner  beziehungsweise  zu  weit  vom  Gegner  steht. 
Die  gesuchte  Entfernung  ist  in  allen  diesen  Fällen  jene,  die  auf  der 
Skalaplatte  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Entfernungen  ver- 
zeichnet ist 

Beispiel  2. 

Der  Führer  steht  auf  1000  m  vom  Ziel.  Die  Probe  mit  der  Platte 
ergibt  die  Ablesung  1600.  Die  gesuchte  Seh  eitel  entfern  ung  beträgt  daher 
1300  m,  d.  h.  der  Führer  muß  von  seinem  Standpunkt  300  m  zurück- 
schreiten und  dort  schießen  lassen. 

Beispiel  3. 

Der  Führer  steht  auf  1700  m  vom  Gegner.  Die  Probe  ergibt  die 
Ablesung  1300.  Die  gesuchte  Scheitelentfernung  beträgt  daher  1500  m, 
d.  h.  der  Führer  muß  um  200  m  vorgehen. 

Es  empfehlt  sich  natürlich  in  dem  so  gefundenen  zweiten  Stand- 
punkt  die  Probe  zu  wiederholen. 

Je  genauer  die  Entfernung  des  ersten  Standpunktes  bekannt  ist, 
desto  genauer  ist  dann  auch  das  schließliche  Ergebnis  des   Verfahrens. 

Wir  sehen  also,  daß  Dank  der  Mithilfe  der  Skalaplatte  die  Ermitt- 
lung   der    Scheitelentfernung    für    das    Beschießen    von    Hochebenen    und 


Ein  ia  fallt  eriati  sc  lies  S^ihieÜproblem  und  dessen  pniktisdie  Lösung. 


243 


Eihnlichen  überragenden  Höhenatelhmgeii  ohne  Rechnung  und  ohne  Kennt* 
f^B  der  Überhöhung  des  Gegners  sehr  leicht  nnd  fast  ohne  geietige  Arbeit 
von  jedermann  ausführbar  ist. 

Es  ist  aber  augenscheinlich,  daß  die  hier  vorgeschlagene  Methode 
daranf  fußt,  daß  es  möglich  sei,  die  untere  Kante  der  Skalaplatte  ge- 
nügend genau  in  den  eigenen  Augenhorizont  einzustellen.  Dies  acheint 
schwierig  zu  sein,  iat  es  aber  tatsächlich  nicht,  und  man  kann  sich  hierzu 
folgender  feld mäßiger  Mittel  bedienen. 

Angenommen,  daß  beiläufig  in  der  Mitte  der  65  cm  langen  Meß- 
sehnur  L  (Bild  4)  eine  zweite  kürzere  Schnor  K  mit  dem  Signalpfeifcheu 
angebracht  ist.  Bei  der  Probe  mit  der  8kalaplatte  hält  der  Messende 
das  freie  Ende  der  Meßschnur  an  das  visierende  Auge.  Wird  nun  die 
8kalaplatte  P  soweit  gehoben  oder  gesenkt,  bis  die  kurze  Schnur  K  senk- 
recht zur  Schnur  L  hängt,  so  ist  die  Schnur  L  horizontal  und  die  untere 
Kante  der  Platte,  an  der  diese  Schnur  befestigt  ist,  liegt  im  Äugen- 
horizant  des  Visierenden.  Die  richtige  Stellung  der  Schnüre  muß  natür- 
lich von  einem  zweiten  Mann  von  seitwärts  beobachtet  werden. 

Ein  anderes  Mittel  wäre  folgendes.  Der  ausgebildete  Infanterist  ist 
durch  die  vielen  Anschlagübungen  an  den  mechanischen  horizontalen 
Anschlag  gewohnt.  Läßt  man  daher  einen  Infanteristen  Front  zum  Ziel 
machen  und  bei  geschlossenen  Augen  das  Gewehr  anschlagen,  so  wird 
der  Gewehrlauf  eine  nahezu  horizontale  Lage  haben.  Verfolgt  man  von 
seitwärts  die  Richtung  des  Laufes,  so  iat  es  leicht»  jenen  Punkt  im 
Terrain  zu  finden,  der  in  dieser  Richtung,  mithin  im  Augen horizont  liegt. 
Auf  diesen  Geländepunkt  stellt  man  dann  bei  der  Messung  die  untere 
Kante  der  Skalaplatte  ein. 

Noch  besser  erfolgt  die  Bestimmung  auf  folgende  Weise: 

Man  bohrt  nahe  der  oberen  kurzen  Kaute  der  Skalaplatte  und  zwar 
in  der  Mittellinie  der  Platte  ein  rundes  Ix»ch,  steckt  ein  Zündhölzchen 
und  dergleichen  durch,  hält  dieses  an  beiden  Enden  mit  je  einer  Hand 
und  läßt  die  Platte  so  frei  hängen.  Hierbei  wird  sich  die  obere  Kante 
von  selbst  horizontal  stellen  und  durch  Visur  über  dieselbe  findet  man 
jenen  Punkt  des  Geländes,  der  im  Augeuhorizont  liegt. 

Hat  man  eine  Libelle  zur  Verfügung,  so  Ist  es  natürlich  noch  leichter, 
den  Angenhorizont  zu  konstatieren, 

Haben  wir  nun  erkannt,  daG  das  Aufsuchen  der  Scheitelentfernung 
keiner  Schwierigkeit  mehr  unterliegt,  so  wollen  wir  jetzt  nntersuchen, 
ob  das  Schießen  auf  der  Scheitelentfernung  beim  Angriff  gegen  Höhen- 
Stellungen  taktisch  vorteilhaft  ist. 

Allerdings  liegt  die  Scheitelentfernung  bei  Höhen  von  mehr  als 
100  m  schon  im  Bereich  jener  Entfernungen,  bei  denen  eine  große  Wir- 
kung gegen  die  feindliche  Schützenlinie,  namentlich  die  rasche  Erreichung 
der  Feuerüberlegenheit  nicht  mehr  erwartet  werden  kann.  Es  ist  daher 
auch  zumeist  nicht  gerechtfertigt,  den  entscheidenden  Feuerkampf  auf  der 
Scheitelentfernung  durchführen  zu  wollen.  Anderseits  ist  es  ja  klar,  daß 
die  feindlichen  Reserven,  die  eben  durch  das  Schießen  auf  der  Scheitel- 
entfernung am  meisten  bedroht  werden  sollen,  erat  dann  sich  dieser 
Wirkung  ausKetzen  werden,  wenn  sie  zur  Verstärkung  der  Schützenlinie 
erforderlich  werden,  daß  aber  dieses  Vorgehen  und  Bloßstellen  der  feind- 
lichen Reserven  nur  durch  unser  nahes  Herangehen  an  die  gegnerische 
Stellang  hervorgerufen  werden  kann. 

Ist  es  also  sicher,  daß  der  entscheidende  Fetierkampf  aus  einer 
näheren  Stellung  durchgeführt  werden   muß,  so  muß  anderseits  zugegeben 
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werden,  daß  die  Nichtaitsnulzung  der  großen  Vorteile  der  Scheitelentler- 
nung  einen  tatsächlichen  Fehler  darstellt-  Es  handelt  sich  also  darmn» 
beim  Angriff  das  Schießen  auf  der  HcheitelentferniiDg  mit  dem  Vorwärts* 
tragen  des  Angriffs  zweckmäßig  zu  vereinigen. 

Dies  geschieht  am  besten  dadiircb*  daß  man  beim  vorbereiteten 
planmäßigen  Angriff  auf  eine  Höhen stelhing  das  Feuer  auf  der  Scheitel- 
©ntfernung  beginnt  und  sodann  mit  einzelnen  Abteilungen  noch  fort- 
setzt, während  die  übrigen  Angrjifstrux>pen,  unterstützt  und  geschützt 
durch  dieses  Feuer,  ihr  Feuer  nach  vorwärts  tragen* 

Namentlich  in  solchen  Fällen,  wo  wegen  der  geringen  Breite  des 
zur  Verfügung  stehenden  Angriftöraumes  eine  sehr  tiefe»  den  modernen 
Gefechts  verbältuissen  nicht  entspreche  nde,  Gruppierung  der  Angriffs* 
kräfte  statttinden  müßte,  welcher  Umstand  unnütze  und  große  Verluste 
durch  das  feindliche  Artillerie-  und  Iiifanteriefeuer  herbeiführen  würde, 
erscheint  es  sehr  vorteilhaft,  die  überschüssigen  Kräfte  zu  dem  so 
wirkungsvollen  Feuer  auf  der  Scheitelentfernung  auszunutzen. 

Die  dort  verbleibenden  Infanterie- Abteilungen  spielen  dann  die  Rolle 
der  Artillerie  und  besorgen  die  Erschütterung  des  Feindes,  namentlich  in 
dem  der  Einbruchsteile  zunächst  befindlichen  Haume  der  feindlichen 
Stellung. 

Eine  natürliche  Folge  dieser  Verwendung  eines  Teiles  der  Angriffs- 
infanterie würde  die  Abgabe  eines  Etagenfeuers  der  zurnckgebliebenen 
Angriff  SS  taffein  sein. 

Die  Anwendung  des  Etagenfeuers  durch  die  Infanterie  ist  keineswegs 
eine  neue  Idee  und  wird  in  manchen  Reglements  und  Schieß  Vorschriften 
auch  jetzt  schon  in  Aussicht  genommen. 

So  sagt  beispielBweise  die  neueste  im  Jahre  1905  erschienene 
B^h weizerische  8chieß Vorschrift  darüber  folgendes: 

»Oft  ist  es  möglich,  durch  Unterstützungen  und  Reserven  aus  hinter 
der  öchützenlinie  liegenden  Stellungen  den  Feind  unter  Feuer  zu  nehmen. 
Den  Schützenlinien  kann  damit  die  Erringung  der  Feuerüberlegenheit 
und  im  Angriff  auch  weiteres  Vorgehen  wesentlich  erleichtert  werden.  Die 
Gefährdung  der  vorderen  Abteilangen  muß  jedoch  ausgeschlossen  sein; 
vorteilhaft  dafür  ist  die  Wahl  der  Feuerstellung  soweit  hinter  einem 
Höhenrand,  daß  gerade  noch  das  Ziel  sichtbar  bleibt.« 

Die  vorstehenden  Ausführungen  der  schweizer  lachen  Schieß  Vorschrift 
zeigen  auch,  wie  man  die  Gefährdung  der  vorderen  Linien  durch  ein 
solche«  Etagenfeuer  vermeiden  kann. 

Übrigens  glaube  ich,  daß  man  in  dieser  Beziehung  bisher  etwas  zu 
ängstlich  gewesen  ist.  Auch  die  eigene  Artillerie  ist  bei  der  Vorberei- 
tung des  Sturmes  gezwungen,  ihr  Feuer  gegen  die  Einbruchs  teile  mög* 
liehst  lange  aufrecht  zu  erhalten,  iim  einerseits  der  feindlichen  Schützen- 
linie eine  ruhige  Abgabe  ihres  Feuers  gegen  unsere  zum  Nahangriff 
schreitende  Infanterie  zu  verwehren,  anderseits  das  Eintreten  der  feind* 
liehen  Reserven  in  den  Kampf  möglichst  zu  verhindern,  unbeirrt  durch 
etwvaige  geringe  Verluste,  die  dieses  Feuer  in  der  eigenen  Infanterie 
etwa  durch  vorzeitige  oder  unrichtige  Explosion  der  Geschosse  hervor- 
rufen könnte. 

Die  gewöhnliche  Forderung,  das  Artilleri efeuer  schon  dann  ein- 
zustellen oder  zu  verlegen,  wenn  die  eigene  Infanterie  noch  400  bis 
500  Schritt  vom  Feinde  entfernt  ist,  kann  wohl  beim  Kampf  im  ebenen 
Gelände  mit  Recht  aufgestellt  werden,  nicht  aber  für  unseren  Fall,  wo 
es   sich    um   den  Angriff    auf    eine  Höhenstellung    handelt,    wobei    die 


Brockenschlag  französischer  Pontoniere. 


245 


Infanterie  im  letzten  Stadium  gezwnngeu  ist,  oft  steile  Hänge  zu  nehmen. 
Je  steiler  der  Hang,  desto  J äuger  kann  das  Artilleriefeuer  fortgesetzt 
werden,  ohne  namhafte  Verluste  der  eigenen  Infanterie  durch  dieseß 
Feuer  befürchten  zu  müssen. 

Daß  das  Unterhalten  des  Artilknefeuers  bis  zur  äuCersten  Grenze 
der  Zulässigkeit  beim  Angriff  auf  HöheDstellungen  notwendig  ist,  be- 
weisen die  Kämpfe  der  Engländer  in  Südafrika  tind  der  Angriff  der 
Japaner  gegen  die  Hohen  am  rechten  Jaluufer. 

Was  nun  für  die  Artillerie  gilt,  das  gilt  auch  hier  für  das  Schießen 
der  auf  der  Scheitelentfernung  zurückbleibenden  Infanterie-Abteilungen, 
die,  wie  gesagt^  hier  eine  entsprechende  Aufgabe^  Bedeutung  und  Wichtig- 
keit haben. 

Werden  diese  Abteilungen  derart  hinter  vorhandenen  Deckungen 
(hinter  Höhenrücken,  Geländewellen,  Dämmen,  starken  Mauern  usw.) 
aufgestellt,  daO  es  dem  Manne  nicht  möglich  ist,  durch  einen  groben 
Abkommfehler  ios  Kurze  die  eigene  Infanterie  zu  gefährden,  indem  diese 
Kurzschüsse  durch  Verschlagen  in  der  vorliegenden  Deckung  unschädlich 
werden,  so  kann  dieses  Feuer  auch  dann  noch  abgegeben  werden,  wenn 
sich  die  auf  dem  Hange  mühsam  und  langsam  emporarbeitende  Infanterie 
schon  sehr  nahe  an  dem  Feinde  befindet  und  letzterer  gezwungen  ist, 
seine  Reserven  durch  das  rasante  wirksame  Etagenfeuer  mit 
großen  Verlusten  in  die  vordere  Linie  zu  bringen. 

Der  frontale  Angriff  gegen  derartige  Höhenstellungen  ist 
jedenfalls  die  schwierigste  Gefechtstätigkeit  jeder  lufanterie; 
es  soll  daher  kein  Mittel  gescheut  werden  und  ungenutzt 
bleiben,  das  imstande  ist,  diesen  schwierigen  Kampf  zu 
anterstützen   und   zu   erleichtern] 


Brückenschlag  französischer  Pontoniere. 

Im  Monat  Juli  1905  fanden  Versuche  statt  mit  einer  Hängebrücke 
zwischen  Vienne  und  Saint  Colombe  an  der  Rhone,  worüber  in  der  »Revue 
du  gi^nie  miiitaire«  berichtet  wird.  Um  den  Verkehr  zwischen  beiden 
Ufern  während  dieser  Zeit  zu  sichern,  erhielt  die  Pontonier- Abteilung  des 
3.  Genie- Regiments,  die  sich  damals  zu  Estressin  befand,  den  Auftrag, 
eine  provisorische  Verbindung  herzustellen  durch  Schlagen  einer  Schiff- 
brücke in  der  Nähe  der  festen  Brücke, 

Die  Arbeit  wurde  am  6.  Jnli  ausgeführt. 

Die  Brücke,  von  Uferbalken  zu  Uferbalken  202  m  lang,  wurde  nach 
den  Vorschriften  des  Reglements  streckenweise  durch  Pontons  hergestellt; 
um  aber  für  den  Übergang  jede  Sicherheit  zu  gewähren,  mußte  man  noch 
einige  VorBichtsmaßregeln  nehmen,  die  in  folgendem  angeführt  werden. 

Die  Zahl  der  8treckbalken  der  ersten  Strecke  (am  linken  üfer)  - — 
Tom  Uferbalken  zu  dem  Landpont-on  —  wurde  von  5  auf  9  und  diejenige 
der  anderen  Strecken  von  5  auf  7  gesteigert;  in  diesem  letzteren  Falle 
worden  die  beiden  Ergäozunga8tret>kbalken  in  die  Mitte  eines  jeden  der 
beiden  Zwischenräume  gelegt,  so  daß  sie  den  mittleren  Streckbalken  von 
den    benachbarten  Streck balken    trennten.     Für    den   Brücken belag  behielt 
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man  eine  einzige  ßretterlage  und  die  Torechriftsmäßige  Zahl  der  Hadel- 
bände  bei. 

Die  ßrückendecke  wurde  auf  dem  linken  Ufer  durch  eine  Zugangs- 
rampe mit  einer  Tränke  verbiinden,  die  in  der  Nahe  der  Brücke  lag  und 
zwar  mittels  Bretter,  die  man  auf  Kreuzhölzer  verlegte.  Vom  rechten 
Ufer  aus  wurde  die  Brückendecke  als  Rampe  mit  einer  Neigung  von 
1  :  20  angelegt,  um  das  Niveau  des  Leinpfads,  der  längs  dieses  Ufers 
führte,  zu  erreichen;  zu  diesem  Zweck  wurden  die  fünf  letzten  Unter- 
stützungen durch  zwei  Pontons  gebildet,  deren  Bchandecke  durch  Bock- 
holme und  drei  Paar  zusammengekoppelte  Bockholme  erhöht  worden 
waren. 

Die  Fußscheiben  wurden  mit  Zement  umgeben,  um  Jede  Verschiebung 
zu  verhüten;  die  Bockbeine  wurden  von  einer  Strecke  zur  andern  durch 
aDgeechnürte  Streekbalken  verstrebt;  endlich  wurden  die  Bockholme  mit 
Tauen  an  Ringen  festgebunden,  die  in  der  Hafen mauer  eingelassen  waren. 

Der  Uferbalken  wurde  anstelle  der  Uferbalkenpfähle  mit  eisernen 
Pfählen  festgelegt,  die  wiederum  an  eisernen  in  der  Mauer  eingelassenen 
Haken  befestigt  wurden. 

Die  Verankerung  war  in  der  "Welse  ausgeführt,  daß  jedes  Ponten 
einen  Strom anker  und  je  zwei  Pontons  einen  Windanker  erhielten.  Ein 
normal  mäßiges  Brückengeländer  wurde  auf  jeder  Seite  der  Brücke 
gespannt. 

Die  fertige  Brücke  wurde  während  sechs  aufeinander  folgenden  Tagen 
vom  7.  bis  zum  12,  Juli,  von  4Vs  Uhr  morgens  bis  10  Uhr  abends  dem 
Verkehr  übergeben.  Die  Überwachung  der  Brücke  und  die  polizeiliche 
Aufsicht  beim  Passieren  war  während  dieser  Zeit  einer  Abteilung  von 
Po ntoni er- Eleven  des   1.   Genie- Regiments  übertragen. 

Die  mittlere  Benutzung  der  Brücke  berechnete  sich  täglich  auf  etwa 
6000  Fußgänger  und  700  Wagen. 

Die  Befehle  für  Benutzung  der  Brücke  schrieben  vor,  daß  nur  vier- 
rädrige Wagen,  deren  Gewicht  3000  kg  nicht  überstieg,  die  Brücke  be- 
nutzen durften;  allen  zweirädrigen  Fuhrwerken  war  die  Überschreitung 
der  Brücke  gestattet. 

Die  Erfahrung  hat  folgendes  festgestellt: 

1.  Die  Erschütterung  infolge  des  fortgesetzten  Passierens  von  Fuhr- 
werken veranlaßte  eine  Verschiebung  der  ßelagbretter;  diesem  Übelstande 
konnte  vorgebeugt  werden  durch  eine  Vermehrung  der  Anzahl  der 
Rodel bun de  von  vier  auf  sechs  für  jede  Strecke, 

2.  Die  Überschreitung  der  Brücke  durch  ein  zweirädriges,  schwer 
beladenes  Fuhrwerk,  das  eine  Rodeln ng  streifte,  hat  den  Bruch  einiger 
Belagbretter  zwischen  zwei  äußeren  Streckbalken  veranlaßt;  man  schloß 
daraus,  daß  man  den  Oberbau  der  Brücke  hätte  verstärken  müssen,  indem 
man  jede  Strecke  mit  neun  Streckbalken  versah,  und  nicht  mit  sieben, 
anstatt  fünf,  und  indem  man  die  Ergänzungsstreckbalken  in  die  Mitte  der 
Zwischenräume  legte,  welche  die  vorschriftsmäßigen  Streckbalken  trennten. 

3.  Endlieh  hat  der  Bruch  einiger  Bockbeine,  der  durch  das  Passieren 
von  schwer  beladeneu  F'uhrwerken  veranlaßt  wurde,  die  ungenügende 
Haltbarkeit  der  durch  verdoppelte  Bockholme  hergestellten  Auflager  auf 
den  Schandecken  dargetan. 

Diese  Ergebnisse  haben  teUweise  diejenigen  der  jetzt  im  Gang  befind- 
lichen Versuche    bestätigt.     Diese    letzteren    haben    gezeigt,    daB    es    not- 
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weodig  ist,  um  auf  einer  Pontonbrücke    mit  normalen  Spannweiten  Fuhr- 
werke  Ton  mehr  als  3000  kg  Gewicht  zuzulassen,  einesteils  jede  Spannung 
Linit  neun  Streckbalken  zu  belegen,  aodernteils  nötigenfalls  aJs  feste  üoter- 
f lagen  dreifache  Bockholme  und  nicht  doppelte  zu  verwenden» 

Wenn  man  unter  ähnlichen  Umständen,  wie  bei  Vienne,  eine  Brücke 
zu  schlagen  hätte,  würde  es  also  passend  sein,  so  lange  die  Vorschriften 
für  den  Verkehr  schwerer  Fuhrwerke  noch  nicht  erfolgt  sind,  folgende 
Vorsichtsmaßregeln  anzuwenden: 

1.  Alle  Strecken    der  Brückendecke    mit    neun  Streckbalken  ver- 
sehen ; 

2.  anstatt    vier    Rodel bunde    für    jede    Strecke    deren    sechs    an- 
wenden ; 

3.  nÖtigenfallB    jede    feste    Unterlage    mit    drei    Bockholmen    zu 
versehen ; 

4.  alle  Pontons  auch  unterstrom    zu  verankern,    selbst  wenn  die 

Stromgeschwiudigkeit  dies  nicht  erfordert; 

5.  Brückengeländer  anbringen; 

6.  den  Rampen    der  Brücken  decke    eine  Neigung    zu   geben,    die 
1  :  20  nicht  übersteigt. 


Neuere  Selbstladepistolen, 

Von  £.  Hart  mann,  Oberst  z.  D. 

Hil  fVnfBBdiWBnzig  Bild«m  im  T«it  und  oloer  T«r«L 

CFortMtxung.) 

IL    Das  autoinatische  Rath-Sauer*PlstoL 

Einleitung. 

Diese  von  der  Gewehrfabrik  J.  P.  Sauer  &  Sohn  in  Suhl  in  Thür. 
hergestellt«  Pist^ole^  ist  nach  dem  System  G.  Roth  konstruiert,  das  in 
allen  Kulturstaaten  patentiert  worden  ist  (Bild    10). 

Sie  stellt  sich  als  eine  selbsttätige  (automatische)  Faustfeuerwaffe 
dar,  und  zwar  ist  sie  ein  Rückstoßlader  mit  weit  zurückgleitendem  Lauf 
und  einem  starren  ZylinderTerschluß,  dessen  Verriegelung  durch  die  An- 
ordnung von  massiven  Verschlußwarzen  bewirkt  wird. 

Diese  Veröchlußverriegelung  an  dem  Roth-Sauer-Pistol  bildet  nun  das 
Hauptnnterschiedsmoment  gegenüber  anderen  maßgebenden  und  gebräuch- 
lichen Rückstoßt  ädern,  die  bisher  die  Waffen  technik  konstruiert  und  die 
Waffenindustrie  erzeugt  hat.  Während  nämlich  bei  Roth-Sauer  in  dem 
Zylinderwarzen  Verschluß  ein  wirklicher  Verschluß  im  engstbegrenzten 
Sinne  des  Wortes  vorhanden  ist,  findet  sich  ein  solcher  bei  anderen 
Systemen  in  dieser  Eigenart  insofern  nicht  vor,  als  bei  ihnen  der  den 
Lauf  nach  hinten  abschließende  Teil  —  der  Verschlußblock  —  regelrecht 
bei  Abgabe  des  Schusses  mit  zurückgeschossen  wird. 
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Die  Betätigung  dieeer  Pistole  beruht  auf  dem  Grundsatz  von  der 
AusnatzQDg  der  Rück  Stoßkraft  beim  8chuß  dergestalt,  daß  das  Entriegeln 
des  Verschlusaes,  das  Ausschleudern  der  ahgeachossenen  Patronenhülse, 
das   Einfüiiren   einer   neuen   Patrone    aus    dem  Magazin   in  den  f^auf  und 


Bild  10. 

endlich  das  Wieder  verriegeln  des  Verschhisses  zur  Feuerbereitschaft  selbst- 
tätig erfolgt. 

1*     Größen-  und  Gewichts  Verhältnisse  der  Pistole   und    ihrer 

Munition. 

Kaliber  7,65  mm, 

Länge  der  Pistole  168        mm, 

Höhe  der  Pistole  IIb        mm. 

Gewicht  der  Pistole  650        g, 

Fassungsvermögen  vom  Magazin  7  Patronen, 

Ladung  0,18  g, 

Pafcronenlänge  21,5  mm, 

Fatrünengewicht  6,89  g, 

Geschoßdurchmeaser  7,8     mm, 

Geschoßlänge  12,0     nim, 

GeschoÖgewicht  4,7     g, 

Hülsenlänge  12,8     mm, 

Gewicht  des  Abstreifrahmens  10,0     g. 


2.     Ballistische    Eigenschaften. 

Die  Anfangsgeschwindigkeit  beträgt  320  m,  womit  eine  Eindriugungs- 
tiefe  von  17  cm  in  trockene  fichtene  Bretter  auf  eine  Entfernung  von 
25  m  erzielt  wird.  Die  Geaamtschußweite  wird  auf  35  m  angegeben, 
um  einen  gegen  ein  menschliches  Ziel  wirksamen  Treffer  zu  erreichen 
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Die  Betätignng    dieser  Pistole    beruht    auf    dem  Grundsatz    von    der 

Ausnutzung  der  RUckstoßkraft  beim  Schuß  dergestalt,  daß  das  Entriegeln 
des  Verschlusses,  das  Ausschleudern  der  abgeschossenen  Patronenhülse, 
das    Einführen   einer   neuen    Patrone    aus    dem  Magazin   in  den  Lauf  und 


Bild  10, 

endlich  das  Wieder  verriegeln  des  Verschlusses  zur  Feuer  bereit«chaft  selbst- 
tätig erfolgt. 


1,    Größeu-  und  Gewichtsverhältnisse  der  Pistole   und 

Munition. 
Kaliber 

Länge  der  Pistole 
Höhe  der  Pistole 
Gewicht  der  Pistole 
Fassungsvermögen  vom  Magazin 
Ladung 
Patrooenlänge 
Patr  o  n  enge  wi  c  h  t 
Geschoßdurchmesser 
Geschoßlänge 
Geschoßgewicht 
Hülseulänge 
Gewicht  des  Abstreifrahmens 


ihrer 


7.65 

mm« 

US 

mm, 

116 

mm, 

650 

g. 
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Patronen, 

0,18 

g> 

21,5 

mm, 

6,89 

g. 

7,8 

mm. 

12,0 

mm. 

4J 

g* 

12,8 

mm. 

10,0 

g- 

2.    Ballistische   Eigenschaften. 

Die  Anfangsgeschwindigkeit  beträgt  320  m,  womit  eine  Kindringnngs- 
tiefe  von  17  cm  in  trockene  fichtene  Bretter  auf  eine  Eutfernung  von 
25  m  erzielt  wird*  Die  Geaamtschußweite  wird  auf  35  m  angegeben, 
um  einen  gegen  ein  menschliches  Ziel  wirksamen  Treffer  zu  erreichen. 
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Die  Betätigung  dieser  Pistole  beruht  auf  dem  Grundsatz  von  der 
AuBDutzung  der  RückstoBkraft  heim  8choß  dergestalt,  daß  das  Entriegeln 
des  Verschlusses,  das  Ausschleudern  der  abgeschossenen  Patronenhülse, 
das    Einführen  einer  neuen   Patrone    aus    dem  Magazin   in  den  I^uf  und 


Bild  10, 

eradlich  das  Wieder  verriegeln  des  Verschlusses  zur  Feuerbereitschaft  selbst- 
tätig erfolgt. 

1.    Größen-  und  Gewichtsverhältniase  der  Pistole   und   ihrer 

Munition. 

Kaliber  7,65  mm, 

Länge  der  Pistole  168         mm» 

Höhe  der  Pistole  11 1>        mm, 

Gewicht  der  Pistole  650        g, 

Fassungsvermögen   vom  Magazin  7  Patronen, 

Ladung  0,18  g, 

Patronenlänge  21^5  mm, 

Patronengewicht  6,89  g, 

Geschoßdorchmesser  7,8     mm, 

Geschoßlänge  1 2,0     mm, 

Geschoigewicht  4J     g, 

Hülsenlänge  12,8     mm> 

Gewicht  des  Abstreifrahmens  10,0     g* 


2.     Ballistische    Eigenschaften. 

Die  Anfangsgeschwindigkeit  beträgt  320  m,  womit  eine  Eindringungs- 
tiefe  von  17  cm  in  trockene  fichtene  Bretter  auf  eine  Entfernung  von 
25  m  erzielt  wird.  Die  Gesamtschußweite  wird  auf  35  m  angegeben^ 
um  einen  gegen  ein  menschliches  Ziel  wirksamen  Treffer  zu  erreichen* 
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um  12. 


dem  Daumen    erhält.     Die  Pistole    wird    darauf    in   der    linken  Haud 
halten  (Bild  12),  während  mit  der  rechten  Hand  die  Patronen  durch  einen | 
gleichmäßigen    Druck    des    Daumen»    auf    das    Druckstiiek    des    Abstrdf- 
rahmenB    in    das    Magazin,    das    sieh    im    Pistotengriff    befindet,    hinein- 
gedrückt   werden.     Ist    das  Drockstück    in    seine    tiefste  Stellung  gelangt 
und  dadurch  zur  Auflage  gekommen,   so  wird    der  Ab»treif rahmen  wieder 

ans    dem    Patroneneinsteig*, 

Schacht  herausgezogen,    Nnn^ 

wird   der    Knopf  r    des   aus 

dem  Gehäusedeckel  auf  der 

linken  Seite  h  er  aus  ragenden  j 

Halteschiebers  (34)  von  oben 

nach  nuten  gedrückt«  worauf 

der    VerschluJlzjlinder    sichJ 

kräftig     mittels     Federkraft' 

nach    Torn   bewegt   und   die 

oberste  Patrone  in  den  Lauf 

einschiebt-      Die    Waffe    ist 

nun  schußbereit. 

d)    Einzelladen  der 

Patronen. 
Wenn    auch    das   Roth- 
Sauer -Pistol        urspriinglich 
als    Reihenlader    gedacht    und    konstruiert    ist,    so    kann    es    ebenso    als 
Einzellader    benutzt    werden    —    sei    es    nun,    daß   man   sich  das  spätere  , 
Entladen    der  Pistole   ersparen   will,    weil  man   von  vornherein  weiß,    daüj 
es    sich    nur    um    die  Abgabe    eines   einzelnen  Schusses    bandelt,    sei    es, 

daß  der  Abstreif rahmen  in  Verlust  ge- 
raten und  Ersatz  dafür  nicht  sogleich 
erhältlich  ist.  Diese  Konstruktion 
zum  Gebrauch  als  Einzellader  ist  ein 
besonders  hervorzuhebender  Vorzug 
der  Waffe  und  erhöbt  deren  Wert 
und  Verwendbarkeit  ganz  außerordent* 
lieh, 

Soll  die  Pistole  als  Einzellader  be- 
nutzt werden,    so   zieht   man  den   Ver- 
schlnßzylinder  (11)   an  der  Sichernngs- 
^^^  mutter  (16)  iu  der  beschriebenen  W-eise 

k     Jfe^BI^^S^^!^  ^^^^    ^^^   Verschlußzylindergehäuae  (6) 

i  ^k  ^H^HJ^^^^P  ^^^^B^  soweit    heraus,    bis    der    Zylinder    an 

L^^^^^^P  der  Stelle  seines  größten  Rückmarsches 

[^^^^^^^^V  festgehalten  wird.     Sodann  nimmt  man 

^H  die   Pistole,   am    besten   zwischen  Dau- 

^H .  men   und  Zeigefinger   einer    Hand^   die 

^^  Mündung    etwas     schräg    nach    unten 

gerichtet  (Bild  13),  nnd  läßt  die  Pa- 
trone zwischen  Daumeu  und  Zeige- 
finger der  anderen  Hand  hindurch  in 
das  Patronenlager  hineingleiten.  Sodann  drückt  man,  die  Pistole  in  der 
rechten  Hand  haltend,  den   Knopf  r  mit  dem  Daumen  der  gleichen  Hand 


Bild  13. 
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3.    Bestandteile  der  Pistole. 

Die    nachstehend  aufgeführten  Bestandteile  sind  in  der  beigegebenen 

1  zur  Darstellung  gebracht. 

1. 

Gehäuse  mit  massivem  Griffteil,  Abzugsbügel,  Visier 

und  Korn; 

2. 

Gehäusedeckel  mit 

3. 

Halteklappe  und 

4. 

Scharnierstift; 

5. 

Lauf; 

6. 

Verschlußzylindergehäuse  mit 

7. 

Auswerf  erstöckchen ; 

8. 

Patronenhaltehebel ; 

9. 

Scharnierstift  und 

10. 

Druckfeder ; 

11. 

Verschlußzylinder  mit  den  zwei  Verschlußwarzen; 

12. 

Schlagbolzen  mit  Verschlußsteuerkeil; 

13. 

Schlagfeder ; 

14. 

Auszieher; 

15. 

Verschlußmutter ; 

16. 

Sicherungsmutter ; 

17. 

Schließfeder ; 

18. 

Laufmutter  und 

19. 

Gegenmutter; 

20. 

Verschlußsteuer  mit 

21. 

Druckstück ; 

22. 

Druckfeder  und 

23. 

Halteschraube; 

24. 

Verschlußsteuerfeder ; 

25. 

Verschlußsteuerstange ; 

26. 

Abzug; 

27. 

Abzugsfeder; 

28. 

Abzugshebel  mit  Spannstück; 

29. 

Abzugshebelfeder ; 

30. 

Springkegel; 

31. 

Magazin  mit 

32. 

Zubringerfeder  und 

.33. 

Zubringerplatte; 

34. 

Halteschieber  für  Zubringerplatte  und  Verschluß- 

steuerstange, mit  Druckfeder; 

35. 

GrifPschalen  (zwei  Stück); 

36. 

Griffschalenschraube ; 

37. 

Griff  Schalenmuttern  (zwei  Stück); 

38. 

Abstreif rahmen  mit  Druckstück. 
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4.    Die  Wirkungsweise  der  Pistole  im  allgemeinen. 

Das  Vertrauen  zu  einer  selbsttätigen  Feuerwaffe  wird  durch  zwei 
Momente  in  entscheidender  Weise  beeinflußt. 

Einmal  ist  es  die  Präzision,  die  Treffgenauigkeit  des  Schusses,  und 
sodann,  und  zwar  nicht  in  letzter  Reihe,  die  Widerstandsfähigkeit  der 
Waffe  in  sich,  die  an  dem  unbedingt  zuverlässigen  Ineinandergreifen 
aller  einzelnen  Bestandteile  erkennbar  ist. 

Diese  beiden  bei  einer  Faustfeuerwaffe  wichtigsten  Vorbedingungen 
können  nur  dann  erfüllt  werden,  wenn  die  Verschlußart  ebenso  gediegen 
in  ihrer  Konstruktion  wie  dauerhaft  in  ihrer  Ausführung  ist,  was  mit 
der  starren  Verschlußwarzenverriegelung  bei  der  Roth-Sauer-Pistole  in  voll- 
kommener Weise  erreicht  ist. 

Die  doppelte,  durch  eine  Drehung  von  25°  hervorgebrachte  Warzen- 
lage des  Verschlußzylinders  im  Verschlußzylindergehäuse,  das  seinerseits 
mit  dem  Laufe  durch  Verschraubung  zu  einem  Stück  fest  verbunden  ist, 
bewirkt  nämlich  nicht  nur,  daß  eine  Trennung  des  Verschlusses  vom 
Lauf  vor  dem  vollständigen  Austritt  des  Geschosses  aus  dem  Laufmund 
gänzlich  ausgeschlossen  ist,  sondern  diese  Vorrichtung  ermöglicht  es 
auch,  daß  der  Laderaum  vollkommen  gasdicht  nach  hinten  abgeschlossen 
bleibt  und  die  Pulvergase  also  die  volle  Treibkraft  auf  das  Geschoß  aus- 
zuüben vermögen. 

Dieser  sinnreich  konstruierte  Warzenverschluß  hat  sich  nach  jeder 
Richtung  hin  bewährt.  Er  hat  aber  bei  dem  Roth-Sauer-Pistol  noch  eine 
ganz  erhebliche  Verbesserung  durch  eine  eigenartige  Anordnung  erfahren, 
wodurch  Schlagbolzen  und  Verschlußzylinder  in  der  letzten  Spannrast 
gleichsam  zwangläufig  so  miteinander  verbunden  werden,  daß  ein  fester 
Abschluß  des  Laufes  nach  hinten  in  dem  Augenblick  der  Entzündung 
der  Patronenladung  unter  allen  Umständen  gewährleistet  ist. 

Die  Möglichkeit,  daß  der  Verschlußzylinder  infolge  von  Schmutz- 
ansammlung in  den  für  die  Aufnahme  der  Verschlußzylinderwarzen  be- 
stimmten Lagern  vom  Verschlußzylindergehäuse  nicht  die  volle  Drehung 
von  25°  um  seine  Längsachse  ausführt,  und  daß  der  Verschluß  dadurch 
nicht  ganz  verriegelt  ist,  wird  durch  den  am  Schlagbolzen  (12)  befind- 
lichen Verschlußsteuerkeil,  der  beim  Zurückziehen  des  Schlagbolzens 
durch  den  Ausschnitt  der  Verschlußmutter  (15)  und  der  Sicherungsmutter 
(16)  hindurchgleitet,  vollkommen  beseitigt. 

5.    Laden  und  Entladen  der  Pistole. 
a)    Der  Abstreifirahmen. 

Bei  einer  Anzahl  von  selbsttätigen  Faustfeuerwaffen  werden  die 
Patronen  in  einen  Laderahmen  gefüllt  und  dann  geschlossen  von  unten 
her  in  den  Pistolengriff  (Kolben)  hineingeschoben.  Diese  Einrichtung 
findet  sich  beispielsweise  bei  Browning  und  Parabellum,  aber  bei  Mauser 
gelangt  bereits  der  Ladestreifen  zur  Verwendung. 

Auch  Roth- Sauer  benutzt  einen  von  den  gewöhnlichen  Ladestreifen 
in  der  Form  abweichenden  und  verbesserten  Abstreifrahmen,  der  mit 
seinem  verschiebbaren  Druckstück  ein  rasches  und  bequemes  Laden 
ermöglicht.  Durch  dieses  Druckstück  kann  auf  die  Patronen  an  der  ge* 
eignetsten  Stelle  ein  besserer  Druck  ausgeübt  werden,  als  wenn  der 
Daumen  unmittelbar  auf  die  Patrone  aufsetzt. 

Am  unteren  Ende  des  Rahmens  verhüten  die  federnden  Lappen  ein 
Herausfallen  der  Patronen. 
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Dieser  Rahmen  ist  erheblich  wohlfeiler  als  die  aadereo  Laderahmeu 
uud  ist  bei  ein  getreten  ein  Verlust  für  wenig  Geld  ^u  ersetzen,  zumal  er 
keinen  besonderen  Mechanismus  znm  Einführen  der  Patronen  hat,  wie 
ihn  der  Laderahmen  zum  Heben  der  Patronen  in  das  Patronenlager 
benötigt. 

Der  Abstreif rahmen,  der  eine  Abgrenzung  des  Magazins  nach  unten, 
dagegen  eioe  freie  Öffnung  an  der  Patrone  nein  läge  nach  oben  bedingt, 
verleiht  dem  Roth-Sauer- Pistol  den  nicht  zn  verkennenden  weiteren  Vor* 
zug,  daß  diese  Pistole  bei  etwa  verloren  gegangenem  Ab  streif  rahmen 
auch  als  Einzellader  gebraucht  werden  kann,  während  eine  fijr  Lade- 
rahmen eingerichtete  Pistole  vollkommen  außer  Gefecht  gesetzt  ist,  so* 
bald  letzterer  fehlt. 


tfCMMT 


b)    Füllen  des  Abstreiftahniens. 

Der  Rahmen  wird,  wie  Bild  11  zeigt»  in  die  linke  Hand  genommen, 
Druekötück  p  nach  unten,  Haltelappen  q  nach  oben.  Die  Patronen 
werden  alsdann  einfach 
zwischen  den  Haltelappen 
des  Rahmens  hindurch  ge- 
schoben und  derart  anein- 
ander gereiht,  daß  die  zu- 
erst eingeführte  Patrone  an 
der  ebenen  Fläche  des  zu- 
rückgezogenen Druckstücks 
tinmittelbar  anliegt. 

Beim  Entleeren  wird  der 
2ur  Aufnahme  von  sieben 
Patronen  eingerichtete  Ab- 
streifrahmen am  besten 
zwischen  Daumen  und  Zeige- 
finger der  linken  Hand  ge-  ßihl  IL 
nommen,    worauf    mit   dem 

Daumen  der  rechten  Hand  die  Patronen  durch  Druck  auf  das  Druck- 
ßtück  p  nach  dem  Ende  der  Haltelappen  aus  dem  Rahmen  entfernt 
werden. 

o)    Laden  mit  dem  Abstrel^ahmen. 

Die  Pi8t4ile  wird  in  die  linke  Hand  genommen  nnd  die  gereifelte 
Sicherungsmutter  (16)  am  hinteren  Ende  des  Verschlußzylinders  mit 
Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  umfaßt;  hierauf  wird  diese 
Sicherungsmutter  von  links  nach  rechts  - —  im  8inne  des  Zeigers  einer 
Uhr  —  80  lange  gedreht,  bis  man  durch  das  Gefühl  merkt,  daß  die 
Drehung  ein©  Begrenzung  erfährt  und  somit  in  genügendem  Maße  erfolgt 
ist.  Demnächst  wird  der  Versehlußzjlinder  an  der  Sicherungsmutter 
soweit  aus  dem  Verschlußzylindergehäuse  herausgezogen,  daß  die  Bahn 
für  die  Patroneneinlage  vom  Versehlußzjlinder  vollkommen  freigegeben 
wird  und  der  Halteschieber  (34)  in  die  zweite  Rast  der  Ver schlußsteuer- 
Stange  (25)  eintritt,  so  daß  der  Verschlußzj-liuder  nicht  wieder  nach  vorn 
gleiten  kann. 

Nun  ist  der  Verschluß  geöffnet  und  der  mit  dem  Druckstück  nach 
oben  zeigende  Abstreif  rahmen  kann  in  den  Patronen  sc  haft  soweit  hinein- 
geführt werden,  bis  der  Rahmen  auf  der  Gleitbahn  des  Verschlußzylinder- 
gehäuses aufsitzt  und  dadurch   ein   festes  Widerlager    für  den  Druck   mit 

17« 
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dem  Daamen    erhält.     Die  Pistole    wird    darauf    in   der    linkea  Hand  g©*l 
halten  (Bild  12),  während  mit  der  rechten  Hand  die  Patronen  durch  einen J 
gleichmäiSigen    Druck    des    Daumens    auf    das    Drucketück    des    Abstreif- 
rahmens   in    das    Magazin,    das    sich    im    Pistolen griflf    befindet^    hinein- 
gedriickt    werden,     Ist    das  Drnckstück    in    seine    tiefste  Stellung  gelangt 
und  dadurch  zur  Auflage  gekommen,   so  wird    der  Ab  streif  rahmen  wieder 

aus  dem  Patroneneinsteig- 
sch  ac h t  h eransgezogen .  Nun 
wird  der  Knopf  r  des  aus 
dem  Gehäusedeckei  auf  der 
linken  Seite  herausragenden 
Halteschiebers  (34)  von  oben 
nach  unten  gedrückt,  worauf 
der  VerechlnJJzylinder  sich 
kräftig  mittels  Federkraft 
nach  vorn  bewegt  und  die 
oberste  Patrone  in  den  Lauf 
einschiebt.  Die  Waffe  ist  1 
nun  iächuß bereit. 


Bild  12. 


d)    Einzelladen  der 

Patronen, 
Wenn  auch  das  Roth- 
Sauer -Fi  s  toi  ursprünglich 
als  Reihenlader  gedacht  und  konstruiert  ist,  so  kann  es  ebenso  als 
Einzellader  benutzt  werden  —  sei  es  nun»  daJ3  man  sich  das  spätere 
Entladen  der  Pistole  ersparen  will,  weil  man  von  vornherein  weiß,  daß 
es    sich    nur    um    die  Abgabe    eines   einzelnen  Schusses    handelt»    sei    es, 

daß  der  Abstreif rahmen  in  Verlust  ge- 
raten und  Ersatz  dafür  nicht  sogleich 
erhältlich  ist.  Diese  Konstruktion 
zum  Gebrauch  als  Einzellader  ist  ein 
besonders  her  v  o  rzuh  eb  e  nd  er  V  orzu  g 
der  Waffe  und  erhöht  deren  Wert 
und  Verwendbarkeit  ganz  außerordent- 
lich. 

Soll  die  Pistole  als  Einzellader  be- 
nutzt werden,  so  zieht  man  den  Ver- 
schlußzylinder (11)  an  der  Sicherungs- 
mutter (16)  in  der  beschriebenen  Weise 
aus  dem  Verschlüßzylindergehäuse  (<>) 
soweit  heraus,  bis  der  Zylinder  an 
der  Stelle  seines  größten  Rückmarsches 
festgehalten  wird.  Sodann  nimmt  man 
die  Pistole,  am  l>esten  zwischen  Dau- 
men und  Zeigefinger  einer  Hand,  die 
Mündung  etwas  schräg  nach  unten 
o;ericbtet  (Bild  13),  und  läßt  die  Pa- 
trone zwischen  Daumen  und  Zeige- 
ünger  der  anderen  Hand  hindurch  in 
das  Patronenlnger  hineingleiten.  Sodann  druckt  man,  die  Pistole  in  der 
rechten  Hand  haltend,  *  r  mit  dem  Daumen  der  gleichen  Hand 


Bild  13. 
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niieh  nnien.  Der  Verschlußzjiinder  (11)  eilt  nach  vorn,  und  die  Waffe 
ist  zum  Abfeuern  fertig. 

e)    Entladen  der  Fistole. 

Soll  die  Pistole  entladen  werden,  so  wird  zo nächst  in  derselben 
Waise  wie  beim  Laden  verfahren.  Die  Waffe  wird  wieder  in  die  linke 
Hand  genommen  nnd  der  Verschhißzyliiider  (11)  nach  vorheriger  Rechts- 
drehnng  der  gereif  elten 
Sicherungsmutter  ( 1  ö) 
soweit  aus  dem  Verschlnß- 
sylindergebäuBe  heraus- 
gezogen, bis  der  Halte- 
schieber (34)  in  die  mitt- 
lere Käst  der  Verscliluß- 
steuerstange  (25)  ein- 
greift und  den  Verschluß- 
zylinder am  Vorwärts- 
gleiten verhindert.  Als* 
dann  wird  die  Pistole 
derart  in  die  linke  Hand 
gelegt  (Bild  14),  daß  der 
Patroneneinsteigeschacht 
der  durch  die  Fingerlage  _...,  .  .  * 

gebildeten    Handhöhlung 
zugekehrt  ist,  worauf  der 

gerippte  Teil  des  Patronenh  alteheb  eis  (8)  mit  dem  Daumen  der  rechten 
Hand  in  der  Richtung  auf  den  Verschlußz}' linder  niedergedrückt  wird, 

Hierdurch  werden  die  noch  im  Magazin  befindlichen  Patronen  frei- 
gelegt und  springen  nun  durch  den  Druck  der  Zubringerfeder  (32)  in  die 
aufgehaltene  linke  Hand.  Demnächst  wird  der  Knopf  r  nach  unten  ge* 
drückt,  der  Verschluß  eilt  wieder  nach  vorn,  die  Pistole  ist  entladen  und 
geschlossen,  aber  ge- 
spannt. Um  sie  zu  ent- 
spannen, wird  der  Abzug 
wie  bei  der  Abgabe  des 
Schusses  noch  einmal 
zurückgezogen,  worauf 
man  ihn  wieder  vorglei- 
ten läßt. 

6.    Sichern    und    Ent- 
sichern der  Pistole. 
Die        Konstruktion 
des  Schlosses  mit  8pann- 
abzug,    wie  sie    bei   dem 
Roth -Sauer^Pis toi  zur  An- 
wendung  gekommen    ist,  , 
genügt    vollkommen    zur                                            '       ^* 
Sicherung   der  geladenen 

Waffe.  Dieser  Spannabzug  stellt  somit  eine  ganz  ausgezeichnete 
Sicherung  dar,  so  daß  es  eigentlich  einer  weiteren  Sicherung  nicht 
mehr    bedarf,    weil    eben    das  Schloß    nur  dann   völlig  gespannt    und   im 
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dem  Daumen  erhält.  Die  Pistole  wird  darauf  in  der  linkea  Hand  ge*^ 
halten  (Bild  12),  während  mit  der  rechten  Hand  die  Patronen  durch  einen 
gleichmäßigen  Drnck  des  Daumens  auf  das  Druckstück  des  Abstreif- 
rabmeue  io  das  Magazin,  das  sich  im  PistoJengriff  befindet,  hinein- 
gedriickt  werden.  Ist  das  DruckstÜck  in  seine  tiefste  Stellung  gelangt 
und  dadurch  zur  Auflage  gekommen»   so  wird    der  Ab  streif  rahmen  wieder 

aus  dem  Pa  tro  neue  inster  g- 
schacht  herausgezogen.  Nun 
wird  der  Knopf  r  des  aua 
dem  Gehäusedeckel  auf  der 
linken  Seite  heraiisragenden  j 
Halteschiebers  (34)  von  oben 
nach  unten  gedrückt,  worauf 
der  Verschlußzylinder  sich 
kräftig  mittels  Federkraft 
nach  vorn  bewegt  und  die 
oberste  Patrone  in  den  Lauf 
einschiebt.  Die  Waffe  ist 
nun  schußbereit» 


BiUl  12. 

als    Reihenlader    gedacht     und 
Einzellader    benutzt    werden    - 
Entladen    der  Pistole  ersparen 
es    sich    nur    um    die  Abgabe 


Bild  13. 

das   Patronenlager  hineingleiten 
rechten  Hand  haltend,  den   Kno 


d)    Einzelladen  der 

Patronen, 
Wenn    auch   das   Roth- 
Sauer -Pistol       ursprünglich 
konstruiert    ist,    so    kann    es    ebenso    als 
-    sei    es    nun,    daß  man   sich  das  spätere 
will,    weil  man    von  vornherein  weiß,    daß 
eines   einzelnen  Schusses    handelt,    sei    es, 
daß  der  Abstreif rahmen  in  Verlust  ge- 
raten und  Ersatz  dafür   nicht   sogleich 
erbältlich      ist.        Diese      Konstruktion 
zum    Gebrauch   als   Einzellader   ist   ein 
besonders      hervorzuhebender      Vorzug 
der    Waffe     und     erhöht    deren    Wert 
und  Verwendbarkeit  ganz  außerordent- 
lich. 

Soll  die  Pistole  als  Einzellader  be- 
nutzt werden,  so  zieht  man  den  Ver- 
schlußzylinder (11)  an  der  Sicherungs- 
mutter (1*>)  in  der  beschriebenen  W^iae 
aus  dem  Verschlußzylindergehäuse  (6) 
soweit  heraus,  bis  der  Zylinder  an 
der  Stelle  seines  größten  Rückmarsches 
festgehalten  wird.  Sodann  nimmt  man 
die  Pistole,  am  besten  zwischen  Dau- 
men und  Zeigefinger  einer  Hand,  die 
Mündung  etwas  schräg  nach  unten 
gerichtet  (Bild  13),  und  läßt  die  Pa- 
trone zwischen  Daumen  und  Zeige- 
finger der  anderen  Hand  hindurch  in 
Sodann  druckt  man,  die  Pistole  in  der 
pf  r  mit  dem  Daumen  der  gleichen  Hand 
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nach  unten.     Der  Verschliißzjlinder  (11)    eilt    nach  vorn,    und    die  Waffe 
ist  zum  Abfeuern  fertig. 


Bild  14, 


I 


e)    Bntladen  der  Pia  toi©. 

Soll  die  Pistole  entladen  werden,  so  wird  ziinäehst  in  derselben 
Weise  wie  beim  Laden  verfahren.  Die  Waffe  wird  wieder  in  die  linke 
Hand  genommen  und  der  Verschlaßzyünder  (11)  nach  vorheriger  Rechts- 
drebnng  der  gereifelten 
Sicherungsmutter  (16) 
soweit  aug  dem  Verschluß* 
zylind  ergeh  ä  ose  heraus- 
gezogen, biß  der  Halte* 
Schieber  (34)  in  die  mitt- 
lere Rast  der  Verachluß- 
steuerstange  (25)  ein- 
greift und  den  Yerschluß- 
zy]  inder  am  Vorwärts- 
gleiten  verhindert.  Als- 
dann wird  die  Pistole 
derart  in  die  linke  Hand 
gelegt  (Bild  14)»  daß  der 
Pa  tr  o  n  ene  i  n  8  tei  geschaoh  t 
der  durch  die  Fingerlage 
gebildeten  Handhöhiuug 
zugekehrt  ist,  worauf  der 

gerippte  Teil  des  Patronenhaltehebels  (8)  mit  dem  Daumen  der  rechten 
Hand  in  der  Richtung  auf  den  Verschlußzylinder  niedergedrückt  wird. 

Hierdurch  werden  die  noch  im  Magazin  befindlichen  Patronen  frei- 
gelegt und  springen  nun  durch  den  Druck  der  Znbringerfeder  (32)  in  die 
aufgehaltene  linke  Hand.  Demnächst  wird  der  Knopf  r  nach  unten  ge- 
drückt, der  Verschluß  eilt  wieder  nach  vorn,  die  Pistole  ist  entladen  und 
geschlossen .  aber  ge- 
spannt. Um  sie  zu  ent* 
spannen,  wird  der  Abzug 
wie  bei  der  Abgabe  des 
Schusses  noch  einmal 
zur  ückgezoge  n ,  worauf 
man  ihn  wieder  vor  glei- 
ten läßt. 

6.  Sichern  und  Ent- 
sichern der  Pistole. 
Die  Konstruktion 
des  Schlosses  mit  Spann- 
abzug, wie  sie  bei  dem 
Roth*Sauer-Pistol  zur  An- 
wendung gekommen  ist, 
genügt  vollkommen  zur 
Sicherung  der  geladenen 

Waffe.  Dieser  Spannabzug  stellt  somit  eine  ganz  ausgezeichnete 
Sicherung  dar,  so  daß  es  eigentlich  einer  weiteren  Sicherung  nicht 
mehr    bedarf,    weil    eben    das  Schloß    nur   dann   völlig  gespannt    und   im 


Bild  15. 
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Bild  12. 


dem  Daumeo  erhält.  Die  Pistole  wird  darauf  in  der  liüken  Haud  ge- 
halten (Bild  12),  während  mit  der  rechten  Hand  die  Patronen  durch  einen 
gleichmäßigen  Druck  des  Daumens  auf  dae  Drnckstück  des  Abstreif- 
rahmena  in  das  Magazin»  dae  sich  im  PistolengriflP  befindet,  hinein- 
gedrückt werden.  Ist  das  Drnckstück  in  «eine  tiefste  ätelluDg  gelangt, 
und  dadurch  zur  Auflage  gekommen,   so  wird    der  Abtftreifrabmen  wieder" 

aus  dem  Patrone neinstaig- ' 
8  ch  ach  t  h  e  ran  egezoge  n .  Nun 
wird  der  Knopf  r  des  aus 
dem  Gehäusedeckel  auf  der 
linken  Seite  herausragenden 
Halteschiebers  (34)  von  oben 
nach  unten  gedrückt»  worauf 
der  Verschlußzylinder  sieh 
kräftig  mittels  Federkraft 
nach  vorn  bewegt  und  diei 
oberste  Patrone  in  den  Lauf 
einschiebt.  Die  Waffe  ist 
nun  schußbereit, 

d)    £in2elladen  der 

Patronen. 
Wenn  auch  das  Rotb- 
Sauer*Piatol  ursprünglich 
als  Reihenlader  gedacht  und  konstruiert  ist,  so  kann  es  ebenso  als] 
Einzellader  benutzt  werden  —  sei  es  nun,  daß  man  sich  das  spätere 
Entladen  der  Pistole  ersparen  will,  weil  man  von  vornherein  weiß»  daß 
es    sich    nur    um    die  Abgabe    eines   einzelnen  Sehusses    handelt,    sei    es,  ■ 

daß  der  Abstreif rahmen  in  Verlust  ge- 
raten  und  Ersatz  dafür  nicht  sogleich 
erhältlich  ist.  Diese  Konstruktion 
zum  Gebrauch  als  Einzellader  ist  ein 
besonders  hervorzuhebender  Vorzug 
der  Waffe  und  erhöht  deren  Wert 
und  Verwendbarkeit  ganz  außerordent- 
Heb. 

Soll  die  Pistole  als  Einzellader  be- 
nutzt werden,  so  zieht  man  den  Ver- 
schlußzylinder (11)  an  der  Sicherungs- 
mutter (16)  in  der  besohriebeuen  Weise  , 

^     4ftll^^P^^B^^^  ^^^^    ^^^    Verschlußzylindergebäuse  (6)* 

I  ^k  ^H^^^^^^^  ^^^B'^         soweit    heraus,    bis    der    Zylinder    an 
L^^k  ^^^^V  der  Stelle  seines  größten  Rückmarsches 

l^^^^iH^^r  festgehalten  wird.     Sodann  nimmt  man 

•^    ^^        '^w^  r  die   Pistole,   am   besten   zwischen  Dau- 

^H^  ^^^"^  men   und  Zeigefinger  einer    Hand,   die 

I      ^  Mündung    etwas     schräg    nach    unten 

gerichtet  (Bild  13),  und  läßt  die  Pa- 
trone zwischen  Daumen  und  Zeige- 
finger der  anderen  Hand  hindurch  in 
das  Patronenlager  hineingieiteu.  Sodann  drückt  man,  die  Pistole  in  der 
rechten  Haud   haltend,  den   Kuopf  r  mit  dem  Daumen  der  gleichen  Hand 


Bild  13. 
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nkch  unten.     Der  VerechlußzjHnder  (11)    eilt    nach  vorn,    und    die  Waffe 
ist  zum  Abfeuern  fertig. 


Bild  14. 


ej    Entladen  der  Fistole* 

Boll  die  Pistole  entladen  werden,  so  wird  zunächst  in  derselben 
Weise  wie  beim  Laden  verfahren.  Die  Waffe  wird  wieder  in  die  linke 
Hand  genommen  und  der  Verschlußzylinder  (11)  nach  vorheriger  Rechts- 
drehung  der  gereifelten 
Sicherun  gs  m  n  tter  ( 1 6) 
soweit  aus  dem  Verschluß- 
Zylinder  geh  Muse  heraus- 
gezogen, bis  der  Halte- 
schieber (34)  in  die  mitt- 
lere Rast  der  Verschluß- 
st-euerstange  (25)  ein- 
greift und  den  Verschluß- 
Zylinder  am  Vorwärts- 
gleiten verhindert.  Als- 
dann wird  die  Pistole 
derart  in  die  linke  Hand 
gelegt  (Bild  14),  daß  der 
Patroneneinsteigeschacht 
der  durch  die  Fingerlage 
gebildeten  Handhöhlung 
zugekehrt  ist,  worauf  der 
gerippte  Teil  des  Patrouenhaltehebels  (8)  mit  dem  Daumen  der  rechten 
Hand  in  der  Richtung  auf  den  Verschlußzylinder  niedergedrückt  wird. 

Hierdurch  werden  die  noch  im  Magazin  befindlichen  Patronen  frei- 
Biegt  und  springen  nun  durch  den  Druck  der  Zubringerfeder  (32)  in  die 
"aufgehaltene  linke  Hand.  Demnächst  wird  der  Knopf  r  nach  unten  ge- 
drückt, der  Verschluß  eilt  wieder  nach  vorn,  die  Pistole  ist  entladen  und 
geschlossen,  aber  ge- 
spannt. Um  sie  zu  ent^ 
spannen,  wird  der  Abzug 
wie  bei  der  Abgabe  des 
Bchnsses  noch  einmal 
zurückgezogen»  woran  f 
man  ihn  wieder  vorglei- 
ten  läßt. 

6,  Sichern  und  Ent- 
sichern der  Pistole. 
Die  Konstruktion 
des  8chlo8ses  mit  Bpanu- 
abzogt  wie  sie  bei  dem 
Eoth-Bauer-Pistol  zur  An- 
wendung gekommen  ist, 
genügt  vollkommen  zur 
Sicherung  der  geladenen 

Waffe.  Dieser  Spannabzug  stellt  somit  eine  ganz  ausgezeichnete 
Sicherung  dar,  so  daß  es  eigentlich  einer  weiteren  Sicherung  nicht 
mehr    bedarf,    weil    eben    das  Schloß    nur   dann    völlig  gespannt    und   im 


Bild  15, 


Neuere  Selbstladcpistolen. 

dem  Daumen    erhält.     Die  Pistole    wird    darauf    in  der    linkeu  Hand' 
halten  (Bild  12),  während  mit  der  rechten  Haod  die  Patronen  durch  eineiig 
gleichmäßigen    Druck    des    Danmeos    auf    das    Drockstück    des    Abstreif- 
rahmens   in    da»    Magazin,    das    sich    im    Pistolengriff    befindet,    hinein- 
gedrückt   werden.     Ist    das  Druckstück    in    seine    tiefste  Stellung  gelangt 
und  dadurch  zur  Auflage  gekommen,   so  wird    der  Abstreif rahmen  wiedefj 

aus    dem    Patronenein  steige] 
Schacht herausgeiogen.   Nun] 
wild   der    Knopf  r    des   aua] 
dem  Gehäuaedeckel  auf  deri 
linken  Seite  herausragenden 
Halte^chiebers  (34)  von  oben 
nach  unten  gedrückt,  worauf 
der    VerschlnUzvlinder    sich 
kräftig    mittels     Federkraft 
nach   vorn   bewegt   und   die 
oberste  Patrone  in  den  Lauf 
einschiebt.      Die    Waffe    ist 
nun  schußbereit. 

d)    Einmelladen  der 

Patronen. 
Wenn  auch  das  Roth- 
Sauer- Pistol  urspriinglich 
als  Reihenlader  gedacht  und  konstruiert  ist^  so  kann  es  ebenso  als 
Einzellader  benutzt  werden  —  sei  es  nun^  daß  man  sich  das  spätere 
Entladen  der  Pistole  ersparen  will,  weil  man  von  vornherein  weiß,  daß 
es    sich    nur    um    die  Abgabe    eines   einzelnen  Schusses    handelt»    sei    es, 

daß  der  Abs treif rahmen  in  Verlust  ge* 
raten  und  Ersatz  dafür  nicht  sogleich 
erhältlich  ist.  Diese  Konstruktion 
zum  Gebrauch  als  Einzellader  ist  ein 
besonders  hervorzuhebender  Vorzug  i 
der  Waffe  und  erhöht  deren  W^ert^ 
und  Verwendbarkeit  ganz  außerordent- 
lich. 

Roll  die  Pistole  als  Einzellader  be- 
nutzt werden »  so  zieht  man  den  Ver- 
schlußzylinder  (11)  an  der  Sicherungs*  | 
rautter  (l^i)  in  der  beschriebeneu  W^eiae 
aus  dem  Verschlußzylindergehäuse  (6) 
soweit  heraus,  bis  der  Zylinder  an 
der  Stelle  seines  größten  Rückmarsches 
festgehalten  wird.  Sodann  nimmt  man 
die  Pistole,  am  besten  zwischen  Dau- 
men und  Zeigefinger  einer  Hand,  die 
Mündung  etwas  schräg  nach  unten 
gerichtet  (Bild  13),  und  läßt  die  Pa-  ' 
trone  zwischen  Daumen  und  Zeige- 
finger der  anderen  Hand  hindurch  in 
das  Patronenlager  hinein  gleiten.  Sodann  drückt  man,  die  Pistole  in  der 
rechten  Hand  haltend,  den   Knopf  r  mit  dem  Daumen  der  gleichen  Hand 
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nscb  unten.     Der  Yerschlußzyliiider  (11)    eilt    nach  vorn,    und    die  Waffe 
ist  zum  Abfeuern  fertig. 


BUd  14. 


e)    Kntladen  der  Fistole. 

Soll  die  Pistole  entladen  werden,  so  wird  aunächst  in  derselben 
Weise  wie  beim  Laden  verfahren.  Die  Waffe  wird  wieder  in  die  lioke 
Hand  genommeD  und  der  Verechlußzyliuder  (11)  nach  vorheriger  Rechts- 
drehnng  der  gereifelten 
Sicherungsmutter  (16) 
soweit  ans  dem  Versehluß- 
zylindergehäuse  heraus- 
gezogen, bis  der  Halte- 
schieber (34)  in  die  mitt- 
lere Rast  der  Verschluß- 
Steuerstange  (25)  ein- 
greift und  den  Verschluß- 
z>i  Inder  am  Vorwärts- 
gleiten verhindert.  Als- 
dann wird  die  Pistole 
derart  in  die  linke  Hand 
gelegt  (Bild  14),  daß  der 
Patroneneiosteigeschach  t 
der  durch  die  Fingerlage 
gebildeten  Handhöhlung 
zugekehrt  ist,  'worauf  der 
gerippte  Teil  dos  Patronenhaltehebels  (B)  mit  dem  Daumeu  der  rechten 
Hand  in  der  Richtung  auf  den  Verschlußzylinder  niedergedrückt  wird. 

Hierdurch  werden  die  noch  im  Magazin  befindlichen  Patronen  frei* 
gelegt  nnd  springen  nun  durch  den  Druck  der  Zabringerfeder  (32)  in  die 
aufgehaltene  linke  Hand.  Demnächst  wird  der  Knopf  r  nach  unten  ge- 
drückt, der  \^ erschloß  eilt  wieder  nach  vorn,  die  Pistole  ist  entladen  und 
geschlossen,  aber  ge* 
spannt.  Um  sie  zu  ent- 
spannen, wird  der  Abzug 
wie  bei  der  Abgabe  des 
Schusses  noch  einmal 
zurückgezogen,  worauf 
man  ihn  wieder  vorglei- 
ten läßt. 

6.  Sichern  und  Ent- 
sichern der  Pistole. 
Die  Konstruktion 
des  Schlosses  mit  Spann- 
abzug, wie  sie  bei  dem 
Roth-Öauer-Pistol  zur  An- 
wendung gekommen  ist, 
genügt  vollkommen  zur 
Sicherung   der   geladenen 

Waffe,       Dieser     Spannabzug     stellt     somit     eine     ganz     ausgezeichnete 

l-i^Bicherung    dar,     so    daß    es    eigentlich     einer   weiteren    Sicherung    nicht 

mehr    bedarf,    weil    eben    das  Schloß    nur  dann   völlig  gespannt    und   im 


Bild  lö. 
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dem  Daumen    erhält.     Die  Pistole    wird    darauf    in   der    Jinketi  Hand  ge- 
halten (Bild  12),  während  mit  der  rechten  Hand  die  Patronen  dnrch  einen  i 
gleichmäßigen    Drnck    des    Daumens    auf    das    Druckstück    des    Abstreif-^ 
rahmena    in    das    Magazin,    das    sieh    im    Pistolengriff    befindet^    hinein- 
gedrückt   werden.     Ist    das  Druckatück    in    seine    tiefste  Stellung  gelangt 
und  dadurch  zur  Auflage  gekommen,   so  wird    der  Abstreifrahmen  wieder 

auB  dem  Patj-oneneinsteig- 
schacht  herausgezogen.  Nun^ 
wird  der  Knopf  r  des  aus 
dem  Gehäusedeckel  auf  der 
linken  Seite  heraus  ragen  den 
Halteschiebera  (34)  von  oben 
nach  unten  gedrückt,  worauf 
der  Verschlußzylinder  sich 
kräftig  mittels  Federkraft 
nach  vorn  bewegt  und  die 
oberste  Patrone  in  den  Lauf 
einschiebt.  Die  Waffe  ist 
nun  schußbereit* 


Bikl  12. 


d)    Kinzelladen  der 

Patronen. 
Wenn  anch  das  Roth- 
Sauer*  Pistol  ursprünglich 
als  Heihenlader  gedacht  und  konstruiert  ist,  so  kann  es  ebenso  als 
EinzeUader  benutzt  werden  —  sei  es  nun,  daß  mau  sich  das  spätere 
Entladen  der  Pistole  ersparen  will,  weiJ  man  von  vornherein  weiß,  daJJ 
es    sich    nur    um    die  Abgabe    eines   einzelnen  Schusses    handelt,    sei    es,  ] 

daß  der  Abs treif rahmen  in  Verlust  ge- ' 
rateu  und  Ersatz  dafür  nicht  sogleich 
erhältlich  ist-  Diese  Konstruktion 
zum  Gebrauch  als  Einzellader  ist  ein 
besonders  hervorzn  hebender  Vorzug 
der  Waffe  und  erhöht  deren  Wert 
und  Verwendbarkeit  ganz  außerordent- 
lich. 

Soll  die  Pistole  als  Einzellader  be- 
nutzt werden,  so  zieht  man  den  Ver- 
Bchlußzylinder  (11)  au  der  Sicherungs- 1 
mutter  (16)  in  der  beschriebenen  Weise 
aus  dem  Verschlußzjlindergehäuse  (6) 
soweit  heraus,  bis  der  Zylinder  an 
der  Stelle  seines  größten  Rückmarsches 
festgehalten  wird.  Sodann  nimmt  man 
die  Pistole,  am  besten  zwischen  Dau- 
men und  Zeigeünger  einer  Hand,  die 
Mündung  etwas  schräg  nach  unten 
gerichtet  (Bild  13),  und  läßt  die  Pa- 
trone zwischen  Daumen  und  Zeige- 
finger der  anderen  Hand  hindurch  in 
das  Patronenlager  hineingleiten.  Sodann  drückt  man,  die  Pistole  in  der 
rechten   Haud  haltend,  den   Knopf  r  mit  dem  Daumen  der  gleichen  Hand 


Biid  Kl 
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Dach  unten.     Der  Yerschloßzylinder  (11)    eilt    Dach  vorn,    und    die  Waffe 
ist  2um  Abfeuern  fertig. 


Bild  U. 


e)    Bntlacten  der  Pistole, 

Soll  die  Pistole  entladeo  werden,  so  wird  zunächst  in  derselben 
"Weise  wie  beim  Laden  verfahren.  Die  Waffe  wird  wieder  in  die  linke 
Hand  genommen  und  der  Verachliißzylioder  (11)  nach  vorheriger  Rechts- 
drehnng  der  gereifelten 
ßichening&mutter  (16) 
soweit  aus  dem  Verschluß* 
zjlindergehäuse  heraus- 
gezogen, bis  der  Halte- 
schieber (34)  in  die  mitt- 
lere Rast  der  Verschlnß- 
stenerstange  (25)  ein- 
greift und  den  Verschluß- 
zjrlinder  am  Vorwärts- 
gleiten verbindert.  Als- 
dann wird  die  Pistole 
derart  in  die  linke  Hand 
gelegt  (Bild  14),  daß  der 
Patroneneiußteigeschacht 
der  durch  die  Fingerlage 
gebUdeteu  Handböhlnng 
zugekehrt  ist,  worauf  der 

gerippte  Teil  des  Patronenh  alteheb  eis  (8)  mit  dem  Daumen  der  rechten 
Hand  in  der  Richtung  auf  den  Verschlußzylinder  niedergedrückt  wird. 

Hierdurch  werden  die  noch  im  Magazin  befindlichen  Patronen  frei- 
gelegt und  springen  nun  durch  den  Druck  der  Zubringerfeder  (32)  in  die 
aufgehaltene  linke  Hand.  Demnächst  wird  der  Knopf  r  nach  unten  ge- 
drückt, der  Verschluß  eilt  wieder  nach  vorn^  die  Pistole  ist  entladen  und 
geschlossen,  aber  ge- 
spannt. Um  sie  zu  ent- 
spannen, wird  der  Abzug 
wie  bei  der  Abgabe  des 
Schusses  noch  einmal 
aturückgezogen,  worauf 
man  ihn  wieder  vorglei* 
ten  läßt. 

6.  Sichern  und  Ent- 
sichern der  Pistole. 
Die  Konstruktion 
des  Schlosses  mit  Spann* 
abzug,  wie  sie  bei  dem 
Roth-Sauer- Pistoi  zur  An- 
wendung gekommen  ist, 
genügt  vollkommen  zur 
Sicherung  der  geladeneu 

Waffe.  Dieser  Spannabzug  stellt  somit  eine  ganz  ansgezeichuete 
Sicherung  dar,  so  daß  es  eigentlich  einer  weiteren  Sicherung  nicht 
mehr    bedarf,    weil    eben    das  Schloß    nur   dann   vdUig  gespannt    und   im 


Büd  16. 
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nächsten  Moment  eotspannt  werden  kann,  wenn  der  Abzug  ganz  zurück- 
gezogen ist. 

Die  auf  diese  Weise  erzielte  Sicherung  dürfte  ak  ausreichend  zu 
erachten  sein;  um  jedoch  zur  Verhütung  von  unbeabsichtigtem  Losgehen 
der  Waffe  allen  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  ist  der  Pistole  noch 
eine  zweit-e  Sicherung  gegeben  worden* 

Diese  zweite  Sicherung  (Bild  15)  besteht  darin,  daß  eine  Sicherungs- 
mutter (16),    die  über  die  Verschlnßmutter  (15)    hin  weggreift,    sich  durclij 

eine    Drehung    von     rechtt* 
nach    links»     also    im    ent- 
gegengesetzten      Uhrzeiger- 
sinn,    %'or     den    Verschluß- 
steuerkeil  dm  Schlagbolzens 
(12)  legt  und  so  verhindert, 
daß  der  Schlagbolzen  durch 
ein   unbeabsichtigtes  Reißen 
Jim    Abzug  (26)    bis    in    di« 
Spannrast        zurückgezogen ' 
werden   kann.      Der  Schlag- 
bolzen  kann   also   in   dieser 
Stellung      der      Sicherungs- 
mutter     das     Zündhütcheirl 
der     Patrone     niemals     er*{ 
reichen. 

Beim  Entsichern  dreht 
man  die  Sicherungsmutter 
rechts,    und    die  Pistole    ist 


liiia  lij. 

(16)  einfach  zorück,  d.    h.     von    links    nach 
wieder  schußfertig  (Bild  16). 


7.    Auseinandernehmen  der  Pistole  zum  Reinigen. 
Das   Auseinandernehmen    der    Pistole    wird    man    in    der    Regel    nur 
dann  vornehmen,  wenn   mit  ihr  geschossen  worden   ist    und   der  Lauf  ge- 
reinigt   w^erden    soll»    oder    wenn    die   Gleitflächen    des  Verschlußzjlinder- 

gehäuses  und  der  Ver- 
Kchlußzy  linder  selber  ein 
wenig  abzureiben  sind.  Alle 
Teile  einer  selbsttätigen 
Handfeuerwaffe  funktionier 
ren  um  so  genauer  und 
sicherer,  je  besser  sie  mit 
einem  dünnllüssigen  Öl, 
das  nicht  zum  Verharzen 
neigt,  eingefettet  sind. 

Beim  Reinigen  ist  es 
ratsam,  sich  nur  auf  das 
Abnehmen  der  notwendig- 
sten Teile  zu  beschränken, 
obschon  alle  Teile  der 
^^^*^  ^'^'  Pistole    ohne    Zuhilfenahme 

eines  Werkzeuges  leicht  her- 
ausgenommen und  ebenso  wieder  eingesetzt  werden  können.  Jedenfalls 
ist  die  Anwendung  eines  Schraubenziehers  nur  dann  erforderlich,  wenn 
die  GHffschalen  (3h)  -**'**'»-nt.  werden  sollen. 
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Bild   18, 


Beim  Auseinandernehmen  der  Pistole  ist  nun  in  folgender  Weise  zu 
verfahren. 

Man  drücke  znnächet  die  unterhalb  vom  Laufmund  gelegene,  ge- 
rippte Stelle  s  des  Gehäusedeekels  (2)  mit  dem  Daumen  der  rechten  Band 
nach  unten  (Bild  17).  Sodann  fasse  man  mit  dem  Daumen  der  linken 
Hand  unter  die  nunmehr  frei  werdende  Halteklappe  (3)  und  hebe  sie 
leicht  nach  oben  an. 

Hierauf  nehme  man  die  Pistole  in  die  rechte  Hand»  so  daß  die 
Mlindnng  nach  links  zeigt,  drücke  mit  dem  Daumen  der  rechten  Hand 
ganz  leicht  auf  den 
Knopf  r  und  hebe  mit 
der  linken  Hand  den 
Gehäusedeckel  (2)  vor- 
sichtig von  dem  Ge- 
häuse (1)  ab,  ohne  da* 
bei  einen  seitlichen  Zug 
mit  der  linken  Hand 
auszuüben  (Bild   18). 

Nunmehr  löse  man 
die  Verbind nng  zwischen 
VerechluUfit^uer  Stange  (25) 
und  dem  Verschlußzyl In- 
der (11)  dadurch,  daß 
man  erstere  um  weniges 
nach  oben  anbebt,  und 
ziehe  den  Verschluß  Zylin- 
der (11)  einfach  nacli  hinten  weg  (Bild  19). 

Die  Pistole  ist  damit  zum  Reinigen  zerlegt. 

Den  gezogenen  Teil  des  Laufes  reinigt  man  mit  dem  verhältnismäßig 
kurzen  Wischstöck  am  besten  von  der  Mundungsseite  aus.  Beim  Aus- 
wischen des  Patronenlagers  dagegen  muß  man  von  der  Seite  des  Ver- 
schlnßzylindergehäuses  her  vorgehen, 

8,    Zusammensetzen  der  Pistole   nach   dem   Reinigen. 
Soll  die  Pistole  wieder  zusammengesetzt  werden,  so  schiebt  man  den 

Verschlußzylinder  (11)  in 

das        Verschlußzylinder- 

gehäuse  (6)  hinein,  stellt 

die  Verbindung  zwischen 

Verschlußzylinder        (11) 

und  Verschlußstauer- 

stauge  (25)    her,    drückt 

den      Gehäusedecke]    (2) 

init      seinem      Untergriff 

vorsichtig     auf    das    Ge- 
häuse (1)  und  bringt  die 

Halteklappe  (3)  zum  Ein- 
tritt   in     ihr    Lager    auf 

der     rechten     Seite     der 
Rotöle    (Bild   20).      Die 
7affe    ist    dann    wieder 
"gebrauchsfähig. 

Läßt    man    die   rticklaufenden  Teile    der  Pistole    bei    abgenommenem 


Bild  19. 
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Gebäusedeckel  (2)  häufiger  hin-  und  hergleiten»  so  kann  es  vorkommen, 
daß  sich  das  Verschluß steaer  (20)  infolge  des  fehlenden  Widerlagers  aus 
seinem  Lager  hebt  So  unbedeutend  dies  auch  erscheinen  mag,  man  wird 
das  Gefühl  haben,  daß  der  Gehäusedeckel  (2)  beim  Auflegen  nur  zwangs- 
weise in  sein  Lager  vom 
Gehäuse  eintritt  In  diesem 
Falle  wende  man  keine 
Gewalt  an,  denn  sonst  ist 
ein  Verbiegen  des  Gehäuse- 
deckeis    unvermeidlich. 

Durch  das  einfache  Nieder- 
dröckeii  des  Verschluß- 
Steuers  mit  der  Verschluß- 
steuerstange wird  das 
Hemmnis  für  den  Gehäuse- 
deckel  ohne  weiteres  be- 
seitigt. 

Vor  dem  Auflegen  des 
Gehäusedeckels  (2)  achte 
man  ferner  darauf,  daß  der  Halteschieber  (34)  mit  seiner  Druckfeder 
stets  in  dem  entspreebeuden  Lager  des  Magazins  (31)  festliegt,  und  nicht 
über  dasselbe  hin  wegragt. 


BUd  20. 


9.     Vollständiges   Zerlegen   der   Pistole, 

Soll  die  Pistole  ganz  auseinandergenommen  werden,  so  ist  außer  den 
Handgriffen,  die  oben  für  das  Auseinandernehmen  zum  Reinigen  an- 
gegeben sind,  noch  folgendes  zu  beachten.  Zunächst  ist  die  Gegen- 
mutter (19)  vom  Lauf mu od  abzuschrauben.  Laufmutter  (18)  und  Schließ- 
feder (17)  lassen  sich  dann  ohne  weiteres  entfernen.  Hierauf  zieht  man 
das  Verschlußzylindergehäuse  (Ö)  mit  dem  Lauf  (5)  nach  hinten  aus  dem 
Gehäuse  (1)  heraus,  schraubt  die  beiden  Griffschalen  (35)  ab,  entfernt 
das  Magazin  (31)  mit  dem  Halteschieber  (34)  durch  einen  Druck  von 
unten  her  gegen  den  zylindrischen  Teil  des  Magazins,  und  ist  nunmehr 
in  der  Lage,  ohne  Schwierigkeit  der  Reihe  nach  den  Abzug  (26),  Äbzug- 
feder  (27),  Abzugshebel  (28),  Abzugshebelfeder  (29),  Springkegel  (30)  und 
endlich  VerschhUSsteuer  (20)  mit  allen  seinen  Teilen  geschlossen  ans  dem 
Gehäuse  (1)  herauszunehmen. 

Die  Pistole  ist  nun  vollständig  zerlegt.  Das  Zusammensetzen  erfolgt 
in  umgekehrter  Reihenfolge. 

10,     Der  Vorgang  in  der  Waffe  nach  erfolgtem  Schuß. 

Der  Vorgang  in  der  Waffe  nach  dem  Abfeuern  einer  Patrone  ist 
nun  folgender: 

Der  Lauf  (5)  und  das  mit  ihm  gekuppelte  Verschlußzyl  indergeh  aus  e 
(6)  werden  durch  die  Fiückstoßkraft  der  Pui vergase  zurückgeschleudert. 
Der  Verschlußzylinder  (11)  wird  dabei  von  dem  Verschlußzyliudergehäuse 
(6)  naturgemäß  mitgenommen.  Der  Weg,  den  alle  drei  Teile  —  Lauf, 
Verschlaßzylindergehäuse  und  Verschlußzylinder  —  starr  miteinander  ver- 
bunden nach  dem  SchuE  zurücklegen,  beträgt  etwa  38,5  mm  und  wird 
nach  rückwärts  begrenzt  durcb  das  Äuftreffen  der  großen  Verschluß- 
zylinderwarze auf  das  Anschlagstockchen  an  der  Innenseite  des  Gehäuse- 
deckeis.     Am  Ende    dieses  We,p  ^ie   Schließfeder  (17)    ihre    größte 
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Kompreesion  erfahren.  In  dem  Bestreben,  sich  wieder  auszudehnen» 
nimmt  die  Öchließfeder  (17)  das  VerBchlußzylindergehäuse  (6)  und  den 
Lauf  (5)  mit  nach  vorne,  während  der  Yerschlußzylinder  (11)  und  die 
Verschhißstenerstange  (25)  durch  den  Eintritt  des  Dnickstlickes  (21)  in 
die  Rast  u  der  Verschlußsteueratange  (25)  zurückgehalten  werden.  In 
diesem  Augenblick  findet  die  Trennung  zwischen  Verschlußzylitider  einer- 
seits und  Veriichlußzylindergebäuse  anderseits  statt.  Die  senkrechte, 
hintere  Anlagefläche  des  Lagers  für  die  große  Verschlußzylinderwarze  im 
Verschlnßzylindergehäuse  (ß)  drückt  unter  der  Einwirkung  der  Schließ* 
feder  (17)  gegen  die  große  Verachlußzyliuderwarze  und  bewirkt,  daß  der 
Warzenstift  m  des  jetzt  in  seinem  Marsch  fixierten  Verschlußzylinders  (1 1) 
in  der  schrägen  Nute  der  Verschlnßsteuerstange  (25)  nach  oben  gleitet 
und  dadurch  den  Verschluß  entriegelt.  Die  Hülse  der  abgefeuerten 
Patrone,  die  während  des  gemeinsamen  Zurückeilens  von  Lauf,  Verschluß- 
Zylindergehäuse  und  Verschlußzylinder  naturgemäß  noch  im  Patronen- 
lager des  Laufes  festsitzt,  wird  jetzt,  nachdem  die  Trennuug  zwischen 
Verschlnßzy linder  und  Verschlußzylindergebäuse  stattgehiuden  bat,  beim 
Vorgleiten  des  Verschlnßzy liudergehäuses  (6)  aus  dem  Lauf  (5)  heraus- 
gezogen. Das  Ans  werf  erstöckchen  (7)  löst  sodann  die  Umklammerung 
der  Hülse  durch  den  Rand  des  Verschlußz^iinderbodens  und  den  Aus- 
zieher und  schleudert  dieselbe  schließlich  rechtsseitig  aus  der  Pistole 
Heraus.  Bei  dem  weiteren  Vorwärtsgleiten  von  Verschlnßzy lindergehäuse 
K6)  und  dem  Lauf  (5)  löst  die  dem  Lauf  zugewendete  schräge  Fläche  des 
Verschlußzylindergehäuses  (6)  das  Druckatück  (21)  aus  der  Rast  n  der 
Verschlußsteuerstange  (25)  aus.  Verschlußzylinderstange  (11)  und  Ver- 
schlußstenerstange  (25)  gleiten  nunmehr  unter  dem  Druck  der  Verschluß- 
steuerfeder (24)  nach  vorn  und  nehmen  dabei  die  nächste  aus  dem 
Magazin  emporsteigende  Patrone  mit.  Der  Warzeustift  m  gleitet,  dem 
Zug  der  Verschlußsteuerstange  (25)  folgend,  in  der  schrägen  Nute  der- 
selben nach  unten,  und  der  Warzen  Verschluß  ist  wieder  völlig  verriegelt. 
Verschlußzylinder  (1 1)  und  Verschlußsteuerstange  (25)  können  ungehindert 
in  ihre  Ausgangslage  zurückkehren,  so  lange  das  Magazin  (31)  noch  eine 
oder  mehrere  Patronen  enthält.  In  diesem  Falle  kann  nämlich  die  Nase 
der  Zubringerplatte  i;33),  welch  letztere  unter  dem  Druck  der  Zubringer- 
feder (32)  stebt^  noch  nicht  in  die  Rast  o  der  Verschlußsteuerstange  (25) 
eintreten  und  deren  weiteres  Vorgleiten  verhindern.  Letzteres  tritt  erst 
dann  ein,  wenn  alle  sieben  Patronen   aus  dem  Magazin  verschossen  sind. 

(Schluß  folgt.) 


— »>:»    Mitteiluniren, 


Sprengstofre  für  Fel.Harbei(eii,  Ein  >Pierrlt«<  benaDiiter  Spreugstolf  iBt  auf 
Veraiilasscing  des  ^iinploaunt^ruehmens  von  der  Ächweiscerischtni  Gea^lischaft  für  Her- 
Ht^llQDg  von  Sprengstoffen  in  Oamsee  bei  Brig  hergestellt  worden.  Dieser  Bpreng- 
stoff  hat  (olgemle  Zusanimensetzung: 
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Chlorsafifes  Kali 79,7  pCt,  ^^^^H 

Salpetersäure«  Naphthalin     .     .     10  bis  12  pCt.  ^^M 

H[  Ricinüsdl  5  bis     7  pCt. 

^  Pikrinsäure  ........       1  bis     2  pCt». 

Vor  ähaJichen  Sprengstoffen  hätte  dieser,  wie  man  sagt,  den  Vorteil,  den  Felsen 
in  weniger  Stücke  zu  verlegen,  so  daß  man  diese  Stücke  dann  noch  besser  zn  Manrer- 
arbeiten  verwenden  kann^  nnd  weniger  Kttucb  zu  entwickeln.  Daa  Pierrite  hat  eine 
Zusammensetzung,  die  gleichwertig  ist  mit  derjenigen  des  patentierten  8prengBt>off«B 
»Htreet*  oder  'Cheddite  Nr.  60«,  der  in  Frankreich  Gegenstand  zahlreicher  Versuche 
war  und  jetzt  mit  einigen  Änderangen  auf  der  Pulverfabrik  von  Vonges  angefertigt 
wird.  Die  Eigenschaften,  die  man  dem  Fierrite  zuschreibt,  gehören  ebenso  einem 
Sprengstoff  französischer  Anfertigung  namens  »l*romethens<  an,  der  aus  einem  festen 
und  einem  llÜBsigen  BreniistofT  besteht,  die  erst  im  Augenbliek  der  Verwendung  mit 
einander  gemischt  werden.  Der  feste  Breiinstoil  stellt  sich  in  der  Gestalt  gewöhn- 
lichar  Patronen  dar,  die  in  Kasten  transportiert  werden;  er  ist  im  Grunde  chlor- 
sanreii  Kali  und  doppelte  Maugansäure.  Der  flüssige  Brennstoff  wird  in  Blechgefäüen 
transportiert;  er  besteht  ans  einer  Essenz  von  Nitrobenzin  und  Hehwerem  Petroleumöl. 
Man  taucht  die  Patrone  etwa  eine  Stunde  vor  der  Verwendung  in  den  fiüsaägen 
Brennstoff,  Der  Sprengstoff  'Prometheast  hat  eine  sich  steigernde  Wirkung  und 
»oheint  nuDerordentliche  Sicherung  vor  Gefahren  zu  bieten. 

Papier  als  HoHtHehutzuiittel.  Wie  >Promethen8«  nach  »Papier-Markt  löOö, 
Heft  4*  mitteilt^  eniplindet  man  die  bei  der  Verwendung  von  Eisen  als  Ersatz  für 
Holz  liei  Hochbauten  die  dnrch  die  Kostbildnng  bedingte  geringere  Dauerhaftigkeit 
unangenehnu  und  sie  bildet  ein  wesentliches  Hindernis  für  die  allgemeine  Einführung 
von  Eisenbauten,  weil  die  sonst  hinreichenden  Kostschutzmittel  wie  Fette»  Laoke 
und  namentlich  Mennige  keine  dauernde  Sicherheit  gegen  Kostschutz  bieten.  Die 
1  American  Societj'  for  Testing  Materials«  hat  50  der  verschic^iensten  Kostseh utzmittel 
versucht,  alle  leider  mit  negativem  Ergebnis,  Seibat  bei  dreimaligem  Anstrich 
konnte  noch  nicht  ein  einziges  Mittel  die  Kostbildung  auf  die  Dauer  auch  nur  eine» 
vollen  Jahres  gänzlich  verhindern*  Stahlatany^en,  die  mit  der  denkbar  größten  Sorg- 
falt mit  solchen  Anstrichen  versehen  waren,  zeigten  unter  dem  Anstrich  eine  Kost- 
bildung  an  der  r*berfiäche,  so  daß  die  Rostbildung  den  Anstrich  emporhob.  Es  muß 
also  durch  den  Anstrich  hindurch  Sauerstoff  oder  Feuchtigkeit  der  Luft  bis  zur 
Metall  oberdäche  durchgedrungen  sein.  Nnn  haben  Versuche  von  Dr.  Dudley  bei 
der  genannten  Gesellschaft  gezeigt,  daß  ein  Übersng  von  Papier  für  Luft  und 
Feuchtigkeit  als  völlig  undurchlässig  angesehen  werden  kann.  Es  wurden  viele 
Sorten  Papier,  namentlich  auch  die  mannigfachsten  Pergameutpapiere  versucht,  die 
sich  durt*h\veg  vorziiglicb  bewahrt  haben.  Bei  den  Versuchen  wurden  alle  möglichen 
Eisen-  und  Stahlt^orten  überzogen  und  dann  der  Einwirkung  von  Hauch,  sehnlichen 
Gasen,  Säuredämpfen  und  P'euchtigkeit  ausgesetzt.  Als  ein  Nachteil  des  Pergament- 
pjipiers  erwie«  sich  jedoch  seine  Sprödigkeit,  weshalb  man  zur  Verwendung  des 
schmiegsameren  Paraftinpapiers  überging.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Ver- 
suche mit  ins  Meer  versenkten  Eisengerüsten,  die  vorher  mit  F*apier  überzogen 
warten,  und  die  auch  noch  nat^-h  einem  Zeitraum  von  zwei  Jahren  sich  als  voll- 
kommen rostfrei  erwiesen.  Auch  Versuche  mit  derarrig  geschützten  Gerüsten,  die 
nur  zum  Teil  im  Meer  standen  und  deren  oberer  Teil  in  die  Luft  ragte,  hatten  das 
gleiche  günstige  Ergebnis.  Die  Papierhülle  wird  in  folgender  Weise  aufgetragen. 
Nachdem  das  Eisenstück  mit  scharfen  Drahtbürsten  uud  anderen  mechaniBchen 
Hilfsmitteln  von  etwa  anhaftendem  Rost  gesÄubert  it*t.  wird  es  mit  einer  Schut^farbe 
(Aaphaltlack,  Blei-  oder  Eisenfarbe)  angestrichen  (also  doch  zunächst  erst  der  übliche 
RoBtschnt  zaust  rieh),  Darauf  legt  man  dns  Paraffinpnpier,  das  in  Streifen  von  ver- 
schiedener Breite,    je    nach  der  Art   des   Eisenstückes,    verwen<let    wird,    und    das   in 
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dem  dicken  Farben  anstrich  ohne  weitere  Hilfemittel  festkleht*  Nachdem  die  Ober- 
Üäche  völlig  mit  Papier  bedeckt  ist,  wiitl  noch  ein  zweiter  Anstrich  aufgetragen,  für 
den  man  jede  beliebige  Farbe  verwenden  kann«  Diese  Versuclie  siud  gewiß  äußerst 
bemerkenswert«  aber  der  Koat  ist  bei  weitem  nicht  so  schfidlich  auf  größeren  Flächen, 
wie  an  den  VerbindungÄStellen  der  einzelnen  Teile,  wie  Schrauben  «nd  Nieten  mit 
den  dazu  gehörigen  Löchern.  Ob  sich  diese  wichtigen  Teile  ebeuao  mit  Papier  be- 
kleiden laeaen,  erscheint  mehr  als  fraglich,  jedenfalls  wird  man  die  Versuche  auch 
hierauf  erstrecken  miissen.  Jetzt  genügt  nur  die  äußerste  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Verbindnngsleile,  um  den  gr*>ßteu  Schäden  der  Rostbildung  einigermaßen  vorbeugen 
za  können,  die  auch  bei  der  Pupierbekleiduug  nicht  außer  Acht  wird  bleiben  dürfen. 
Ein  praktisches  und  bec|Demes  Zeielu]etiiiiätrument.P  Das  in  beigegebenem 
Bild  dargestellte  Instrument  ist  sehr  handlich  und  läßt  sieb  gebrauchen  als  Maßstab, 
Lineal,  Quadrat,  Kurve,  Transporteur  (Gradbogen)  und  ZirkeL  Die  Gestalt  des  In- 
strumenta zeigt  zwei  Arme,  die  KU»ammcn  einen  rechten  Winkel  bilden  und  so  die 
Herstellung  eines  Qna<lrais  ermöglichen.  Der  lungere  Arm  ist  in  */i6  Zolle  eingeteilt» 
während  der  kürzere  Arm  mit  einem  ^ft  MafJstab  versehen  ist.  Zur  Verbindung  der 
beiden  Arme  dient  ein  Stück,  das  an  seinem  inneren  Runde  zu  einem  Krciabogen 
gestaltet  ist,  dessen  Mittelpunkt  da  liegt,  wo  die  beiden  Arme  zusammentreETen.  Der 
äußere  Rand  des  Armes  bildet  eine  unregelmäßige  Kurve,  die  der  Zeichner  für  ver- 
schiedene Zwecke  passend  finden  wird.  Die  obere  Fläche  des  Armea  ist  nach  den 
(Jradeti  eine«  Kreiües  eingeteilt  und  sorgt  dadurch  für  einen  aehnellen  Transporteur* 
Wenn  das  Instrument  als  Zirkel  gebraucht  wird,  so  hat  man  einen  Stift^  nm  den 
man   es   drehen   kann.     Dieser   Pivotstift  wird    in    einem  Einschnitt    des  Instrumenta 
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mittels  einer  flachen  Feder  festgehalten.  Wie  man  sieht^  ist  der  längere  Arm  des 
Instruments  durch  eine  Reihe  von  Löchern  durchbohrt,  in  Zwischenräumen  von 
l/a  ZolL  Diese  dienen  dazu,  die  Spitze  des  Bleistifts  beim  Zeichnen  eines  Bogen« 
oder  Kreises  paj^scnd  anzubringen.  Eine  Heihe  von  Einschnitten  ist  für  den  Pivot- 
Stift  vorhanden*  Diese  sind  ^/s«  Zoll  voneinander  angebracht»  so  daß,  wenn  man 
einen  Bogen  zu  sreichnen  wnuseht,  dessen  l^nge  in  einigen  i/gj  Zoll  bemeaaen  ist* 
der  Stift  rückwärts  oder  vorwärts  nach  dem  passenden  Loch  geschoben  wefden  kann. 
Breitere  Einschnitte  sind  neben  den  Einschnitten  für  den  Bleistift  angebracht,  so 
dafi  man  das  Papier  unmittelbar  bei  dem  Vorschreiten  der  Bleistiftspitze  sehen  kann 
Kreise  können  leicht  gezogen  werden»  ohne  daü  man  die  Mühe  hat,  einen  Zirke 
siMBiiiiDeiitQMtKen.     Der  Vorteil   des  Instruments  wird   allen  Zeichnern  in  die  Augen 
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'dem  Itihulte  vaö  ZeiUcbriften. 


«pringen,    da    e«    eine  ganze  Menge  voo  Zeicbuen Utensilien  erspart.     Da^*  Itistrumeut 
wurde  bei  der  Keady  Alanufaclnring  Compagnie  zu  Rochester,  Ncwyorki  eingeführt. 

Rk'htuuiT^uiesser*  In  der  Zeitscbrift  ^ Natur  und  Kultur*  (V^erlag  Dr.  J.  Völler. 
Mönchen)  wird  über  einen  Kicbiun^smaKser  berichtet»  der  für  die  Zwecke  des  Heeren  i 
und  der  Marine  mit  Vorteil  verwendet  werden  könnte.  Der  Apparat,  eine  Erßndting  i 
dt?s  Physikers  Poneleit,  ermöglicht  anf  photochemiscbem  Wege,  die  Herkunft 
irgend  eines  Gerfiusches,  z.  B.  eines  Kanon ensehusscs  oder  akustischen  Signals  seiner 
Kiebtung  noch  genau  anzugeben,  ferner  auch  die  Lage  cinej*  Zentrums  elektrischer 
Wellen  zn  bestimmen.  Die  Bedeutung  der  Erfindung  wäre^  wenn  sie  sich  als  wirk* 
lieh  praktiaeb  verwertbar  ergäbe,  außerordentlich  groß;  es  würde  rai*glicb  sein*  die 
Lage  einer  maskierten  fiider  indirekt  feuernden  Batterie  schnell  festzustellen ;  bei  uu- 
aichligem  Wetter  wHirrie  die  Erhaltung  oder  Aufnahme  der  Verbindung  getrennter 
Trnppenkörper  vereinfacht  sein.  Kür  die  SeeschiCfahrt  könnte  die  (refahr  der  Stran- 
dnng  oder  Kollision  erbe!ilich  verringert  und  die  Führung  von  Kriegs  Hotten  teilen 
erleichtert  werden.  Aus  der  Bestimmung  der  Herkunft  elektrischer  Wellen  könnte 
der  Kurs  feindlicher  Schilfe  ermittelt  und  die  Lage  fester  Stationen  für  Funken- 
telegraphie  fentgt^s teilt  werden. 

Entfernnngsmessier  8y»teiii  8troobAnts.  Auf  mehrfache  Anfragen  sei  darauf 
hingevriesen«  daß  der  in  Heft  2/07  der  '  Kriegs  technischen  Zeitschrift^,  Seite  lOüff., 
beschriebene  Entfernungsmesser  Syslem  Stroohants  dnrcb  die  Firma  E.  Sacre, 
Chaussee  de  Wavre  ö6,  in  Brüssel  zu  beziehen  ist. 


Aus  dem  Inhalte  von  Zeitschriften. 


Mitteilungen    über     Gegeaetande    des    Artillerie-     und    Oeniewesens. 

1907*  Heft  3.  Die  verdeekte  Stellung  der  Feldnrtillerie-  —  MilitariHcher  Aut4>- 
mobiÜBtiiufi  1906.  —  Der  Aufsatz  des  amerikanischen  Gewehrs  1903.  —  Feldkanouen» 
—   Das  Einschiefjen  der  Feldartillerie  bei  ßenutzung  eines  Entfernungsmes-sers. 

StrefiFleurs  österreichische  militäriBche  Zeitachrift.  190T.  Heft  3. 
Der  18.  August  1870.  ^  Der  Infanterienngriff  über  offenes  Terrain.  —  Kadfahrende 
Infanterie.  —  Bekleidung  und  Ausrüstung  der  Infanterie.  —  Englnnda  neues  Feld- 
artillerie Keglement  (üeld  artillerr  training)  190(i. 

SoliweiÄeriBch©  Zeitsohrift  für  Artillerie  und  Genie.  1907.  März.  Die 
Mängel  des  ständig  langen  Knhrrücklaufs  bei  Feldhaubitzen.  —  Über  die  Verwertung 
der  Ivesultate  der  Artilleriesehießül)ungen.  —  Engliscbe  Ansichten  über  Truppen- 
Verladungen.  —  Moderne  Feldnrtillerie Verwendung.  —  Das  Einballen  von  .Schnee  in 
die  Hufe  der  Pferde  und  seine  Verhinderung. 

Schwel^erlBChe  Monatsschrift  ftir  OffiMere  aUer  Waffen.  1007.  Mars. 
Die  Erziehung  der  (^ehweiscerischeu  Jungmannscbaft  zur  Erfiilhmg  ihrer  Bürger* 
pdichten  (Schluß).  —  Skizzen  zur  Geschichte  des  Gebirgskrieges  in  der  Schweiz  und 
im  anliegenden  GreoKland  (Ftirt«.)*  —  Die  Stellung  des  Instruktionsoffiziers.  —  Zum 
Untergang  der  preußischen  Armee  bei  Jena  und  Aueratedt  am  14.  Oktober  1806 
(Forts.),  —  Über  die  Taktik  der  französisehen  Keiterei  (SehlnÜ).  —  Zur  Technik  des 
Fenernngriffs  gegen  Höhenstellungen,  —  Entwurf  zur  neuen  Scbießinstniktion  für 
die  technischen  Truppen,  die  Artillerie-  und  Traintnippe  der  österreiebisch-unga- 
rischen  Armee.  —  Port  Arthur  (Forts,).  —  April.  Skizzen  zur  Geschiehte  des  Ge 
birgskrieges  usw.  (Schiuli).  —  Die  Infauteriepatrouille.  —  Zum  Utitergang  der  preußi- 
schen Arme©  ubw.  (Schluß).  —  Port  Arthur  (Forts.). 


Ans  dem  Inhalte  von  Zeitecbriften. 
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m  Revue  d'artillerie.     1907.     Jaiiiiar,     Über    die  Anordnung    der   anf   den    un- 

vorbereiteten   Schießplätzen    verwendeten    Ziele*    —    Hcbraiiben-  und  Keilverschlflasei 

■  Frunzösische  und  deutst'.he  AnBiehten. 

I  Kevue    du   £:diiie   militaire.     1Ö07.      März*      Lüftung    betonierter    Kasenaen. 

I  —    Nekrolog:     General   TouUa,    —    Die    tinterirdiBChe    Unterkunft    des    japaniBcben 

H  Heere«.    —    Neuer  ebemiscber  Prozeil  der  völligen  und  raschen  Keinigung  von  Trink- 

I  wasaer. 

W  Journal    des    solencee   mllltalres.      1907,      März.      Studie  über  die  Taktik 

I  (Forts,).  —  Uückblkke.  Militärische  Stutlie  über  das  XVni»  .lahrhundert,  —  Die 
H     Schnell  feuerfei  dar  tili  erie   (Forts,),    —    über  die  Ausbildung  der  Kadresi  der  Infanterie 

(ScblaD),  ^  Die  russische  Infanterie  in  den^Wintergarnisonen  (Forts*).  —  Die  Schieß- 

auflbildung  der  Infanterie  (Schluß), 

■  Hevue  militaire  suiaae.  1907.  April.  Angriff  und  Verteidigung  einer  be< 
B      festigten  Feldstellung*  —  Das  Turnen  im  franzöaischeu  Heere.  —  Wunde  Füße. 

■  Revue  militaire  des  aim^ea  dtrangeres.  1907.  März.  Die  deutsebeu 
H     Kaisennanover  1906.  —  Der  VerwaltuntESstab  im  englischen  Heer.  —  Die  Belagerung 

Toti  Port  Arthur,  —  April,  Die  deutschen  Kaiserniiiuöver  HlO*l  (Schluß).  —  Der 
Milttilrautomobiliemuä  in  Italien,  —   Die  Belagerung  von  Port  Arthur  (Forts.). 

I  Revue    de    rarmed    beige.      1SK>7.     Januar- Febmur,       Die     Verteidigung 

■  Belgiens.  —  Studie  über  das  Schießen  (Forts.).  ~  Die  Geschosse  mit  dünner  >Spitze. 
f       —    Die    neoe    12  cm  Kruppsche  Feldbau bitze    mit  stündig  langem  Kücklauf,    —    Die 

BefeJ«tigungen  von  Brüssel.  —  Die  großen  Manöver  1906  (Forts.).  —  Die  Rohrrück- 
lauflafette,  ihre  roechanische  Theorie,  Bauart   und  ihr  Nutzen    (Fort«.).    —    Die  Rolle 

■  der  Reiterei  während  der  strategiBehen  Perioden  im  Kriege^  —  Die  Arbeiten  der  ge- 
I      mischten  Kommission  der  zweiten  Verteidigungslinie  vou  Antwerpen. 

^  Rivista    di    artiglieria    e    genio.    1907.     März.     Die  Bef^timmung  des  Wahr* 

^B  JIDheinliebkeitsfehlers    der    Küstenentfernungsmesser,    besonders    der    mit    senkrechter 
V     Grundlinie.    —    Die    neuen    Kichtungeu    der    Taktik    und    das    vorbereitete    Schießen 
H      gegen  feste  Platze,    —    Angabe  der  Ziele  im  Dienst  der  Küstenbatterien,    —    Franzö- 
sische und   italienisi'lje  ReKtiminungen    über  Bauten    auÄ    armiertem  Zement,    —    Die 
Artillerie  der  Festung  Piemont  im  Feldzuge  von  1848/4fl  i^Forts.). 

■  I>e    Militaire    Spectator.      1907.      Mitrz,     Aus    der  Mandschurei    (Forta,),   — 

■  Das  Gefecht  bei  Wavre  am  18.  und  19.  Juni  181«>.  —  Die  Genfer  Konvention.  — 
f      April.     Das  Gefecht    bei  Wavre    (Forts.),    —    Kritische    Beurteilung    unserer  8chie0* 

Vorschriften  im  Verein  mit  dem  Einfluß  vom  Zastiind  des  RohreSt  des  Geechosses 
und  der  Munition  auf  die  .Schießresultate.    —    Notizen    über  das  Ziehen  von  Pferden, 

I  Jom^nal    of    tbe    United     States    Artillery.        1907.       Januar  -  Februar. 

Neuerungen  in  Waffen  und  Bewaffnung.  --  Methoden  zum  Erhalten  von  weit  und 
kurz  bei  Artillerieschie ßübuugen.  —   Feuerwiikung    mit  unserem  neuen  FeUlgescbütz, 

ft      —  Angriffe  »ur  See  bei  Port  Arthur. 

■  Memorial  de  Ingeuiero»  del  ej6rcito.     1907.     Februar.     In    der    Akademie 

■  der  Wissenschaften,  —  lanigts  über  die  Militiirtelegiapbie  in  Japan  (.Schluß).  — 
Ziegel  aus  Kork.  —  Die  Sonnenfinsternis  am  30.  August  löO.'J,  Ergebnis  einiger  Be- 
obachtungen. —  März.  Einige  Angaben  über  gemauerte  Brunnen,  —  Die  Sonnen 
finatemia  tisw«  (Forts.). 

LThe  Royal  3!ngiiieerB  Journal.  1907,  April.  Verhindernng  von  Nieder- 
schliJbgen  in  luiterirdi sehen  Magazinen.  —  PtTsönliche  Erfahrungen  beim  Erdbeben  in 
Jamaika,  —  Verteidigungsstellung  im  offenen  Gelände.  —  Unsere  Bedürfnisse  an 
Gewehrschuß  weite. 
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ßucheraehau. 


Scientific  Americazi.    1907.     Band  86,    Nr.  11.     Kohlen-  und  Siliknin* Angeber 

för  drahtlose  Teiegrapbie.  —  Ein  Versuch  in  Akustik,  —  .Spezialkamera  für  Kopieren 
lind  VergröÜern.  —  Nr,  IS.  Die  neuesten  Typ»  von  gepaiueerten  Kraftwagen,  —  Ein 
interessanter  deutseher  Flugapparat  —  Nr,  13,  Der  GiiBolinmotor  in  dachgehend*-ö 
Schleppnachen,  —  Nene  französische  Aeroplane.  —  Nr.  14,  Die  KonBlrnktion  eines 
magnetiaehcn  An^eigerä,  —  Wie  Kirchengloeken  gegossen  werden.  —  Nr*  lö.  Der 
Wert  der  Nilsperren  in  Agjiiten,  —  Der  Norfolk-  mnd  Bean  fort  Kanal.  —  Kapitän 
Ferbers  Drachentlug^  ersuche. 

Artilleri - Tidflkrift.  1S07.  Heft  1  und  2,  Der  gegenwärtige  Stand  der 
Maschinengewehrfrage.  —  Ein  Beitrag  xur  inneren  Ballistik.  —  EinheitsgescboO  dex 
Feldartillerie,  —  Beschießen  von  Ballons,  —  Erkundung  von  ArtilleriesteJhmgen*  — 
Offen  oder  verdeckt?  —  Die  modernen  Feldbaubitzen. 


"»3'^    Biichersohaii.    ^<:^- 


D  ie  Wahra  ohei  nl  i  ob  ke  i  tsre  clin  ung, 
ihre  Anwendung  auf  das  Schießen 
und  auf  die  Theorie  des  Bin- 
Bchießens.  Von  N,  Sabudaki»  kais« 
rnssiseber  Generalmajor  usw.  Mit  Ge- 
nehmigung des  Verfassers  übersetzt 
von  Ritter  von  Eberhard,  Ivcutnant 
im  FehlartillerieRepmeut  Nr,  o^Jj  kom* 
mandit*rt  zur  militärtechnischen  Aka- 
demie, Mit  4  Textflgnren,  7  Tabellen 
und  2  Tafeln,  —  Stuttgart  1906. 
Friedr.  Ürnb,  Preis  brosch.  M.  8,80, 
geb.  M,  10 —. 

Die  von  Pascal,  Fermat,  D.  Beruouilli, 
Laplace  und  tiauß  begriindete  Wahr- 
ftcheiu  lieh  keil  flehte  wnrde  zuerst  von 
Poißson  1830  auf  ballistische  Fragen  an- 
gewendet, und  seitdem  hat  sieh  die  bal- 
listische Wahrwcheinlichkeitslehre  zu 
einem  der  l>est  fundierten  Teile  der 
Ballistik  entwickelt.  Das  vollatandigst-e 
und  wissenscbaftlichBte  Lehrbuch  diese» 
Zweigs  der  Militärtechnik  steilt  zur  Zeit 
das  Werk  von  Sabudski  dar,  und  es  muß 
als  ein  Verdienst  von  Leutnant  von  Eber- 
hard  bezeichnet  werden,  dieses  Lehrbuch 
in  einer  einwandfreien  Übersetzung  dem 
deutscheu  rnhlikum  zugänglich  gemacht 
zu  haben,  Zueriit  werden  die  Grundsätze 
der  mathematischen  Wahrscheinliclikeits- 
lehre  einschließlich  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate,  klar  und  leicht  ver- 
fltändlich  entwickelt  und  diese  sodann 
auf  die  Untersachung  von  Schießresul- 
taten, die  verschiedenen  Genauigkeit»' 
maße,  die  W'ahrscheinlichkeit,  ein  he- 
BtimmleB  Ziel  zu  treffen,  die  Kritik  der 
Binachießregeln,  die  Wirkung  von  ßchrap- 
nells  naw,  angewendet.    Zweckmäßige  Bei- 


spiele sind  überall  durchgeführt,  Tal>ellen 
am  Schluß  beigegehen.  Der  Übersetzer 
bat  »einerseits  einen  Abschnitt  hinzu» 
gefügt,  in  dem  er  den  allgemeinen  Nach- 
weis dafür  liefert ^  daß  die  Ermittlung 
der  60  Prozent  igen  Streuung  aus  den 
sukzessiven  Beobachtnngsdifferenzen  un- 
abhiingig  von  einer  etwaigen  variablen 
störenden  Ursache,  also  unabhängig  von 
einem  etwaigen  Wandern  de«  mittelsten 
Treffpunkts,  ist.  Zu  tadeln  ist  wenig. 
Einmal  mag  manchem  die  Sahudskiache 
Untersuchung  über  die  Wirkung  von 
Schrapuelts  mit  ungleichmäßiger  Kugel* 
Verteilung  im  Sprengkegel  gegen  feld- 
mäßige  Ziele  den  Eindruck  erwecken, 
daß  hier  im  Vergleich  zu  der  Ungeuauig- 
keit  der  Beobachtungen  die  Rechnung  zu 
weit  getriel>eu  ii*t.  Sodann  ist  gegenüber 
dem  Verfasser  ein  Fehler  zu  rügen,  der 
übrigens  auch  in  deutschen  ballistischen 
Zeitschriften  auf  Sätzen  und  sei  bstÄnd  igen 
Werken  immer  wieder  auffällt,  nämlich 
der,  daß  nicht  genügend  deutlich  hervor- 
gehobeu  ist,  welche  Ergebnisse  von  dem 
Verfasser  herrühren,  welche  itieht.  Ein 
L^eser,  der  die  Lit-eratur  nicht  kennt, 
kann  leicht  auf  die  Vermutung  kommen, 
daß  weitaus  der  größte  Teil  der  Treff- 
wahrscheinlicbkeitslehre  von  den  beiden 
russischen  Gelehrten  Tchebycheff  und 
Sabudski  geschaffen  sei.  Um  z.  B,  die 
vorhin  erwähnte  Untersuchung  zu  nennen, 
so  ist  weder  in  Nr.  oft  uoeb  in  Nr.  7Ö 
davon  die  Rede,  daß  die  Methode,  die 
Differenzen  der  direkten  BeobM^htungeu 
zum  Genauigkeilsmaß  zu  verwenden, 
schon  vor  38  Jahren  durch  Jordan 
(Dentschlnndl  begründet,  sodann  von 
Ändrä  und  Hei  wert  ausgebildet  w^urde 
und  daß  e«  das  Verdienst  von  Vallier 
(Frankreich)  ist,  die  Vorteile  der  Methode 
für  die  Zwecke  der  Ballistik  nachgewiesen 


i 


Böcheraciian. 
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SO  habfti.  Es  scheint  nicht  genügend 
bekannt  zu  sein,  daß  die  «Euisjklopädie 
der  niutheniatißcheti  WiBsenscbaften  mit 
Einseht iiO  ihrer  Anweiidungen«,  Verlag 
von  Teubner)  zur  Zeit  jedem  erinägliebt, 
mit  geriijj^er  Miibe  sich  über  die  früheren 
Arbeiten  zu  orientieren.  Nicht  unerwähnt 
sei  der  mvisterbafte  Drxiek  und  die  sohüne 
AttSBtattiiDg  dea  Buehs  dnrt'h  die  Verlags- 
anstaU.  Das  Werk  kann  den  Oftiziereu 
der  Früfungskonimismmien,  den  Lehrern 
and  Hörern  an  mOitiiri sehen  Unterrichta- 
anstalten,  den  Technikern  an  Ge^^hütz- 
und  Gewehrföbriken  und  an  Pulver- 
fftbriken*  endlich  denjenigen  Frontofti- 
zieren,  die  sich  mit  derartigen  Fragen 
lieschiiftigen  wollen,  nicht  warm  genug 
empfohlen  werden. 


Oe  schichte  des  preuü^Bcheu  In- 
g^enieiir-  und  Fionierkorps  von 
der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
bis  zum  Jahre  1986.  Auf  Ver- 
anlaÄsnng  der  königlichen  Generol- 
inapektion  des  Ingeuieurkorps  und  der 
Festungen  nach  amtlichen  Qnetl^n  be- 
arbeitet von  Hermann  Frohen  ins, 
Oberstleutnant  a.  D.  II.  Band.  Die 
Zeit  von  1870  biß  1886*  Mit  5  Plänen, 
1  Tafel,  21  TextzeichEungeDj  Naraeu- 
register  und  30  Anlagen.  —  Berlin 
1906.  Georg  Keimer.  Preis  M.  6»—, 
geb.  M.  7,—. 

Der  zweit-e  Band  diesen  bedenL^jimen 
Werke»  beginnt  mit  dem  deutsch  franzö- 
inschen  Kriege  187 O/T  1  und  enthält  neben 
einer  Darstellung  des  allgemeinen  Ver- 
laufs des  Feld-  und  Featungskrieges  auch 
die  Tätigkeit  der  Pioniere  und  Ingenieure» 
wenn  auch  in  beschränktem  Umfange, 
sodaun  auch  die  Betätigung  der  der  Pio- 
niertrui^pe  damals  noch  zugewiesenen 
technischen  Sonderformationen  wie  Feld- 
telegraphen- und  Feldeisenhahnwesen. 
Auch  die  Küsten  Verteidigung  wird  in  die 
Darstellung  tlieaes  Krieges  einbezogen, 
an  die  sich  dann  die  Organisation  von 
1873  anschlieöt,  deren  Haupterfolg  in 
der  Beseitigung  der  bbherigen  Fach- 
kompagnien  (Pontoniere,  8appeure»  Mi- 
nenre)  bei  den  Pionieren  bestund,  an 
deren  Stelle  nun  die  drei  ersten  Kom- 
pagnien des  Bataillons  als  Feldkompagnien 
traten,  während  die  4.  Kompagnie  den 
Grundstock  für  die  Festuugspionier-For* 
mationen  abzugehen  halte.  Heute  be- 
sitzen wir  den  Einheitspionier,  d.  h.  alle 
Pionier  Kompagnien  werden  in  gleieber 
Weise  ausgebildet.  Bei  der  nun  folgen- 
den Ära  Biehler  von  1873  bis  1884  wird 
die   Truppe    und    das    Offizierkorps    ein- 


gebend erörtert;  wenn  Biehler  das  nicht 
in  vollem  Maße  erreichte,  was  man  ein 
ideales  Ingenieur  und  Pionierkorps 
nennen  dürfte,  so  lag  dies  weniger  nn 
seiner  Person  und  seinen  Fähigkeiten» 
als  vielmehr  an  anderen  Verhitltnissen 
und  Hemmnissen,  die  er  ebenso  wenig  zu 
überwinden  vermochte  wie  seine  Nach 
folger.  In  die  Biehl ersehe  Zdt  fallen  auf 
dem  Gebiet  des  Featungsbaues  die  un- 
geheueren Fortschritte  der  Technik,  wo 
durch  es  gelang,  den  Panzer  auch  in  die 
Landbefestignng  einzuführen;  auch  ent- 
standen damals  die  bedeutenden  Forts 
bauten  bei  Htraßburg  und  Metz*  die  in 
verhältnismäßig  kurzer  Zeit  hergestellt 
wurden.  Der  Fürsorge  för  den  Festuugs- 
krieg  ward  durch  die  Einführung  eiue« 
besonderen  Sturmgerät»  entsprochen, 
wenn  auch  das  allgemeine  VerstHndnis 
für  den  Festungskrieg  noch  nicht  so  leb 
halt  entwickelt  war  wie  heute.  Auch 
die  Brandensteinsche  Organisation  von 
1886  wird  besprochen;  sie  blieb  unvoll- 
endet, da  Brandenstein  vorzeitig  starb* 
und  seine  Nachfolger  mußten  daun  darauf 
weiter  bauen^  so  gut  es  eben  ging.  Mit 
Brandensteiu  schließen  die  Organisations- 
fragen ab;  in  den  beiden  letzten  Ab- 
schnitten wird  noch  eine  wertvolle  Dar- 
stellung der  Entwicklung  des  Festungs- 
Wesens,  sowie  eine  solche  des  Featungs- 
baus  von  1870  bis  1886  für  l^nd  und 
Küstenbefestigung  gegeben.  Abzulehnen 
I  ist  die  Beurteilung  Biehlers  durch  den 
Verfasser,  die  al?«  durchaus  einaeitigi 
voreingenommen,  persönlich  kleinlich 
und  wenig  taktvoll  zu  bezeichnen  ist. 

Aus  meinem  Leben.  Aufzeichnungen 
des  Prinzen  Kraft  zu  Hohenlohe- 
In  gel  fingen,  weiland  Generals  der 
Artillerie  und  Geuerahidjntauten  Seiner 
Majestät  des  Kaisers  und  Königs  Wil- 
helm L  Vierter  (Schluß)  Band:  Der 
Krieg  1870/71.  Reise  nach  Rußland. 
Mit  zwei  Bildertafeln,  der  Nachbildung 
eines  Briefes,  zwei  Skiz/eji  im  Text 
und  vier  Kartcnbeilageu  in  Steindruck. 
-  Berlin  1907,  E.  S.  Mittler  k  Sohn, 
Preis  M.  11.50,  gebd.  M.  13,-. 

Der  geniale  Verfasser  der  »Militil- 
risehe  Briefe*  und  »Strategische  Briefe» 
gibt  uns  in  dem  Schlußband  seiner 
Lebenserinnerungen  ein  fesselndes  Bild 
des  Krieges  von  1870/71,  den  er  in  her- 
vorragender Stellung  als  Artillerist  mit- 
gemacht hat.  Hatte  er  in  der  Schlacht 
von  St.  Privat  als  Kommandeur  der  Ar- 
tillerie beim  (iardekorps  147  Feldgeschütice 
befehligt,  welch  hohe  Zahl  noch  nie  in 
einer  Feldschlacht   erreicht   winden  war, 
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80  war  ihm  dtr  Artiüeneiin griff  mit  Be- 
lage rtingsgesch  ätzen  gegen  Paris  über- 
tragen  worden,  wo  aucli  eine  bis  dabin 
nicht  angewendet«  An  zahl  schwerer  Ge- 
ftchötze  in  Tätigkeit  trat,  Jier  im  Juhre 
1892  verstorbene  Prinz  stellt  in  mnster- 
gtiltiger  Weise  all  die  Schwierigkeiten 
und  Hemmnisse  dar,  die  sich  vor  und 
während  der  Beschießung  von  Paris  er- 
gabenf  und  so  werden  seine  Angaben  nnd 
Betraeh taugen  gern^le  jetzt,  wo  man  all- 
seitig dem  Festungskriege  dtu*  ihm  ge- 
bührende Intere8?5e  entgegen  bringt^  be- 
sonders belehrend  wirken«  so  daß  kein 
Offizier  davon  Kenntnis  /,u  nehmen  v<*r- 
-^bsäumen  sollte. 

Der  Zuaammenbruch  (IHt  Krieg  von 
1 870/7 1}«  Koman  von  Emüe  Zola. 
Volksausgabe  in  einem  Bande,  — 
Stuttgart  11K)7.  Deut«ehc  Verlags- 
anstalt.      Preia    geh.     M.    2,—,     gebd. 

Diesen  hervorragenden  Roman  als  eine 
Volksaasgabe  der  Öffentlichkeit  zugeführt 
zu  haben,  verdient  besondere  Anerkeu- 
nung,  denn  nicht  nur  den  Überlebenden 
ans  jener  großen  Zeit,  sondern  auch  den 
nachfolgenden  Cicscblechtcrn  wird  der 
Krieg  von  1870/71  ein  bc^tandigea  bobei* 
Interesse  einflößen.  In  glfinzender  Weise 
^iat  es  dem  großen  Romanschriftsteller 
»Inngen,    jenen    großen   Krieg    in  einem 


fesselnd  geschriebenen  Roman  zasammen- 
znfassen»  den  er  unter  dem  Namen  »La 
debacle*,  verdeutm-ht  in:  Der  Zusammen- 
bruch» erscheinen  ließ.  Mit  peinlicher 
Gewissenhaftigkeit  hat  bich  Zola  an  die 
tatafichlichen  geschichtlichen  Ereignisse 
gehalten  und  diese  mit  einem  dichre- 
riBcben  Rahmen  umgeben,  ans  dem  uns 
die  Stimmung  des  gemeinen  Soldatt'n, 
des  Bauers  und  einfachen  Borges,  kurz 
der  großen  Masse  des  Volkes  entgegen- 
leuchtet,  Kaiser  Napoleon  IIP  und  seine 
Generale  tauchen  zwar  nur  vorübergehend 
auf,  sind  alier  durchaus  zutreffend  cha- 
rakterisiertj  hatte  sie  doch  Zola  zum 
großen  Teil  auch  persönlich  gekannt. 
W^ährend  sich  der  Dichter  von  klein- 
lichem Chauvinismus  freizuhalten  weiU^ 
sucht  er  nichtsdestoweniger  bei  seineu 
Ijmdsleuten  Verstlindnis  fiir  die  Vorgänge 
des  Krieges  hervorzurufen,  wobei  er  ver- 
geh müht,  ilas  abgestandene  Märchen  von 
der  Schändlichkeit  der  >barharischen« 
Sieger  von  neuem  aufEutiscben,  vielmehr 
will  er  in  dem  Roxuan  seinen  I^ndsleuten 
Besserung  und  Einkebr  predigen.  In 
unserem  Oflizierkorps  wird  die  Zahl  der 
Teilnehmer  an  jenem  Kriege  immer  ge- 
ringer; sie  werden  manrhe  Erinnerung 
beim  I^sen  aufgefrischt  sehen,  und  wer 
den  Krieg  nicht  mitgemacht  hat,  ihn 
überhaupt  aus  eigener  Anschauung  nicht 
kennt,  wird  sieb  ein  Bild  davon  raacben 
können  und  dabei  erfahreu,  daß  Krieg- 
führeu  keine  so  einfache  Sache  ist. 


I 
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(Eine  Verpflichtung  tht  Bv^im^eUum^  wir«l  (^beiiäowenig  llbernominm,  wi<^  R(kks«ntlnng  Hiebt 
be^procbenf^r  oder  an  dieser  Btdle  nicht  erwiUmit?r  BQclier) 


Nr.  21.  Die  Entwicklung  der  Motorluftschiffahrt  im  20,  ,]abr- 
hundert.  Von  Major  Groß,  Kommandeur  des  Königlich  Preußischen  Luftschiffer- 
Bataillons.     Mit  drei  Separatbildern.  --  Berlin  1906.    Otto  Salle.    Preis  M.  1,—, 

Nr.  22.  Uravelotte  und  Mars  la  Tour,  Eine  Wanderung  über  die  Gefechts- 
felder des  lö.  lind  18.  August  1870.  Von  L.  P.  —  Wien  1907.  L.  W.  Seidel  &  Sohn, 
Frei«  M.  1/JO. 

Nr.  23.  Die  Garnisonbewegungen  in  Mainz  von  der  Romerzeit  an. 
Von  Clemens  Kissel.  2.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  mit  90  Illustrationen, 
—  Main*  1007,    Druckerei  Lehrlingshaus     Preis  geh.  M.  1,20,  gehd.  M*  2,—. 

Nr.  24.  Als  die  Völker  erwachten.  Literarische  Bewegung  und  Zeit- 
stimmnng  in  Deutschland  nud  Österreich  vor  Beginn  des  Feldznges  1809.  Von 
Gustav  Just.  —  Wien  und  LeiÄJg  1&07.     C.  W.  Stern. 
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Die  Theorie  der  festen  Lösungen  und  der 
Occlusion  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Probleme 
des  >Nachschlagens«  und    Ausbrennens    in  mit 
Nitratpulver  beschossenen  Waffen.   * 

Mitteilung  II. 
Von  Helmut  Wolf^ang  Klever,  Chemiker,  StraÜburg  i.  Eis. 

In  einer  früheren  Abhandlung*)  führte  der  Verfasser  aus,  daß  die 
Erscheinungen  des  »Xachschlagens«  und  »Ausbrennens«  in  mit  Nitrat- 
pulver beschossenen  Waffen  zurückzuführen  wären  auf  die  Wirkung  von 
occludierten  Gasen,  die  vom  Stahl  der  Seelenwandung  beim  Schuß  auf- 
genommen würden  und  aus  diesem  nachher  wieder  entwichen.  Der 
schädliche  Einfluß  dieser  Gase  wurde  im  Gewehr**)  als  eine  chemische 
Reaktion  ihrer  sauren  Bestandteile,  im  Geschütz  als  »ein  dem  Spratzen 
analoger  Vorgang«  erkannt.  Die  Occlusionstheorie  selbst  wurde  ein- 
gehend vom  älteren,  rein  physikalischen  Standpunkt  aus  erläutert  und 
ihre  Gesetze  im  besonderen  auf  den  Stahl  und  die  Verhältnisse  in  Ge- 
wehrlauf und  Geschützrohr  angewandt.  Es  liegt  nahe,  auch  die  neueren 
Anschauungen  über  die  Occlusion,  die  in  der  van  t'Hoffschen  »Theorie 
der  festen  Lösungen«  ihre  Wurzel  haben,  auf  die  vorliegende  Materie  zu 
übertragen.  Hierbei  gewinnt  man  neue  Gesichtspunkte  zur  Erklärung 
des  »Nachschlagens«  und  »Ausbrennens«  und  gleichzeitig  ein  um- 
fassenderes Bild  all  der  Erscheinungen,  mit  denen  sie  in  Parallele  zu 
stellen  sind. 

Vorerst  sei  eine  Schwierigkeit  erörtert,  deren  Grahams  physikalische 
Begründung  der  Occlusionstheorie  nicht  Herr  werden  konnte. 

Nimmt  man  an,  daß  die  Gase  während  der  Occlusion  in  die  Poren 
des  Metalles  von  dem  Gasdruck  mechanisch  hereingepreßt  würden,  so 
müßte  sich  hierbei  auch  die  Mitwirkung  der  einfachen  Gasgesetze 
wenigstens    im   großen    und    ganzen  wiedererkennen  lassen.     Z.  ß.  müßte 

*)  Erste  Mitteilung:  Kriej^stechnische  Zeitschrift«,  10.  .Tahrj^ang,  2.  Heft, 
Seite  «5  ^1907). 

**;  Siehe  insliesondere  ]*a.sdach,  :)Kriegstechni.sc'he  Zeitschrift  =,  O.Jahrgang, 
9.  Heft,  Seite  421  (llM)O;. 

Knef;«te«hni8ch*f  Zeitschrift.    19()7.    G.  Heft.  lg 
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Avogadros  Regel  anch  hier  ihre  Gültigkeit  haben.     Avogadros  Regel  sagt 
»  aus,   daß  das  Molekulargrammgewicht    der    verschiedenen  Gase    bei    dem- 

I  selben  Druck    und    derselben  Temperatur    den    gleichen  Raum    einnimmt, 

^  oder  daß  gleichviel  Moleküle    irgend    eines  Gases    unter  denselben  Bedin- 

i  gungen  dasselbe  Volumen  haben.     Daraus    folgt,    daß    in    den    Hohlraum 

Sder    Poren    eines    Metalles    unter    gleichen    Bedingungen    eigentlich    ver- 
schiedene Gewichtsmengen,    aber  gleichviel  Moleküle,    daher  auch  gleiche 
].  Volumina    der    verschiedenen    Gase    hereingepreßt    werden    müßten.      Die 

I  Tatsachen    stehen    dem    entgegen.      Denn    das    Metall    occludiert    unter 

j  gleichen  Bedingungen    von    dem    einen  Gas  viel,   von  dem  andern  wenig, 

wieder  ein  anderes  gar  nicht.  Z.  B.  occludiert  Silber  nach  der  genauen 
Untersuchung  von  Neumann  und  Streintz*)  keinen  Wasserstoff,  nach 
der  von  Graham**)  aber  1,37  Vol.  Sauerstoff.  Die  Aufnahme  der 
wechselnden  Mengen  Gas  erklärte  sich  Graham  durch  die  »Occlusions- 
ver  wand  tschaft«  und  später***)  durch  eine  Art  Kondensation  des  Gases 
im  Metall.  Diese  Begriffe  dienten  Graham  natürlich  nur  als  Aushilfe 
und  leisteten  diese  auch,  solange  eine  vollkommen  objektive  Erklärung 
aller  Occlusionsvorgänge  noch  nicht  gefunden  war.  Ist  diese  aber  ge- 
geben, so  wird  man  dieser  Begriffe  und  damit  der  älteren  Theorie  gern 
entraten  und  der  neuen  Begründung  den  Vorzug  geben. 

Van  t'Hofff)  weist  in  seiner  Arbeit  über  die  Theorie  der  festen 
Lösungen  den  Weg,  der  hier  zum  Ziel  führt. 

Er  vereinigt  in  dieser  Abhandlung  alle  damals  schon  über  feste 
Lösungen  vorhandenen  Daten.  Mit  der  Begriffssphäre  der  festen  Lösung 
umfaßt  er  die  J^sung  von  festen  Körpern  in  festen  Körpern,  wie  die 
»isomorphen  Mischungen«,  die  Lehmannschen  »Mischkristalle«,  die 
Gläser  usw.,  auch  die  Lösungen  von  Gasen  in  festen  Körpern,  wie  die- 
jenigen »von  Wasserstoff  in  Palladium  und  einigen  anderen  Metallen«. 
Van  t'Hoff  denkt  sich  also  die  Occlusion  von  Gasen  in  Metallen  einfach 
als  eine  Lösung,  wie  etwa  die  von  Salzen  in  Wasser.  Für  die  festen 
Lösungen  weist  er  die  Gültigkeit  aller  Gesetze  nach,  die  auch  für  die 
flüssigen  zutreffen,  so  die  der  Dampfdruckerniedrigung,  damit  verbunden 
Schmelzpunkterhöhungjff)  die  der  Osmose  und  Diffusion  in  der  Lösung, 
die  des  Henryschen  Gesetzes,  ff f)  Das  Nähere  über  diese  Verhältnisse, 
soweit  sie  für  den  vorliegenden  Fall  von  Wichtigkeit  sind,  soll  erst 
später  bei  der  Diskussion  über  die  Gasaufnahme  und  Abgabe  in  Gewehr 
und  Geschütz  zur  Besprechung  gelangen  und  je  nach  Bedarf  werden 
dann  die  Einzelheiten  der  van  t'Hoffschen  Arbeit  zum  Vergleich  heran- 
gezogen. 

Zunächst  muß  die  experimentelle  Basis  geprüft  werden,  von  der  aus 
van  t'Hoff  die  Gesetze  für  die  Gas-Metallösungen  abgeleitet  hat.  Er 
stützt  sich  z.  B.  bei  der  Ableitung  des  Henryschen  Gesetzes,  da  sonst 
keine  nach  dieser  Richtung  verwertbaren  Versuche  gemacht  waren,  einzig 
auf    die   Arbeit    von   Troost  und   Hautefeuille,*f)    die    an    Hand    der 


jj  *)  Wiedemanns  Annalen  46,  Seite  446. 

I»'  **)  Poggendorfs  Annalen  129,  Seite  608. 

;!  ***)  Poggendorfs  Annalen  134,  Seite  329. 

f)  »Zeitschrift  für  physikalische  Chemie«  V.,  Seite  322. 

jji  ff)  Der  Siedepnnkterhöhung  in  den  flüssigen  Lösungen  entsprechend. 

ftf )  Dies  letztere  nur  für  Gas-Metallösungen. 

*t)  »Comptes  rendues'.   1874,  Seite  686. 
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Gibbsschen  Phaseüregel  die  Occlusioü  voü  Wasserstoff  iii  Palladiuiii 
studierte  und  zu  dam  Resultat  ksinif  daß  zn  Anfang  der  Ga^auf nähme 
chemische  Bindung,  nachher  jedoch  Lösung  erfolgte.  Diese  Arbeit  wurde 
in  späterer  Zeit  v^on  Hoitsema*)  fortgesetzt.  Hoitsema  schien 
schlagend  darziitnn,  die  Aufnahme  von  Wasserstoff  in  Palladium  geschähe 
nur  unter  Bildung  einer  festen  Lösung.  Leider  steht  diesen  Ergebnissen 
die  LTntersuebung  von  8hields**)  entgegen,  die  auf  elektro-chemiachem 
Wege  nachwies,  daß  hier  wahrscheinlich  nur  chemische  Verbindung  vor- 
liegt. Da  überhaupt  die  Oeclusion  von  Gasen  sonst  nicht  nnch  dieser 
i?eite  hin  erforscht  ist,  und  die  Arbeit  von  Troost  und  Hautefeuille 
auf  einem  Gebiet  liegt,  das  heute  noch  sich  in  gänzlicher  Unklarheit 
befindet,  so  schien  es  gewagt,  aus  rein  theoretischen  Gründen,  nur  um 
die  anfangs  angeführten  Bedenken  zu  zerstreneii,  die  Theorie  der  festen 
Lösungen  auf  die  Vorgänge  in  Gewehr  und  Geschütz  anzuwenden. 

Van  t*Höffs  Voraussetzungen  werden  indessen  aufs  neue  unter- 
stützt durch  eine  neuere  Arbeit  von  Kohlschütter*^^)  und  Vogt. 

Kohl  schütter  und  Vogt  entdeckten  nämlich,  daß  das  uransanre 
Hydroarylamin  bei  längerer  Erhitzung  auf  125°  der  Hauptsache  nach  in 
feste  Üranaäure,  freien  Stickstoff  (N2)  und  freies  StickoxYdul  (Ni>0)  zer* 
fällt.  Di©  große  Menge  indifferenten  Gases  verbleibt  in  der  üransäure 
und  kann  aus  dieser  durch  Auflösen  in  wäsarigen  Flüssigkeiten  oder 
durch  Erhitzen  auf  etwa  300  ^  gewonnen  werden.  Schnell  erhitzt,  ent- 
weicht das  Gas  bei  dieser  Temperatur  plötzlich  mit  exploaionsähnlicher 
Erscheinung,  unter  Zerstäubung  der  ganzen  Masse.  Die  Uransäure 
schließt  im  vorliegenden  Fall  hei  gewöhnlicher  Temperatur  und  Druck 
etwa  221  Vol.  Gas  ein.  Die  Kohäsion  ihrer  Moleküle  reicht  unter  keinen 
Umständeu  aus,  um  diese  große  Menge  Gas  in  den  Poren  zurückzuhalten. 
Denn  das  Produkt  ist  locker  und  pulverig  und  läßt  sich  leicht  zu  einem 
feinen  Staube  zerreiben.  Die  einzig  bleibende  Erklärung  ist:  Lösung  des 
Gases  durch  den  festen  Körper.  Kohl  schütter  und  Vogt  stelleu  dies 
gashaltige  Produkt  als  ?•  Modell«  für  die  gasführenden  Mineralien  auf,  in 
denen  nunmehr  allgemein  das  Gas  als  in  fester  Lösung  betindlich  .an- 
genommen werden  muß. 

Gleichzeitig  wirkt  das  Ergebnis  auf  die  Theorien  van  t'Hoffs  zurück, 
denn  es  macht  sie  in  höchstem  Maße  plausibel. 

Von  dem  Standpunkt  der  Kohlschütterschen  Arbeit  ans  gewinnt 
die  gashaltige  Gewehr-  und  Gesehützwandung  ein  erneutes  Interesse. 
Sie  wird  nämlich  mit  den  gasführenden  Mineralien  in  Analogie  gebracht. 
Diese  sind  in  der  Natur  bekauntlich  weit  irerbreitet;  unter  ihnen  haben 
die  heliumführenden  neuerdings  allgemeines  Interesse  erregt,  weshalb  auf 
diese  Parallele  besonders  hingewiesen  sein  mag.  Zwischen  beiden  Arten 
fester  Lösung  zeigen  sich  jedoch  Unterschiede:  Die  Mineralien  haben 
ihr  Gas  nicht  durch  Occlusiou  in  gewöhnlichem  Sinne  aufgenommen. 
Es  ist  vielmehr,  wie  die  beiden  Autoren  dies  für  ihr  Modell  dargetan 
haben,  in  ihnen  durch  chemische  Reaktion  intramolekular  entstanden 
and  in  gleichmäßiger  Verteilung  zur  Lösung  gelangt.  Unter  gewöhn- 
lichem Druck  entweichen  die  Gase  bei  schou  verhältnismäßig  niedrigen 
Temperaturen.     Sie    zeigen    dies    gegensätzliche  Verhalten,    da    die   Mine- 


*)    »Z«?its»i'hrifl  für  j^bysikalische  Chemie*   XVIL,  Seite  L 
•*)    »Prot-eedings  of  the  Royal  Society  nf  Ediiilnirgb      I8f»8,   Seite  16».     Referat 
in   «ZeitÄchrift  für  physikaHst-he  Chemie^,  XXVIIIm  Heite  lil9» 
♦*■)     »Derichte  der  rhemisrhen  (W Seilschaft  1   38,  Seite   141i>, 
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ralien  sich  mit  steigender  Temperatur  zersetzen,  somit  als  Lösungsmittel 
sich  verändern,  wie  das  auch  an  dem  Modell  nachgewiesen  wurde.  Ein 
Beispiel  ist  das  Knistersalz  von  Wieliczka,^)  das  beim  Erhitzen  unter 
Gasabgabe  zerspringt,  oder  der  Granit,  der  etwa  bei  800°  große  Mengen 
Sauerstoff  abgibt.     Auch   die  meisten  Meteoriten**)    sind   stark  gashaltig. 

An  dieser  Stelle  mögen  noch  weitere  wichtige  Analogien  angeführt 
werden.  Verwendet  man  bestimmte  Metalle  als  Kathoden  bei  der  Elektro- 
lyse des  Wassers,  so  wird  der  an  der  Kathode  sich  abscheidende  Wasser- 
stoff vom  Metall  gelöst.  Eisen,  Platin  nehmen  als  Kathoden  ebenso 
große  Mengen  Wasser  auf,***)  wie  unter  gewöhnlichem  Druck  bei  Glüh- 
hitze. Das,  was  also  im  Geschütz  in  erhöhtem  Maße  bei  der  Occlusion 
Druck  und  Temperatur  als  Aufnahmebedingungen  leisten,  kann  durch 
den  elektrischen  Strom,  oder  wie  vorhin  durch  eine  chemische  Reaktion 
ersetzt  werden. 

Es  muß  noch  an  die  Arbeit  gedacht  werden,  an  der  occludierte  Gase 
bei  der  Kathodenzerstäubung  beteiligt  sind.  Im  Röntgenvakuum  werden 
durch  den  Einfluß  des  elektrischen  Stromes  Metallteilchen  von  der 
Kathode  abgeschleudert  und  setzen  sich  als  schwarzer  Beschlag  an  der 
Glaswandung  ab.  Diesen  Vorgang  verursachen  zum  Teil  occludierte 
Gase,  die  beim  Entweichen  Metallmoleküle  mit  sich  fortreißen.  Ber- 
linerf)  führte  in  seiner  Arbeit  die  Zerstäubung  ganz  auf  die  Occlusions- 
wirkung  zurück,  sie  wurde  aber  von  Aeckerleinft)  neuerdings  ein- 
geschränkt. Also  auch  auf  diese  Erscheinungen  wird  künftighin  bei  der 
Beurteilung  des  Nachschlagens  und  Ausbrennens  Rücksicht  zu  nehmen  sein. 

Die  eingangs  erwähnten  Schwierigkeiten  werden  von  selbst 
beseitigt,  sobald  man  die  occludierten  Gase  als  in  fester 
Lösung  vorhanden  auffaßt.  Denn  ein  und  derselbe  Körper  löst  sich 
in  den  verschiedenen  Lösungsmitteln  in  den  verschiedensten  Mengenverhält- 
nissen auf.  Umgekehrt  ßndet  das  gleiche  statt  zwischen  einem  und 
demselben  Lösungsmittel  und  verschiedenen  zu  lösenden  Körpern.  Ein 
Metall  zeigt  daher  jedem  Gase  gegenüber  ein  besonderes  Verhalten,  das 
eine  löst  es  in  großer  Menge,  das  andere  gar  nicht.  Auch  der  Stahl  in 
der  Waffe  nimmt  aus  den  Pulvergasen  die  in  ihm  löslichen  Komponenten 
auf,  also  am  leichtesten  Wasserstoff,  f ff)  schon  weniger  leicht  Kohlen- 
oxyd *t)  und  Stickstoff *ff)  und  in  geringerer  Menge  Kohlensäure.  *j) 
Ein  unlösliches  Gas  wird  von  der  äußersten  Molekülschicht  trotz  aller 
Temperatur-  und  Drucksteigerung  überhaupt  nicht  angenommen,  wobei 
an  das  Molybdän *f ff)  erinnert  sein  mag,  das  bei  1200°  weder  W'asser- 
stoff  noch  Stickstoff  löst. 

Die  Stärke  der  Gasaufnahme  hängt  vor  allem  von  Druck f*)  und 
Temperatur    ab.     Mit  wachsender  Temperatur    nimmt    die  Löslichkeit  zu, 

*)  H.  Kose,  Äpoggendorfs  Annalen<  48,  Seite  353. 

**)  Z.B.Graham,  vPoggendorfs  Annalen«   131,  8.151,   -»Cberdas  Lenartoeisen. 

***)  Z.  B.  M.  Thoma,  ^Zeitschrift  für  physikalische  Chemien  III.,  Seite  69. 

t)  Dissertation    Freiburg    1888,    Seite    33    oder      Wiedemanns  Annaleiiv    33, 
Seite  2'j4. 

ff)  'Annaleii  der  Physik*   12,  Seite  556. 

ffr)  Neu  mann  und  Streintz,  wie  erwähnt,  Seite  446. 

*t)  Graham,     Pojrgendorfa  Annalen«   129,  Seite  611  und  612. 

*tt)  F.  C.  G.  Müller,    -Stahl  und  Eisens   1883,  Seite  444. 

*i"iT)  Vandenberghe,  ^Zeitschrift  für  organische  Chemie*   XL,  Seite  307. 

f*)  Ostwald,  »Allgemeine  Chemie-^   IL,  3,  Seite  105. 
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mit  fallender  sinkt  sie.  Wie  groß  die  Unteracbiede  für  bestimmte  Vcr- 
liältnisse  sind»  ist  in  der  vorigen  Abhandlung  Seite  66  und  71  zur  Ge* 
jiüge  erläutert,  alles  dort  Gesagte  bebält  also  in  dieser  Beziehung  seine 
Richtigkeit  und  soll  nicht  wiederholt  werden. 

Gesetzmäßigkeiten  sind  bisher  für  die  wachsende  Konzentration  von 
Gasmetallösungen  mit  steigender  Temperatur  bei  konstantem  Druck  nicht 
aufgefunden  worden.  Infolge  der  grofJen  experimentellen  Schwierigkeiten 
wurden  am  kompakten  Metall  nach  dieser  Richtung  hin  auch  noch  keine 
Versuche  angestellt.  Dieselben  wären  höchst  wichtig,  insbesondere 
um  die  gesteigerte  Loslichkeit  des  Pulvergasgemisches  in  Stahl  für 
Temperaturen  von  etwa  800  bis  1300°  festzustellen.  Von  ihuen  aus 
könnte  man  sichere  Schlüsse  in  bezng  auf  die  Höhe  der  Gasaiifnahme  in 
Gewehr  und  Geschütz  ziehen.  Der  Verfasser  wird  die  Ausführung  der 
Versuche  übernehmen.     (Siebe  den  Schluß  der  Abhandlung,) 

Die  genannten  Schlüsse  wären  tatsächlich  genau  richtig,  denn  die 
gesetzmäßige  Einwirkung  des  Druckes  ist  bekannt. 

Van  t'Hoff  leitete  für  die  Lösungen  von  Gasen  in  Metallen  die 
Gültigkeit  des  Henryschen  Gesetzes  ab.  Dieses  sagt  aus:  die  Löslichkeit 
wächst  bei  konstanter  Temperatur  dem  vermehrten  Druck  proportional 
und  umgekehrt.  Z  B.  wächst  der  brück  auf  das  Doppeltei  so  wird 
auch  die  Menge  des  gelösten  Gases  auf  das  Doppelte  vermehrt.  Ver* 
suche  über  den  Einfluß  des  Druckes  bei  konstanter  Temperatur  haben 
seit  dem  Erscheinen  der  van  t'Hoffschen  Arbeit  Hoitsema*)  und  teil- 
weise Roozeboom*^)  gemacht.  Auf  ihre  Versuebe  und  die  daraus  sich 
ergebenden  Schlußfolgerungen  kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  da 
dieselben,  wie  schon  erwähnt,  durch  die  Arbeit  von  Shields  in  Frage 
gestellt  worden  sind.  Mond,  Ramsaj  und  Shields***)  haben  noch 
den  Einfluß  des  Druckes  verfolgt  und  dabei  teilweise  positives,  teilweise 
negatives  Resultat  gehabt.  Für  Gewehr  und  Geschütz  braucht  mau  hier 
indessen  gar  keine  Analogien  heranzuziehen,  denn  experimentell  sind 
hier  schon  die  notwendigen  Unterlagen  geliefert  worden.  Vieillej) 
stellte  in  einem  besonderen  Apparat,  der  auch  in  Nr.  17  der  »Zeitschrift 
für  das  gesamte  Schieß-  und  SprengstofFwesen«  L  (1906),  Seite  308,  ab- 
gebildet ist,  künstliche  Ausbrennungen  dar.  Die  Temperaturen,  unter 
denen  er  arbeitete,  waren  die  Ver brenn ungstemperaturen  der  verschiedenen 
angewandten  Nitratpulver.  Die  einzelnen  Versuchsreihen,  die  mit  dem- 
selben Pulver  ausgeführt  wurden,  sind,  da  die  Verbren nungstemperaturen 
gleich  sind,  bei  konstanter  Temperatur  ausgeführt  worden.  Die  Drucke 
entsprachen  denen  im  Geschütz  und  gingen  bis  etwa  4000  Atmosphären 
herauf.  Vi  ei  He  stellte  durch  Wägung  fest,  wieviel  ausgebranntes 
Material  sich  in  der  Durchbohrung  von  kleinen  Stahlzylindern  gebildet 
hatt€.  Er  konstatierte  hierbei,  daß  die  Stärke  der  Zerätzung  bis  zu 
2500  Atmosphären  dem  Dnick  proportional  ist,  daß  sie  hingegen  bei 
Drucken  von  2500  bis  4000  Atmosphären  nicht  mehr  sonderlich  wächst. 
Da  man  ohne  weiteres  annehmen  kann,  daß  die  Lösung  z.  B.  der 
doppelten  Gasraenge  auch  eine  doppelt  so  starke  Auflockerung  des  Stahls 
veranlaßt,  so  kann  man  auch  zahlenmäßig  von  dem  Auftreten  einer 
größeren  Menge   aufgelockerten  Materials,  auf    eine    entsprechend    größere 


«)  Wie  erw&hnt. 

*•)  •  Zeitschrift  für  phTTHikalische  Chemie»   XVII.,  Seite  L 

'*♦♦)  fZeitscbrift  für  physikalische  Chemie*   XIX.,  Seite  2^. 

f)  »Memorial  des  poudres  et  salpi'tresc  XL  (IVN)l/02),  Seite  157. 
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Menge  vorher  gelösten  Gases  schließen.  Die  Gesamtaufnahme  steigt  also 
in  Gewehr  und  Geschütz,  soweit  man  augenblicklich  sagen  kann,  pro* 
portional  dem  Druck  bis  zur  oberen  Grenze  von  2500  Atmosphären.  Die 
Richtigkeit  der  van  t'Hoffschen  Anwendung  des  Henryschen  Gesetzes  er- 
hält daher  auf  diesem  Wege  für  Drucke  bis  zu  2500  Atmosphären,  bei 
hohen  Temperaturen  eine  neue  Bestätigung.  Oberhalb  2500  Atmo- 
sphären tritt  Anomalie  ein,  wie  sie  unter  ungewöhnlichen  Bedingungen 
für  andere  Gesetzmäßigkeiten  auch  sonst^)  oft  gefunden  worden  ist. 
Anderseits  kann  man  (bei  Anwendung  desselben  Pulvers)  für  verschiedene 
Drucke  den  Intervall  in  der  Gasaufnahme  durch  den  Stahl  schon  ohne 
weiteres  berechnen.  Werden  zwei  Geschütze  mit  demselben  Pulver  be- 
schossen und  der  Maximalgasdruck  beträgt  in  dem  einen  etwa  2500,  in 
dem  andern  nur  1250  Atmosphären,  so  wird  (gleiche  Temperatur  voraus- 
gesetzt) von  dem  ersten  Drittel  der  Rohrseele  im  ersten  Geschütz  doppelt 
soviel  Gas  gelöst  wie  im  zweiten. 

Sobald  das  Gas  von  der  äußersten  Molekülschicht  des  Metalles  auf- 
genommen ist,  steht  es  unter  den  Gesetzen  der  Lösung.  In  einem 
kristall- wasserhaltigen  Salz  hat  das  Wasser  ein  Bestreben,  eine  Tension, 
sich  in  Form  von  Dampf  zu  verflüohtigen.  Es  ist  daher  genau  so,  wie 
wenn  Wasser  in  Form  von  Dampf  in  den  Kristallen  gelöst  wäre.  Man 
nimmt  geradezu  an,  daß  dieser  Wasserdampf  sich  wirklich  in  Lösung 
befände.  Er  macht  dann  den  Dampfdruck  oder  die  Tension  der  Lösung 
aus.  Ebenso  hat  auch  das  Gas  in  der  Metallösung  eine  Tension,  in  den 
gasförmigen  Zustand  überzugehen.  In  der  Gasmetallösung  ist  daher  auch 
ein  geringer  Teil  freien  Gases  als  gelöst  anzunehmen.  Dieser  ist  dann 
Ursache  für  den  Gasdruck,  die  Tension  der  Lösung.  Die  Tension  sinkt 
mit  der  steigenden  Metall-,  sinkenden  Gaskonzentration.  Sie.  ist  also 
größer,  wenn  viel,  kleiner,  wenn  wenig  Gas  gelöst  ist.  Sie  steigt  mit 
steigender  Temperatur  und  Druck.  Im  vorliegenden  Fall  ist  sie  von 
besonderer  Wichtigkeit,  muß  daher  etwas  näher  beleuchtet  werden.  In 
dem  kristallwasserhaltigen  Salz  entweicht  von  dem  gelösten  Wasserdampf 
nichts,  solange  der  Druck  des  Wasserdampfes,  der  auf  der  Oberfläche 
des  Salzes  lastet,  dem  Dampfdruck  der  Ijösung  das  Gleichgewicht  hält. 
Wird  das  Salz  erwärmt,  so  wird  sein  Dampfdruck  erhöht,  und  es  ent- 
weicht 80  lange  Wasser  (unter  Verwittern  des  Salzes),  bis  der  Dampf- 
druck der  Lösung  mit  dem  äußeren  Dampfdruck  wieder  im  Gleichgewicht 
steht.  Dieser  äußere  Druck  ist  ein  Partialdruck.  Denn  der  Wasserdampf 
ist  in  der  Luft  gelöst  und  sein  Druck  macht  nur  einen  kleinen  Teil  des 
Luftdrucks  aus.  Ganz  analog  sucht  sich  die  Tension  der  Gasmetallösung 
ins  Gleichgewicht  zu  bringen  mit  dem  Partialdruck  ihres  an  der  Metall- 
oberfläche in  der  Atmosphäre  befindlichen  freien  Gases.  Ist  dies  Gas 
Stickstoff,  so  entweicht  Gas,  bis  die  Tension  des  gelösten  Stickstoffs  im 
Gleichgewicht  ist  mit  dem  Partialdruck  des  Stickstoffs  in  der  Luft.  Da 
dieser  etwa  ^/s  des  Luftvoluniens  einnimmt,  so  beträgt  die  Tension  des 
Stickstoffs  in  der  Lösung  etwa  V»  Atmosphäre.  Ist  es  Wasserstoff,  so 
diffundiert  dieser  mit  reißender  Geschwindigkeit  in  die  wasserstoffleere 
Luft,  der  äußere  Gasdruck  verschwindet  also  so  gut  wie  vollständig  und 
die  Tension  der  Lösung  gibt,  um  das  immerwährend  gestörte  Gleich- 
gewicht   herzustellen,    so    lange  Gas   frei,    bis    sie  einen  äußerst  geringen 


*)    Man    denke   z.  B.    an    das  Verhalten  von  Gasen  wenig  oberhalb  von  kriti- 
scher Temperatur  mit  kritischem  Druck. 
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Wert  erreicht  hat.  Dieser  kann  praktisch  =  0  gesetzt  werden,*)  weil 
der  Partialdrack  des  Wasserstoffs  in  der  Luft  praktisch  =  0  ist.  Die 
Tension  scheint  nun  für  die  Lösung  von  Wasserstoff  in  der  Kälte  doch 
eine  kleine  positive  Größe  zu  &ein:  Nach  Mond»  Ramsaj  und 
Shields**)  löst  Platin  schwarz  bei  gewöhnlichen  Bedingungen  etwa 
100  VoL  Wasserstoff.  Wird  das  gesättigte  Platin  ine  Vakuum  gebracht, 
so  entweichen  geringe  Mengen  Gas.  Ihr  Auftreten  würde  obige  Ab- 
leitung widerlegen.  Es  tut  dies  nicht,  da  es  weiter  unten  eine  ein- 
fache, andere  Erklärung  finden  wird.  Die  Tension  ist  praktisch  =  0.*) 
Sie  stellt  sich  ein  und  wächst  mit  höherer  Temperatur,  Denn  die  drei 
Autoren  erhielten  bei  100''  im  Vakuum  schon  bedeutende  Mengen  Gas. 
Bei  Platinblech  liegen  die  Verhältnisse  anders.  Wie  aus  Berliners '^*) 
Versuchen  hervorgeht,  beginnt  die  Gasentzieh uug  aus  Platinblech  erst  in 
der  Glühhitze,  unterhalb  derselben  ist  also  sozusagen  gar  keine  Tension 
vorhanden.  Aus  diesen  und  ähnlichen  Befunden f)  kann  man  nun  nicht 
folgern,  die  Tension  sei  bei  allen  Ganmetallösungen  in  kompakten 
Metallen  überall  da  =  U,  wo  sie  nicht  nachzuweisen  ist.  denn  sie  wird 
hier,  wie  später  dargelegt,  durch  Molekularkräfte  am  Hervortreten  ge- 
hindert. Jedenfalls  ergibt  sich  der  früheren  Auffassung  der  Occlusion 
gegenüber  ein  ganz  fundamentaler  Unterschied.  Denn  früher  wurde  au- 
genomnien,  daß  aus  den  Froren  in  der  Kälte  an  der  Luft  so  lange  Gas 
entwiche,  bis  unter  Maßgabe  der  Occlasionsverwandtschaft  der  Druck  im 
Metall  gleich  dem  äußeren  Luftdruck  geworden  wäre.  Der  »freie  Gas* 
druck  in  der  Lösung«  ist  nach  dem  vorigen  hingegen  nur  dann  ==  1  Atmo- 
sphäre, wenn  Luft  gelöst  wurde,  sonst  geringer;  für  in  der  Luft  nicht 
vorhandene  Gase  ist  er  praktisch  =  0. 

Der  molekulare  Gasdruck  der  früheren  Auffassung  hat  in  der  festen 
Lösung  am  osmotischen  Druck  eine  Art  Vertretung» 

Das  Gas  diffundiert  im  Metall  nnd  sucht  sich  zu  verteilen.  Unter 
dem  osmotischen  oder  Lösuugsdrnck  bewegt  es  sich  im  Metall  genau  so 
wie  sonst  im  freien  Guszustande,  es  folgt  allen  Gasgesetzen,  nur  ist  es 
an  die  Metall moleküle  gebunden.  Ist  es  gleichmäßig  verteilt,  so  übt  es 
auf  die  letssteren  einen  gleichmäßigen  Druck  aus.  Dieser  trifft  die  Metall- 
moleküle im  Innern  des  Metalls  von  allen  Seiten,  einseitig  lastet  er  nur 
auf  der  äußersten  Molekülschicht.  Deren  molekularer  Zusammenhang 
kann  aber  dem  osmotischen  Druck  Widerstand  leisten.  Denn  die  mole- 
kulare Anziehung  vermag  ganz  ungeheure  Widerstände  hervorzubringen. 
tWalkerffl  gibt  an,  daß  das  Wasser  einer  in  einer  Sekunde  sich  1  cm 
Wtbewegenden  Diffusion  von  1  g  gelöstem  Harnstoff  einen  Widerstand 
entgegenbrächte,  der  40  000  Tonnen  Gewicht  entspräche.  Da  diese 
Kräfte  auch  im  festen  Korper  anzunehmen  sind,  so  geht  hieraus  hervor, 
welchen  außerordentlichen  Widerstand  der  osmotische  Druck  bei  der 
ffusion  im  Metall  zu  überwinden  hat.  Wenn  er  nichtsdestow^eniger 
hnell  die  Sättigung  herbeiführt,  so  muß  auch  ihm  eine  ganz  bedeutende 
numerische  Größe  zuerteilt  w^erden.  Der  osmotische  Druck  w*ächst  mit 
der    Temperatur    und    überwindet    die    in    der    Hitze    kleiner    werdenden 


♦)    Flu  deu  Fall,  iIüü  das  Cili-ichge wicht  wirklich  erreicht  ist, 
**)    An  der  anyjeföhrti^n  Stelle» 
***)    Dissertation    Freiburgj    wie    angeführt,    oder    »Wiedemiunis    Ann*'*l*'Q<    35, 
^ßcite  S07. 

t)    löÄhesonderc  Oraham,  »Poggendorfs  Annaleit«  129,  Seite  ö4t>, 
tt)    ^Eiufuhning  io  die  physik.'ih'Ri'he  Chemie«^  Seite  212. 
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Molekularkräfte  um  80  schneller,  je  höher  diese  steigt.  Je  dichter  ander- 
seits ein  Metall  ist,  um  so  stärker  sind  seine  Molekularkräfte,  um  so 
schwieriger  erfolgt  die  Lösung.  Bei  einem  lockeren  und  porösen  Metall 
erfolgt  sie  leichter.  Jede  Modifikation  eines  Metalles  muß  daher  je  nach 
der  verschiedenen  Lagerung  ihrer  Moleküle  eine  andere  Menge  Gas  in 
bestimmter  Zeit  lösen.  So  löst  Schmiedeeisen*)  nur  etwa  1  Vol.,  poröses 
Eisen**)  hingegen  etwa  20  Vol.  Wasserstoff  unter  ähnliehen  Bedingungen. 

Ebenso  wirken  die  genannten  Molekularkräfte  auch  beim  Entweichen 
des  Gases.  Überwiegen  sie  sehr  stark,  so  kann  auch  die  Tension,  zumal 
einer  ungesättigten  Lösung,  durch  sie  unterdrückt  werden  und  es  kann 
so  scheinen,  als  wäre  die  Tension  gar  nicht  vorhanden,  wie  vorhin  an 
der  Wasserstoff  lös  ung  in  Platinblech  dargetan. 

Liegt  eine  übersättigte  Lösung  vor,  so  entweicht  mit  der  größeren 
Dichte  des  Metalls  das  Gas  langsamer.  Ein  Versuch  von  Thoma***) 
erläutert  dies.  Thoma  belud  an  der  Kathode  Eisendraht  mit  etwa 
10  Vol.  Wasserstoff.  Wurde  der  Strom  geöffnet,  so  entstand  eine  tiber- 
sättigte Lösung  und  der  Wasserstoff  entwich  dem  Draht  in  Form  von 
feinen  Bläschen.  Wurde  der  Draht  durchgeschnitten,  so  entwickelten 
sich  an  den  Durch  schnittssteilen  reichlichere  Mengen  Gas.  Die  Ober- 
fläche des  Drahtes  befand  sich  im  Zustande  größerer  Dichte  als  das 
Drahtinnere,  daher  die  geringere  Gasabgabe  aus  ihr.  Es  wurde  vorhin 
erwähnt,  daß  das  mit  Wasserstoff  in  der  Kälte  gesättigte  Platinschwarz 
wider  Erwarten  im  Vakuum  einen  kleinen  Teil  Gas  abgegeben  hätte. 
Auch  hier  hatte  sich  eine  in  der  Kälte  um  den  Betrag  der  Abgabe  über- 
sättigte Lösung  gebildet.  Das  Platinschwarz  erwärmt  sich  nämlich  bei 
der  Occlusion  und  löst  etwas  mehr  Gas,  als  es  in  der  Kälte  tun  würde. 
Kühlt  es  sich  ab,  so  verlangsamen  die  Molekularkräfte  den  Ausgleich. 
Soweit  nun  aus  der  Arbeit  zu  ersehen  ist,  wurde  das  Platinschwarz 
obendrein  ans  der  Wasserstoffatmosphäre  sofort  ins  Vakuum  gebracht, 
einem  Ausgleiche  an  der  Luft  keine  Zeit  gelassen,  f)  daher  im  Vakuum 
Gas  gefunden. 

Der  osmotische  Druck  und  die  Tension  stehen  im  Zusammenhang. 
Denn  man  kann  in  flüssigen  Lösungen  die  Lösungstension  aus  dem 
osmotischen  Druck  berechnen.  In  welchem  Verhältnis  sie  im  Metall 
zueinander  stehen,  ist  gänzlich  unbekannt.  Von  einer  Erläuterung  dieser 
Frage  wird  hier  Abstand  genommen. 

Die  in  den  vorigen  Abschnitten  genauer  ausgeführten  physikalisch- 
chemischen Verhältnisse  sind  in  ihrer  Anwendung  auf  das  »Ausbrennen« 
und   »Nachschlagen«  in  den  Waffen  von  außerordentlicher  Wichtigkeit. 

Das  Gas  sei  in  der  Seelenwandung  des  Geschützes  im  Augenblick 
des  Schusses  bei  höchster  Temperatur  und  höchstem  Druck  gelöst.  Die 
molekularen  Kräfte  sind  in  der  Hitze  stark  vermindert;  soweit  sie 
es  zulassen,  stellt  sich  ein  Gleichgewicht  ein  zwischen  Tension  der 
Lösung  und  äußerem  Gasdruck.  Da  der  letztere  einige  1000  Atmo- 
sphären beträgt,  so  steigt  auch  der  Gasdruck  der  Lösung  auf  einen 
ähnlichen   Wert.ff)     Es    ist    klar,    daß    die    gelöste   Gasmenge   unter   der 

*)  Graham,  »Poggendorfs  Annalen«  131,  Seite  lö3. 

**)  Neumanu  und  Streintz,  wie  angeführt,   Seite  446. 

***)  M.  Thoma,  an  der  angeführten  Stelle,  Seite  93. 

t)  Die  Beobachtung  des  Ausgleichs  lag  außer  dem  Rahmen  der  Arbeit. 

ff)  Scheinbar  bis  zu  2500  Atmosphären. 
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Wirkung  des  Heoryschen  Gesetzes  eine  tinverhältnismäßig  große  sein 
muß.  Im  Augenblick  der  Aufhebung  des  Druckes  gebt  die  Tension  um 
einige  1000  Atmosphären  herunter.  Bei  der  Temperaturvermindenmg 
sinkt  sie  noch  weiter  und  der  größte  Teil  der  Gasmasse  entstürzt 
momentan  dem  Stahl.  Die  Molekular kräfte  der  OberflächenschicM  ver- 
mögen dem  einseitig  lastenden,  riesigen  Tensionsdruck  und  in  der  offenen 
l^)re  schon  wirkenden  Uruck  des  in  Freiheit  gesetzten  Gases  keinen 
Widerstand  mehr  entgegenzubringen,  die  Oberfläche  wird  aufgelockert. 
Ist  die  äußerste  Molekülschicht  aus  dem  Wege  gedrängt,  so  st^bt  die 
darunter  liegende  zweite  unter  dem  einseitigen  Druck  und  sie  erleidet 
dieselbe  Molekülversehiebung.  Die  Auflockerung  achreitet  daher  von  außen 
nach  innen  fort.  I>ie  Schichtung  der  Oberfläche  wird  verändert.  Viel- 
leicht werden»  analog  der  erwähnten  Zerstäubung  im  Vakuum,  Metall- 
moleküle aus  dem  Innern  des  Stahls  herausgeschleudert. 

Da  aber  die  Gase  bei  dem  bisher  beschriebenen  Beginn  des  Aus- 
brennens nicht  als  Gasbläschen  wirken  und  die  Metalloberfläche  auf- 
treiben, sondern,  ihrer  vorherigen  gleichmäßigen  Lösung  gemäß,  moleku- 
lare Auflockerung  und  gleichmäßige  Porosität  verursachen,  so  könnte 
man  hier  besser  von  einem  anfänglich  auftretenden  ^' molekularen 
Spratzen«  sprechen,  als  schlechtweg  von  einem  :dem  Spratzen  analogen 
Vorgang«.  Denn  die  letztere  Bezeichnung  erinnert  zu  sehr  an  den  ge- 
wöhn! ichen  Begriff  Spratzen,  der  nur  auf  die  Gasabgabe  aus  noch  halb- 
flüssigen Metallen  Bezug  hat. 

Weil  das  Metall,  wie  vorher  gesagt,  dem  Eindringen  des  Gases 
einen  um  so  größeren  Widerstand  leistet,  je  stärker  seine  molekulare 
EHchte  die  Wirkung  der  Osmose  und  Dififosion  einschränken  kann,  so 
tritt  das  molekulare  Spratzen  anfangs  im  Geschütz  in  weit  geringerem 
Maße  ein  als  später,  wenn  die  Oberfläche  schon  porös  geworden  ist. 
Man  kann  daher  theoretisch  schließen,  daß  z.  B.  anfangs  im  Schnell- 
feuer eine  ganze  Anzahl  Schüsse  schwächere  Ansbrennung  verursachen, 
als  nachher  wenige. 

Erst  späterhin,  wenn  die  Auflockerung  tiefer  gegangen  ist»  kann  in 
zweiter  Phase  ein  Auftreiben  mitwirken  und  unter  der  gleichzeitigen 
mechanischen  Abschürfung  das  >baumrinde« -ähnliche*)  Aussehen  der 
Seeleu  wand  eintreten. 

Über  die  Tiefe  des  Eindringens  ist  noch  einiges  Bemerkenswerte  zu 
sagen,  Wille  bringt  in  seiner  »Waffenlehre«  Band  I,  Seite  43  und  44 
einige  Abbildungen,  aus  denen  hervorgeht»  daß  die  Spuren  der  Aus- 
brennungen  noch  einige  Zentimeter  tief  im  Stahl  sichtbar  sind.  Das 
Eindringen  des  G»ases  bis  in  solche  Tiefen  läßt  sich  vom  älteren  Stand- 
punkt aus  nur  sehr  schwer  erklären.  Denn  es  ist  fraglich,  ob  in  diesen 
Tiefen  der  Stahl  noch  so  hoch  erhitzt  wird,  daß  seine  geöffneten  Poren 
enorme  Gasmengen  aufnehmen  können.  Nach  der  Theorie  der  festen 
Lösungen  läßt  die  Osmose  das  Gas  in  diese  Tiefen  diffundieren,  zumal 
die  Molekularkräfle  bei  mittleren  Temperaturen  (einigen  100°)  noch  immer 
ziemlich  abgeschwächt  sind,**) 

Die  Farbe  der  ausgebrannten  Schicht  ist  bedeutend  dunkler  als  die 
des    übrigen    Geschützstahles.      Wahrscheinlich    tritt    daher    die    in    der 


*)    Wille,  .Wttffealehrei,  Band  I,  Seite  4o> 
♦•)    Siehe  hei  van  t  Hoff  an  der  öngeführten  Stelle.  Seite  326.  326.  327. 
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Molekularkräfte  um  so  schnell.  .;3BiiMnderge8€tzte    Oxydation    und    die 

seits    ein  Metall    ist,    um  so   st  ^ix-ioi  ein. 

schwieriger    erfolgt    die  Lösuiil'  ,-«t*.iny  äe«  Stahles    übersättigt    sich    die 

erfolgt  sie  leichter.  Jede  Modif*  "  ' ^  ..^  -n  engeren  Grenzen,  solange  die 
der  verschiedenen  Lagerung  i*"  ^  J^^^bb  lebhafte  DiiEfusion  in  der  Lösung 
bestimmter  Zeit  lösen.     So  lö>'        "".^    m   .ier  Oberfläche    ausgleichen  kann. 

^**  ^iir  stark    verlangsamt.     Jedenfalls 


Eisen**)  hingegen  etwa  20  \*- 
Ebenso  wirken  die  genap 
des  Gases.     Überwiegen  sie  ^ 
einer  ungesättigten  Lösung,    •" 
so  scheinen,  als  wäre  die  'IV» 
der  WasserstofClösnng  in  PJhi 
Liegt  eine  übersättigte  ' 
Dichte    des  Metalls    das  U: 
erläutert    dies.     Thema    h«^' 
10  Vol.  Wasserstoff,     W'ur.i. 
sättigt«  Lösnng    und    der  \^ 
feinen    Bläschen.      Wunl. 
sich    an    den   DnrchscLnii 
fläche    des    Drahtes    befaj> 
Drahtinnere,    daher    die    "•- 
erwähnt,    daß    das   mit    . 
wider  Erwarten    im  Vak:»- 
Auch  hier  hatte  sich  <':::' 
sättigte  Lösung    gebililci 
der  Occlusion  und  lüi-   -     - 
Kühlt    es    sich    ab,    ^-< 
Soweit    nun    aus    dei 
obendrein    aus    der   \^      *  - 
einem  Ausgleiche  nn  ti 
Gas  gefunden. 

Der    osmotische >  j     ■-* 
Denn    man    kann     n*  ^     -^ 
osmotischen    Druck 
zueinander  stehen,  i.„^-p'^ 
Frage  wird  hier  Ah^i^^^^>^ 


^--ur  and  Vogt*)    ihn    für    ihre    feste 

iox«g«benen  Gasmengen  waren  sehr 

^^    "»««tralanalrse    nachgewiesen    werden. 

•^,^,4^   -rHRis  weniger  Widerstand  entgegen - 

^^iixeiler  in  Gang  kommen  und  sich  ein 

-^^.TLi>B^^^ndigkeit    einstellen,    der  vielleicht 

eiB   "^ianven  Gleichgewicht    führen  würde. 

Ij^-   T-raii  von  Diffusionsgeschwindigkeit  im 

.^.,1.    LVr  zu  ihrer  Fabrikation  verwandte 

^-\^  ^  ius^ysetzt,    um    gelöste  Gase  während 

^^»^•z^iwn.     Wille    gibt    am  Anfang    des 

ji.   ^^   ^^    einem    schwedischen  Stahl- 

'^***7    -<j  teil  gepreßt  würde,  daß  sein  Volumen 

^      *'^     ,2   ihm    eingenommenen    Volumens    als 

*"     -riC    .*"  ^'^^  Stahl  gehärtet  worden.     Seine 

'  i'    j    der  Kälte    außerordentlich  groß.     Sie 

..f^n  Grad    von  Widerstand    entgegen,    so 

,  .lAW   bedarf,    um    die    Übersättigung    aus- 
»!   ^»iwr   des  Auftretens   der  Nachschlage  im 

,    *♦    wiche    nach  der  älteren    Theorie    auf- 

"■^''*'"*    ^  iise^r  Darlegung  zwar  noch  zu  erkennen, 

*^  "*'^^Hr^  lw«nng  auszugleichen  strebt,  und  diesem 

^^    J^ft^   entgegenstehen,'    aber   in  der  scharfen 

"^       ■:«;   snd   die   Erklärung    ist    wesentlich    ver- 

•i^    Berichtigung     einer    Stelle***)     in    der 
yije  Meinung    war    ausgesprochen  worden, 
^-^seclanges   Entweichen    von  Gas    auch    aus 
Die    in    den   \y.  ''***^^Li««  Platin,    beobachten  können.     Die  physi- 

chemischen  VnrhMliim^rh  **•  **   ^.jf^^stheorie    führte    zu    diesem    Gedanken, 
und  » Nachschlagen ^^^*-^  '^■■■Lnrrr    J*t   dies    unwahrscheinlich  geworden,    da 
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,„^   künstlichen  Ausbrennungen    an   beliebigen 
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_^,   V  w*icher  und   lockerer  das  Metallgefüge    ist, 
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■  Versuchen    hatte    Wasserstoff    diffundieren 


Gfaell9i*haft4  ;IS,  Seite  :U)00. 
S«te  Tl. 
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lassen,  zeigte  äußerliche  VeräDderang.  iWähreod  es  tot  den  Versuchen 
ein  metallisch  glänzendes  Aussehen  und  eine  glattpolierte  Oberfläche 
hatte»  sah  es  nachher  matt  ans  und  war  ranh  geworden»«  Ohne  Zweifel 
war  das  molekulare  8p ratzen  eingetreten,  ond  das  viele  Stünden  währende 
verhältnismäßig  langsame  Diffnndieren  des  Wasserstoffa  hatte  dieselbe 
Wirkung  hervorgebracht»  die  sich  im  Geschütz  bei  Sehnellfener  vielleicht 
erst  nach  20  oder  30  Schuß  steigt. 

Das  Entweichen  der  nsanren<  Kitratgase  im  Gewehrlauf  mag  noch 
einmal  erörtert  werden.  Es  ist  nämlich  sehr  merkwürdig,  wie  sich  diese 
sauren  Produkte  überhaupt  bilden  können.  Darüber,  daß  sie  wirklich 
im  Stahl  des  Gewehrlaufs  vorhanden  sind,  besteht  kein  Zweifel,  sonst 
könnte  ja  das  alkalische  Eallistol*)  sie  nicht  lösen  und  beseitigen.  Daß 
ein  anderes  mineralsäurebildendes  Produkt  auftreten  konnte,  wie  Stick- 
oxjd  [KO),  erseheint  gemäß  der  Zusamniensetzung  der  Pulvergase  aus- 
geschlossen. Um  überhaupt  eine  Erklärung  für  das  Auftreten  von  NO 
zu  geben,  war  entgegen  dem  Resultat  der  Pnlvergasanaljsen  sein  Vor- 
handensein*^) in  den  Palvergasen  doch  angenommen  worden.  Die 
Analysen  konstatieren  übereinstimmend  Abwesenheit  von  NO.  Der  Ver- 
fasser dachte  sich  das  NO  nur  hei  der  hohen  Temperatur  vorhanden  ^*''*^) 
und  in  den  Pulvergasen  nachher  bei  der  Abkiihlnng  durch  irgendwelche 
chemischen  Einflüsse  wieder  zersetzt.  Es  würde  dann  vom  Stahl  während 
des  Schusses  aufgenonimeu  und  diesen  chemischen  Einflüssen  entzogen, 
daher  auch  später  noch  unverändert  eingeschlossen.  Diese  Erklärung  ist 
BtwaB  willkürlich,  da  sie  keine  Analogie  hat.  Die  folgende  erscheint 
esser: 

Hoitsemaf)  stellte  fest^  daß  das  Gleichgewicht 

CO  +  HsO    ^        >    CO3  +  Ha, 

das  bei  100  "^  schon  eine  meßbare  Menge  von  Kohlensäure  und  Wasser- 
Stoff  aus  Wasserdampf  und  Kohlenoxid  liefert,  bei  der  hohen  Temperatur 
in  den  Pnlvergasen  eine  beträchtliche  Verschiebung  nach  rechts  erfährt 
Die  CO2   +   H2- Bildung  steigt  mit  steigender  Temperatur. 

Ein  ähnliches  Gleichgewicht: 

(Ns  +  2  H2O  7 >  2  NO  +  2  Bi) 

i^tte,  thermochemisch  bearteilt,  bei  der  hohen  Temperatur  wenigstens 
Aussicht  auf  Existenzfähigkeit,  denn  Stickoxvd  ist  eine  endotherme  Ver- 
bindung und  eine  solch©  bildet  sich  oft  ans  den  Kiementen  bei  hoher 
Temperatur.  In  den  Puh^ergasen  ist  das  Wasser  diasoziiert,  daher  freier 
Sauerstoff  zur  Verfügung.  Das  Gleichgewicht  kann  indessen  doch  nicht 
angenommen  werden,  da  das  Stickstoifmolekül  (Nj)  aufgespalten  sein 
müßte,  was  hei  dessen  bekannter  fester  Bindung  und  »Trägheito^  bei  den 
vorliegenden  Temperaturen  sicher  noch  nicht  stattgefunden  hat.  'Wohl 
aber  konnte  im  Stahl  im  Augenblick  der  Lösung  folgendes  etwas  ver- 
änderte Gleichgewicht  Existenzbedingung  finden. 


♦)    Nenerdings   wieder    bestütigt    von    Oberleutnant    v.  Droaart,    »Dentsches 
Orrkierblatt«  Nr.  10,  Seite  156  (1007)* 

**)    Vorige  Abhiimllniig,   .Seite  Öll.     Siehe  auch  die  Abhundlung  von  Pasdaeh 
Seite  423, 

*•*)    Was  nicht  weiter  ausgeführt  wnrde. 
t)    »Zeil8<'hnft  fttr  physikalische  Chemie t  XXV.,  Seite  $86. 
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Winkelmann*)  und  Richardson,  Nicol  und  Parnell**)  unter- 
suchten mit  genauesten  Methoden  die  Diffusion  des  Wasserstoffs  durch 
Platin.  Unabhängig  voneinander  stellten  sie  tibereinstimmend  fest,  daß 
der  vom  Platin  in  der  Hitze  gelöste  Wasserstoff  dissoziiert  ist  Die 
Vermutung  liegt  nun  sehr  nahe,  daß  analog  im  Stahl  bei  der  hohen 
Temperatur  das  Stickstoffmolekül  N2  dissoziiert  als  2  N  gelöst  wird.  Die 
genannte  Aufspaltung  des  Stickstoff moleküls  in  die  reaktionsfähigen 
Atome  wäre  damit  geschehen.  Nun  könnte  sich  im  Stahl  mit  mehr 
W^ahrscheinlichkeit  zwischen  freien  Stickstoffatomen  und  dissoziiertem 
Wasser  einerseits  und  Stickoxyd  und  freien  Wasserstoffatomen  anderseits 
das  veränderte  Gleichgewicht: 

N  4-  H2O    ^        >   NO  -f  2  H 

einstellen.  Dies  ist  dann  bei  der  hohen  Temperatur  mehr  oder  weniger 
nach  rechts  verschoben  und  aus  ihm  können  Stickoxyd  und  Wasserstoff 
als  leichter  lösliche  Komponenten  im  Stahl  zur  dauernden  Lösung  ge- 
langen. Vielleicht  findet  die  Verschiebung  nach  rechts  und  die  Bildung 
von  NO  in  ziemlich  beträchtlichem  Maße  statt.  Denn  wenn  NO  wochen- 
und  monatelang  aus  dem  Gewehrlauf  entweichen  kann,  so  muß  auf  Vor- 
handensein bedeutender  Mengen  geschlossen  werden.  Dies  Gebiet  wird 
der  Verfasser  experimentell  näher  untersuchen  (siehe  den  Schluß  der  Ab- 
handlung). 

Man  könnte  vielleicht  noch  eine  andere  Erklärung  geben: 

Möglicherweise  ist  NO  so  leicht  löslich  in  Stahl,  daß  das  doch  ent- 
stehende gesamte  NO  aus  den  Pulvergasen  von  ihm  aufgenommen  wird, 
und  deshalb  nachher  die  Pulvergase  ganz  frei  davon  gefunden  werden. 
In  diesem  Falle  müßte  NO  einen  außerordentlich  hohen  Löslichkeits- 
koeffizienten  besitzen,  was  bisher  nicht  untersucht  worden  ist.  (Der  Ver- 
fasser wird  diese  Untersuchung  übernehmen.) 

Für  die  volle  Beseitigung  der  Nachschläge  bringt  die  Theorie  der 
festen  Lösungen  nichts  Neues,  da  die  Bildung  von  NO  nach  obigem 
chemischen  Gleichgewicht  nicht  gehindert  werden  kann. 

Zur  Einschränkung  der  Ausbrennungen  wird  ein  Weg  gewiesen.***) 
Der  Verfasser  wird  versuchen,  die  hier  notwendigen  Voraussetzungen 
experimentell  festzulegen,  und  wird  untersuchen,  welche  Gase  aus  dem 
Gemisch  der  Pulvergase  im  Stahl  leichter  und  schwerer  löslich  sind, 
wie  schon  vorher  augedeutet.  Steht  dies  fest,  so  würde  man  darauf 
hinarbeiten,  daß  möglichst  wenig  von  den  leicht  löslichen  Gasen  bei 
der  Verbrennung  des  Pulvers  sich  entwickelt,  daß  daher  ihr  Partial- 
druck  in  den  Pulvergasen  und  damit  ihre  Lösung  im  Metall  auf  einen 
möglichst  kleinen  Wert  herabgesetzt  wird.  Im  übrigen  würde  es  gelten, 
Druck  und  Verbrennungstemperatur  in  möglichst  niedrigen  Grenzen  zu 
halten. 

Es  muß  noch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  eine  metallo- 
graphische Untersuchung  des  Ausbrennungsmaterials  im  Vergleich 
zum  übrigen  Geschützstahl  eine  sehr  dankenswerte  Aufgabe  wäre,  die 
sicher    zu    wertvollen    Aufschlüssen    führen    würde;    und    es    wäre    sehr 

*)    »Annalen  der  Physik«  19,  Seite  1045. 
**)    »Philosoph.  Magazine«  (6)  8,  Seite  1  (1904). 
***)    Der  auch  zur  Einschränkung  der  Nachschläge  führen  könnte. 
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wünschenswert,    daß  diese  Versuche    möglichst    bald    von    einem  Metallo- 
graphen in  die  Hand  genommen  würden. 

Der  Verfasser  wird  nach  folgenden  Richtungen  hin  Versuche  an- 
stellen : 

1 .  über  den  Einfluß  der  Temperatur  bei  konstantem  Druck  und  über 
den  Einfluß  des  Drucks  bei  konstanter  Temperatur  auf  die  Lös- 
lichkeit der  verschiedenen  Gase  in  verschiedenen  Metallen; 

2.  dies  speziell  an  Stahl  und  dem  Pulvergasgemisch; 

3.  über  die  Darstellung  künstlicher  Nachschlags-  und  Ausbrennungs- 
erscheinungen; 

4.  über  das  ausgebrannte  Material  des  Geschützes  und  die  gas- 
haltige Seelen  Wandung  des  Gewehrlaufes; 

5.  über  die  Löslichkeit  von  Stickoxyd  in  Eisen  und  Stahl; 

6.  über  die  Bildung  von  Stickoxj'd  in  den  vom  Stahl  und  anderen 
Metallen  gelösten  Komponenten  der  Pulvergase,  alles  in  der 
Richtung  und  dem  Sinne,  wie  in  den  beiden  Aufsätzen  an- 
gegeben. 

Diese  Versuche  mit  den  daraus  notwendig  sich  ergebenden 
Konsequenzen  behält  sich  der  Verfasser  vor. 

Die  Resultate  werden,  soweit  sie  rein  chemisch-physikalischer  Natur 
sind,  in  den  »Berichten  der  chemischen  Gesellschaft«,  soweit  sie  auf  das 
Nachschlagen  und  Ausbrennen  Bezug  haben,  in  der  »Kriegstechnischen 
Zeitschrift«  mitgeteilt  werden. 


Veränderlich  oder  ständiglanger  Rohrrücklauf 
bei  Feldhaubitzen? 

Von  Major  z.  D.  Goebel  -  Düsseldorf. 
Mit  TJer  Tafeln. 

In  den  beiden  letzten  Jahren  sind  aufs  neue  Bestrebungen  zutage 
getreten,  den  ständiglangen  Rohrrücklauf  der  Feldkanone  auch  auf  die 
Feldhanbitze  zu  übertragen.  Ihnen  will  man  dadurch  dieselben  Vorteile 
verschaffen,  welche  jenen  aus  der  stets  gleichen  Rücklauf  länge  erwachsen. 
Diese  Bestrebungen  verdichteten  sich  1906  zu  Modellen  verschiedener 
Kaliber,  von  denen  einzelne  von  Interessenten  auch  zu  praktischen  Ver- 
suchen herangezogen  wurden.  Der  ganze  Vorgang  ist  ein  neuer  Beweis 
für  die  emsige  Rührigkeit,  welche  eine  frische  und  gesunde  Konkurrenz 
auf  dem  Gebiet  des  Geschützbaues  hervorruft.  Nachdem  Ehrhardt  von 
1900  bis  1903  jenen  Weg  beschritten,  aber  als  ungangbar  wieder  auf- 
gegeben hatte,  betritt  ihn  nun  Krupp  von  neuem,  indem  er  sich  von 
einer  anderen  Seite  auf  ihn  begibt.  Er  legt  die  Schildzapfen  unter  das 
Verschlnßstück,  während  sich  Ehrhardt  an  die  feste  Grundlage  der  Rad- 
achse hielt,  welche  für  ihn  die  Drehachse  des  vorgeschobenen  Rohres 
bildete.    Das  Prinzip  jedoch  ist  bei  beiden  dasselbe:    Durch  ständiglangen 
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Hüeklauf  die  Feldhaobitze  zum  rnbigen  Stehen  beim  Schuß  zii  bringen. 
Diese  ueiieii  Versuche,  dem  alten  Friuzip  Geltung  zu  verschaffen,  können 
nur  mit  Freuden  begrüßt  werden»  da  sie  in  die  Frage:  ob  so  —  ob  so? 
eine  endgültige  Eutscheidung  bringen  werden.  Nebenbei  geben  sie  eine 
neue  Anregung,  auch  den  bewährten  verkiirarten  Rücklauf  nach  der  einen 
oder  anderen  Riciatung  hin  noch  günstiger  zu  gestalten. 

Im  folgenden  soll  nun  abgewogen  werden,  welches  der  beiden 
Systeme  mit  gewichtigeren  Vorteilen  in  die  Wagschale  fällt 

Der  ständige  Rücklauf  will  vor  allem  der  Haubitze  bei  jeder  Er- 
höhung dieselbe  Unbeweglichkeit  und  damit  dieselbe  Leichtigkeit  der 
Bedienung  und  Feuergeschwindigkeit  geben  wie  der  Feldkanone»  Dies 
ist  der  wesentlichste  Vorteil,  welcher  geltend  gemacht  werden  kann«  die 
anderen  sind  mehr  Begleiterscheinungen  der  Einrichtungen,  welche  jenen 
ermöglichen.  Bringt  nun  tatsächlich  der  ständiglange  Rücklauf  die 
Haubitze  zu  absolutem  Stillsteheu  und  ist  dieses  beim  veränderlichen 
nicht  auch  zu  erreichend  Die  Länge  jenes  ist  für  die  10,5,  12  und 
15  cm  Haubitze  die  gleiche:  1200  mm.  Von  der  15  cm  Haubitze  sind 
die  betreffenden  Abmessungen  genügend  bekannt  geworden,  um  nach- 
weisen  zu  können,  daß  sie  bei  einer  Anfangsgeschwindigkeit  von  300  m 
nnd  einem  Geschoßgewicht  von  41  kg  ^  also  günstige  Verhältnisse  an- 
genommen —  bis  zu  einer  Erhöhung  von  ()  °  springen  muß.  Diese  Er- 
höhung entspricht  aber  einer  Entfernung  von  1500  bis  1800  m.  also 
einer  Wirkungssphäre,  für  welche  ein  wohlgezieltes  Schnellfeuer  überhaupt 
nur  in  Betracht  kommt,  ein  völliges  Kuhigstehen  des  Geschützes  also 
von  besonderem   Wert  ist. 

Inwieweit  die  10,5  und  12  cm  Haubitze  dieser  Anforderung  ge- 
nügen, läßt  sich  wegen  mangelnder  Maßangaben  nicht  feststellen.  Über 
1200  mm  kann  der  ständiglange  Rücklauf  kaum  hinausgehen^  da  sonst 
das  breite  Bodenstück  des  Rohres  zu  weit  nach  rückwärts  zwischen  die 
Lafettenwände  geführt  wird,  öchon  jene  1200  mm  machen  eine  Ver- 
längerung nnd  auch  eine  weitere  Ansei  nanderstellung  der  Lafetten  wände 
notwendig,  und  zwar  letztere  gerade  an  der  Stelle,  von  welcher  die  Größe 
des  Lenkungswinkels  abhängig  ist.  Die  15  cm  Krupp-Haubitze  z.  B,  hat 
hier  eine  Breite  von  520  mm,  während  diejenige  Ehrhardts  mit  320  mm 
auskommt  nnd  somit  eine  bessere  Lenkbarkeit  besitzt  (Tafel  3a  und  4a), 
Den  konstanten  Rücklauf  noch  mehr  zu  verlängern,  hätte  auch  ein 
weiteres  Zurücksetzen  des  La  fettend  eck  blechs  zur  Folge,  wodurch  der 
feste  Zusammenhalt  der  Lafettenwände  beeinträchtigt  würde,  außerdem 
müHte  die  FenerhÖhe  vergrößert  werden,  natürlich  unter  Beeinträchtigung 
des  ruhigen  Verhaltens  des  Geschützes. 

In  Tafel  3  ist  übrigens  die  Rücklauf  länge  nicht  maßstabmäßig, 
sondern  im  Verhältnis  zur  Feuerhöhe  zu  kurz  gezeichnet.  Sie  hat  in 
dieser  Tafel,  welche  den  »^ Schweizerischen  Militärischen  Blättern«  1906, 
11.  Heft,  entnommen  ist,  tatsächlich  nur  etwa  llOO  mm  statt  der  an- 
gegebenen 1200,  Der  veränderliche  Rücklauf  ist  in  seiner  Lange  bei 
kleinen  Erhöhnngswinkeln  —  mit  10 "^  bis  13**  beginnt  überhaupt  erst 
die  Verkürzung  —  nicht  beschränkt.  Die  15  cm  Ehrhardt  Haubitze  1906 
z.  B.  hat  einen  Kiicklauf  von  1400  mm  und  bringt  die  Lafette  auch 
unter  ö  "■'  zur  absoluten  Rühe  beim  Schuß,  Das  werden  auch  die  Gegner 
zugeben  müssen,  aber  sie  werden  den  Vorwurf  erheben,  daß  der  erhöhte 
Bremsdruck  bei  der  Rücklaufverkürzung  das  Lafettenmaterial  mehr  be- 
ansprucht und  infolgedessen  schwerer  gestaltet. 
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Darauf  ist  zu  antworteu,  daß  bei  den  neuesten  Ehrhardt-Hanbitzea 
auch  das  MaÜ  der  stärksten  Verkürzuüg  verhältiiismäüig  groß  Ist,  sich 
3twi sehen  600  und  800  mm  bewegt.  Bei  der  15  cm  Haubitze  1907  be* 
irägt  der  kürzeste  Rücklauf  750  mm  (Tafel  4).  Dadurch  vermindert 
«ich  der  Bremadruck  noch  weiter,  obschon  er  auch  bei  einer  Verkürzung 
unter  600  mm  die  Lafette  keineswegs  in  nennenswerter  Weise  be- 
ansprucht. Einen  Maßstab  hierfür  gibt  die  Gewichts  Vermehrung,  welche 
die  in  Mitleidenschaft  gezogenen  Teile  gegenüber  dem  ständiglangen 
Rücklauf  erfordern.  Achse,  Rader^  Wiege  und  Bremszylinder  kommen 
dabei  nicht  in  Betracht,  da  sie  für  den  Fahrgebranch  überhaupt  i?ehon 
stärker  gehalten  werden  müssen,  als  für  den  größten  Bremsdruck  bei 
höchster  Elevatiou.  Bleiben  noch  Kolbenstange  und  Lafettenwände.  Bei 
jener  genügt  eine  Verstärkung,  die  bei  der  10,5  cm  Haubitze  einer  Ge- 
wichts ve^-mehrung  von  1  kg  entspricht,  während  die  Lafetten  wände  mit 
einer  solchen  von  3,36  kg  auskommen.  Dabei  trägt  die  Kolbenstange 
den  ganzen  Bremsdruck,  da  eine  besondere  Vorrichtung  an  ihr  denselben 
auHäögt  und  von  ihren  beweglichen  Teilen  — •  Kolben  und  Ventil  — 
abhält.  Auf  diese  Weise  wird  auch  einem  Verschleißen  der  inneren 
Bremseinrichtung  vorgebeugt.  Jeuer  geringe  Gewichtszuwachs  nun  ergibt 
sich  ans  dem  Umstände,  daß  beim  verkürzten  Rücklauf  die  Wirkungs- 
linie  des  Bremsdrucks  viel  naher  an  der  starken  Hadachse  liegt  (Tafel  4) 
und  die  Lafetten  wände  bei  gleicher  Stabilität  um  5,5  pCt.  kürzer  sind 
wie  beim  ständig  laugen  Rücklauf  (Tafel  3).  Diese  Verhältnisse  haben, 
bei  im  übrigen  gleicher  Konstruktion  der  Haubitze,  trotz  des  erwähnten 
Bremsdruckes  für  die  Lafettenwände  ein  Biegungsmoment  zur  Folge, 
welches  nur  10  pCt.  größer  ist  als  das  der  flaubitzen  mit  konstantem 
Rücklauf.  Gut  gerechnet  bedeuten  diese  10  pCt.  eine  Gewichtsvermeh- 
rnng  von  höchstens  6  pCt.  oder  auf  die  56  kg  schwereu  Lafetten  wände 
einer  10,5  cm  Ehrhardt-Haobitze  bezogen,  3,36  kg.  Die  Lafettenwände 
anderer  Fabriken  können  natürlich  nur  unwesentlich  leichter  sein,  wenn 
sie  überhaupt  nicht  schwerer  sind.  Im  ganzen  hat  man  es  also  infolge 
größerer  Beanspruchung  durch  den  Bremsdruck  mit  einer  Gewichts- 
vermehrung  von  nur  4,36  kg  zu  tun* 

Diese  kann  aber  auch  ein  ängstliches  Gemüt  im  Hinblick  auf  die 
Schwere  der  ganzen  Lafette  ruhig  außer  acht  lassen,  und  wenn  nicht, 
so  sind  sie  leicht  an  anderer  Stelle,  die  der  Bremsdruck  nicht  berührt, 
wieder  einzubringen.  Übrigens, vermindert  sieh  dieser  Druck  gerade  bei 
großen  Erhob un gen  in  der  Regel  dadurch,  daß  man  mit  ihnen  gleichzeitig 
schwächere  Ladungen  verwendet. 

Man  hat  auch  hervorgehoben,  daß  die  Höbenrichtmaschine  durch  den 

größeren  Bremsdruck  des  veränderlichen  Rücklaufs  mehr  angestrengt  werde, 

woraus '  sich    dann    auch    eine  Verstärkung    dieser    ergäbe.     Das   ist  aber 

nicht  der  Fall,    denn    die  Schwerachse    schneidet    in   der  Horizontalebene 

jdie  Schildzapf enacbse  senkrecht    und    da   der  Bremsdruck   in  der  Schwer* 

I  aehse  angreift,  so  beansprucht  er  auch  die  Höbenrichtmaschine  nicht. 

Wohl  erfährt  diese  einen  andern  Druck  dadurch»  daß  während  des 
'Rücklaufs  das  hinten  überhängende  Rohr  den  Zahnbogen  gegen  das 
Ritzel  der  Richtwelle  preßt,  doch  wird  diese  Einwirkung  durch  die  Zähne 
der  Schnecke  abgebremst,  welche  die  Richtwelle  dreht.  Eine  ähnliche, 
jedoch  stärkere  Beanspruchung  erfährt  die  Höhenrichtmaschiue  beim 
ständig  langen  Rücklauf,  indem  das  in  hezug  auf  die  Rieht maschine 
beim  Schuß    viel    weiter    hinten  überhängende  Rohr   diese   im  Verein  mit 
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der  Aasgleichfeder  auf  Zerreißen  beansprucht.  Mit  Zunahme  der  Er- 
höhung nimmt  übrigens  diese  Einwirkung  auf  die  Richtmaschine  bei 
beiden  Systemen  ab,  bei  dem  mit  veränderlichem  Rücklauf  selbstverständ- 
lich mehr. 

Die  größere  Beanspruchung  der  Lafette  durch  den  größeren  Brems- 
druck des  verkürzten  Rücklaufs  ist  also  tatsächlich  minimal,  und  sie  hat 
es  nicht  verhindern  können,  daß  bei  Ehrhardt  eine  12  cm  Haubitze 
gebaut  wurde,  welche  mit  Schild  1285  kg  wiegt  gegenüber  einer  solchen 
mit  ständiglangem  Rohrrücklauf  von  1250  kg,  aber  ohne  Schild.  Da 
dieser  65  kg  wiegt,  ist  jene  tatsächlich  30  kg  leichter  wie  die  letztere, 
leistet  aber  eine  Mündungsarbeit  von  99  mt  gegenüber  96  mt  beim 
ständiglangen  Rücklauf.  Jene  Ehrhardt -Haubitze  wurde  1905  im  Aus- 
lande intensiven  Fahr-  und  Schießversuchen  unterzogen,  verhielt  sich 
sehr  gut  dabei  und  wurde  als  diejenige  bezeichnet,  welche  beftn  Schuß 
von  allen  konkurrierenden  am  ruhigsten  gestanden  hatte. 

Aus  dem  verminderten  Bremsdruck  des  ständiglangen  Rücklaufs 
wird  nun  nicht  nur  eine  Gewichtsverminderung  gefolgert,  die,  wie  nach- 
gewiesen, tatsächlich  nicht  vorhanden  ist,  sondern  auch  ein  geringeres 
Einsinken  von  Sporn  und  Rädern.  Für  den  Beginn  des  Schießens  sei 
das  zugegeben,  aber  gerade  hier  ist  das  schnellere  Einsinken,  das  baldigere 
Erreichen  des  festen  Bodens  unter  der  weichen  Decke  von  Einfluß  auf 
das  ruhige  Stehen  des  Geschützes.  Durch  das  schnellere  Festrammen  des 
Sporns  und  die  frühere  Beendigung  des  Seitwärtswanderns  der  Räder 
wird  das  Verbessern  von  Höhen-  und  Seitenrichtung  schon  nach 
wenigen  Schüssen  überflüssig,  während  man  bei  dem  andern  Sj^stem 
noch  nach  einer  größeren  Anzahl  von  Schüssen  damit  zu  tun  haben  wird. 
Und  einsinken  wird  es  schließlich  auch,  dafür  sorgen  schon  das  Eigen- 
gewicht, die  Erschütterungen  beim  Schuß,  die  Bewegungen  der  Be- 
dienungsmannschaft und  der  Umstand,  daß  jene  1200  mm  Rücklauf,  wie 
oben  nachgewiesen  ist,  nicht  ausreichen,  die  Rückstoßkraft  der  Gase 
ganz  aufzuzehren.  Sinkt  etwa  die  Feldkanone  trotz  ihres  leichten  Ge- 
wichts, ihrer  kleineren  Erhöhungswinkel  beim  ständiglangen  Rücklauf 
nicht  ein? 

Man  gehe  nach  Rußland  und  sehe,  wie  unaufhaltsam  auch  sie  mit 
Sporn  und  Rädern  nach  festerem  Untergrunde  strebt.  Daher  ist  es  nur 
eine  wohlwollende  Idee,  wenn  von  einer  Seite  behauptet  wird,  die 
schwereren  Kaliber  bedürften  beim  ständiglangen  Rücklauf  keiner  Matten- 
unterlagen. Man  wird  sie  oder  eine  ähnliche  im  Kriege  auf  jede  Weise 
zu  ersetzen  suchen,  wenn  man  im  Frieden  nicht  dafür  gesorgt  hat.  In 
dem  erhöhten  Bremsdruck  des  veränderlichen  Rücklaufs  kann  also 
keine  Quelle  von  Unzuträglichkeiten  für  die  Feldhaubitze  erblickt  werden, 
weder  was  Konstruktion,  noch  was  I^istung  betrifft. 

Um  den  langen  Rücklauf  zu  ermöglichen,  hat  man  die  Schildzapfen 
unter  das  Verschlußstück  zurückgelegt,  ein  A^uskunftsmittel,  welches 
früher  lediglich  dazu  diente,  das  Laden  zu  erleichtern  und  Mörsern  eine 
große  Erhöhung  zu  geben.  Die  Erleichterung  des  Ladens  ist  auch  den 
Haubitzen  verblieben,  ein  Ladehebel  wird  überflüssig.  Dieser  ist  aber 
auch  bei  Schildzapfen  im  Schwerpunkt  des  Rohres  entbehrlich,  ohne  daß 
dieses  System  die  schweren  Nachteile  zeigt,  welche  jenes  im  Gefolge  hat. 
Die  10,5  cm  Ehrhardt-Haubitze  ist  ohne  Ladehebel.  Bei  größter  Elevation 
kann    man    den  Verschluß    öffnen    und    die  Ladung  einführen,    ohne    das 
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-  Boden  stuck  zu  heben.  Dieses  steht  hierbei  auch  nur  weoig  tiefer  wie 
beim  ständiglaDgen  Rücklauf.  Bei  größeren  Kalibern  hingegen  wird  es 
sich  empfehlen,  das  Rohr  hinten  zu  heben,  um  das  schwerere  Geschoß 
sicherer  ansetzen  zu  können.  Dagegen  wird  man  das  ungleich  höher 
steigende  Rohr  des  ständiglangen  Rücklaufs  vorn  seDken  müssen,  um  ein 
Herausgleiten  des  schweren  Geschosses  zu  verhüten.  Ein  Ladehebei  ist 
aber  auch  bei  den  größeren  Kalibern  veränderlichen  Rücklaufs  entbehr- 
lich. Zunächst  bleibt  bei  der  12  cm  Haubitze  das  Bodenstück  bis  35"^, 
bei  der  15  cm  Haubitze  bis  33"^  überhaupt  oberhalb  der  Lafetten  wände. 
Ein  Heben  zum  Laden  kommt  also  bis  dahin  nicht  in  Betracht.  Bei 
größeren  Erhöhungen  aber  nimmt  der  lange  Flug  des  Geschosses,  die 
Beobachtung  der  Wirkung  so  viel  Zeit  in  Anspruch,  daß  man  das  Boden- 
stück in  aller  Ruhe  durch  die  Höhenrichtmaschine  hochkurbeln  kann. 
Diese  ist  aber  bei  Ehrbar  dt  so  eingerichtet,  daß  das  Rohr  sehr  leicht 
und  schnell  in  die  Ladestellung  zn  bringen  ist. 

Die  Verlegung  der  Schildzapfen  an  das  Bodenstück  hat  auch  die 
Terlegnng  des  senkrechten  Drehzapfeus  der  Oberlafette  unter  dasselbe 
zur  Folge,  Dadurch  wird  der  Winkel,  unter  welchem  ihr  hinteres  Ende 
zum  Nehmen  der  Seiten  rieh  tung  abzuschwenken  hat,  etwas  vermindert» 
die  Lafetten  wände  treten  an  dieser  Stelle  etwas  näher  zusammen 
(Tafel  3a  und  4a).  Über  die  Radaehse  hinaus  nach  vorwärts  jedoch  er- 
weitert sich  der  Abstand  wieder,  ebenso  vom  Bodenstück  nach  rückwärts, 
ao  daß  die  Lafetten  wände  schon  vor  dem  Deckblech  dieselbe  Auseinander- 
stellnng  wie  die  der  Ehrhardt- Haubitze  erreichen»  um,  wie  bereite  oben 
nachgewiesen,  im  weiteren  Verlauf  ihre  Konkurrentin  darin  ganz  erheb* 
lieh  zn  übertrefren.  Die  größere  Schwere,  welche  daraus  für  die  Lafette 
folgt,  wird  durch  die  geringe  Ersparnis  am  Boden stiick  kaum  aufgehoben 
werden.  Jene  Führung  der  Lafettenwand  macht  auch  einen  scharfen 
Knick  in  Höhe  des  Bodenstücks  notwendig,  der  beim  veränderlichen 
Rücklauf  vermieden  wird.  Bei  ihm  besitzen  die  Wände  daher  eine 
größere  Widerstandsfähigkeit  in  horizontaler  Richtung. 

Aus  jener  geringeren  Auseinanderstellung  der  Lafetten  wände  vorn 
wird  als  weiterer  Vorteil  mehr  Bewegungsraum  für  die  Bedienung  ge- 
folgert. Beim  veränderlichen  Rücklauf  der  Ehrhardt-Haubitzen  ist  dieser 
Raum  schon  an  und  für  sich  groß  genug,  zumal  die  Schildzapfen  hier 
an  dem  weniger  breiten  Mantelstück  statt  hinten  am  Verschkißstück  an- 
gebracht sind.  Eine  ausländische  Kommission  hat  sich  noch  190*J  ganz 
besonders  lobend  über  den  bei  einer  10,5  cm  Ehrhardt-Hanbitze  dem 
Richtkanonier  zur  Verfügung  stehenden  Bewegungsraum  ausgesprochen 
und  ihr  darin  vor  allen  Mitkonkurrierenden  den  Vorzug  gegeben.  Die 
Vorteile  der  zurückgelegten  Schildzapfen  sind  damit  erschöpft  und  wir 
haben  gesehen,  daß  sie  den  Einrichtungen  des  veränderlichen  Rücklaufs 
gegenüber  kaum  in  die  Wagschale  fallen. 

Treten  wir  den  Nachteilen  näher,  so  ergibt  sich  als  der  hauptsäch- 
lichste die  weite  Vorschiebung  des  Rohrschwerpunktes  vor  die  Schild- 
zapfenachse. Wie  aber  ein  Übel  das  andere  nach  sich  zieht,  so  folgt 
hier  jener  Vorschiebung  die  Verlegung  der  Höhenrichtmaschine  nuter  das 
lange  Feld-  und  die  Belastung  derselben  durch  die  ganze  Schwere  des 
Rohrvordergewicbts.  Die  Kette  der  Ühelstände  zu  schließen,  bedarf  es 
nun  auch  eines  besonderen  Mechanismus,  sie  davon  zu  entlasten»  Die 
Ausgleichsvorrichtung  erweist  ihr  oder  vielmehr  dem  Richtkanonier  diesen 
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Liebesdienst,  denn  die  Richtmaschine  ließe  sich  nur  mit  großer  Schwierig- 
keit handhaben,  wenn  jener  starke  Drack  auf  ihren  Gewinden  ruhte. 
Er  wird  aufgehoben  dnrch  die  Ansgleichsfedern  —  eine  oder  zwei  Spiral- 
federn — ,  welche  sich  in  einer  Hülse  vor  oder  hinter  der  Richtmaschine 
befinden  (Tafel  1  und  3).  Sie  tragen  das  Übergewicht  des  Rohres,  wenn 
die  Haubitze  sich  in  Ruhe  befindet,  tun  dies  aber  insofern  ungleichmäßig, 
als  sie  sich  nicht  in  demselben  Maße  entspannen  können,  wie  das  Rohr 
mit  zunehmender  Erhöhung  seinen  Schwerpunkt  nach  rückwärts  verlegt 
Das  kann  den  Richtkanonier  in  der  Handhabung  der  Richtmaschine 
stören.  Das  Maß  jener  Gewichtsverlegnng  —  ebenfalls  eine  Folge  der 
zurückgelegten  Schildzapfen  —  ist  aber  recht  beträchtlich  und  erreicht 
bei  der  10,5  cm  bezw.  12  cm  und  15  cm  Haubitze  unter  größter  Er- 
höhung 30  bezw.  40  und  100  kg.  Diese  Gewichte  erhöhen  den  Schwanz- 
druck auf  den  Boden  von  75,  80  bezw.  100  kg  auf  105,  120  bezw. 
200  kg  und  fallen  dem  Kanonier  zur  Last,  welcher  den  Richtbaum  hand- 
habt.    Ihn  aber  entlastet  die  Ausgleichsfeder  nicht. 

Beim  veränderlichen  Rücklauf  schwingt  das  Rohr  stets  um  seinen 
Schwerpunkt.  Es  findet  keine  iGrewichtsverschiebung,  keine  Erhöhung  des 
Schwanzdrucks  statt.  Der  Zahnbogen  der  Höhenrichtmaschine  liegt  zwar 
ebenfalls  unter  dem  Schwerpunkt,  bedarf  aber  keiner  besonderen  Ent- 
lastung, da  das  ganze  Rohrgewicht  von  den  Schildzapfen  selbst  getragen 
wird.  Es  ist  jedoch  nicht  abzustreiten,  daß  dieses  System  zur  Verkür- 
zung des  Rücklaufs  einer  Einrichtung  bedarf,  welche  das  andere  nicht 
nötig  hat.  Es  bleibt  nur  abzuwägen,  ob  das  Funktionieren  der  Haubitze 
mehr  von  ihr  oder  der  Ausgleichsvorrichtung  abhängig  ist. 

Bereits  oben  wurde  gezeigt,  daß  die  Höhenrichtmaschine  des  ständig- 
langen Rücklaufs  die  Ausgleichsfedern  absolut  nicht  entbehren  kann. 
Die  wichtigste  Tätigkeit  beim  Schießen,  das  Richten,  ist  von  ihnen  ab- 
hängig. Brechen  sie,  so  wird  dieses  je  nach  dem  Rohrgewicht  —  350 
bis  870  kg,  nicht  sprengsichere  Rohre  vorausgesetzt,  andernfalls  viel 
mehr  —  sehr  erschwert  oder  gar  unmöglich.  Spiralfedern  aber  sind  nie 
vor  Bruch  sicher,  zumal  wenn  jsie  dauernd  in  starker  Spannung  gehalten 
werden.  Das  ist  bei  denen  des  Ausgleichs  der  Fall,  da  das  Rohr  sich 
weitaus  die  meiste  Zeit  in  horizontaler  Stellung,  jene  Federn  also  in 
stärkster  Zusammenpressung  befinden,  ein  Zustand,  der  auf  alle  Fälle  zu 
einer  Erschlafhing  der  Federkraft  führen  wird.  Ungleich  günstiger  steht 
dem  gegenüber  der  Mechanismus  zur  Rücklaufverkürzung.  Einfache, 
kräftige  Hebelvorriohtungen,  die  keiner  besonderen  Beanspruchung  aus- 
gesetzt sind,  bewirken  die  Drehung  der  Kolbenstange  und  dadurch  die 
Verengerung  der  Durchfiußöffnangen.  Seit  ihrem  jahrelangen  Bestehen 
und  trotz  der  vielen  harten  Schieß-  und  Fahrversuche  im  In-  und  Aus- 
lande ist  bei  Ehrbar  dt  noch  kein  einziges  Versagen  dieses  Mechanismus 
vorgekommen,  kein  Ersatz  an  ihm  nötig  geworden. 

Noch  im  Jahre  1906  stellte  eine  Auslandskommission  der  10,5  cm 
Ehrhardt-Haubitze  folgendes  Zeugnis  aus: 

»Die  Bremseinrichtungen  sind  besonders  einfach  und 
solide,  und  scheint  es  uns,  daß  sie  in  dieser  Hinsicht  sämt- 
liche übrigen  Versuchsgeschütze  übertreffen.« 

Durch  Schild  und  ^  — t  gedeckt,  ist  auch  im  Gefecht  eine  Be- 

schädigung des  Verk"'  smus    nicht    so  leicht    zu   befürchten. 
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Oeschähe  dieses  aber  doch  einmal»  so  wäre  die  Bremse inrichtung  dabei 
noch  keineswegs  lahmgelegt.  Nar  die  selbsttätige  Verkürzung  hörte  auf 
und  man  hätte  es  mit  einem  ständiglaogen  RiickJauf  zu  tun,  der  nur 
«törend  wäre*  wenn  er  gerade  das  Lafettenblech  oder  den  Boden  träfe. 
In  diesen  müßte  man  dann  ein  Loch  graben.  Bringt  man  jedoch  von 
Hans  aas  an  der  Druckplatte  des  Bremszylinders  eine  einfache  Schranbe 
an,  durch  welche  die  drehbare  Kolbenstange  von  Hand  für  eine  beliebige 
Rücklauf  länge  eingestellt  werden  kann,  so  lassen  sich  auch  jene  beiden 
Unbequemlichkeiten  ausschalten.  Auf  alle  Falle  bleibt  also  das  Geschütz 
brauchbar,  was  bei  versagender  Aosgleichfifeder  mindestens  sehr  zweifel- 
haft ist.  Das  Funktionieren  der  Haubitze  ist  also  in  stärkerem  Maße 
von  der  letzteren  als  von  der  Vorrichtung  zur  Rücklauf  Verkürzung  ab- 
hängig. Bleibt  noch  die  Frage:  welche  der  beiden  Mechanismen  ist 
komplizierter? 

Man  werfe  einen  Blick  auf  Tafel  1  und  3,  Es  ist  daraus  zu  er- 
sehen, daß  die  Ausgleichsvorrichtung  nach  unten  eines  Widerlagers  an 
der  Unterlafette,  oben  eines  Kugellagers  unter  der  Wiege  bedarf.  Der 
Mechanismus  selbst  besteht  aus  zwei  Spiralfedern,  einer  Druckplatte  oben 
mit  Kugelknopf,  Die  Federn  sitzen  in  einer  Hülse,  die  nach  Tafel  1 
zweiteilig  zu  sein  scheint.  Das  macht  im  ganzen  mindestens  sieben^ 
meist  große  Teile.  Vielleiciit  kommt  noch  eine  Federspannvorricbtung 
hinzu.  Die  Rücklauf  regulier  ung  hat  zwar  ebenso  viele  Teile,  doch  sind 
sie  fast  alle  kleiner  und  leichter  wie  die  der  Ausgleichung  und  Federn 
befinden  sich  nicht  darunter.  Die  Reserveteile  beanspruchen  also  weniger 
Raum  und  da  sie  dauerhafter  sind  wie  die  Ausgleich sfedern«  auch  eine 
geringere  Anzahl 

Wie  schon  erwähnt^  tragen  diese  Federn  das  Rohrgewicht  nur  im 
Zustand  der  Ruhe,  auf  Stöße  desselben  beim  Fahren  können  sie  nicht 
berechnet  sein,  da  sie  sonst  einen  gewissen  Überdruck  haben  müßten, 
welcher  hemmend  auf  den  Gang  der  Richtmaschine  wirken  würde.  Das 
setzt  für  den  Fahrgebrauch  eine  Zurrung  voraus,  die  indessen  auch  beim 
veränderlichen  Rücklauf  besteht.  Hier  ist  sie  aber  nicht  ein  so  drin- 
gendes Erfordernis  wie  beim  stand iglangeu.  Wird  bei  diesem  im  Drange 
der  Ereignisse  nicht  gezurrt  oder  bricht  die  Vorrichtung,  so  ist  ein  Aus- 
schlagen der  Gewindegänge  der  Richtschraube  durch  die  Bewegungen  des 
Rohres  das  mindeste,  was  sich  ereignet.  Bleibt  dabei  das  Rohr  eleviert, 
90  muß  bei  längerem  Fahren  oder  beim  tT>erwinden  von  Hindernissen 
ihr  Bruch  befürchtet  werden.  Dazu  kommt  noch,  daß  durch  die  Zurück- 
verlegnng  des  Schwerpunkts  der  Druck  auf  den  Protzhaken  vermehrt 
und  die  Deichsel  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht  wird.  Dies  alles  ist 
ausgeschlossen  bei  dem  gut  aus  bal  an  zierten  Rohr  des  veränderlichen 
Rücklaufs,  dessen  starker  Zahnbogen  zudem  durch  die  Schildzapfen  ent- 
lastet wird.  Auch  die  Zurr  ung  ist  durch  diese  Umstände  vor  Bruch 
bewahrt  und  wird,  hinter  dem  Schilde,  in  nächster  Nähe  der  Bedienung 
liegend,  auch  nicht  so  leicht  vergessen  wie  bei  zurückgelegten  Schild- 
zapfen, Hier  befindet  sich  die  Zurruug  entweder  ganz  vorn  an  der 
Lafette  oder  hinten  unter  dem  Verscblußstück.  Tafel  3  zeigt  den  ersteren 
Fall  und  zugleich  wie  sie  schutzlos  vor  dem  Schilde  und  durch  ihn  von 
der  Bedienung  getrennt  liegt.  Ist  sie  hinten  angebracht,  so  hält  sie  nur 
den  kürzeren  Hebelarm  des  beweglichen  Rohres  fest,  von  dem  sie  aber 
noch  weit  mehr  wie  vorn  auf  Bruch  angestrengt  wird,  und  ein  Bruch  ist 
denn  auch  bereits  im  Auslande  vorgekommen.     Bleibt  sie  ganz»    so  über- 
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trägt  sie  ihre  eigene  Beanspruchung  auf  die  Lafette,  mit  welcher  sie  starr 
verbunden  ist.  Auf  der  anderen  Seite  hält  sie  die  Ausgleichsfedem  in 
stärkster  Spannung,  da  sie  nicht  anders  in  Wirkung  treten  kann,  als  bei 
horizontalem  Rohr.  So  tut  sie  zwar  ihre  Schuldigkeit  in  bezug  auf  die 
Richtmaschine,  schädigt  aber  zwei  andere  wichtige  Teile  des  Geschützes: 
die  Lafette  und  die  Ausgleichsfedern.  Reservestücke  für  diese  gefährdete 
Zurrung  dürften  kaum  zu  umgehen  sein,  während  sie  beim  verkürzten 
Rücklauf  außer  acht  bleiben  können.  Die  Lage  der  Höhen-  und  Seiten- 
richtmaschine vorwärts  der  Eladachse  (Tafel  3)  hat  eine  Eomplizienmg 
beider  im  Gefolge,  da  die  weite  Entfernung  vom  Orte  ihrer  Handhabnng 
mindestens  zwei  Kegelräderpaare  und  zwei  Schraubenspindeln  nötig 
macht,  ganz  abgesehen  von  der  bereits  besprochenen  Ausgleichsvorrich- 
tung. Durch  die  vermehrten  Zwischenglieder  wird  das  Gewicht  erhöht, 
Reibung,  Abnutzung  und  Spiel  zwischen  Zähnen  und  Gewinden  befördert. 
Diese  Verhältnisse  liegen  einfacher  und  günstiger  bei  Schildzapfen  im 
Schwerpunkt  mit  Zahnbogen  unter  diesem  (Tafel  2  und  4).  Der  Weg 
zur  Richtwelle  ist  kürzer,  die  Seitenrichtmaschine  liegt  hinten  und  ihr 
Kurbelrad  dreht  Mutter  und  Spindel  unmittelbar  und  nur  in  einer  Rich- 
tung. Aus  Tafel  3  hingegen  ergibt  sich  die  Notwendigkeit  zweier  senk- 
recht zueinander  stehenden  Spindeln,  um  das  Rohr  nach  der  Seite  zu 
verschieben.  Die  Höhenrichtmaschine  läßt  ferner  bei  zurückgelegten 
Schildzapfen  die  Rohrmündung  unter  gleichen  Richtwinkeln  viel  höher 
steigen  als  bei  Schildzapfen  im  Schwerpunkt,  bei  der  15  cm  Haubitze 
z.  B.,  gleiche  Feuerhöhe  angenommen,  um  420  mm. 

Daraus  ergeben  sich  wieder  mehrere  Nachteile.  Zunächst  wird  das 
hochelevierte  Rohr,  nur  ganz  hinten  durch  die  Schiidzapfen,  nicht  aber 
im  Schwerpunkt  festgehalten,  beim  Durchgang  des  schweren  Geschosses 
durch  die  stark  gewundenen  Züge  seitlichen  Schwankungen  ausgesetzt 
sein,  und  zwar  umsomehr,  je  schiefer  der  Stand  der  Räder  ist.  Ferner 
bietet  die  hoch  über  dem  Schild  ragende  Mündung  ein  gutes  Ziel  für 
den  Gegner,  wenn  das  Geschütz  nicht  .hinter  Deckung  steht.  Sucht  es 
aber  eine  solche  auf  oder  wird  sie  künstlich  hergestellt,  so  muß  sie  höher 
sein  und  erfordert  dadurch  mehr  Zeit  und  Kraft. 

Die  Deckung  jedoch,  welche  der  eigene  Schild  gewährt,  wird  be- 
einträchtigt, da  das  höher  steigende  Rohr  einen  größeren  Ausschnitt  ver- 
langt. Eine  besondere  Blende  wird  dadurch  erforderlich,  mit  anderen 
Worten  also  eine  Komplizierung  des  Schildes  und  eine  Erhöhung  seines 
Gewichts  (Tafel  1).  Man  kann  ja  diesen  Übelstand  herabmindern  durch 
Verlegung  des  Schildes  hinter  die  Achse,  wie  es  auch  in  der  Tat  bei  der 
10,5  cm  und  12  cm  Haubitze  geschehen  ist  (Tafel  1).  Dann  aber  treten 
außer  der  Zurrung  auch  noch  die  Höhenrichtspindel  oder  die  Aus- 
gleichung, je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  vorn  liegt,  sowie  Teile 
der  Seitenrichtmaschine  aus  der  Deckung  heraus.  Liegen  die  Schild- 
zapfen im  Schwerpunkt  von  Rohr  und  Wiege,  so  zeigt  sich  von  den  auf- 
geführten Nachteilen  nur  der,  daß  auch  hier  der  Zahnbogen  bei  zu- 
nehmender Erhöhung  aus  dem  Schutze  des  Schildes  tritt,  jedoch  in 
geringerem  Maße  wie  die  Richtspindel,  da  das  Rohr  nicht  so  hoch  zu 
steigen  braucht.  Immerhin  ist  aber  der  massiv  und  sehr  kräftig  ge- 
haltene Zahnbogen  gegen  Kugelanschläge  nicht  so  empfindlich,  wie  die 
feineren  Gänge  der  Richtschraube  und  schließlich  läßt  sich  zu  seinem 
Schutz  an  dem  Schild  vor  der  Achse  leichter  eine  Kappe  anbringen 
wie    an    dem    dahinter  (Tafel  1   nnd  2).     In  Tafel  1    schützt    die  Blende 
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wat  gegen  Frontalfeuer»  nicht  aber  gegeo  Treffer  von  der  Seite,  Be- 
kommt ferner  der  Schieber,  welcher  den  Schildausöchnitt  über  dem  Rohr 
schließt,  ein  ordentHches  Bprengstück,  so  wird  er  in  seiner  Führung 
klemmen  und  die  Bewegung  des  Rohres  hemmen. 

Ungleich  leichter  wird  auch  die  Anwendung  jeder  Visiereinrichtung 
bei    Schildzapfen    im    Schwerpunkt,      Das    Korn    steigt    mit  Vergrößerung 

Ricbtwiokelö  bei  weitem  nicht  so  hoch»  der  Aulsatz  braucht  dem- 
entsprechend nicht  80  lang  zu  sein  wie  bei  Schildzapfen  am  Verschluß- 
stück. Man  kann  ja  hier  einen  Ans  weg  finden^  indem  man  auf  da« 
Korn  verzichtet  und  sich  mit  der  optischen  Visierlinie  eines  Fernrohre» 
begnügt.  Dies  ist  aber  zu  empfindlich,  um  ein  absolut  zuverlässigee 
Richtmittel  für  den  Krieg  zu  bilden«  Ferner  wird  die  knrze  optische 
Visierlinie  auch  jede  üngenauigkeit  im  Richten  durch  größere  Ab- 
weichnugen  am  Ziel  zum  Ausdruck  bringen.  Diese  werden  noch  be- 
deutender sein,  wenn  sie  zuBammenfallen  mit  den  durch  die  Schwan- 
kungen des  hochelevierten  Rohres  verursachten.  Von  einer  Seite  wurde 
behauptet,  der  ständiglange  Rücklauf  vereinfache  die  Visiereinrichtung. 
Da  das  Bodenstück  bei  größeren  Erhöhungen  nicht  mehr  in  Ladestellung 
gehoben  zn  werden  brauche,  wäre  auch  die  unabhängige  Visierlinie  zu 
entbehren. 

Da  erlaube  ich  mir  doch  ein  kräftiges  »Oho!«  Der  Wert  der  nn- 
abhängigen  Visiereinrichtung  liegt  denn  doch  noch  in  ganz  anderen  Um- 
ständen. Zunächst  wird  hier  die  Arbeit  des  Richteos  geteilt  zwischen 
dem,  der  das  Ziel  anvisiert  und  dem,  der  die  Entfernung  nimmt.  Es 
geht  also  öchoeller.  Sodann  bleibt  die  Visierhöhe  immer  dieselbe,  falls 
nur  die  Entfernung  zn  andern  ist  und  umgekehrt!  Diese  Vorteile  wiegen 
schwerer  als  der:  richten  zu  können,  während  das  Bodenstück  hoch- 
gehoben wird.  Das  geschieht  bei  der  10,5  cm  Haubitze  überhaupt  nicht» 
bei  den  schwereren  Kalibern  nur  bei  sehr  großen  Erhöhungen  (siehe 
oben),  jene  Verrieb tuugeu  aber  kommen  beim  Schießen  unausgesetzt  zur 
Anwendung.  Daher  findet  sich  denn  auch  die  unabhängige  Visiereinrich- 
tTing  bei  der  Feldkanone,  deren  Bodenstück  stets  über  den  Lafetteu- 
wänden  bleibt* 

Mögen  nun  die  Meinungen  über  den  Rohrrücklauf:  ob  ständig-  oder 
Teränderlichlang,  noch  eine  Zeitlang  für  und  wider  sein.  Klarheit  wird 
um  so  schneller  eintreten,  je  intensiver  die  praktischen  Versuche  verlaufen. 
Diese  aber  werden  auch  dem  veränderlichlangen  Rücklauf  zu  seinem 
Rechte  verhelfen. 


über  Minenverteidigung. 

In  einem  Artikel  »Minen Verteidigung  der  Festungen 4.  des  '^Russischen 
Ingenieur- Journals«  5/06  liegt  eine  ziemlich  sachliche  Auseinandersetzung 
über  Erd-  und  Steiuminen  als  Mittel  der  Verteidigung  vor.  Da  sie  auf 
Kriegserfahruögen  aus  Port  Arthur  gegründet  ist,  sind  einige  Worte 
darüber  nicht  ungerechtfertigt. 

IDaß  diese  Minen  in  F^ort  Arthur  nicht  die  Rolle  gespielt  haben,  die 
möglich  gewesen  wäre,  beruhe  darauf,  daß  die  Persönlichkeit,  der  dieser 
Dienstzweig  übertragen  war,  der  praktischen  und  theoretischen  Erfahrungen 
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ermangelte  und  daJ3  die  Mittel  nicht  ausreichten,  um  sie  in  großem  Um- 
fang zu  verweoden.  Der  moralischen  Wirkung,  die  sich  auch  darin 
äußerte»  daß  die  Japaner  über  ihnen  bequeme,  aber  minen verdächtig  er* 
scheinende  Stellen  zum  Nabangri*^  nicht  vorzugehen  wagten,  entspricht 
die  tatsächliche  Wirkung  der  Fladderminen  nicht.  Dafür  bietet  die  ^fast 
in  Vergessenheit  geratene*  Steinmine,  wie  gelegentliehe  Erfolge  der  Ver- 
teidigung beweisen,  eben  bei  der  Festnngs Verteidigung  ein  auch  tatsäch- 
lich sehr  wirksames  Mittel  der  Verteidigung. 

In  erster  Linie  muß  die  Lage  der  Minen  ihrem  Zweck  entsprechen. 
Sollen  sie  nur  ein  künstliches  Hindernis  darstellen,  sind  sie  200  bis 
400  Schritt  vor  die  Feuerlinie,  jedenfalls  vor  das  Drahthindernis  vorzu* 
schieben  und  in  einem  Streifen  parallel  der  gesamten  Feuerlinie  an- 
zulegen. Die  elektrische,  von  einem  Beobachter  ausüufohrende  Zündung 
dieser  Minen  wird  vor  der  selbsttätigen  Zündung  bevorzugt.  Minen  als 
selbständiges  Verteidigungsmittei  sind  anzulegen  in  Geländefalten, 
welche  für  den  Verteidiger  schlecht  zuganglich  und  von  ihm  nicht  zu 
übersehen  sind  (in  toten  W^inkeln),  also  von  seinem  Feuer  nicht  be- 
herrscht werden,  ferner  auf  taktisch  nicht  gesicherten  Flanken,  in  den 
' —  selbst  offenen  —  Zwischenräumen  zwischen  den  Stützpunkten  der 
Hauptkampfstellung,  endlich  auf  den  Kehlseiten  der  Stützpunkte.  Sie 
sind  aber  auch  am  Platze  innerhalb  der  Linien  der  Nebenhindernisae,  um 
Sturmabteilungen  im  Augenblick  des  Sturmes  zu  schädigen,  wenn  die 
sonstigen  Hindernisse  schon  sturmreif  gemacht  sind.*)  Diese  Minen 
müssen  auf  selbsttätige  Entzündung  eingestellt  werden  können.  Dabei 
ist  jedoch  Bedingung,  daß  die  nötige  Freiheit  in  der  Ausübung  des 
Sicherheitsdienstes  gewährleistet  ist.  Die  auf  Fernwirkung  berechnete 
Stein m ine,  der  man  beliebige  Wurfrichtung  geben  kann,  ist  zu  Minen 
dieser  Verwendung  (auch  mit  selbsttätiger  Zündung?)   besonders  geeignet. 

Die  Züudungsstelle  mui£  gegen  Zerstörungs versuche  seitens  des 
Angreifers  völlig  gesichert  angeordnet  sein,  damit  die  mit  der  Zündung 
beauftragten  Persönlichkeiten  kaltblütig  beobachten  und  rechtzeitig  zünden 
können.  Ebenso  ist  Sicherung  gegen  Beschießung  zu  fordern,  aber  nur 
durch  geeignete  Lage  außerhalb  der  Stutzpunkte  und  taktisch  sonst  wich- 
tigen Orte  zn  erreichen.  Nötigenfalls  bedarf  es  besonderer  Beobacbtnngs- 
posten  für  die  Zun  du  ngs  stelle  und  sicher  wirkender  Telephon  Verbindung 
nach  ihr  hin.  Der  Eingang  in  die  Zündstelle  muß  z.  B.  von  einem 
Hohlweg  aus  minenartig,  aber  mit  einer  rechtwinkligen  ümbiegung  oder 
traversiert  geführt  werden.  Für  die  Sicherheit  der  Entzündung  ist  eine 
sachgemäße  Verlegung  der  Leitungsdrähte  geboten.  Punkte  von  taktischer 
Bedeutung  müssen  vermieden  werden.  Leitungen  verschiedener  Treffen 
oder  Gruppen  dürfen  keinesfalls  in  einem  und  demselben  Graben  und 
nicht  unter  2  m  Entfernung  (entsprechend  der  Trichterhildung  der  Ge- 
schosse schwerster  Kaliber)  voneinander  verlegt  werden  und  sind 
mindestens  30  cm  tief  (gegen  Splitterwirkung)  zu  versenkeu.  Die  An- 
ordnung der  Verbindungsstellen  der  Kreisleitungen  mit  dem  Znleitnngs* 
draht  muß  eine  schnelle  Prüfung  des  letzteren  und  sofortige  Feststellung 
des  Ortes  einer  Beschädigung  gestatten.  Die  Zuleitungsdrähte  der  Stein- 
minen vor  Stützpunkten,  deren  Zündungsstelle  sich  im  Stützpunkt  be- 
findet, müssen  (und  können  bei  ihrer  geringeren  Länge)  2  m  tief  ver- 
legt werden. 


«)    Wie   diese  Minen   gegen    vorzeitige  D«loiMlioii 
Bind»  dafür  bleibt  Verfasser  die  Antwort  aelmldig* 


bei  Beachi^fiimg    zu   sicbera 
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t)je  Ausstattung  der  Ziindongs stelle  hat  zu  bestehen  aus: 
dem  Minen  plan, 

^V  dem  Schaltbrett, 

^^^^C  einer  BusBole^ 

^^^^H  Akkii  mul  a  to  reu , 

^^^^H  einem  Leituogspriifer, 

^^^H  Vo  rr  a  ta  d  r  aht, 

^^^H  einem  Ersatz- Anschhißstüok, 

^^^^  drei  Ers atz- Lade ngen ; 

^B  alB  Zubehör: 

^^^K  ein  Tisch,  ein  Stuhl,  eine   Chr,  ein  Jonrnai,  eine  Instrnk* 

^^^~^  tion,     eine   Werkzeugtasche,     zwei    Hacken»     zwei   Kreuz- 

^f  hacken,  drei  große  Spaten^  Leuchtgerät  und  Telephon. 

Zur  Besetzung  der  ZiioduDgsatelle  gehören  vier  Personen,  darunter 
sswei  Hilf 9 beobachten 

Die  Miueoorte  und  durch  Steinminen  bedrohte  Flächen  sind,  unauf- 
fällig für  den  Feind,  kenntlich  zu  machen. 

Für  Fladderminen  werden  kubische  Schießwolladungen,  für  Stein- 
minen Pul  Verladungen,  letztere  zu  32  bis  40  kg  empfohlen.  Zink- 
kästen  dafür  sind  im  Frieden  bereitzuhalten,  desgleichen  starke  hölzerne, 
eisenbeschlagene  Treibspiegel  für  Steinminen. 

Als  Zünder  haben  sich  die  Dreierschen  Glühzünder  (des  russischen 
Feldgeräts)  nicht  bewährt,  da  sie  sieh  unter  der  Einwirkung  der  Ent* 
ladung  atmosphärischer  Elektrizität  in  vielen  Fällen  von  selbst  entzündet 
haben  und  die  dadurch  hervorgerufenen  Detonationen  dem  Feind  nicht 
nur  die  Maßnahmen  für  die  Minen  Verteidigung  verrieten»  sondern  auch 
die  eigenen  noch  im  Vorgelände  befindlichen  Truppen  schädigten.  Es 
werden  Platinzüuder  (unbekannt!)  und  als  Stromquelle  Akkumulatoren 
bevorzugt,  deren  Ladung  in  keiner  Festang  auf  Schwierigkeiteu  stoßen 
dürfte.  In  jedem  Festungeabschnitt  sind  zur  richtigen  Bemessung  der 
Stromstärken  je  ein  Ämperemeter  und  Voltmeter  nötig. 

Die  Leitungsdrähte  müssen  außer  der  Isolation  noeb  eine  leichte 
Schutzhülle  erhalten. 

Besonders  von  Interesse  ist  der  Vorschlag,  selbsttätige  Minen 
mit  Raketen  zu  verbinden  oder  besondere  kleine  (zwauzigpfündige) 
Ladungen  für  solche  zu  verlegen,  um  eine  selbsttätige  Beleuchtung  des 
Vorgeländes  herbeizuführen.  Auch  ließen  sich  für  das  Schießen  bei  Nacht 
solche  Raketen  mit  verschiedenfarbigen  Leuehtsternen  uaw*  zur  Bestim- 
mung der  Entfernung,  auf  der  sich  feindliche  Abteilungen  bewegen,  unter 
deren  gleichzeitiger  Beleuchtung  ausnutzen.  Die  darauf  gerichteten,  vom 
Generat  Kondratjenko  lebhaft  unterstützten  Versuche  in  Port  Arthur 
seien  allerdings  nicht  von  Erfolg  begleitet  gewesen,  weil  es  an  Personal 
und  Mitteln  gefehlt  habe. 

Es  wird  am  Schluß  des  Aufsatzes  zur  Sprache  gebracht,  daß  die 
technischen  Dienstvorschriften  über  die  berührten  Fragen  zxi  wenig  ent- 
halten, die  Oflkiere  theoretisch  und  praktisch  mit  dem  betreffenden 
Dienstzw^eig  nicht  genügend  vertraut,  die  UnterofÜziere  und  Mannschaften 
Qur  mangelhaft  darin  ausgebildet  seien    und    daß  das  Material  und  Gerät 
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für  die  Minenverteidigung  den  zu  stellenden  Anforderungen  nicht  ent- 
spräche. Es  werden  fär  jede  Festung  mindestens  zwei  besonders  für  die 
Minenverteidigung  ausgebildete  Sappeuroffiziere,  ein  sorgfältig  ausgearbei- 
teter Minenverteidigungsplan  und  entsprechende  Vorbereitungen  für  seine 
Durchführung  verlangt. 


Die  Entwicklung  der  Infanteriegeschosse. 

Von  Hanptmann  Freiherr  zu  Inn-  und  Enyphansen. 

Mit  vienehn  Bndern  im  Text. 

(Schlafi.) 

Unter  den  Vorkämpfern  der  weiteren  Kaliberverkleinerung  sind  in 
erster  Linie  der  hessische  Major  v.  Plön  nies  und  der  schweizerische 
Oberst  Wurstemberger  zu  nennen.  Des  letzteren  Einfluß  ist  es  zu- 
zuschreiben, daß  die  Schweiz  sich  bereits  in  den  fünfziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  für  Einführung    eines    10,5  mm  Kalibers  entschied. 

Derartig  kleine  Kaliber  waren  bis  dahin  nur  von  skandinavischen, 
russischen  und  nordamerikanischen  Jägern  benutzt.  Ihre  Wahl  war 
vielleicht  mehr  auf  Sparsamkeitsrücksichten  (Pulver  und  Blei)  als  auf 
Erkenntnis  der  ballistischen  Vorteile  zurückzuführen.  Die  hervorragenden 
Treffleistungen  derartiger  Büchsen  auf  verschiedenen  Schießveranstaltungen 
zogen  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  der  Schützen  und  Waffentechniker 
auf  sich,  besonders  in  der  Schweiz,  wo  der  Schießsport  schon  damals  in 
Blüte  stand. 

Warteten  die  meisten  Staaten,  wie  oben  gesagt,  aus  ökonomischen 
Gründen  mit  der  Entscheidung,  so  beschritt  Preußen  einen  andern  Weg, 
indem  es  sich,  veranlaßt  durch  die  Bemühungen  des  weitschauenden 
Prinzen  Wilhelm  und  des  Kriegsministers  v.  Witzleben,  zur  Ein- 
führung eines  Hinterladungsgewehrs    mit   dem   großem  Kaliber  entschloß. 

Der  Erfinder  dieses  Gewehrs,  Dreyse,  hatte  sein  Gewehr  zunächst 
als  Vorderlader  ausgebaut.  Sein  erstes  Geschoß,  die  Rundkugel,  hatte 
er  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  oben  von  den  Jägerbüchsen  gesagt  wurde, 
mit  einem  Pflaster  umgeben.  Die  Pflasterung  war  jedoch  besonderer  Art. 
Sie  bildete  nicht  nur  das  Führungsmittel  für  die  Kugel,  sondern  auch 
eine  Hülle  für  das  Zündmittel  und  hatte  daher  den  Namen  Zünd- 
spiegel erhalten. 

Dreyse  war  bei  seinen  Arbeiten  auch  darauf  bedacht  gewesen,  die 
Fortschritte  in  der  Geschoßkonstruktion  für  sich  zu  verwerten.  Er  hatte 
mit  besonderem  Interesse  die  Delvigneschen  Versuche  in  Paris,  wo  er 
früher  als  junger  Schlossergeselle  gearbeitet  hatte,  verfolgt.  Da  er  für 
sein  Gewehrsystem  den  Zündspiegel  nicht  entbehren  konnte,  war  das 
Führungsmittel  gegeben,  er  mußte  also  auf  besondere  Anordnungen  am 
Geschoß  in  dieser  Hinsicht  verzichten  und  sich  darauf  beschränken,  eine 
für  die  äußeren  ballistischen  Verhältnisse  günstige  Geschoßform  heraus- 
zufinden. 

Er  dehnte  seine  Versuche  zunächst  auf  Spitzgeschosse  mit  halb- 
kugelförmigem Boden  aus,  wobei  sein  alter  Zündspiegel  Verwendung 
finden  konnte  (Bild  11). 
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Wie  die  Konstrukt€>iire  an  anderen  Orten  mit  der  Verlängerung  der 
Geschosse  vorgingen ^  so  schritt  auch  er  vor  und  erhielt  schließlich  ein 
GeschoL^  von  über  zweifacher  Länge  seines  Kalibera,  das  sich  aber  ganz 
wesentlich  in  der  Form  von  den  übrigen  Geschossen  jener  Epoche  unter- 
schied. Der  Erfinder  wollte  seinem  Geschoß  die  Gestalt  eines  schnell- 
segelnden  Schiffes  geben,  um  ihm  die  Überwindung  des  Luftwiderstandes 
in  gleicher  Weise  zu  ermöglichen^  wie  ein  Boot  das  Wasser  verdrängt. 
Recht  mäßige  Schußleiatungen  mit  derartigen  Geschossen »  die  durch  das 
Führungis mittel  bedingt  wareu,  ließen  ihn  nach  anderen  Beispielen  in  der 
Natur  Umschau  halten.  Die  Form  eines  faüenden  Waasertropfens  schien 
ihm  den  rechten  Weg  zu  weisen.  Er  zögerte  nicht,  ihn  zu  betreten, 
indem  er  das  Geschoß  vorn  stumpfer  abrundete,  den  hinteren  Teil  länger 
auszog  und  somit  eine  sehr  günstige  Schwerpuufctslage  und  für  das  Ab- 
fließen der  Luft  eine  günstige  Form  schuf.  Wenn  dies  so  khig  durchdachte 
Geschoß  eine  bessere  Führung  gehabt  hätte,  so  würde  es  wohl  keiner 
50  Jahre  bedurft  haben,  bis  ähnliche  Folgerungen  die  torpedoförmigen 
Geschosse  entstehen  ließen.  Vermöge  der  Spiegelführung  konnte  Drevse 
auch  den  Schritt  der  Kaliber  Verkleinerung  in  gewissem  Bione  mitmachen. 
Die  Wandstärke  des  Spiegels    betrug  etwa    1   mm,    so  daß  bei  dem  Lauf* 
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Bild  11. 


kaliber  von  15,43  mm  ein  Geschoßkaliber  von  13,6  mm  sich  ergab. 
Dreyse  vermeinte  infolge  der  Spiegel fiihrung  auch  auf  das  bisher  übliche 
Geschoßmaterial  verzichten  zu  können.  Um  größere  Durchschlagskraft 
zu  erzielen,  fertigte  er  seine  ersten,  den  vorstehenden  entsprechenden 
Geschosse  aus  Eisen.  Da  sich  die  Eisengeschosse  jedoch  nicht  als  lager- 
beständig erwiesen,  im  Spiegel  festrosteten  und  infolgedessen  völlig  ihren 
Zweck  verfehlten,  griff  er  im  Jahre  1854  wieder  zum  Blei  zurück.  Das 
Gewicht  dieses  Geschosses  betrug  31  g. 

Die  Erfolge  des  preußischen  Heeres  auf  den  Schlachtfeldern  von 
1864  und  1866  wirkten  so  überzeugend  zugunsten  des  Hinterladungs- 
sjstems,  daß  man  nun  allenthalben  daran  ging,  die  Infanterie  mit  Hinter- 
ladern auszurüsten.  Auch  die  Geschoßentwicklung  konnte  hiermit  in  ein 
beschleunigtes  Tempo  kommen.  Ermöglichte  es  doch  die  Hinterladung 
auf  die  einfachste  Weise,  Geschosse  von  stärkerem  oder  gleichem  Kaliber 
als  das  des  Laufes  zu  laden,  ohne  daß  es  nötig  wurde,  durch  besondere 
Mittel  für  ihre  Ausdehnung  zu  sorgen.  Man  konnte  daher  eiu  neues, 
weit  einfacheres  Prinzip  der  Führung,  das  der  Pressung  häufig  im  Ver- 
ein mit  dem  der  Stauchung  durch  die  Pulvergase  anwenden.  Diese 
Führungsart  gestattete  es,  in  erhöhtem  Maße  den  Raum  anszunutxen. 
Es    mußte    nur    dafür    gesorgt    werden,    durch    geeignete  Mittel   den   sich 
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auB  der  stärkeren  Reibimg  der  Geschosse  im  Lauf  ergebenden  Übelfitändezt^ 
dem    hölieren    Gasdruck,    der    geiingeren    Geachwindigkeit    und    der  Ver- 
bleiung wirksam  abzuhelfen. 

Zunächst  war  man  sich  der  Vorzüge  des  Hinterladungssystems  für 
die  Vereinfachung  der  GeschoJSfonnen  noch  nicht  voll  bewußt.  Man  sah 
die  Vorteile  nur  in  der  gesteigerten  Feuergeschwindigkeit  und  bequemeren 
Ladeweise,  Abgesehen  von  den  Treibspiegelgeschossen  des  Zondnadel- 
gewehrs  finden  wir  bei  den  ersten  Hinterladern  noch  die  zuletzt  üblich 
gewesenen  Gescholiformen,  deren  Wesen  auf  dem  Prinzip  der  Führung 
durch  Stauchung  und  Expansion  durch  die  Pulvergase  beruhten,  also 
Geschosse  mit  tiefer  Reifelung  und  Eipansiooshöhlong.  Zum  Teil  war 
diese  Rucks tändigkeit  auch  freilich  darauf  zurückzuführen»  daß  viele 
Hinterlader  aus  Vorderladern  entstanden  waren,  deren  Kaliber  zur  Bei- 
behaltung der  alten  Geschosse  zwangen. 

Unter  den  ersten  Mächten,  die  Preußens  Beispiel  folgten  und  eine 
Hi n te r lad ungsw äffe  einführten,  war  Frankreich,  indem  es  sich  1866  für 
das  Chassepotgewehr  entschied. 

Die  guten  Ergebnisse  mit  den  kleineren  Kalibern  in  der  Schweiz  und 
eigene  Versuche    bezüglich    der   Kaliberverkleinerung    ließ    die    Franzosen 
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Bild  12. 


bis  11  mm  heruntergehen.  Das  Gewicht  des  Geschosses  für  das 
Chassepotgewehr  betrug  25  g.  In  seiner  Form  war  es  der  Forderung, 
Raum  Verschwendung  zu  vermeiden  und  der  Luft  möglichst  wenig  An- 
griff sstellen  zu  geben,  gerecht  geworden.  Es  konnten  daher  auch  alle 
Vorteile  der  Kaliberverringerung,  die  sich  aus  der  glinstigeren  Quer- 
schnittsbelastung bei  gleichbleibendem  Geschoßgewi  cht  ergaben,  zur  Gel- 
tung kommen.  Es  war  denn  auch  an  ballistischen  Leistungen  allen 
anderen  gleichzeitig  entstehenden  Geschossen  derselben  Kaliberstufe  über- 
legen, denn  bei  diesen  hatte  man  noch  nicht  auf  Reifelung  und  Ex* 
pansionshöhlung  verzichtet.  Während  z.  B,  das  Geschoß  zum  italienischen 
Vetterli'Gewehr  (1870)  noch  Expansionshöhlong  und  Reifelung,  das  Ge- 
schoß zum  niederländischen  Beaumout-Gewehr  (1871)  noch  eine  tiefe  und 
breite  Rille  aufwies,  hatte  das  Chassepotgeschoß  schon  einen  fast  flachen 
Boden  und  nur  am  unteren  Ende  des  Führungsteils  eine  geringe  (0,7  mm 
starke)  ringförmige  Verdickung,  Die  Länge  des  Chassepotgeschosses  betrug 
2\i  Kaliber  (Bild   12). 

Bei  gleichem  Gewicht  (25  g)  war  das  Chassepotgeschoß  dem  nieder- 
ländischen an  Anfangsgeschwindigkeit  nm  5  m  (430  und  425  m/s)  und 
an  wirksamer  Schußweite  um  850  m  (1600  und  750)  überlegen.  War 
auch  die  Anfangsgeschwindigkeit  de^  20,4  g  schweren  italienischen  Ge- 
schosses ebenfalls  430  m,  so  betrug  seine  wirksame  Schußweite  doch 
nur  1000  m.  Ebenso  tritt  die  Überlegenheit  des  französischen  Geschosses 
hervor,  wenn  die  bestrichenen  Räume  in  Betracht  gezogen  werden.    Diese 
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gen  in  det  vorstehenden  Reihenfolge  uüd  bei  einer  Zielhöhe  von 
1,80  m  auf 

300  m:  362  m  126  m  148  m; 

600  m:  46  m  40  m  47  m; 

900  m:  24  m  20  m  24  m. 

Für  das  französische  Geschoß  haben  sie  auch  noch  auf  1200  m  und 
1600  m  Längen  von  14^5  und  9  m. 

Bis  auf  die  ringförmige  Verdickung  war  das  Kaliber  dea  Chassepotr 
geschosses  kein  größeres  als  das  des  Laufes,  so  daß  ftir  die  Führung  auch 
die  Stanchung  dienen  mußte*  Die  Erfahrungen  mit  Geschossen,  die  im 
ganzen  FüJhrungsteil  starker  als  das  Laufkaliber  waren »  deren  Führung 
einzig  durch  Pressung  erfolgte,  führten  dazu,  dieser  Fohmngsart  gewisse 
Einschränkungen  anfzaerlegen.  Eb  konnte  nicht  ausbleiben,  daß  die 
Läufe  durch  die  weit  stärkere  Reibung  als  bei  Expansions-  und  S  tauch - 
gescliossen  viel  schneller  verbleiten,  ausgeschossen  und  abgenutzt  wurden. 

Gegen  die  Verbleiung  half  man  sich  durch  Papierumwicklung,  wenn 
auch  nicht  in  ausreichendem  Maße»  gegen  die  anderen  Übelstände  gab  es 
kein  anderes  Mittel,  als  die  Geschosse  weniger  stark  zu  machen  und 
Sorge  zu  tragen,  daß  eine  geringe  Stauchung  erfolgte.  Als  Geschoß- 
material mußte  möglichst  weiches  Blei  genommen  werden,  um  die 
Btauchungsfähigkeit  zu  befördern.  Gute  Abdichtung  des  Geschoßbodens 
durch  geringe  Verstärkung  oder  flache  Aushöhlung  und  geeignete 
Zwischenmittel  im  Verein  mit  gut  lidernden  Patronenhülsen  hatten  zu 
verhüten»  daß  Pulvergase  am  Geschoß  vorbei  streichen  konnten.  Das  Ein- 
treten des  Geschosses  erfolgte  nun  weniger  scharf,  und  die  Führung  durch 
Stauchung  und  Pressung  setzte  allmählich  ein»  Der  Gasdruck  wirkte 
weniger  offensiv,  die  Geschwindigkeit  wurde  gesteigert  und  der  Lauf 
mehr  geschont« 

Entsprechend  diesen  Erfahrungen  finden  wir  bei  den  meisten  Ge- 
schossen, die  mit  dem  Beginn  des  achten  Jahrzehnts  des  vorigen  Jahr- 
htiiiderts  entstanden,  einfache  Geschosse  von  glatter  Oberfläche  von  dem 
Kaliber  dea  Laufes  oder  nur  wenig  stärken  Auch  Deutschland  entschied 
sich  für  diese  P'orm;  Bayern  mit  seinem  Geschoß  für  das  Werder-Gewehr 
(75)  und  das  übrige  Deutschland  bei  der  Einführung  des  Gewehrs 
ModeO  71.  Preußen  hatte  gleich  nach  dem  Kriege  vou  1866  begonnen, 
für  sein  Zünduadelgewehr  durch  A^erk leiner ung  des  Kalibers,  andere 
Führungsart  und  Geschoßform  bessere  ballistische  Verhältnisse  zu  schaffen, 
als  der  Krieg  von  1870/71  diese  Versuche  unterbrach.  Man  hatte  sich 
vor  dem  Kriege  für  das  12  mm  Kaliber  entschieden,  nach  dem  Kriege 
ging  man  noch  um  1  mm  weiter  herunter.  Die  Leistungen  dieses  11  mm 
Geschosses  entsprachen  etwa  denen  des  Chassepotgeschoases.  Seine 
Anfangsgeschwindigkeit  übertraf  diejenige  dea  Zündnadelgeschosses  um 
rund  130  m.  Die  wirksame  Schußweite  war  fast  dreimal,  der  bestrichene 
Raum  auf  300  m  etwa  viermal  so  groß. 

Die  siebziger  Jahre  brachten  im  weiteren  keine  neuen  Geschoßformen 
hervor.  Sie  beruhten  alle  mehr  oder  weniger  auf  den  vorstehend  ge- 
schilderten. Die  Geschoßlängen  betrugen  2V2  bis  3  Kaliber,  die 
Gewichte  18  bis  25  g.  Die  meisten  Geschosse  hatten  Papierumwicldung, 
deren  umgebogener  Rand  in  der  geringen  Bodenhöhlung,  die  häuflg  nur 
zu  diesem  Zweck  angebracht  war,  Platz  fand.  Reüelung  fand  sich  nur 
noch    vereinzelt    vor.     Sie    diente    im    wesentlichen    zur    Aufnahme    de« 
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Fettes,  Beförderung  der  Stauchung  und  Verminderong  der  Reibung  bei 
sehr  langen  Geschossen.  Dort  wo  keine  Reifelung  vorhanden  war,  wie 
bei  den  oben  genannten  glatt-en  Geschossen,  sorgte  man  durch  Fettung 
der  Geschoßspitxe  und  gefettete  Filxscheibchen  oder  Wachsscheibchen  als 
Zwischennaittel  für  die  Flüsaigerhaltung  des  Pulverschlei  ms  und  die  Rein- 
haltung der  Läufe.  Dieses  Erfordernis  war  naturgemäß  seit  Einführung 
der  Hinterlader  ooch  mehr  wie  früher  in  den  Vordergrund  gerückt,  weil 
das  schnellere  Feuern  die  Läufe  stärker  erhitzte  und  den  Pulverschleim 
austrocknete*  Die  Geschoßspitzeii  waren  im  allgemeinen  ogival  gehalten. 
Man  konnte  ihnen  keine  schlanke  Form  geben,  weil  ihre  Verlängerung 
nur  auf  Kosten  des  Führungsteile  hätte  geschehen  können.  Diesen  mußte 
man  aber  der  Führung  wegen  ganz  auszunutzen  trachten.  Schlanke 
Spitzen,  mantel loser  ßleigeschosae  würden  jedoch  auch  Deformationen  all- 
zusehr ausgesetzt  gewesen  sein.  Aber  man  erkannte  ihnen  auch  keinen 
Wert  zu,  Plön  nies  und  mit  ihm  andere  namhafte  Ballistiker  stellten 
größere  ballistische  Vorteile  einer  schlanken  Spitze  in  Abrede.  Ihre  Be* 
deutung  wurde  erst  später  erkannt  und  hervorgehoben,  u.  a.  von  Thier- 
bach,  der  schreibt,  ^die  mehr  oder  weniger  sanfte  Neigung  des  Geschoß* 
proflls  erleichtert  das  Abfließen  der  ausweichenden  Lufttei  leben  zur 
besseren  Überwindung  des  Luftwiderstandes  und  werden  die  konischen 
und  sphärischen  %'on  den  ogivalen  oder  parabolischen  Profilen  mit 
stumpfer  und  sämtliche  von  den  beiden  letzteren,  aber  mit  schlanker 
Bpitze  überboten«.  Die  Wahrheit  dieses  Satzes  wurde,  von  einigen  aas 
anderen  Gründen  nicht  vollwertigen  Vorläufern  abgesehen,  erst  in 
jüngster  Zeit  praktisch  erwiesen.  In  den  Ausführungen,  die  diese 
neuesten  Geschosse  behandeln,  will  ich  des  näheren  darauf  eingehen. 

Die  nächsten  Änderungen  am  Infanteriegeschoß  bezogen  sich  weniger 
auf  die  Form  als  auf  Härtung  des  Materials.  Weich  biet  bot  zwar  große 
Vorteile  bezüglich  der  Stauchung  und  Herstellung,  denn  diese  wurde 
schon  seit  etwa  1850  allgemein  durch  Pressung  und  nicht  mehr  durch 
Guß  vorgenommen,  war  auch  spezifisch  das  schwerste  brauchbare  Material, 
aber  man  glaubte  doch  einige  seiner  Mängel  abstellen  zu  müssen,  die 
sich  aus  seiner  geringen  Härte  ergaben.  Geschosse  aus  Weich blei  konnten 
den  gesteigerten  Druck-  und  Reibungs Verhältnissen  nicht  genügenden 
Widerstand  entgegensetzen.  Dieser  Ü beistand  machte  sich  schon  bei  dem 
11  mm  Kaliber  geltend  und  trat  als  Geschoßdeformatiouen  in  die  Er- 
scheinung. Die  Deformationen  erfolgten  in  der  Regel  derartig,  daß 
Palvergase  sich  zwischen  Geschoß  und  Lauf  drängten.  Das  weiche  Ge- 
schoÜ  erhielt  infolgedessen  statt  der  iStauchung  eine  Längung  und  verließ 
ohne  sichere  Führung  den  Lauf,  um  als  Querflieger  von  der  normalen 
Flügbahn  abzuweichen.  Trat  diese  Art  von  Deformation  nur  bei  un- 
genügender  Abdichtung  zwischen  Geschoß  und  Ladung  ein,  so  konnte 
gerade  ein  gut  abgedichtetes  Geschoß  durch  zu  starke  8tauchung  schaden, 
indem  es  die  Reibung  erhöhte.  Die  Läiife  wurden  dadurch  auf  Proben 
gest-ellt,  die  sie  nicht  immer  bestanden.  Auch  die  Verbleiung  wurde 
durch  die  zn  starke  Stauchung  befördert,  wenn  sich  letztere  bis  zu  dem 
oberen  Teil  des  Geschosses  erstreckte,  der  frei  von  Papierumwicklung 
bleiben  mußte.  Ebenso  empfahl  es  sich,  um  die  Durchschlagskraft  der 
Geschosse  zu  erhöhen,  ihnen  eine  größere  Festigkeit  und  Härte  zu  geben. 
Die  Härtung  des  Bleis  durch  Antimon  zu  satz  in  Höhe  von  3  bis  4  pCt. 
oder  durch  Zinnzusatz  bis  7  pCt.  schränkte  die  Übelstände  wohl  ein, 
konnte  sie  aber  nicht  gänzlich  beheben*  Versuche  mit  Geschossen  aus 
Messing  und  Kupfer    führten    infolge    des  geringen   speziflschen  Gewichts 
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di€Bes  Metalls  zn  wenig  günstigen  Ergebnissen.  Derartige  Geschosae 
wardeu  zu  lang  und  beansprucht^?n  die  Läufe  in  noch  höherem  Maße, 
Man  suchte  daher  die  Papierumwicklung  durch  metallische  Mäntel 
zu  ersetzen  zum  Schutze  der  Waffe  und  Erhöhung  der  Widerstandskraft 
des  Bleigesehosses  und  kam  so  zur  Konstruktion  der  Mantelgescho&f^e, 
womit  wir  in  eine  neue  Phase  der  Entwicklung  der  Infanteriegeschosae 
treten.  Von  einer  Erläuterung  der  Abplattung  der  Geschoßspitzen,  wie 
sie  sich  in  dieser  Zeit  vorfauden,  kann  ich  absehen,  da  sie  nur  die  Mög- 
lichkeit schaffen  sollte,  Rohrmagazine  zu  benutzen,  wie  es  auch  heim 
Gewehr  71/84  der  Fall  war,  aber  mit  der  Verbesserung  des  Geschosses 
nichts  zu  tun  hatte»  wennschon  man  auch  dies  früher  geglaubt  hatte. 

Schon  im  Jahre  1874  hatte  der  Oberstleutnant  Bode  ein  Bleigeschoß 
konstruiert,  das  mit  einem  Kupfermantel  umgeben  war.  Dies  Geschoß 
erwies  sich  den  mantellosen  Geschossen  schon  in  mancher  Beziehung 
überlegen  und  wenn  m  auch  noch  nicht  völlig  seinem  Zweck  entsprach, 
so  veranlaßte  es  doch  die  Verwaltungen  aller  größeren  Heere  und  be- 
deutende Männer  der  Waffenindustrie,  diese  Idee  weiter  zu  fördern.  Das 
Hauptaugenmerk  wurde  darauf  gerichtet,  den  Mantel  fest  genug  mit  dem 
Kern  zu  verbinden,  damit  keine  Trennung  von  beiden  im  Lauf  oder 
während  des  Fluges  erfolgen  konnte,  sowie  ein  Mantelmaterial  ausfindig 
zu  machen,  das  einerseits  genügende  Festigkeit  gegen  ZerreiBen  bot  und 
anderseits  das  Laufmaterial  nicht  beschädigte.  Ferner  mußte  es  möglichst 
gesichert  gegen  Oxydation  sein.  Um  dem  erstereu  Erfordernis  gerecht 
zu  werden,  schlug  der  Fabrikdirektor  Lorenz  im  Jahre  1884  vor,  den 
Mantel  mit  dem  Bleikern  durch  Lötung  zu  verbinden.  Man  nannte  diese 
Geschosse  Verbund*  oder  Compound-Geschosse. 

Der  schweizerische  Major  Rubin  umgab  einen  Bleizjlinder  mit  einem 
Stück  Kupfer  röhr  und  preßte  dann  das  Geschoß  in  seine  richtige  Form. 
Direktor  Werndl  in  St-ejr  umwickelte  das  Geschoß  mit  einem  dünnen 
Kupferblech,  und  zwar  in  der  der  Zugrichtung  des  Laufes  entgegen* 
gesetzten  Richtung.  Wieder  aüdere  preßten  den  Bleikern  in  den  vorher 
fertiggestellten  Mantel,  schnitten  den  üb  erstreben  den  Rand  des  letzteren 
ab  öder  drückten  ihn  in  mehr  oder  weniger  scharfer  Winkel ung  in  den 
Boden  des  Kerns.  Auch  wurde  versucht,  den  Bleikern  auf  galva* 
DiBchem  Wege  zu  überkupfern. 

Weil  die  Widerstandsfähigkeit  des  Mantels  erhöht  werden  sollte, 
sehen  wir  bald  Mäntel  aus  8tahl-  und  Eisenblech  entstehen,  die  man 
zum  Schutz  gegen  Verrosten  mit  einem  Überzug  von  Fett,  Lack,  Zinn, 
Kupfer,  Nickel  oder  Nickelkupfer  versah.  Jedoch  auch  reine  Kupfer» 
mäntel  wurden  weiter  versucht,  ebenso  solche  aus  Messing  und  gelangten 
auch  später  in  einzelnen   Fällen  zur  Einführung, 

Der  Ausbau  der  Mantelgeschosse  wurde  zur  Notwendigkeit,  als  man 
Mitte  der  achtziger  Jahre  allgemein  zur  Einführung  der  Mehrladegewehre 
schritt.  Hatten  schon  die  letzten  Kriege  einen  beträchtlichen  Mehr- 
verbrauch von  Munition  aufgewiesen,  so  erheischte  der  Repetier- 
mechanismus unbedingt  eine  Vermehrung  der  Tasehenmunition,  wenn 
das  schneller  feuernde  Gewehr  »eine  taktische  Verwertung  finden  und 
Patronen  man  gel  im  Gefecht  vermieden  werden  sollte.  Eine  Vermehrung 
der  Taschenmunition  war  aber  nur  durch  ihre  Erleichterung  und  diese 
wiederum  nur  durch  weitere  Kaliberverringerung  möglich«  Die  schon 
beim  11  mm  Bleigeschoß  auftretenden  Schwierigkeiten  nahmen  bei  der 
weiteren  Verkleinerung  des  Kalibers  ganz  bedeutend  zu,  da  man  mit  der 
alten  GeschoiSlange  nicht  mehr  auskam.     Durch  das    11  mm  Kaliber  war 


896 


Die  Entwicklnng  der  Iiifanteiiegea^^hosse. 


man  auf  eine  Greschoßlange  tob  dem  2^/%iBkehen  des  Geschoßdarchmessers 
gekommen  und  hatte  damit  wieder  das  Gewicht  der  alten  großkalibrigen 
Kugeln  von  20  bis  25  g  erreicht.  Ein  genDges  Heruntergehen  mit  dem 
Kaliber  um  */»  bis  1  mm  erbrachte  keine  anderen  Ergebnisse  als  den 
Beweis,  daU  völlig  mantellose  Geschosse  aus  Weich-  oder  Hartblei  wegen 
ihrer  2u  geringen  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  den  Wirkungen  der 
ReibuDg  im  Lauf  und  Stauchung  im  Ziel  nicht  mehr  zu  verwenden 
waren.  Zudem  war  die  Gewicbtserleichteruug  uicht  derartig»  daß  sie 
wesentliche  Vermehrung  der  zu  tragenden  Mnnition  ergeben  hätte,  Man 
ging  daher  auf  Kaliber  von  9  und  8  bei  schweizerischen  Versuchen 
7,5  mm  herunter,  indem  man  gleichzeitig  die  verschiedenen  Mantel- 
konstruktionen durchprobte. 

Für  das  9  mm  Geschoß  ergab  sich  bei  einer  Länge  von  etwa 
3  Kalibern  ein  Gewicht  von  15  bis  16  g,  also  schon  eine  Erleichterung 
von  6  bis  10  g.  Geschosse  dieses  Kalibers  von  noch  größerer  Erleichte- 
rnng,  also  geringerer  Länge  führten  Herabminderung  der  Schießleistnngen 
gegenüber  den  1 1  mm  Geschossen  herbei»  die  man  nicht  gegen  die  Mög* 
lichkeit,  die  Gefechtsmunition  zu  erhöhen,  eintauschen  durfte.  Eine 
Steigerung  der  Ladung  brachte  andere  Mißstände  mit  sich. 

Die  Versuche  mit  den  Kalibern  zwischen  7,5  und  9  mm  konnten 
aach  nur  zu  entsprechenden  Geschoß  Verlängerungen  führen. 

Aber  auch  die  Sehußleistungen  der  längeren  kleiukalibrigen  Geschosse 
waren  nicht  derartig,  daß  man  sich  mit  ihnen  zufrieden  geben  konnte. 
Unregelmäßigkeiten  traten  mehr  auf  wie  früher.  Der  Hauptübel stand 
lag  darin,  daß  die  Läufe  weit  eher  abgenutzt  waren  als  früher  und  sich 
für  die  Beseitigung  des  Pulverschleims  erhöhte  Schwierigkeiten  einstellten. 
Da  ferner  die  Mantelgeschosse  nur  durch  Pressung  geführt  werden 
konnten,  stieg  der  Gasdruck  im  hinteren  Teil  des  Laufs  in  einer  Weise, 
daß  Gefahren  für  den  Schützen  entstanden.  Man  bemühte  sich  daher, 
ein  besser  sich  eignendes  Pulver  zu  finden.  Bedingung  hierfür  war,  daU 
es  im  Anfang  seiner  Auflösung  in  Gase  langsam  verbrenne,  um  den  Gas- 
druck im  hinteren  Teil  des  Laufs  zu  mildern,  dann  aber  mußte  es  schnell 
züsammenbrennen  und  möglichst  viel  Gas  entwickeln,  damit  das  Geschoß 
große  Geschwindigkeit  erhielt  und  wenig  Rückstände  bilden. 

Die  in  die  Öffentlichkeit  gedrungenen  Nachrichten  lassen  erkennen, 
wie  intensiv  diese  Versuche  in  allen  in  Betracht  kommenden  Staaten 
durchgeführt  sind*  Sie  bezogen  sich  auf  andere  Dosierungen,  Verände- 
rung der  Körnergröße,  Erhöhung  des  kubischen  und  spezifischen  Ge- 
wichts usw. 

Die  Versuche,  die  der  Verbesserung  des  Schwarzpulvers  galten, 
führten  zu  keinen  nennenswerten  Ergebnissen  und  fast  schien  es»  als 
müsse  man  mit  den  ballistischen  Vorteilen  und  der  erreichten  Munitions- 
vermehruug,  die  die  9  mm  Kaliberstufe  bot,  sich  zufrieden  geben  und 
dabei  die  sich  ergebenden  Übelstände  in  den  Kauf  nehmen,  als  das 
Auftreten    von   Nitratpnl vern    gänzlich    neue  Verhältnisse  schuf. 

Die  Nitratpulver  genügten  den  oben  gekennzeichneten  Anforderungen 
an  ein  Treibmittel  für  kleinkalibrige  Mantelgeschosse  in  hervorragender 
Weise.  Sie  verbrennen  zu  Beginn  der  Gasentwicklung  langsam,  dann 
aber  mit  anhaltendem  Druck  und  erzeugen  eine  weit  größere  Arbeits- 
leistang  als  das  Schwarzpulver.  Sie  ergeben  ferner  nur  geringen  Rück- 
stand. Ein  weiterer,  nicht  gering  anzuschlagender  Vorteil  ist  ihre  geringe 
Rauchentwicklung,  die  für  den  Feuerkampf  der  Infanterie  umsomehr  ins 
Gewicht  fällt,  je  schneller  feuernde  Waffen  sie  führt. 
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Ungefähr    zur    gleichen  Zeit,    ira    ersten  Drittel    der   achtziger  Jahre, 

wurden    die   Versuche,    Nitratpal  Ter    als    Treibmittel    zu   verweudeu,    vao 

j verschiedenen  Heeresverwaltungen    zum    ersten  Male    aufgenommen*     Der 

[Wert    des    neuen  Treibmittels   wurde    allerseits    richtig  gewürdigt»   wovon 

Broschüren  und  tlie  Artikel  politischer  Zeitungen  jener  Tage  zeugten. 

Die  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  den  VerBUchen  bezüglich  der 
Kaliberverkleinerung  bei  Benutzung  von  Schwarzpulver  eingestellt  hatten, 
waren  mit  einem  Male  behoben.  Die  Arbeitsleistung  des  neuen  Pulvers 
gestattete  es,  weiter  mit  dem  Kaliber  herunterzugehen,  ohne  dem  Ge- 
schoß wesentlich  am  Kapital,  dem  Gewicht»  Abbrach  zu  tun,  d.  h.  es  zu 
yerlängeru  bis  zum  Vier-  bis  Fünffachen  seines  Kalibers.  Man  brauchte 
eiüli  auch  nicht  an  das  alte  Gewicht  zu  klammern«  denn  was  das  Ge- 
Bcho0  an  Beharrungsvermögen  verlor,  konnte  durch  die  gesteigerte  Ge- 
schwindigkeit ersetzt  werden.  Erst  jetzt  konnte  der  Geschoßmantel  seine 
voUe  Bedeutung  gewinnen.  Die  großen  Geschwindigkeiten  gestatteten  es 
auch,  den  Zügen  einen  weniger  scharfen  Drall  zu  geben,  ohne  befürchten 
10  müssen ^  daß  die  langen  Geschosse  nicht  die  erforderliche  Drehungs- 
gesehwind igkeit  erhielten.  Welchen  Ansprüchen  das  Geschoß  aber 
dennoch  gewachsen  sein  mußte,  zeigt  ein  Vergleich  zwischen  den  Ge- 
schossen 71   und  88.     Ersteres   erhält   bei   einer  Mündungsgeschwindigkeit 
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von  460  m  836  Umdrehungen  in  der  ersten  Sekunde,  das  letztere  hei 
einer   170  m  höheren  Geschwindigkeit  2625   Umdrehungen» 

Im  letzten  Drittel  der  achtziger  Jahre  sehen  wir  sämtliche  euro- 
päischen und  die  wichtigeren  außereuropäischen  Staaten  zu  Kalibern  von 
8  bis  6,5  mm,  die  Vereinigten  Staaten  für  ihr  Mari nege wehr  sogar  bis 
6,18  mm  heruntergehen.  An  Stelle  der  Papier  am  wicklung  trat  der 
Mantel  aus  Metall,  der  meistens  aus  Stahlblech  bestand  und  mit  einem 
Roatschutzmitt'ei  versehen  war.  Nur  die  Schweiz  hat  für  den  hinteren 
Teil  des  Geschosses  eine  gefettete  Papienim wicklung  beibehalten,  während 
der  Tordere  Teil  des  Harthleikerns  mit  einem  Stahlmautel  umgeben  ist 
(Bild  13), 

Die  Länge  der  Geschosse  dieser  Stufe  beträgt  30  bis  32  mm,  ihr 
Gewicht  10  (beim  amerikanischen  Marinegewehr  8,77)  bis  15  g»  (Öster- 
reich 15,8  g  bei  Kaliber  8,2  mm.)  Die  Geschoßform  ist  durchgehenda 
zylindrisch  mit  ogivaler  Spitze,  die  beim  französischen  Geechoß  wegen 
der  Rohrmagazinladung  eine  kleine  Abplattung  aufweist. 

Die  durch  diese  Geschoßformen  im  Verein  mit  den  Leistungen  der 
Nitratpulver  erreichten  Geschwindigkeiten    übertreffen  diejenigen  der  Blei- 
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gesehoase  des  11  mm  Kalibers  um  200  bis  250  m/s.,  woraus  sich  die 
Steigerung  der  balliötischen  Werte  erkennen  läßt. 

Es  kann  nicht  wnndernehmen,  daß  der  Erfindergeist  bei  den  er- 
reichten ballistischen  Errungeneehaften  nicht  stehen  blieb.  Die  Vorteile 
der  gestreckten  Flugbahnen  der  kleiiikalibrigen  Mantelgeschosse,  die 
großen  wirksamen  Schußweiten,  die  Verringerung  der  Visierhöhen,  die 
enorme  Verlängerung  der  bestrichenen  Räume  und  Tiefenausdehnung  der 
Geachoßgarbe  forderten  zur  unaufhaltsamen  Weiterentwicklung  der  In- 
fanteriege  schösse,  die  Vervollkommnung  der  Meh  r  l  ad  ege  wehre  zur  weite  reu 
Gewichtserleichterung  auf. 

Ein  Fortschreiten  auf  dem  Wege  der  Kaliberverkleinening  fand  große 
Hindernisse.  Schon  das  Ausbohren  und  die  Reinhaltnng  von  Läufen 
kleineren  Kalibers  als  6  mm  stoßt  auf  technische  Schwierigkeiten.  Die 
Rotation  noch  weiter  verlängerter  zylindrischer*  Geschosse  von  derartigen 
Minimalkalibern  bedingt  eine  wesentlich  erhöhte  Beanspruchung  der  Läufe 
und  Geschosse.  Aber  es  erscheint  auch  fraglich^  ob  vom  Standpunkt 
des  Kriegserfolges  eine  Kaliber  Verkleinerung  empfohlen  werden  kann. 
Schon  beim  Herabgehen  auf  11  mm  Kaliber  erhoben  sich  viele  warnende 
Stimmen  in  dieser  Hinsicht.  Und  es  bedurfte  erst  der  Nach  Weisungen 
namhafter  Kriegschirurgeu  und  untrüglicher  Kriegserfahrungen,  um  diese 
Zweifel  zu  zerstreuen.  Wie  berechtigt  aber  diese  Befürchtung  bei  weiterer 
Herabminderung,  zumal  bei  Verwendung  der  sich  viel  weniger  als  die 
11  mm  Bleigesehosse  im  Ziel  deformierenden  Mantelgeschosse,  tatsächlich 
ist,  lehren  uns  die  jüngsten  Kriegserfahrungen  der  Russen  und  Japaner. 
Fast  Jeder  Schlachtenbericht  meldete  von  geringfügigen  Verletzungen 
durch  die  3»humanen«  japanischen  Geschosse  von  Kaliber  6,5  mm  mit 
unzerreißbarem  Mantel.  Der  russische  Soldat  fürchtete  daher  diese  Ge- 
schosse viel  weniger  w*ie  die  8  mm  Geschosse,  womit  japanische  Reserven 
ausgerüstet  waren  und  brachte  diese  Minderbewertung  in  charakt/eristi* 
sehen  Bezeichnungen  zum  Ausdruck.  Die  natürliche  Folge  der  geringen 
VerwuudungsfMhigkeit  war  die  baldige  Wiederherstellung  und  Kampf* 
fähigkejt  der  Verwundeten.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  sich  die 
Verwundungsfähigkeit  dieser  kleinkalibrigen  Geschosse  durch  Erteilung 
einer  höheren  Geschwindigkeit  steigern  und  die  Zone»  bis  zu  der  sie 
schwere  Verwundungen  hervorrufen,  auf  dieselbe  Weise  erweitern  ließe. 
Man  hätte  nur  nötig,  ein  sich  besser  verwertendes  Pulver  anzuwenden 
und  müßte  den  Geschossen  eine  Form  geben,  die  weniger  dem  verzögern- 
den Einfluß  des  Lultwiderstandes  ausgesetzt  wäre.  Man  könnte  sie  durch 
Wahl  eines  speziMsch  noch  schwereren  Metalls  als  Blei,  Wolfram,  kürzer 
gestalt-eo  und  ihnen  eine  schlankere  Spitze  geben.  Doch  abgesehen  von 
den  oben  genannten  technischen  Schwierigkeiten,  die  sich  hei  Verwendung 
von  Wolfram  einstellen,  würde  auch  die  Steigerung  der  Verwuudnngs- 
fähigkeit  keine  allzu  große  Bedeutung  haben.  Würden  nicht  lebens- 
wichtige Organe  getroffen  oder  Gefäße  gesprengt,  so  könnte  man  nur  mit 
engen  Schußkanäleu  rechnen,  deren  Heilung  die  Nutur  selbst  in  kurzer 
Zeit  bewirken  würde.  Hierin  ließe  sich  nur  Wandel  schaffen,  wenn  man 
durch  besondere  Mittel  die  Deformation  des  Geschosses  veranlaßte,  wa« 
den  betreffenden  internationalen  Konventionen  widerspricht,  oder  wenn 
man  die  kleinkalibrigen  Geschosse  durch  besondere  Formgebung  dazu 
brächte,  sich  im  Ziel  querzustellen,  wobei  sie  freilich  nicht  zu  sehr  an 
Durchschlagskraft  verlieren  dürfleu. 

Wenn  der  allgemeine  Beweis  für  die  ßerechtigung  der  Bedenken 
gegen  ein  wesentliches  Heruntergehen  mit  dem  Kaliber  von  der  8  mm 
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Ötnfe  auch  erst  durch  den  letzten  großen  Krieg  erbracht  ißt,  so  war  man 
Bicli  an  maßgebenden  Stelleo  doch  schon  länger  darüber  klar  und  suchte 
auf  anderen  Wegen,  wobei  auch  ökonomiache  Rücksichten  initeprachenj 
als  dem  der  Kaliberi-erkleiuerung  vorwärt«  zu  kommen. 

Schon  in  den  neunziger  Jahren  hatte  man  in  Deutschland  und,  wie 
Tagesblätter  zu  melden  wußten,  auch  in  Frankreich  Versuche  angeateilt, 
die  dahin  zielten,  den  Geschossen  eine  für  die  Cberwindung  des  Luft* 
Widerstandes  geeignetere  Form  zu  geben,  um  so  ohne  Kaliber  Veränderung 
die  Schußleistung  zu  steigern.  Man  nabm  deu  Gedanken,  der  bei  den 
alten  Spitzkugel o  und  den  Artilleriegeschoseen  längst  %'6r wirklicht  war, 
wieder  auf  und  brauchte  hierbei  nicht  zu  befürchten»  daß  durch  das  Aus- 
ziehen der  Spitze  der  Führungstell  zu  sehr  verkürzt  würde,  der  gegen  über 
den  Bleigeschossen  so  erheblich  länger  geworden  war*  Ja  man  fand 
sogar  hei  den  Versuchen,  die  noch  zu  Beginn  des  zwanzigsten  Jahr- 
hunderts nicht  zum  Abschluß  gelangt  waren,  daß  dank  der  straffen 
Führung  und  stabilen  DrehungBachse  sowie  der  von  der  Geschoßform 
selbst  gegebenen  Geschwindigkeit  die  Länge  des  Fübrunge teils  bedeutend 
ermäßigt  werden  konnte.  Man  hatte  daher  die  Möglichkeit  erlangt»  den 
größten  Teil  von  der  Länge  des  Geschosses  als  Spitze  auszubilden  und 
konnte  so  eine  Form  erzielen»  wie  sie  günstiger  zum  Durchschneiden  der 
Luft  wie  jedes  anderen  Körpers  nicht  denkbar  ist.  Für  den  Ausbau  der 
Geschosse  sind  für  Deutschland  und  Frankreich  verschiedene  Bewertungen 
und   Rücksichten  maßgebend  gewesen. 

Während  man  bei  uns  den  Hauptwert  auf  die  Steigerung  der  ballisti- 
schen I^istungen  auf  den  Entfernungen,  auf  denen  sich  der  ent* 
scheidende  Infanteriekampf  abspielt,  und  auf  die  Vermehrung  der 
Taschen rannition  legte»  hielt  man  in  Frankreich  die  Verbesserung  der 
Schußleistungen  auf  den  weiteren  Entfernungen  für  bestimmend.  Während 
das  deutsche  Spitz-  oder  kurz  S- Geschoß  eine  Erleichterung  von  4,7  g 
gegen  das  Geschoß  88  aufweist,  ging  man  mit  der  halle  D  nur  um  rund 
2  g  im  Gewicht  von  dem  des  alten  Geschosses  herunter.  Dieses  ver* 
hältnismäßig  hohe  Gewicht  dos  mit  langer,  scharfer  Spitze  versehenen 
französischen  Geschosses  ist  jedoch  nicht  einfach  durch  eine  zylindrische 
Verlängerung  des  Führungsteils  erreicht  worden.  Man  hat  bei  der  Kon- 
struktion auch  w^eiter  auf  alte  Vorbilder  zurückgegriffen,  indem  man  dem 
OeBchoß  auch  nach  hinten  hin  eine  konische  Verjüngung  gab,  wie  sie 
sich  schon  beim  Zündnadelgeschoß  und  einem  norwegischen  großkalibrigen 
Geschoß  vorfancL  Diese  Maßnahme  war  durch  die  Erkenntnis  gestattet, 
daß  ein  Füh rungsteil  von  der  Länge  des  Kalibers  genügte,  und  aus 
anderen  Rücksichten  geboten.  Eine  zylindrische  Verlängerung  hätte  die 
Reibung  und  den  Druck  bedeutend  verstärkt  und  den  Schwerpunkt  soweit 
hinter  die  Geschoßmitte  verlegt,  daß  es  fraglich  erscheint,  ob  der  Drall- 
Winkel  des  französischen  Gewehrs  genügt  hätte,  auch  wenn  die  Ge- 
schwindigkeit gesteigert  wäre.  Ebenso  ist  die  konische  Verlängerung 
tiher  den  Führungsteil  hinaus  für  die  Überwindung  des  seitlichen  Luft- 
widerstandes besonders  geeignet,  indem  sie  zur  Minderung  der  Reibung 
in  der  Luft  beiträgt.  Ein  derartig  geformtes  Geschoß  setzt  dem  Be- 
streben der  geteilten  und  dadurch  verdichteten  Luft,  sich  wieder  zu 
schließen  und  in  das  alte  Verhältnis  zu  setzen,  einen  geringeren  Wider- 
stand entgegen  als  ein  solches,  dessen  Verlängerung  einen  größeren  Durch- 
messer hat,  auch  dann,  wenn  das  Geschoß  mit  zylindrischer  Verlängerung 
dafür  kürzer  sein  kann. 
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Diese  Verhältoisse  für  das  S-Geschoß  köonen  gleichwohl  ao  günstig 
sein,  weil  es  überhaupt  Id folge  seines  geringen  Gewichts  keine  Verlänge- 
rung über  den  Führungsteil  hinaus  erfordert.  Es  ist  von  der  Spitze  bis 
zum  Boden  konisch  gehalten  und  ist  in  der  Hauptsache  von  der  Rieh- 
tuDg,  wohin  es  fliegt,  dem  Luftwiderstand  ausgesetzt  (Bild   14). 

Man  könnte  ans  dieser  Darlegung  den  Schluß  ziehen,  daß  ein  G^ 
schoß  mit  schärfer  gehaltener  konischer  Verlängerung  oder  bei  dem  diese 
völlig  zu  eioem  Kegel  ausgezogen  ist,  noch  bessere  Verhältnisse  zeitigen 
warde,  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall»  weil  derartige  Geschosse  der  Ein- 
wirkung der  Lufthewegung  in  erhöhtem  Maße  ausgesetzt  sind>  wie  ein 
mit  Steuer  versehenes  Schiff  der  Wasserströmung.  Die  Pendelungen  der- 
artiger Geschosse  sind  um  so  stärker»  je  stärker  die  entstehenden  Luft- 
bewegungen sind,  die  eine  natürliche  Folge  der  großen  Geschwindigkeiten 
darstellen.  Die  Geschosse  bedürfen  einer  besonders  hoben  Drehnngs- 
geschwiodigkeit  zur  Ansrichtnng  und  Stabilerhai tnng  ihrer  Achsen. 


I 


Bild  14. 


Ein  weiterer  Unterschied  des  französischen  Geschosses  vom  deutschen 
besteht  in  der  Verschiedenheit  des  Materials.  Während  das  letztere  ein 
Bleimantelgeschoß  ist,  ist  das  französisthe  aus  Kupfer  mit  geringem 
Zionzusatz  hergestellt   und  besitzt  keinen  Mantel. 

Auch  in  anderen  Staaten  hat  man  neuerdings  das  Prinzip  der  Spitz- 
geschosse  angenommen  und  steht  ihre  Einführung  nach  den  Zeituugs* 
berichten  in  der  nordamerikanischen,  englischen,  russischen  und  in 
anderen  Armeen  bevor. 

Es  erübrigt  noch»  einige  Zahlen  anzugeben,  aus  denen  die  Steigerung 
der  ballistischen  Leistungen  der  letztgeschilderten  Geschoßklasse  gegen- 
über den  Mantelgeschossen  mit  ogivaler  Spitze  und  einigen  alten  Blei- 
geachoBsen  zu  ersehen  sind.  Nebenstehende  kleine  Zusammenstellung 
(8dt6  300)  möge  diesem  Zweck  dienen. 


H        Der  Sport  in  der  deixtsclien  Armee.         W 

Vtrn  Wieberti    UAuptmaiin    und  Militfirlehrer   an   der  Ilniipt'Kndettenanfitalt  zu 

Groü'LielLt^rfdde, 

Es  ist  oicht  lange  her,  daß  üiaii  in  Deutschland  dem  Sport  wenig 
Interesse  entgegenbrachte  nnd  keinerlei  praktische  Bedeutiiüg  beimaß,  im 
r  Gegenteil  den  Sportliebhaber  ak  einen  Menschen  belächelte,  dem  seine 
F'^ttele  freie  Zeit  gestattete,  sich  dieser  unnützen  Spielerei  hinzugeben. 
Allmählich  jedoch  hat  sich  die  Überzeugung  Bahn  gebrochen,  daß  der 
8port  nicht  nur  keine  Spielerei,  sondern  ernste  Pflicht  eines  jeden  iBt, 
der  sich  einen  gesunden  Körper  und  in  ihm  einen  gesunden  Geist  er» 
halten  wilL  In  dieser  richtigen  Erkenntnis  des  Wertes  des  Sports  als 
wichtigen  Erziehungsmittels  für  die  heranwachsende  Jugend  hat  ««ich  die 
Pädagogik  bereits  desselben  als  eines  integrierenden  Teils  ihrer  Aufgaben 
bemächtigt.  Die  vom  Kultusminister  v,  Goßler  1882  gegebene  Anregung 
der  Verpflauzung  von  Volks-  und  Jugendspielen  nach  Deutschland  hat 
überall  freudigen  Widerhall  gefunden.  Anfang  der  neunziger  Jahre  bildete 
sich  ein  Zentral  verein  für  Volks-  und  Jugendspiele  mit  der  Aufgabe, 
Lehrer  nnd  Lehrerinnen  für  diese  der  Turnerei  verwandte  Methode  der 
körperlichen  Erziehung  heranzubilden,  Jetzt  befinden  sich  bereits  an 
26  deutschen  Orten  Männerknrse  und  an  15  Orten  Frauenkurse  und  die 
Zahl  der  ausgebildeten  Lehrkräfte  beträgt  schon  über  10  000,  unter  deren 
Leitung  heute  bei  einer  sehr  großen  Anzahl  von  Lehranstalten  wöchent- 
lich nachmittags  Spielübungen  der  sämtlichen  Klassen  stattfinden.  So 
ziehen  die  Bestrebungen  zum  methodischen  Ausarbeiten  des  Körpers  der 
deutschen  Jugend  erfreulicherweise  immer  weitere  Kreise  und  erfahren 
selbst  von  Allerhöchster  Stelle  Interesse  und  Förderung.  Die  diesjährige 
Sportauöstelking  zeigte  in  hervorragender  Weise  die  Größe  des  industriellen 
Gebiets,  dessen  sich  der  Sport  bemächtigt  hat,  aber  auch  das  große 
Interesse,  das  von  alt  nnd  jung  dieser  schönen,  gesunden  und  vielseitigen 
Betätigung  entgegengebracht  wird. 

Durch  diese  Leibesübungen  in  frühes ter  Jugend  wird  später  den 
Schulentlassenen  in  bester  Weise  die  Anregung  zum  Beitritt  zu  den  Tnrn- 
und  Sportvereinen  gegeben,  die  betreffs  Nutzen  und  Berechtigung  weit 
über  den  unzähligen  anderen  Vereinen  in  Deutschland  stehen,  da  sie 
nicht  allein  den  Körper  bis  ins  hohe  Alter  hinein  geschmeidig  und 
kräftig  erhalten,  sondern  auch  ihre  Mitglieder  der  schädlichen  Verweich- 
lichung, dem  verderblichen  Alkoholismns  und  Ausschweifungen  aller  Art 
entziehen. 

Das  größto  Intaresse  an  einer  starken,  geschmeidigen  Jugend  mit 
festen  Nerven  hat  aber  unstreitig  das  deutsche  Heer.  Es  steht  leider 
außer  Frage,  daß  das  Menschenmaterial,  das  dem  Heere  zugeht,  eher  von 
Jahr  zu  Jahr  schlechter  wie  besser  wird,  nicht  zum  wenigsten  durch  den 
stetig  zunehmenden  Zuzug  nach  den  Städten,  Wenn  auch  auf  allen 
Schulen  Wert  auf  das  Turnen  gelegt  wird,  so  vergehen  doch  zwischen 
der  Beendigung  der  Schulzeit  und  dem  Eintritt  ins  Heer  ungefähr  fünf 
Jahre,  die  hinreichen,  um  die  meisten  bei  Ausübung  ihres  aüstreugenden 
Berufs  verschiedenster  Art  steif  und  krumm  zu  machen.  Denn  in  dieser 
Zeit  haben  die  jungen  Leute  die  wenigste  Lust,  aber  auch  Zeit  und 
Gelegenheit,    sich  H    weiterzubilden.     So    findet    man    unter   den 
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70  Rekruten  eioer  Kompagnie  kaum  drei^  die  einem  Turnverein  an* 
gehörten»  jedoch  mehr»  die  irgend  einen  Sport  getrieben  haben»  wie  Fnß- 
oder  FaufitbalL  Diese  jungen  Leute  bringen  also  schon  von  vornherein 
Kenntnis  und  Übung  in  diesen  Spielen  mit  in  die  Armee  und  es  gilt 
'p  diese  Lust  der  Jagend  am  Sport  und  diesen  selbst  zum  Bindemittel 
zwischen  der  Zeit  vor  dem  Diensteintritt  und  der  Militärzeit  zu  machen. 
Man  ist  militärischerseits  verpflichtet,  kein  Mittel  unbenutzt  zu  lassen, 
um  den  schwerfälligen  Körper  des  Kek raten  geschmeidig  und  gewandt 
zu  machen,  hier  das  überflüssige  Fett  zu  entfernen,  dort  die  durch 
sitzende  Lebensweise  oder  einseitige  Arbeit  ungleichmäßig  angestrengten 
imd  schlaff  gewordenen  Körperteile  zu  stärken  und  zu  straffen.  Auch 
unser  Turnen  in  der  Armee  mit  seinen  Frei-  und  Gewehrübungen, 
Bajonettieren,  Grerätet^rnen  and  angewandtem  Turnen  ist  ja  Im  Grunde 
nichts  anderes  als  ein  bereits  bestehender  militärischer,  sehr  ernster  Sport, 
der  systematisch  die  einzelnen  Gliedmaßen  des  Mannes  zu  einem  be- 
stimmten Zweck  ausbildet.  Jedoch  können  diese  Qbungen  nicht  als  das 
einzigste  und  letzte  Mittel  angesehen  werden,  dem  Soldaten  die  not- 
wendige Gewandtheit  anzueignen,  zumal  heutzutage  nicht  allein  Wert  auf  , 
Gewinnung  von  Kraft  und  Geschmeidigkeit,  sondern  auch  auf  die  syste- 
matische Ausbildung  der  Lungen  gelegt  werden  muß.  Dieser  Forderung 
trägt  die  Turnvorschrift  nur  durch  die  Übung  des  sich  allmählich 
steigernden  Laufschritts  Rechnung,  eine  Übung,  die  bislang  stets  etwas 
stiefmütterlich  von  dem  jungen  Turnlehrer  behandelt  zu  werden  pflegte» 
und  doch  ist  es  von  größter  Wichtigkeit,  daß  unsere  Infanterie  lernt, 
größere  Strecken  denn  je  zuvor  im  Laufe  zurückzulegen,  wie  es  das 
heutige  sprungweise  Angriffs  verfahren,  das  alle  physischen  und  psychi- 
schen Kräfte  des  Mannes  in  Anspruch  nimmt,  fordert,  ohne  daß  er  dabei 
80  außer  Atem  kommen  darf,  daß  nach  dem  Hinwerfen  seine  Schieß- 
resultate leiden.  Dieser  Ausbildung  der  Muskelspannkraft  und  der 
Lungen  zugleich  können  weniger  die  systematischen  Übungen  des  Lanf- 
schrittt  dienen,  die  doch  auch  durch  ihre  Eintönigkeit  leicht  stumpf 
machen,  als  vielmehr  gerade  in  hervorragender  Weise,  jedenfalls  als  will- 
kommene Ergänzung  derselben,  der  Sport»  wie  z.  B.  Wettlaufen  unter 
gleichzeitigem  Nehmen  von  Hindernissen,  wie  Hecken,  Zäune»  Gräben, 
Schwebebalken,  dann  Schlag-,  Schleuder-  und  Faustball;  schließlich  auch 
das  aus  dem  Altertum  bekannte  Diskus-  und  Stabwerfen,  das  bereits  von 
manchen  Vereinen  wieder  zum  Leben  erweckt  ist.  Ein  beliebtes  Spiel, 
bei  dem  es  mehr  auf  Sicherheit  von  Hand  und  Auge,  Geschicklichkeit 
und  geistige  Regsamkeit  ankommt,  ist  das  aus  Italien  stammende  Boccia- 
spiel»  bei  welchem  zwei  Parteien  abwechselnd  Kugeln  nach  einer  Ziel* 
kugel  werfen,  um  dieser  möglichst  am  nächsten  zu  kommen.  Ich  habe 
absichtlich  das  Fußballspiel  nicht  erwähnt»  da  ich  der  Ansicht  bin,  daß 
alle  Spiele  vermieden  werden  müssen,  bei  denen  Verletzungen  der  Teil- 
nehmer vorkommen  können.  Diese  sind  aber  beim  Fußballspiel  sogar 
ziemlich  häufig  und  als  Schienbein  Verletzungen  recht  unangenehmer 
Natnr,  selbst  wenn  man  nicht  so  roh  und  leidenschaftlich  spielt,  wne  es 
in  England  üblich  ist*  Verletzungen  müssen  aber  auf  jeden  Fall  ver- 
mieden werden,  damit  der  Mann  nicht  durch  Krankheit  dem  Dienst  ent- 
zogen wird.  Solange  die  sportlichen  Übungen  nicht  offlziell  in  der  Armee 
eingeführt  sind,  könnte  natürlich  Dienstbeschädigung  nicht  anerkannt 
werden.  Beim  Schlag-  und  Schien  derball  aber  sind  Verletzungen  aus- 
geschlossen, ebenso  wie  bei  dem  den  Fußball  voll  ersetzenden  Faust  ball, 
der  viel  weicher    ist    als  der  Fußball  und  bei  sonst  ähnlichen  Spielregeln 
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statt  mit  dem  Faß  nur  mit  der  geballten  Faust   nach   dem  Aufschlag  auf 
dem  Boden  abgeschlagen  werden  darf.  ^ 

Dies©  sportlichen  Übungen  dürfen  nun  als  Ergänzung  der  Turn- 
übungen nicht  in  den  Freistunden  des  Mannes  betrieben  werden,  da  er 
dieser  unbedingt  bedarf,  um  auszuruhen ;  auch  nicht  am  Sonnabend  Nach- 
mittag, der  dem  sehr  notwendigen  inneren  Dienst  gewidmet  bleiben  muß. 
Auch  würde  dadurch  die  Lust  des  Soldaten  am  Sport  sehr  bald 
schwinden.  Er  muß  im  Gegenteil  als  Dienst  betrachtet  und  an  Stelle 
einer  Turnstunde  mindestens  einmal  iu  der  Woche  betrieben  werden. 
Bei  der  Größe  der  heutigen  Kasernen höfe  ist  ein  Spielplatz  immer  vor- 
handen, besser  ist  allerdiugs  eine  Rasenflächej  die  sich  in  vielen  Gar- 
nisonen aber  auch  leicht  dicht  neben  der  Kaserne  finden  lassen  wird. 
Die  Zeit  zum  Sport  läßt  sich  wohl  immer  noch  erübrigen,  zumal  durch 
die  Einführung  des  neuen  Exerzier-Keglements  die  Exerzierausbüduiig 
auch  zugunsten  des  Turnens  vereinfacht  ist.  Diese  Spiele  müssen  unter 
Aufsicht  und  Leitung  eines  Oföziers  erfolgen.  Unser  Offizierkorps 
zeichnet  sich  aber  schon  längst  durch  große  Sportliebhaberei  aus,  wozu 
auch  die  Kadettenhäuser  und  die  Haupt  Kadettenanstalt  in  dankens- 
wertester Weise  Anregung  gegeben  haben.  Es  kann  dem  Offizier  auch  < 
nur  dienlich  sein,  wenn  er  seine  Leute  einmal  bei  ungezwungener  Tätig-  j 
keit  und  im  Verkehr  miteinander  beobachtet  und  kennen  lernt.  8(i  { 
mancher  Rekrut  kommt  da  wohl  aus  sich  heraus,  der  bislang  einea 
stumpfen  Eindruck  machte;  so  mancher  Charakterzug  tritt  hier  im  Spiel 
in  die  Erscheinung.  In  frischer,  fröhlicher  Weise,  eben  spielend,  übt  der 
Mann  seine  Muskeln,  seine  Lunge,  sein  Auge,  seine  Geschicklichkeit  und 
Geistesgegenwart,  seine  Tatkraft,  sein  Denkvermögen,  seine  Entschluß- 1 
fähigkeit,  Geschmeidigkeit  und  Schnelligkeit,  alles  Eigenschaften,  die  ihm\ 
als  selbsttätigen,  selbständigen  Schützen  zu  statten  kommen  werden. 

Mit  zn nehmender  Lust  am  Spiel  wird  ein  Teil  der  Mannschaften 
auch  am  Sonntag  nachmittag  dem  Sport  huldigen  und  so  der  Kneip© 
entzogen  werden.  Großen  Vorteil  hat  aber  diese  Beschäftigung  für  die 
Rekruten,  die  in  der  Zeit  vom  Dieosteintritt  bis  Weihnachten  die  Kaserne 
nicht  verlassen  dürfen.  Wie  dankbar  sind  sie  für  die  kleine  Zerstreuung 
und  Abwechslung,  die  ihnen  bei  des  Dienstes  sonst  ewig  gleichgestellter 
ühr  des  Sonntags  geboten  wird.  Schon  allein  deswegen  wäre  die  Ein- 
führung des  Sports  in  die  Armee  segensreich,  und  wie\nel  Freude  macht 
nebenbei  diese  gesunde  Betätigung  Lehrern  und  Schüleru!  Eine  solche 
Spielstunde  bringt  sie  kameradschaftlich  zusammen,  sie  läßt  jeden  auf- 
atmen von  dem  ihn  sonst  beständig  umgebenden  Druck  des  Drills,  der 
selbstverständlich  als  unbedingt  notwendig  für  Ausbildung  und  Disziplin 
nicht  unterschätzt  werden  soll. 

Ich  habe  diesen  seit  Jahren  von  mir  gehegten  Gedanken  und 
Wunsch  nach  sportlicher  Betätigung  der  Rekruten  im  letztvergangenen 
W^inter  endlich  verwirklichen  können  und  einzelne  Spiele  wie  Wettlauf* 
Faustball  und  Boccia  bei  der  l.  Kompagnie  Pionier- Bataillons  von  Rauch 
versuchsweise  am  Sonntag  nachmittag  bei  freiwilliger  Beteiligung  ein- 
geführt. Die  Spiele  wurden  aus  Erparnissen  beschafft;  ein  Faustball 
kostete  10  M.,  ein  Bocciaspiel  5  M.  Meine  Erwartungen  haben  sich 
völlig  bestätigt.  Die  Spiele  haben  bei  dem  größten  Teil  der  Rekruten 
vielen  Anklang  gefunden  und  sind  von  einzelnen  sogar  mit  Leidenschaft 
geübt  worden.     Auch  die  Unteroffiziere  beteiligten  sich  gern. 

Ein  Wettspiel  zu  Weihnachten  fand  ganz  besonderen  Anklang  und 
zeigte  gute  Fortschritte.     Auch  i  Offizieren  gelang  es  mir  schon,. 
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begeisterte  Freunde  für  den  militärischen  »Sport  zu  gewinnen.  So 
kann  ich  sagen»  daß  meine  ErfahruDgeii  in  dieser  Beziehung  die  denkbar 
günstigsten  gewesen  sind.  Warum  sollen  sich  nicht  auch  bei  uns  Ein- 
richtungen bewähren,  die  in  der  englischen  Armee  längst  erprobt  und 
eingeführt    sind.     Aber  im  Sport    ist  uns  der  Engländer  immer  ein  Lehr- 

Pirieister  gewesen  1 
Mit  meinem  ersten  praktischen  Versuch  scheint  aber  die  Frage  des 
militärischen  Sports  nicht  abgeschlossen  sein  zu  sollen,  im  Gegenteil  der 
Gedanke  der  Einführung  solcher  Spiele  in  die  deutsche  Armee  jetzt  der 
Verwirklichung  nahe  zu  sein*  Soll  doch  die  Militär-Turnanstalt  zu  Berlin 
in  diesem  Frühjahr  zum  ersten  Male  den  kommandierten  Offizieren  An- 
leitung zum  militärischen  Sport,  z.  B.  in  den  verschiedenen  Arten  des 
Ballspiels,  erteilt  haben.  Hiermit  würde  allerdings  der  wichtigste  Schritt 
zur  Einführung  des  Sports  im  deutschen  Heere  getan  sein. 

Mögen  diese  Zeilen  dazu  beitragen,    in  der  Armee  Interesse    für   den 
militärischen  Sport    zu    erwecken,    damit    unser    an    Kraft    und  Ausdauer 
allen    voranstehender    deutscher    Soldat     auch    an    Geschmeidigkeit    und 
—^  körperlicher  Gewandtheit  nirgends  seinesgleichen  findet! 
H  Pro  patria  est,  dum  ludere  videmur. 

J     Dai 


Das  neue  Exerzier-Reglement  für  die  Feld- 

artillerie. 


(ForUetJuntt:  t 

Der  4-  Teil:  das  Gefecht,  ist  der  wichtigste  und  allgemein  wohl 
am  meisten  interessierende.  Wie  wir  schon  in  unserer  Vorbesprechung 
im  Aprilheft  sagten,  wird  die  in  neuester  Zeit  vielfach  erörterte  Frage: 
Offen  oder  verdeckt?  im  neuen  Reglement  beantwortet.  Allerdiugs 
nicht  in  der  Weise,  daß  es  sich  grundsätzlich  für  die  eine  oder  andere 
Art  ausschließlich  entscheidet.  Das  kann  auch  eine  Dienstvorschrift  gar 
nicht,  denn  sie  mnß  den  nötigen  Spielraum  gewähren,  daß  je  nach  dem 
Gelände  und  der  taktischen  Lage  der  Führer  das  dem  Gefechtszweck 
Entsprechende  wählen  kann. 

Hervorzuheben  ist,  daß  gerade  dieser  wichtige  Teil  sich  durch  Klar- 
heit in  Form  und  Inhalt  auszeichnet.  Vorweg  sei  bemerkt,  daß  bei  jeder 
Gelegenheit  betont  wird,  daß  es  Hauptaufgabe  der  Artillerie  ist,  der  In- 
fanterie den  Weg  zum  Sieg  zu  bahnen,  ständig  wird  auf  das  Zu* 
sammen wirken  aller  Waffen  hingewiesen.  Wie  noch  in  keinem  Regle- 
ment für  die  Infanterie  die  Artillerie  so  oft  erwähnt  wird  als  in  dem 
neuen,  so  ist  es  umgekehrt  auch  mit  der  Infanterie  in  dem  neuen  Regle- 
ment für  die  Feklartillerie. 

In  der  Einleitung  ist  als  maßgebender  Gesichtspunkt  aufgestellt, 
daß  höchste  eigene  Waffen  Wirkung  gesichert,  die  feindliche  gemindert  wird. 

Am  lehrreichsten  für  die  Feldartiilerie  sind  kriegsmäßig  angelegte 
Übungen  im  Verbände  gemischter  Waffen.  Frühzeitig  ist  der  Gehrauch 
des  Schanzzeugs  zu  erlernen.  Das  Gefecht  der  Artillerie  erfordert  einen 
hohen  Grad  der  Feuerdisziplin, 
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In  d^n  Allgemeinen  Grtandsätzen  wird  als  Charakteristik  der 
Feldartillerie  angegebeo,  daß  sie  große  Wirksamkeit  des  Einzelschusses 
mit  hoher  Feuergeschwindigkeit  vereinigt  und  ihre  an  sich  starke  Feuer- 
wirkung durch  überraschendes  Auftreten  noch  wesentlich  zu  steigern 
vermag. 

AA  irk^iamst**  T^oterHÜitznuff  der  Infanterie  ist  die  Hanptanf^ftlte  der 
Feldartillerie.  Ihre  Gefeehtstätigkcit  ist  zeitlieh  und  räumlieh  nicht  von 
der  der  Infanterie  zu  trennen.  Grundsätzlich  muß  sie  stets  diejenigen 
Ziele  bekämpfen,  die  der  eigenen  Infanterie  am  gefährlichsten  sind. 

Die  Masse  der  Artillerie  maß  frühzeitig  auf  dem  Gefechtsfelde  ver- 
wendungsbereit  sein,  mit  ihrem  Einsatz  ist  aber  bis  zur  Klärung  der 
Verbältnisse  zu  warten.  Das  Wort  <  Massen  Wirkung«  ist  nicht  mehr 
genannt,  wohl  aber  betont,  daß  es  geboten  ist,  zu  entscheidendem  Kampf 
von  vornherein    eine    überlegene  Geschütz  zahl    ins  Feuer  zu  briugeD. 

Neu  ist,  daß  in  größeren  Verhältnissen  der  Truppenführer  einen  Teil 
der  ArtiDerie  zunächst  als  Reserve  ansscheiden  kann,  desgleichen  die 
Empfehlung  gruppen  weiser  Aufstellung  statt  langer  zusammen- 
hängender Linien,  Dies  entspricht  auch  den  heutigen  Anschauungen 
über  Verwendung  der  so  wirksamen,  stets  feuerbereiten  Schnellfeuer* 
geschütze. 

Wie  mehrfach  erwähnt,  gibt  das  Reglement  keiner  der  drei  Stellungen r 
offen,  fast  verdeckt  und  verdeckt  den  Vorzug  vor  den  anderen,  am  aller- 
wenigsten entscheidet  es  sich  nur  für  die  verdeckte.  Es  führt  nur  das 
ihnen   Eigentümliche  an. 

Offene  und  fast  verdeckte  Stellungen  gestatten  unmittelbares 
Richten,  ermöglichen  daher  in  der  Rege}  rasche  Feuereröffnung  und 
schnellen  Zielwechsel  und  erleichtern  die  Bekämpfung  von  Zielen  in  Be- 
wegung. 

Verdeckte  Stellnngen    erschweren  dem  Gegner  das  Auffinden  des 
Ziels  und  sind  ein  Mittel,    ihn    über    die  Stärke  der  Truppe  und  die  Ab- 
sichten der  Führung    zu    täuschen.     Sie   erleichtern  Munitionsersatz  sowie 
Stellnngswechsel    und    können    der    Artillerie    ihre    Gefechtskraft    für    die 
entscheidenden  Aufgaben    des   Kampfes    erhalten.     Unter   Umständen    be- 
günstigen sie  ein  überraschendes  Eingreifen  in  den  Kampf.     Das  Schießen 
aus  verdeckter  Stellung  erfordert  sorgfältige  Vorbereitungen,   die  sich  nur 
bei  verfügbarer  Zeit    ausführen    lassen,    und  verspricht    nur   dann  Erfolg» , 
wenn  Beobachtungsstellen    vorhanden    sind,    die    sichere   Feuerleitung  ge 
währleist^n.      Die    Eigenschaften    der    verdeckten    Stellung    kommen    ab-^ 
geschwächt  bei  der  fast  verdeckten  Aufstellung   zur  Geltung.     Diese 
verdient,    wo   Gelände    und  Gefechtfilage    die    Wahl  lassen,    grundsätzlich 
vor  der  offenen  Aufstellung  den  Vorzug. 

OeländegestaUung  und  Beschränktheit  des  Raumes  können  die  Wahl 
der  ArtillerieBtellung  im  ganzen  wie  in  ihren  einzelnen  Teilen  zwingend 
beeinflussen.  Stets  aber  bleibt  zu  fordern,  daß  die  gewählte  Stellung  dem 
Gefechtszweck  entspricht. 

Um  die  Entscheidung  im  Infanteriekampf  herbeizuführen, 
muß  die  Feldartillerie,  unter  Verzicht  auf  die  Vorteile  ver- 
deckter Aufstellung,  ihr  Feuer  fast  immer  aus  fast  verdeckter 
oder  offener  Stellung  abgeben. 

Die  Artillerie  bildet  das  Gerippe  des  Kampfes,  der  Truppenführer 
wählt  daher   ihre  Stellung  auf  Grund  seiner  Erkundung,    unterstützt  vom 
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Ebmmandeiir.  Diö  Feiierwirkoiig  der  Artillerie  ist  vorherrechend 
auf  Entfernungen  auOerhalb  des  wirksamen  Feuerbereiche  der  Infanterie 
ans2unutscen.  Niemals  aber  darf  rlie  eigene  lofaDterie  der  ünterötützung 
durch  die  Artillerie  entbehren.  Bis  in  die  nahen  Entfernungen  hinein 
gewähren  die  Schilde  einen  wesentlichen  Schutz.  Im  entscheidenden 
Augenblick  darf  die  Artillerie  auch  das  schwerste  Infanteriefeuer  nicht 
scheuen. 

■  Die  Sicherung  der  Artillerie    geschieht    bei    ihrem  Eintritt    ins  Ge- 

™^  fecht  durch  %*orge Behobene  Infanterie,    ist  sie  in  Stellung,    so    schützt  sie 

sich    in    der  Front    durch    ihr    eigenes  Feuer;    bei    langen    Artillerielinien 

oder    nicht  wirksam    zu    beschießendem  Vorgelände    ist    Sicherung    durch 

Infanterie  notwendig.     Im  übrigen  sorgt  die  Artillerie  selbst  für  Sicherung 

B  und  Aufklärung,  namentlich  auch  in  der  Flanke. 

Wenn  die  Gefechtslage  es  gestattet    oder   überwältigendes   feindliches 
Feuer  es  erfordert,  kann  das   Feuer  vorübergehend  eingestellt  werden, 

^Das   Überschießen    eigener    Truppen   ist    angängig,    wenn    sie    weiter 
als  300  m  vor  den  Rohrmündungen  oder  vom  Feinde  entfernt  sind. 
Auf    ununt-erbrochene   Verbindung    mit    der    vordersten    Gefechtslinie 
und  Erdarbeiten  zum  Schutz  gegen  feindliches  Feuer  wird  hingewiesen. 

Die  Hanbit zbatterien  sind  nicht  mehr  in  erster  Linie  für  Sonder- 
zwecke bestimmt,  es  wird  nur  gesagt,  daß  sie  gegen  alle  Ziele,  ein- 
schließlich der  stark  eingedeckten,  zu  verwenden  sind  und  gegen  Ziele 
dicht  hinter  Deckungen,  gegen  Schildbatterien  sowie  gegen  Örtlich  keiten 
und  gegen  Truppen  in  hochstämmigen  Wäldern  zu  erheblich  größerer 
H   Wirkung  befähigt  sind  als  Kanonenbatterien. 

*  Im  Abschnitt:     Führung  wird  wie    bisher  ein   Unterschied  zwischen 

Artilleriekommandeur  und  -führet  gemacht.  Neu  ist  die  Regelung 
der  gemeinsamen  Tätigkeit  von  Feld*  und  schwerer  Artillerie;  sie  liegt 
in  der  Band  des  Truppenfühiers,    der    die    nötigen   Anordnungen    für  die 

I  Raum  Verteilung    trifft    und    die   Leitung    der   Erkundung    und    des  Feuer- 
kampfs dem  ältesten  Artillerieoftizier  überlassen  kann. 
Der    altbewährte   Grundsatz,    daß  Unterlassen    und  Versäumnis    eine 
schwerere  Belastung    bilden  als  Fehlgreifen   in  der  Wahl  der  Mittel,  wird 
von  neuem  betont. 

I  Im  Abschnitt:    Vormarsch  zum  Gefecht   wird  es   als   zweckmäßig 

bezeichnet,  bei  der  Versammlung  zum  Vormarsch  und  bei  Halten  die 
Artillerie  auf  der  Marschstraße  zu  belassen.  Beim  Vormarsch  in  mehreren 
Kolonnen  ist  die  Verteilung  der  Artillerie    auf   sie  zu  erwägen.     Ihr  Vor- 

I  gehen  kann  sprungweise  erfolgen* 
Erkundung  des  Feindes  und  der  Feuerstellung.  Rechtzeitige 
und  gründliche  Erkundung  ist  Vorbedingung  für  den  Erfolg,  Die  dazu 
nötige  Zeit  muß  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Einleitung  der  Erkun- 
dung durch  frühzeitige  Entsendung  von  Offizierpatrouillen  und  Aufklärern, 
^  die  zweckmäßig  mit  der  Kavallerie  vorzuschicken  sind. 

I  Der  Einnahme   jeder  Stellung    hat    eine    besondere  Erkundung  durch 

den  Artilleriekommandeur  und  demnächst  durch  die  unterstellten  Artillerie- 
führer vorauszugehen.  Es  ist  bei  jeder  Erkundung  zu  vermeiden,  die 
Aufmerksamkeit  des  Feindes  auf  die  einzunehmende  Feuerstellung  zu 
lenken. 
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Die  Anforderangen  an  eine  Fenerstellnng  sind  die  bisherigen,  des- 
gleichen die  Hinweise  anf  Ansnatzang  von  Masken  und  Wichtigkeit  der 
Auffassung  der  richtigen  Front.  Neu  ist  die  Erwähnung  der  gestaffelten 
Aufstellung  und  die  Hervorhebung,  die  Geschntzzwischenräume  tunlichst 
zu.  vergrößern. 

Im  Abschnitt:  Anmarsch  und  Einrücken  in  die  Feuerstellung 
ist  das  Verhalten  der  verschiedenen  Kommandeure  genau  vorgeschrieben. 

Der  Brigadekommandeur  teilt  den  Regimentskommandeuren  die  Lage 
mit,  bestimmt  die  Stellungen  der  Regimenter  und  teilt  ihnen  »Gefechts- 
streifen« zur  Zielbekämpfung  und  Beobachtung  zu.  Ferner  gibt  er 
Anweisungen  betreffs  der  Aufgaben,  Stärke  der  einzusetzenden  Kräfte 
und  Feuereröffnung. 

Ähnlich  verfahren  Regiments-  und  Abteilungskommandeure.  Letztere 
teilen  ihren  Batterieführern  »Geländeräume«  zur  Beobachtung  zu  usw. 
Betont  ist,  daß  die  nachführenden  Offiziere  für  nähere  Aufklärung  über 
Sicherheit,  Gangbar keit  und  Deckung  zu  sorgen  haben.  Möglichst  lange 
ist  die  Kolonne  zu  Einem  beizubehalten. 

Auf  verdecktes  Einnehmen  der  Stellung,  falls  nicht  die  Lage  höchste 
Eile  gebietet,  und  auf  überraschende  Feuereröffnung  ist  besonders  hin- 
zuwirken ;  das  Abprotzen  nach  der  Flanke  kann  dabei  oft  angebracht  sein. 

Neu  ist  der  Hinweis,  daß  die  Aufstellungsplätze  der  Artillerieführer 
vom  Abteilungskommandeur  aufwärts  wenn  möglich  außerhalb  der  Feuer- 
linie zu  wählen  sind  und  Übersicht  mit  Deckung,  die  nötigenfalls  künst- 
lich zu  schaffen  ist,  vereinigen  sollen.  Zur  Befehlsführung  sind  Fem- 
sprecher und  Winker  auszunutzen. 

Sollen  Batterien  nicht  sofort  ins  Gefecht  treten,  so  werden  sie  auf- 
geprotzt bereitgestellt  oder  gehen  in  Lauerstellung. 

Einheitliche  Feuerleitung  ist  wichtig;  entscheidend  für  den  Erfolg 
ist,  daß  die  gewaltige  Feuerkraft  der  Artillerie  dem  Gefechtszweck  und 
der  Lage  entsprechend  ausgenutzt  wird.  Die  Beteiligung  der  ver- 
schiedenen Artillerieführer  ist  wie  bisher  genau  festgelegt.  Für  die  Wahl 
der  Ziele  ist  es  ausschlaggebend,  daß  durch  deren  Bekämpfung  die  In- 
fanterie die  wirksamste  Unterstützung  findet.  Das  geschieht  je  nach  der 
Lage  durch  Beschießen  der  feindlichen  Artillerie  oder  Infanterie;  die  Be- 
kämpfung der  letzteren  tritt  umsomehr  in  den  Vordergrund,  je  geringer 
die  Entfernung  zwischen  den  beiderseitigen  Infanterien  wird. 

Die  Wirkung  wird  durch  gleichzeitige  Eröffnung  eines  gut  vorberei- 
teten und  einheitlich  geleiteten  Feuers  wesentlich  erhöht. 

Die  Verteilung  des  Feuers  muß  so  erfolgen,  daß  nicht  einzelne  Teile 
des  Feindes  ungehindert  zur  Tätigkeit  gelangen,  darf  aber  auch  nicht  zur 
Zersplitterung  führen. 

Die  Artillerie  verwendet  Überlegenheit  an  Geschützzahl  am  besten 
durch  Feuervereinigung.  Die  Verbindung  von  frontalem  mit  flan- 
kierendem Feuer  verspricht  den  größten  Erfolg.  Auch  da,  wo  keine 
Überlegenheit  in  der  Zahl  vorhanden  ist,  kann  zeitweilig  durch  Feuer- 
vereinigung eine  überlegene  Wirkung  gegen  einen  Teil  des  Feindes  aus- 
geübt werden. 

Von  entwickelter  Infanterie  wird  zunächst  die  vorderste  Linie  be- 
schossen; Maschinengewehre  sind  möglichst  auf  Entfernungen,  die  ihre 
Schußweiten  übersteigen,  unter  Feuer  zu  nehmen,  Kavallerie  in  größeren 
Massen  auf  größere  Entfernungen. 


Das  neqe  Exerzier'Heglement  für  <lip  Feldurtillerie. 
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Die  Gelegenheit,  höhere  Stäbe»  BeobachtungöBtellen  und  Luftballons 
zu  beschießen,  ist  anszuniitzen. 

Alle  Artillerieftihrer  sind  verpßiehtet,  dauernd  auf  das  dringend  ge- 
botene Haushalten  mit  der  Munition  hinzuwirken. 

Das  Schrapnell  Bz.  ist  das  Hauptgeschoß  der  Feldartillerie  geblieben. 
Die  Granate  Bz.  dient  zum  Bekämpfen  lebender  Ziele  dicht  hinter 
Deckungen  und  unter  leichten  Schutz  wehren,  Schrapnell  Az.  und  Gra- 
nate Az.  dienen  zum  Einschießen  und  zur  Nah  Verteidigung;  beide  werden 
ferner  verwendet  gegen  Schildbatterien  (Demontieren),  Truppen  in  hoch- 
stämmigen Wäldern,  lebende  Ziele,  wenn  der  Brennzünder  des  Schrapnells 
nicht  ausreicht  und  widerstandsfähige  Ziele,  um  sie  zu  zerstören. 

Wenn  es  auf  Stoßkraft  ankommt,  ist  das  Schrapnell  Äz.  vorzuziehen. 
Die  Haubitzgranate  Äz.  mit  Verzögerung  dient  zum  Darchschlagen  feld- 
mäßiger EindeckuDgen^  und  zwar  im  Bogenschuß  auf  Entfernungen  über 
2200  m,  weil  dann  die  Fallwinkel  genügend  steil  sind;  sie  ist  dem 
Haubitzscbrapnell  Äz.  überlegen. 

Die  Brand  Wirkung  des  Schrapnells  beider  Geschütze  genügt. 

Rechtzeitiger  Munitionaersatz  ist  von  höchster  Wichtigkeit  und 
mit  allen  Mitteln  zu  bewirken.  Die  Batterien  werden  in  erster  Linie  aus 
den  Staffeln,  demnächst  aus  den  leichten  Kolonnen  mit  Munition  ver- 
eorgt;  die  Geschützprotzen  werden,  bevor  sie  in  Deckung  gehen,  ganz 
oder  teilweise  geleert»  die  Munitionswagen  protzen  werden  immer  entleert 
Sobald  abgeprotzt  ist,  wird  in  der  Feuerstellung  oder  deren  Nähe,  ge- 
deckt gegen  Sicht  des  Feindes,  eine  Winkerstelle  eingerichtet,  mit  der 
die  Staffel  Verbindung  aufnimmt. 

Die  Munitionswagen-  und  Geschützprotzen  werden  in  der  Regel  in 
Deckung  geschickt  und  wenn  angängig»  vereinigt  aufgestellt,  Innige  Ver- 
bindung von  Batterie  und  Staffel  ist  in  allen  Lagen  aufrechtzuerhalten . 

Die  kleine  Bagage  folgt  unter  Führung  des  ältesten  Unteroffiziers 
gesammelt  am  Schluß  der  Abteilung;  beim  Instellunggehen  halten  sie 
sich  zunächst  etwa  500  m  hinter  den  Stellungen  ihrer  Batterien  und 
werden  dann  mit  den  Protzen  vereinigt. 

Die  leichten  Munitionskolonnen  marschieren  am  Ende  der  In- 
fanterie der  Division;  ihre  Führung  erfordert  große  Umsicht  und  Tatkraft. 
Auf  dem  Gefechtsfelde  stehen  sie  nicht  über  600  m  von  der  Fenerlinie 
entfernt  hinter  ihren  Abteilungen;  Winkerverbindung  mit  den  Staffeln, 
die  sich  aus  ihnen  ergänzen.  Die  Fenerlinie  wird  durch  möglichst  nahes 
Heranführen  bespannter  Mnnitionswagen  mit  Monition  versorgt.  Der 
Kommandeur  der  Munitionskolonnen  regelt  das  Heranziehen  der  Artillerie- 
munitionskolonnen nach  Anordnung  des  Generalkommandos  oder  der 
Division»  nötigenfalls  selbständig. 

Hinweis  auf  strengste  Ordnung  bei  den   Kolonnen. 

Beim  Abschnitt:  Ersatz  an  Personal  und  Material  ist  an  dem 
Grundsatz  festzuhalten »  daß  jede  im  Feuer  stehende  Batterie  mit  äußer- 
ster Anspannung  ibrer  Kräfte  und  unter  Ausnutznng  ihrer  gesamten 
Mittel  dafür  zu  sorgen  hat^  daß  sie  nnnnterbrochen  feuerbereit  und  be* 
wegungsfähig  bleibt.  Weitergehender  Ersatz  wird  aus  der  StatYel  oder 
der  leichten  Kolonne  bewirkt. 
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Jeder  Wechsel  der  Feuerstellung  unterbricht  die  Wirkaog; 
ist  daher  uur  vorzuiiehmeu,  wenn  der  Gefechtszweck  es  verlangt.  Be- 
sonders ist  darauf  hingewiesen,  daß  der  Zeitpunkt  so  zu  wählen  ist,  daß 
die  Infanterie  nicht  gerade  in  kritischen  Augenblicken  die  Unterstützung 
der  Artillerie  entbehrt.  Stellungswechsel  erfolgt  auf  Hefehl  oder  mit  Ge- 
nehmigung des  Truppe nführers,  selbständig  vorgenommener  ist  zu  melden. 
Auf  frühzeitige  Wegeerkundung  und  Ausnutzung  der  Geländedeckungen 
wird  hingewiesen.  Ob  größere  Verbände  den  Stellungswechsel  gleichzeitig 
oder  Staffel  weise  ausführen,  ist  von  der  Lage  abhängig.         (Schluß  folgte 


Gedanken  über  Bekleidung  und  Ausrüstung 
des  Infanteristen- 

Mit  einam  Bild  iiü  Text. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  werden  gegen  Bekleidung  und  Ausrüstung 
unseres  Infanteristen  schwere  Bedenken  in  gesundheitlicher,  tak* 
tisch  er  und  ökonomischer  Hinsieht  geltend  gemacht.  Die  Heeres- 
leitung ist  seit  Jahren  bemüht,  ein  Muster  für  eine  Feld  uniform  zu 
finden,  das  allen  Anforderungen  entifpricht.  Ich  kenne  diese  Versuchs- 
uniformen» beobachte  sie  fast  täglich  im  Gelände  oder  auf  dem  Exerzier* 
platz.  Mir  kommt  es  vor,  als  ob  alle  derartigen  Versuche  vergeblich 
sein  müßten,  wenn  man  nicht  mit  den  traditionellen  Uniformierungs- 
grundsätzen  brechen  will.  Man  nütze  doch  die  Erfahrungen,  die  in  den 
letzten  Kriegen  gemacht  wurden,  konsecjuent  aus,  man  lasse  Sportsieute 
und  Touristen»  die  vielfach  gleiches  auezuhalten  haben  wie  der  Infanterist, 
zu  Worte  kommen! 

Auf  diesen  Grundsätzen  aiifbaDcnd  habe  ich  mir  ein  abgeschlossenes, 
wenn  auch  in  Einzelheiten  noch  verbesserungsfähiges  Bild  einer  zweck- 
mäßigen Feldbekleiduug  und  Auarüstung  für  unsere  Infanterie  gemacht. 
Vielleicht  tragen  die  nachfolgenden  Ausführungen  dazu  bei,  daß  die 
maßgehenden  Stelleo,  ehe  sie  sich  in  irgend  einer  Richtung  bei  der 
Neubekleidung  festlegen»  noch  einmal  diese  wichtige  Angelegenheit  über- 
denken und  prüfen, 

Fragen  wir  uns  zunächst,  welche  Grundsätze  für  Bekleidung  und 
Ausrüstung  maßgebend  sein  müssen  und  wie  bisher  diesen  Grundsätzen 
entsprochen  oder  nicht  entsprochen  wurde. 

Die  Uniform  muß  in  erster  Linie  Feldbekleidung  sein. 
Alles  was  für  diesen  Zweck  onnötig  ist,  kann  wegbleiben,  um  der  nötigen 
Sparsamkeit  Rechnung  zu  tragen;  alles  was  unzweckmäßig  oder  schädlich 
ist,  muß  wegfallen,  damit  hei  Marsch  und  Gefecht  nicht  unnötige  Ver- 
luste entstehen.  Neben  der  Feld-  eine  Paradeuniform  zu  halten,  dazu 
sind  wir  nicht  reich  genug*  Die  Uniform  braucht  bei  uns  nicht  ein 
Werbemittel  zu  sein  wie  in  England,  da  wir  ja  ein  Volksheer  haben ^ 
and  unsere  Kapitulanten  können  wir  durch  andere  Mittel  au  die  Fahne 
fesseln,  als  durch  bunte  Uniformen. 

Felduniform  und  Feldausrüstung  des  Infanteristen  muß  für  Marsch, 
für    Gefecht    und    Ruhe    gleich    geeignet    sein.     Zunächst   muß   sie  den 
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Mann  vor  den  verderblichen  Einflüssen  von  Hitze,  Kälte  und 
Nässe  schützen.  Diesem  Gesichtspunkt  konnte  die  bisherige  »Uniform«, 
d,  i.  Bekleidung  für  alle  Falle,  nicht  Rechnung  tragen. 

Der  gefütterte  Waffenrock  aus  dem  unporösen,  wegen  seiner 
dnnklen  Farbe  die  Hitze  aufsaugenden  Tuch,  nicht  bequem  genug  ge- 
schnitteOi  mit  dem  steifen,  vom  Tornister  gegen  die  Kehle  gezogenen 
Kragen  bildet  bei  warmem  Wetter  nicht  nnr  eine  Quelle  von  Energie- 
rerlust  durch  st^arke  Schweißabsonderuug  und  Verhinderung  der  Haut- 
atmung, sondern  begünstigt  auch  direkt  das  Entstehen  von  mannigfachen 
inneren  und  äußeren  Erkrankungen  (Erkältungen,  Hautausschlage,  F*u- 
runkeln).  In  \^Brbinduug  mit  dem  schweren  Helm,  in  dessen  Innerem 
Temperaturen  bis  zu  60^  C  gemessen  worden  sind,  bildet  der  Waffeorock 
den  Hauptanlai  für  die  oft  so  folgenschweren  Hitzschläge*  Bei  Kälte 
reicht  der  durch  den  Waffenrock  gegebene  Schntz  nicht  aus.  Gesicht, 
Hals,  Hände  und  Arme  sind  ihrem  Einfluß  schutzlos  preisgegeben*  Zieht 
man  eine  Drilliclijacke  oder  Armelweste  unter  ihm  an,  so  ist  die  Be- 
wegungsfreiheit sehr  beschränkt.  Der  angezogene  Mantel  ist  nnr  für  die 
Ruhe  ein  Aushilfsmittel;  für  den  Marsch  wird  er,  weil  er  zu  schwer  und 
zu  unbequem  ist,  bald  zur  Qual,   so  daß  er  besser  am  Tornister  bleibt. 

Die  Hose  sitzt  zu  locker  um  die  Hüften,  als  daß  sie  ohne  Hosen- 
träger getragen  werden  könnte.  Die  schon  sowieso  sehr  belasteten 
Schultern  müssen  sie  also  mittragen. 

Hohe  Stiefel  wird  man  an  keinem  Sportsmann,  an  keinem  Touristen 
sehen;  ja  alle  modernen  Heere  haben  sich  von  ihnen  losgesagt.  Ihre 
Anfertigung  erfordert  eine  unendliche  Anzahl  von  Größen,  ihre  Ver- 
passung  sehr  große  Sorgfalt,  die  wohl  meist  fehlen  wird.  Infolgedessen 
schlottert  oder  zwickt  der  Stiefel  am  Fuß,  scheuert  und  reibt  und  macht 
die  Füße  wand.  Er  gibt  dem  Fußgelenk  keinen  Halt,  begünstigt  Ver- 
slatiehtiDgen  und  Sehncnleiden.  Bei  lehmigem  Boden  wird  er  dem  Manne 
oft  vom  Fuß  gezogen,  wahre ud  der  naß  gewordene  Stiefel  so  eingeht,  daß 
er  am  nächsten  Morgen,  wenn  sein  Herr  ihn  anziehen  will,  den  Gehorsam 
kündigt.  Die  dann  entstehenden  Kämpfe  endigen  nicht  selten  mit  dem 
Sieg  des  widerspenstigen  Stiefels. 

Der  Tornister  ist  zu  schwer,  umfangreich,  steif;  sein  Schwerpunkt 
liegt  zu  tief,  er  drückt  den  Träger  daher  im  Rückgrat. 

Im  Gefecht  hat  Bekleidung  und  Ausrüstung  dem  Schützen 
die  Geländebenutzting  leicht  zu  machen»  ihn  möglichst  der 
Sicht  des  Feindes  zu  entziehen.  Diesen  Anforderungen  entspricht 
die  jetzige  Bekleidung  gar  nicht.  Man  gebe  nur  im  Manöver  acht  darauf, 
wie  schwerfällig  alle  Bewegungen  des  bepackten  Infanteristen  im  Gelände 
sind.  Man  passe  nur  auf,  wie  scharf  sich  die  Schützen  vom  Hinter- 
oder Untergrund  abheben,  und  scheint  gar  die  Sonne,  so  herrscht  ein 
Gleißen  und  Glänzen  und  Blitzen  die  Schützenltnie  entlang,  daß  jede 
einzelne  Figur  entdeckt  werden  kann,  daß  jede  Bewegung  bemerkt  wird. 
So  kann  von  einem  Verschwinden  der  Schützen  im  Gelände,  von  einem 
Aufsaugen  derselben  durch  den  Boden,  von  einer  Leere  des  Schlachtfeldes 
bei  uns  nicht  die  Hede  sein. 

Wer  nicht  daran  glaubt,  wie  schw^erfällig  der  Schütze  durch  Uniform 
und  Ausrüstung  gemacht  wird,  lege  sich  selbst  solche  an  und  versuche 
das  Aufspringen  und  Vorstürzen,  das  Vorkriechen,  das  Überwinden  von 
Gräben    und  Mauern,    das  Durchschreiten    eines  dichten  Waldes,    das   Er- 
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klimmen  steiler  Höhen,  Der  liegende  Schütze  vergrößert  das  Ziel,  das 
er  bietet,  durch  Tornister  mit  Rollmantel,  Zeltbahn  nnd  Feld  koch  geechirr 
fast  um  das  Doppelte.  Das  Anschleichen  durch  eine  Gelände  welle  wird 
oft  zwecklos,  weil  der  Feind  zwar  nicht  den  gebückten  Körper,  wohl  aber 
den  hochansgepackt-en  Tornister  mit  dem  Fei  dk  es  sei  sieht. 

Das  lufanterie- Exerzier -Reglement  Ziffer  301  empfiehlt  das  Ab- 
legen de»  Gepäcks  im  Gefecht;  Munition  und  eiserner  Bestand  sind 
dem  Tornister  zu  entnehmen»  Mantel  und  Kochgeschirr  bleiben  am  Mann, 
Die  Verfasser  haben  dabei  wohl  an  die  Gepäckordnung  gedacht,  die  bei 
den  ostasiatischen  Truppen  im  Versuch  ist:  Der  rucksackartige  Tornister 
läßt  sich  vom  Rückengestell  leicht  trennen,  ohne  daß  der  Mantel  ab- 
genommen und  um  Schulter  und  Hüfte  gelegt  werden  muß.  Mit  unserer 
Ausrüstung  aber  kann  man  der  Forderung  des  Reglements  kaum  gerecht 
werden.  Der  über  die  Brust  getragene  Mantel  ist  äußerst  unbequem;  die 
am  Leibriemen  getragene  Last  (Seitengewehr,  Schanzzeug,  90  Patronen, 
drei  eiserne  Portionen»  Feldflasche)  ist  so  bedeut-end,  daß  sie  Unterleib 
und  Hüften  sehr  belästigt,  die  ßauchatmung  durch  den  eng  gemachten 
Leibriemen  einschränkt. 

Daß  der  Mann  für  die  Ruhe  (Quartier,  Biwak  usw,)  alles  bei  sich 
hat,  was  er  nur  irgendwie  benötigen  kann,  ist  ja  ganz  schön  und  gut; 
aber  die  Menge  der  mitgeführten  Gegenstände  ist  zu  groß,  sie 
beeinträchtigt  die  viel  wichtigere  Marsch-  und  Gefechtsleistung,  Das 
mag  vor  Einführung  der  Eisenbahnen  nötig  gewesen  sein  und  bei  Ex- 
peditionen in  unwirtliche  Länder  noch  nötig  werden  (obgleich  man  auch 
hier  wichtigeres  mitzuführeu  hat),  hei  unseren  Verkehrs-  und  Nachschub- 
mittein,  bei  unsern  Grundsätzen  über  Ausnutzung  des  Kriegsschauplatzes 
dürfte  hier  manches  Pfund  gespart  werden  können. 

Ein  großer  Nachteil  unserer  jetzigen  üniformierung  ist,  daß  Rad- 
fahrer oder  Landwehr  von  Linientruppen  schon  von  weit  her  leicht 
auseinanderzukennen  sind,  weil  die  einen  Litewka,  die  anderen 
Waffenrock  tragen.  Die  Bereitbaltung  und  Auffrischung  dieser  gleich 
teueren  Bekleidungsstücke  im  Frieden  verursacht  sehr  große  Kosten, 
zumal  da  nebenher  noch  Drillich  und  Mantel  im  Gebrauch  ist.  Für 
Jeden  Mann  viererlei  Bekleidungsstücke,  während  wir,  wie  ich  zeigen 
werde,  mit  zweien  auskommen  könnten! 

Freilich  muß  die  Uniform  dem  Soldaten  auch  im  Frieden  ein  mili- 
tärisches Aussehen  geben.  Mancher  unglücklich  gewachöene  Mensch 
sah  aber  bisher  schon  keineswegs  militärisch  aus.  Eine  gefällige  Form, 
gefälliger  wie  die  bisherige,  kann  auch  ohne  Anwendung  von  zweierlei 
Tuch,  von  blinkenden  Knöpfen  uud  Zierat  die  Uniform  den  Anforde- 
rungen an  militärisches  Ausseben  entsprechend  machen  und  den  Soldaten 
vom  Bürger  unterscheiden. 

Wie  wollen  wir  allen  diesen  Forderungen  gerecht  werden,  wie  die 
bisherigen  Schäden  vermeiden*? 

Ich  beginne  mit  Farbe  und  Stoffart,  Beide  können  unmöglich 
für  Sommer  und  Winter  die  gleichen  sein.  In  der  kalten  Jahreszeit, 
wo  Dunst  uud  Nebel  der  Natur  graue  Töne  verleihen,  ist  das  graue 
Manteltuch  recht  zweckmäßig,  besser  wäre  vielleicht  ein  gleichfarbiger 
rauher  Loden stoff  oder  der  gerippte  Samt  der  Schutztruppenuniform  (Cord), 

Im  Sommerhalbjahr  herrschen  aber  heübraune  uud  grüne  Töne 
in    der  Natur    vor.     Die  Farbe    des  Helmüberzuges,    namentlich  wenn  er 


^ 


Reges    «nd   Klsse  ediftt 
T^A^^u^      Bringt    BAB    in    denn    Mitle 

i«t«    se    wird    iliie    figensc^aft    ak   Zril- 
Der  Mann  ttnipl  sie  atar  bei 
daii^    den    Säilitz    und    Imt    m 

der   rote   Ktngen 

Mni  dodb  jetKl  jede 
600  bis  800  11.    ufwenden, 
eriialten.*)     Dm 
der  Gfnnd^Krbe   dee 
fkfbe   des 
k^ 
Obennse^ 
▼on  iieileliti 
Die  SpteOente    mögen    stntt   der    teneien    SdiwelbcnncsiMr 
edsr  Litie  um  die  Obemme 

it  eine  S^eheiteaniform    mr   elie  Wnlsn   ei^ifUn  iM» 
wild  ^e  Anbffingnng  rtm  8pi€grin    auf   dem   Toideien  ?We 
eDtbebrück  sein.     Wenn    sie    aber    nötig    sind«    so   macte   nan  «ae  kMn 
nd    für    die    Infantme    tod    wenig    lencbtender    Fafbe,    also    gran  oder 
granbian. 

Hob  nm  Scbnitt  des  Rockes:  andi  Met  Teriaagl  Seramer  nnd 
Winter  Verscfciedeoarti^eit-  Im  Sommer  ist  die  Form  einer  Roekbloee 
mit  Cmlffgfilrsgffii  zweckmäßig;  d^-  Kragen  aar  so  gro£,  dafi  er  anf- 
gescfalagen  den  f&r  gewobnlieb  bloßen  Hals  rerdeckt.  Der  Winierrock 
dagfgen  whd,  damit  er  Bmst  ond  Leib  gegen  Kilte  imd  Wind  sebotat« 
mehr  den  Ofi&Dersnberrock  im  Schnitt  gleichen  miesen.  Als  Klagen  isl 
hier  ein  Steb-CmliegJknigeiD  angebrachl,  dessen  sisiiender  Teil  S  bis  4  cm 
hoch  und  dmcii  Einlage  ron  Steifleinwajid  oder  Roftaar  l^cbt 
(aber  nicht  geleimt  !i  nnd  rom  durch  zwei  Haften  gesebloseen  wird.  Der 
Ümfall  ist  so  hoch  zn  bemessen«  dafi  der  natere  Teil  der  Ohren,  Kinn 
aad  Mond  durch  den  hodigestellten  Kragen  geschützt  sind.  Znm  Scbniz 
der  Binde  wären  sdbrige  Bmsfetnsdien  magebnehi.  sowie  ein  Ärmel- 
airfsfiilag,  wie  ihn  der  Mantel  bal^ 

Gemeinsam    beiden    Rocken    malS  beqnemer  Sitz  sein,  selbst  mit 
tmtsfgeaogeoem     Sweater,     die    VerbreiternngsmögUchkelt    fnr    stärkeren 

unidcn  sehr  gute  TerweedaBg 
CS   ami  etwas  getsa 
ia  der  Kjksenie 

tnx   beUhrend» 
mtth  ttsnches  Steck  Gdd  gnt 
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Körperbau  durch  breit  umgelegte  Nähte  und  durch  einen  Zug  in  der 
Taille  rückwärts;  gemeinsam  muß  sein  eine  große  Zahl  von  Taschen: 
zwei  in  den  Rockschößen,  zwei  an  den  Seiten,  sechs  kleine  für  je  einen 
Ladestreifen  in  zwei  Reihen  zu  je  drei  auf  der  Brust,  eine  innere  Brost» 
tasche  links.  Der  Leibriemen  soll  durch  Metallhaken  vor  der  Hüfte  und 
9m  Rücken  in  der  Taille  getragen  werden,  so  daß  seine  Anhängsel  nicht 
auf  Unterleib  und  Hüften  lasten.  Zweckmäßig  wird  man  viel  in  Ansprach 
genommene  Stellen  von  Anfang  an  mit  Besatzstücken  versehen,  die,  wenn 
zerrissen,  leicht  abgetrennt  und  erneuert  werden  können:  so  die  Ellen- 
bogen, beide  Schultern  und  den  oberen  Teil  der  Brust.  Alle  KJiöpfe 
sind,  sofern  man  nicht  Hornknöpfe  vorzieht,  aus  mattem,  geriefeltem 
Metall  zu  fertigen. 

Auch  die  Kopfbedeckung  kann  unmöglich  die  gleiche  sein  für 
Winter  und  Sommer.  Der  Tourist  setzt  im  Sommer  einen  Filzhut,  im 
Winter  eine  Wollmütze  auf.  Machen  wir  es  ihm  nach.  Ein  leichter 
Filzhut,  den  unsere  Südwestafrikaner  sehr  lieb  gewonnen  haben  und 
der  auch  sehr  kleidsam  ist,  schützt  Gesicht  und  Nacken  vor  Sonnenglut, 
beschirmt  das  Auge  beim  Zielen  oder  im  Regen  (was  namentlich  für 
Brillenträger  sehr  wichtig  ist;  er  ist  leicht  zu  verpassen,  schmiegt  sich 
an  jede  Kopfform  an,  drückt  nicht,  so  daß  selbst  der  mit  Narben  am 
Kopf  gesegnete  Mann  seiner  Dienstpflicht  genügen  kann.  Seine  Nach- 
schaffung ins  Feld  ist  sehr  einfach.  Seine  Farbe  sei  dieselbe  wie  die  des 
Sommerrockes.  Im  Winter  trage  man  eine  Mütze,  aus  hellgrauer 
haariger  Wolle  gestrickt,  von  der  Form,  wie  sie  die  französische 
Marineinfanterie  hat.  Die  haarige  Wolle  verhindert  Eindringen  von  Regen 
und  Schnee.  Bei  Kälte  kann  man  sie  über  den  Hinterkopf  und  den 
oberen  Teil  der  Ohren  herabziehen.  Auch  sie  ist  leicht  zu  verpassen 
und  ins  Feld  nachzuführen. 

Ein  Bedenken,  das  durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Sommer-  und 
Winterkleidung  entstehen  könnte,  muß  ich  zerstreuen:  ob  nämlich  den 
Truppen  die  zu  wechselnde  Kleidung  im  Felde  rechtzeitig  zugeführt 
werden  kann.  Es  ist  ja  nicht  nötig,  daß  am  1.  Oktober  und  am  1.  April 
gewechselt  wird;  auf  einen  Monat  später  oder  früher  kommt  es  nicht  an. 
Nicht  alle  Truppen  sind  monatelang  am  Feinde;  Operationspausen  werden, 
wie  früher  die  Neubekleidung,  so  jetzt  auch  den  Wechsel  der  Bekleidung 
ermöglichen.  In  dem  Lastautomobil  haben  wir  ein  Mittel,  um  auch  ent- 
fernten Truppenteilen  die  Bekleidung  zuzuführen.  Mit  einigen  solchen 
Fahrzeugen  versehen,  kann  das  am  Eisenbahnendpunkt  errichtete  Be- 
kleidungsdepot allen  Anforderungen  entsprechen. 

Ein  Wort  über  das  Unterzeug.  Baum wollge webe  etwa  nach  Jäger 
oder  Lahmann  entspricht  am  besten  den  Anforderungen  an  Wärme,  Auf- 
saugefähigkeit und  Porosität.  Auch  Oxford  eignet  sich  für  Hemden  vor- 
trefflich. Der  Halskragen  soll  etwa  3  cm  hoch  und  vorn  mit  zwei 
Knöpfen  verschließbar  sein,  um  die  Halsbinde  entbehrlich  zu  machen. 
Für  den  Winter  kann  eine  etwa  handbreite  Binde  aus  Baumwolle  oder 
Wolle  dem  Hals  den  nötigen  Schutz  vor  Erkältungen  geben.  Die  Unter- 
hose muß  als  Quartierhose  brauchbar  und  deshalb  mit  zuknöpfbarem 
Schlitz  und  Taschen  versehen  sein.  Von  Wolle  seien  die  Socken  und  der 
Sweater.  Dieser  ist  in  Sports-  und  Touristenkreisen  seit  langem  sehr 
geschätzt;  er  ist  leicht  und  doch  warm,  dabei  —  wenn  er  locker  gestrickt 
ist  —  sehr  durchlässig  und  fällt  daher  nicht  lästig.     Im  Tornister  nilnmt 
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er  wenig  Raum  ein,  am  Körper  schmiegt  er  sich  alleo  Bewegungen  und 
den  Formen  vermöge  seiner  Dehnbarkeit  an.  Sein  Kragen  soll  auf- 
geschlagen den  Hals  schützen»  die  bis  über  die  Haodwnrzehi  reichenden 
Ärmel  Handgelenk  und  Cnterarm  warm  halten.  Im  Quartier  kann  er 
als  Quartier  Jacke  getragen  werden  und  wenn  das  Hemd  gewaschen  wird, 
dieses  bis  zum  Trockenwerden  ersetzen.  Seine  Farbe  sei  hellgrau  oder 
gelblich. 

Das  beste  Marschinstrument  ist  der  Schnürschuh  in  Ver- 
bindung mit  Wickelgamaschen.  Jeder  Tourist  und  die  Soldaten 
vieler  Armeen  können  das  bestätigen.  Wir  haben  einen  Schnürschuh, 
der,  wenn  er  mit  Doppelsohlen  versehen  und  genagelt  ist,  den  Anforde- 
ningeii  entsprechen  dürfte.  Er  ist  leicht,  gibt  dem  Fußgelenk  den  nötigen 
Halt;  er  kann  über  einfache,  über  doppelte  Fußbekleidung,  über  den  ver- 
bundenen Fuß  ohne  Schwierigkeit  angezogen  werden;  ist  er  naß  geworden, 
so  trocknet  er  leicht  und  bereitet  beim  Anziehen  keine  Verlegenheiten; 
er  sitzt  fest  am  Faß,  schenert  und  wetzt  nicht,  die  Fußbekleidung  bleibt 
faltenloB,  Der  Schnürschuh  ist  billiger  als  der  Stiefel.  Draußen  im 
bürgerliehen  Leben  tragen  viel  mehr  Leute  Schnürschuhe  als  Stiefel;  so 
werden  auch  viele  Reservisten  mit  brauchbaren  Schnürschuhen  bei  einer 
Mobilmachung  einrücken.  All  dies  erspart  uns  viele  Marsch  Verluste. 
Ersatzbedarf  ist  ans  dem  Kriegsschauplatz  leichter  an  Schuhen  als  an 
Stiefeln  zu  decken;  auch  der  Nachschub  ist  einfacher  und  leichter.  Bei 
Hasten,  im  Biwak,  nachts  auf  Wa<?he  oder  Posten,  im  Alarmqnartier 
braucht  der  Soldat  nur  die  Schnürsenkel  zu  lockern,  um  den  Fuß  aus- 
ruhen zu  lassen.  Das  langwierigere  Anziehen  kommt  hier  gar  nicht  in 
Betracht^  denn  in  solchen  Fällen  durfte  schon  bisher  der  Soldat  sich  der 
Stiefel  nicht  entledigen. 

Brauchen  wir  im  Tornister  ein  zweites  Paar  Schnürschuhe? 
Nein.  Dieses  Gewicht  können  wir  sparen.  Ersatz  kann  in  einem  Sack 
auf  dem  Kompagnie- Patronen  wagen*)  und  auf  dem  Packwagen  in  ge- 
nügender Zahl  mitgeführt  werden.  Was  wir  aber  im  Tornister 
brauchen,  das  sind  leichte,  vielleicht  in  Sandalenform  gearbeitete  Haus- 
schuhe, die  der  Mann  im  Quartier  anzieht,  in  denen  sein  angestrengter 
Fuß  abkühlen  und  ausruhen  kann. 


IDen  Abschluß  des  Fußes   nach   oben    bildet  eine   Wickelgamasche, 
7  cm  breit,   P/a  bis  2  m  lang,  aus  braungranem  Wollstoflf.     Sie  wird  mit 
einem  Haken  am  Schnürsenkel    des  Schuhes  eingehängt,    dann    über  dem 
Knöchel    spiralförmig    so    um  das  Bein  gelegt,    daß    die    obere    Lage    die 
untere    etwa    3  cm  verdeckt.     Das  obere  Ende  wird  durch   einen  Schnall- 
riemen  oder  Druckkiiöpfe  oder  eine  Ringfeder  über  der  Wade  festgehalten. 
Diese  Gamasche,  sehr  kleidsam,   paßt  sich  der  Form  des  Beines  an,   ohne 
es  zu  schnüren:   sie  verschiebt  sich   wegen  Leichtigkeit  und   Eigenreibung 
^^  fto    gut    wie    nicht    beim    Marschieren    und    Laufen.      Sie    ist    leicht    zu 
^B  reinigen,    auszubessern,    anzustücken.     Sie   schützt    gut    gegen  Nässe  und 
^"  wird    leicht  wieder  trocken.     Sie    kann    bei  Rasten  im  Biwak,  im  Alarm- 
I        quartier    ausgezogen    werden,     um    den    Fuß    zu    erleichtern,    ohne    daß 
dadurch  die  Marschfertigkeit  aufgehoben  würde.     Bei  großer  Wärme  kann 
man  ohne  sie  marschieren,  bei  strenger  Kälte   zwei  überein  ander  anlegen. 
Bei    Unfällen    und    Verwundungen    wird     sie    als    Bandage    gute    Dienste 


^)    Durch  die  S-Maiiitioii  ist  er  um  etwa  40  kg  erleichtert  worden. 
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leisten.     Radfahrer,  ja  selb&t  Reiter,  können  aie  tragen.     PatroniUen,   die  * 
sich    an  eine  Stellung  herangearbeitet  haben,    können    mit    ihnen    die    zu 
erreichende    und    in    der    Nacht    auszuhebende    Feuerstellung    trassieren, 
Anfertigung  und  Nach  Schaffung  ids  Feld  iet  sehr  einfach. 

Die  Gamasche  bedingt  einen  anderen  Schnitt  des  Beinkleides, 
nämlich  den  einer  Stiefelhoee;  dadnrch  aber  wird  die  Hose  leichter.  Der 
Sitz  über  den  Hüften  muß  eich  der  Figur  anpassen,  damit  Hoeenträger 
entbehr! ich  werden.  Ein  von  hinten  ausgehender»  vorn  zu  schließender 
Scbnallgurt  soll  die  Weite  veränderlich  machen. 

Nun  komme  ich  noch  zur  Ausrüstung,  die  ich  schon  im  vorher- 
gehenden um  Maotel  und  Schnürschuhe  erleichtert,  um  Sweater  und 
Hausschuhe  vermehrt  habe,  Ideal  wäre  ein  Rüekengestell  (gepolsterte 
Querlatte),  das  auf  den  Schulterblättern  ruht  und  von  dort  seine  Riemen 
nach  vorwärts  und  rückwärts  zum  Leibriemen  sendet,  der  von  diesen  In 
Haken  getragen  wird.  An  dem  Rückengestell  müßte  ein  leicht  aushäng- 
barer,   wasserdichter    Sack    angebracht    werden,    in    dem    unterzubringen 


AAMi. 


S^HnA   HACH  0$C^  0^41^' MAcS'UBL^Vt, 

Quersohnitt  Eückenan  sieht« 

Ansteckbare  Patrontascbe  für  eine  Packachachtel. 


sind:  Sweater,  ein  Paar  wollene  Socken,  zwei  eiserne  Portionen,  30  Pa- 
tronen in  ajihängbaren  Patrontascben  (e»  u.),  Sandalen,  Waschzeug. 
Das  Putzzeug  ist  so  zu  verteilen »  daß  ein  Mann  Kleiderbürste  und  Näh- 
zeug, ein  zweiter  Stiefelputzzeug,  ein  dritter  Gewehrputzzeug  tragt» 
Unter  diesem  Sack,  unabhängig  von  ihm,  liegt  ein  Bündel,  das  aus  Zelt- 
bahn mit  Zubehör  und  dem  darauf  geschnallten  kleinen  Kochkessel 
besteht 

In  den  Seitentaschen  des  Rocks  trägt  der  Mann  eine  eiserne  Por- 
tion»^) in  der  inneren  ßrusttasche  ein  Behältnis  mit  Kotizbuch,  Bleistift, 
Feldpofitkarten  und  Soldbuch, 

Die  Hauptmasse  der  Patronen  wird  paketweise  in  kleinen,  leichten 
Ledertaschen  am  Treibriemen  getragen,  die  leicht  an-  und  abhängbar 
sind  (siehe  obensteheodes  Bild).  Man  kann  sie  nach  Bequemlichkeit  am 
Leibriemen  verteilen,    die    im  Tomiftt^i*  befindlichen  dort  aufhängen,    den 


*)    Diese  müssen  die  Form  ^ 


pn  oder  Zigarrentaschen  erhalten. 
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Toten  und  Verwundeten  die  vollen  Taschen  abnehmen.  Sieben  solcher 
Taschen  sind  für  gewöhnlich  am  Leibriemen  zu  tragen  (vier  rechts^  drei 
linke).  Außerdem  befinden  sich  an  den  vorderen  Tragriemen  des  Rücken- 
gestelles  je  drei  kleine  Taschen  für  je  einen  Ladestreifen  übereinander. 
Der  Mann  trägt  somit  (105  +  30  +  30)  =  165  Patronen,  Die  Patron- 
täschchen  im  ßrustteil  des  Rockes  können  vor  Eintritt  ins  Gefecht  aus 
dem  Kompagnie -Patronen  wagen  mit  weiteren   30  Patronen  gefüllt  werden* 

In  den  Brotbeutel  kommen  außer  Trinkbecher  und  Eßbesteck  nur 
Lebensmittel,  Für  sonstige  Gegenstände  sind  noch  die  Hosentaschen 
verfügbar. 

Ängstliche  Gemüter  werden  nun  angesichts  der  Summe  der  Neue- 
rungen in  Unruhe  geraten  wegen  der  Kostendeckung.  Allerdings 
kostenlos  bekommen  wir  nie  eine  Felduniform.  Aber  ist  es  denn  nicht 
angängig,  zwei  oder  drei  Jahre  mit  allen  Abfindungen  bei  den  Truppen 
auszusetzen »  dafür  die  neuen  Uniformen  herzustellen  und  nach  dem 
dritten  Jahr  eine  volle  Kriegsgarnitur  den  Regimentern  auszuhändigen*? 
übrigens  werden  die  Kosten  kaum  sehr  bedeutend  sein.  Die  vorhandenen 
grauen  Mäntel  —  von  denen  eine  geringe  Zahl  für  Posten  usw.  in 
Winterfeldzügen  auf  dem  Kompagniepackwagen  mitgenommen  werden 
kann  —  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  in  Winterröcke  nach  meinem 
Vorschlag  umarbeiten.  Für  die  Sommerröcke  wären  die  Ersparnisse  an 
WafiPenröcken,  Litewken»  Drillichjacken  zu  verwenden.  Die  Schnürschuhe 
§ind  vorhanden,  statt  neuer  Stiefel  können  Gamaschen  und  HausBchnhe 
beschafft  werden.  Unsere  Ausrüstung  kann  vorläufig  noch  weiterdienen, 
wenn  der  Tornisterkasten  entsprechend  dem  verminderten  Inhalt  ver- 
kleinert,  sein  Tragegestell  aptiert  wird.  Ist  die  Neubekleidung  einmal 
durchgeführt»  so  werden  erhebliche  Ersparnisse  Platz  greifen;  denn  anstatt 
vier  Hauptbekleidnngsstücken  sind  deren  nur  zwei  für  jeden  Mann  bereit 
zu  steUen. 

Hoffentlich  wird  dann,  wenn  üer  Infanterist  eine  Feldnniform  hat, 
das  Verständnis  dafür  wachsen,  daß  er  kein  Paradesoldat  sein  soll, 
sondern  ins  Gelände  gehört,  daß  das  Gefecht  sein  Element  ist 
und  Gefechtsdisziplin  etwas  mehr  sagen  will  als  Drill.  Wenn 
die  Neuuniformiernng  dazu  verhelfen  könnte,  dann  hätte  sie  dem  Heer 
mehr  genützt  als   durch  Einsparung  von  Verlusten   im  nächsten  Krieg. 

V.  S. 
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Wenn  in  den  verschiedenen  neueren  Schriften  und  Aufsätzen  über 
Maschinengewehre  des  Rexer-Gewehres  gedacht  wurde,  so  war  dabei  in 
den  meisten  Fällen  von  der  Auffassung  ausgegangen  worden,  daß  die 
englische  Firma  Rexer  Arms  Company  Ltd.  auch  insofern  an  dieser  Waffe 
beteiligt  ist,  als  Kexer  als  der  Erfinder  zu  bezeichnen  wäre. 

Es  ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall;  nach  neueren  Mitteilungen  ist 
dieses  Gewehr  eine  Erßndting  des  dänischen  Ingenieurs  Schuboc,  ver^ 
bessert  vom  dänischen  Kriegsminister  Madsen,    und    der  Name    »Rexerc 
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ist  nar  die  Firmenbezeichnung  für  die  englische  Gesellschaft,  die  die  eng- 
lischen Patente  von  der  genannten  dänischen  Firma  gekauft  hat.  Die  Be- 
zeichnung »Rexer«  wird  danach  nur  in  England  angewendet;  aniSer  Eng- 
land ist  der  Name  der  Waffe  Gewehr-Mitrailleuse,  System  Madsen. 

Nähere  Angaben  sind  in  der  »Kriegstechnischen  Zeitschriftc  bereits 
1905,  Seite  154 ff.  gemacht  worden. 

Es  sei  noch  besonders  hervorgehoben,  daß  dieses  Madsen-Gewefar  nur 
6,80  kg  wiegt,  während  sonst  das  übliche  Gewicht  derartiger  Waffen 
zwischen  18  und  26  kg  sich  bewegt.  Deshalb  bedarf  das  Madsen-Gewehr 
auch  keines  besonderen  Schießgerüstes,  sondern  es  ist  vorn  mit  einer 
gabelartigen  Stütze  versehen,  die  sich  beim  Transport  der  Waffe  an  den 
Schaft  heranlegen  läßt. 

So  ist  das  Madsen -Maschinengewehr  im  russisch- japanischen  Kriege 
auf  russischer  Seite  in  Verwendung  gewesen,  auch  hat  Rußland  nach  dem 
Kriege  mehrere  tausend  Madsen-Gewehre  bestellt  und  ebenso  wurden  sie 
von  Japan  in  Truppen  versuch  genommen.  Es  ist  uns  ein  Auszug  aus 
einem  Bericht  zur  Verfügung  gestellt,  der  über  die  Verwendung  einer 
Maschinengewehr- Abteilung  des  Detachements  des  Generals  Samsonow 
in  der  Schlacht  bei  Nantschend  in  der  Mandschurei,  östlich  von  dem 
großen  Mandarinenweg  von  Mukden  nach  Charbin,  am  8.  Juni  1905, 
folgende  Angaben  enthält. 

»Am  Abend  des  7.  Juni  erhielt  der  General  die  Nachricht,  daß  die 
Japaner  seine  linke  Flanke  umgingen,  deshalb  wurde  gleich  das  5.  Sibi- 
rische Dragoner -Regiment  nach  der  Flanke  gesandt,  um  die  Japaner 
zurückzuwerfen;  in  der  Nacht  kam  die  Meldung,  daß  die  Stärke  der 
Japaner  ungefähr  ein  Infanterie-Regiment  und  eine  Batterie  Artillerie 
war,  und  daß  unser  Dragoner-Regiment  zurückgeworfen  war.  Um  dieses 
zu  verstärken,  wurde  gleich  ein  Kürassier- Regiment  (blaue  und  gelbe)  mit 
der  zu  diesem  gehörigen  Gewehr-Mitrailleuse-Abteilung,  bestehend 
aus  sechs  Gewehr-Mitrailleusen,  nach  dem  bedrohten  Punkt  gesandt.  Das 
Kürassier-Regiment  traf  morgens  um  7  Uhr  auf  dem  Schlachtfeld  ein, 
gerade  rechtzeitig,  um  das  Dragoner-Regiment,  das  von  den  Japanern 
zurückgeworfen  war,  aufzunehmen.  Die  Hälfte  der  Kürassiere  stieg  von 
den  Pferden  und  begann  das  Feuer  gegen  die  vorrückenden  Japaner,  ohne 
diese  jedoch  zum  Stehen  zu  bringen.  Indessen  gelang  es,  das  Dragoner- 
Regiment  wieder  in  Ordnung  zu  bringen,  und  die  vereinigten  Kürassiere 
und  Dragoner  gingen  dann  in  guter  Ordnung  bis  zu  einer  Stellung 
400  m  zurück,  wo  die  Gewehr-Mitrailleusen  die  Ordre  bekamen,  eine 
Aufnahmestellnng  einzunehmen. 

Der  Kommandeur  der  Gewehr-Mitrailleusen  hatte  zwei  von  diesen  in 
Reserve  behalten  und  vier  in  erster  Linie  aufgestellt,  und  zwar  so,  daß 
im  Zentrum  zwei  Gewehr-Mitrailleusen,  die  eine  ungefähr  100  m  von  der 
anderen  entfernt,  und  eine  Gewehr-Mitrailleuse  an  jedem  Flügel  in  un- 
gefähr 400  m  Entfernung  von  dem  Zentrum  standen. 

Das  Gelände  war  mit  kleineren  Hügeln  bedeckt  und  sehr  steinig. 

Das  Feuer  von  den  Gewehr-Mitrailleusen  wurde  um  87«  Uhr  morgens 
angefangen  auf  eine  Entfernung  von  ungefähr  1000  m  auf  die  vorrücken- 
den Japaner,  welche  in  einer  Entfernung  von  800  m  zum  Stehen  ge- 
zwungen wurden  und  von  dieser  Stellung  ein  sehr  starkes  Feuer  gegen 
unsere  Stellung  eröffneten,  das  von  den  Gewehr-Mitrailleusen  und  von 
den  dazwischen  liegenden  Dragonern  und  Kürassieren  beantwortet  wurde. 
Es  gelang  den  Japanern,  wieder  vorzudringen  bis  auf  ungefähr  500  m 
von  unserer  Stellung,  wesentlich  durch   die  Hilfe  ihrer  Artillerie,   die  uns 
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ziemlich  große  Verluste  beibrachte.  Die  Dragoner  und  Kürassiere  wurden 
deshalb  von  der  Schützenlinie  zurückgezogen»  am  eine  Aufuatimestelliing 
einznoehmen,  und  das  Feuergefecht  wurde  danach  von  den  Gewehr- 
Mitrailleusen  allein  weitergeführt. 

Die  Japaner  drangen  wieder  vor,  geschützt  durch  kleinere  Hügel» 
bis  auf  ungefähr  300  m  Entfernung.  Die  Gewehr-Mitraineiisen  waren 
aber  sehr  gut  durch  Steine  geschützt,  so  daß  die  Japaner  ihre  Stellung 
nicht  feststellen  konnten,  wodurch  das  gewaltsame  Feuer,  welches  sie 
gegen  die  Ge  wehr- Mi  trau  leusen  eröffneten,  ganz  resultatlos  blieb,  während 
das  Feaer  dieser  den  Japanern  sehr  große  Verluste  beibrachte.  Die 
Japaner  versuchten  mehrmals  vorzugehen,  wurden  aber  immer  mit  großen 
Verlusten  zurückgeworfen.  Besonders  gegen  die  Mitte  unserer  Stellung 
richteten  sich  ihre  Angriffe,  wodurch  die  hier  plazierte  Gewehr-Mitrailleuse 
Nr.  45  sehr  stark  in  Anspruch  genommen  wnrde.  Das  Funktionieren 
der  Waffe  war  tadellos,  selbst  wenn  der  Lauf  ganz  rotglühend 
war,  und  mehrmals  mußte  neue  Munition  herangebracht  werden,  die  zu- 
nächst von  den  Munitionspferden,  sodann  von  den  Munitionswagen  ge* 
nommen   wurde. 

In  ungefähr  drei  Stunden  blieb  das  Gefecht  at«hen,  dann  gingen  die 
Japaner  zurück;  das  Kürassier-Regiment  mit  den  in  Reserve  gehaltenen 
beiden  Gewehr- Mitrailleusen  wurde  dann  in  die  Flanke  der  Japaner 
vorgesandt,  und  es  gelang  ihm»  die  Japaner  12  Werst  zurückzuwerfen. 
Der  Kampf  währte  bis  8^2   Uhr  abends. 

Während  dieses  zwölfstündigen  Kampfes  wurde  von  der  Gewehr- 
Mitrailleuse 


Nr.  44  (linke  Flanke)  etwa 

2  600  Schuß 

»     45  (Zentrum)  etwa 

27  000       7. 

i>    46  (Zentrum)  etwa 

4  700        ^ 

»     47  (rechte  Flanke)  etwa 

4  000 

zusammen  etwa     38  300  Schuß 
abgegeben. 

Das  Fanktionieren  der  sämtlichen  W^affen  war  gut.« 

Da  das  Madseo-Gewehr  keine  Wasserjacke  hat,  so  ist  die  Erwärmung 
des  Laufs  he*  großen  Schaßserien  natürlich  von  erheblicher  Bedeutung. 
Indessen  hat  sich  durch  die  Versuche  der  dänischen  Versuchskommission 
in  dieser  Hinsicht  folgendes  ergeben: 

Trotz  der  bedeutenden  Erwärmung  lassen  sich  mit  dem  Maschinen- 
gewehr sehr  große  Schußserien  (bis  900  Schuß)  ausführen,  ohne  daß 
Schwierigkeiten  irgendwelcher  Art  entstehen.  Die  Treffsicherheit  wird 
selbstverständlich  durch  die  Erwärmung  beeinflußt;  es  hat  sich  indessen 
ergeben,  daß  man  Schußserien  von  700  bis  800  Schuß  mit  besonders  be- 
friedigender  Treffsicherheit  abgeben  kann,  ohne  daß  die  sogenannten 
1  Querschläger«   vorkommen. 


Oi-ölSero    Pioulerübuus'en    1U4>7.      Die    diesjährigen     größeren     Pionierübtingea 

werden  im  MonM.  Augnat  a1>^ehalteu^  wobei  Aufgaben  des  Feldkrie^es  sowie  de» 
FeattmgskriegeA  zum  Gegenatand  der  Übungen  gemÄCht  werben.  Unter  Leitung  des 
Genwalmajors  Hnack,  Inspekteur  der  3.  Fionierlnspektion,  ILudet  bei  Cobleux  eine 
öiebentÜgige  Übung  im  Brüekeubiju  mit  dem  vorsebriftsmüßigen  Gerät  d<r  Brücken* 
train«  unter  Mitbenutzung  von  unvorbereitetem  Material  statt,  an  denen  das  Kbeini- 
Bche  Pionier-BalinUün  Nr*  8  in  Coblenz  und  das  Kurliessisebe  FionierBatailJf>n  Nr,  11 
in  Hanno  V»  Münden  teil  neb  men*  Btti  dieser  Übung  handelt  es  sich  um  einen  Khein- 
tibergang»  au  den  sich  weiterhin  ein  Angriff  auf  ständige  Befestigungen  von  Ehren- 
breitatein  auftehlieOen  wird.  Einzelne  Brückenbauteu  erhalten  eine  derartige  Kon- 
Btruktion»  daß  sie  auch  von  den  sehwersten  BelagerungsgescMtzen  benutKt  werden 
können,  was  durch  Verkürzung  der  Spannungen  und  Verdoppelung  des  Belages  der 
Bröckendeeke  erreiclit  wird.  Eine  zweite  Pionierübung  iu  der  Dauer  von  sechs  Tagen 
ist  bei   Frankfurt  a,  O.    unter    Leitung    des    Generalmajors  (Tenet*    Inspekteur    der 

1.  Pionier- Inspektion,  mit  dem  Garde  Fionier-Bataillon  in  Berlin  und  dem  Pommer- 
scben  Pionier- Bataillon  Nr.  2  in  Stettin  vorgesehen*  Bei  dieser  Übung  bandelt  e.s 
sich  um  einen  Kampf  um  die  Oder  z wichen  Frankfurt  und  Cüstrin,  sowie  tim  einen 
Angrif  auf  eine  SteHung,  die  mit  den  Mitteln  der  Feldbefestigung  verstärkt  ist. 
An    der   dritten,    ebenfalls   sechstägigen    Übung    unter    Leitung    des   Inspekteurs    der 

2.  Pionier-Inspektion*  Generalleutnaüt  Mudra,  die  bei  Ulm  stattfindet,  nehmen  teil 
das  Württembergiscbe  Pionier-Bataillon  Nr.  l'Ä  in  Ulm,  das  Badistbe  Pionier  Bataillon 
Nr.  14  in  Kehl  und  das  2.  Elsiisöi«<:ho  Pionier  Bataillon  Nr.  19  in  Straübarg  i.  Eis., 
außerdem  eine  Kompagnie  des  2.  Bayerischen  Fionier-Batnillons  in  Speyer.  Der 
Gegenstand  für  diese  Übung  ist  ausschließlich  dem  Gebiet  des  Festungakriege«  ent- 
nommen» wobei  es  sich  um  den  AngriiT  auf  eine  ständig  befestigte  Festungsfront 
handelt.  Der  eigentlichen  Angriffaübung  geht  ein  acweitügiger  Übungsritt  vorauB» 
wobei  Erkundungen  für  den  Anmarsch  des  Belagerungskorps  zur  Einsehließang  und 
sonstige  Vorbereitongen  für  den  Angriff  aosge führt  werden.  Ea  sei  hinzugefügt,  daß 
alle  drei  Pionierübungen  unter  Beteiligung  der  anderen  Waffen  zur  Ausführung  ge- 
langen, so  daß  dieaeji  Gelegenheit  gegeben  wird,  «ich  in  gemeinschaftlicher  Verwen- 
dung mit  der  Pioniertruppe  zu  betiitigen» 

Tragbares  Seliauzzeag  1d  der  TttrkeU  Als  eine  auffallende  Ersebeinung  muß 
es  bezeichnet  werden»  daß  ira  türkiseben  Heere  bisher  kein  tragbares  Schanzzeug  bei 
den  teehnisehen  Tru^ipen  bekantit  war,  ebensowenig  bei  der  Infanterie,  Die  wenigen, 
nach  französischer  Art  gekleideten  und  vor  der  Musik  einberscbreitenden  Sappeure, 
die  noch  bis  vor  kurzem  mit  einem  großen  LederseburK  bekleidet  w.iren.  trogen  zwar 
grolle  Beile,  die  aber  mehr  auf  den  theatralischen  Effekt,  als  auf  technische  Yex- 
Wendung  berechnet  waren.  Es  ist  nun  dem  General  Aul  er- Pascha  gelungen,  den 
Widerstand  gegen  das  tragbare  Schanzzeug  zu  brechen  und  dieses  bei  den  beiden 
alten  Pionier  Bataillonen  Nr.  2  und  3  zur  Einführung  zu  bringen;  sodann  kommen 
die  sich  jetzt  aus  den  genannten  Bataillonen  bildenden  neuen  zwei  Bataillone  an  die 
Reihe.  Es  sei  hierbei  bemerkt,  daß  auch  der  wei leren  Ausgestaltung  der  technischen 
Truppen  in  der  Türkei  volle  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird,  indem  in  Kiitabia 
ein   '^h  EisenbabU'Bataillon  gebildet  wird,    zu    dem    die    beim  Bau    der  Hedschaiibiihn 
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Terwendetcn  beiden    anderen  Eiseubabn-Bataillone  die  erforderlichen  Offiziere,  Unter- 
offiziere und  Mannschaften  zn  stellen  haben* 

Beiiierkeiisiverte  Ern^ebiiissse  mit  PanjEergesi*liossPik  Mit  einem  Bild,  Während 
des  vergangenen  Jahrci^  sind  einige  interessante  Schießversuche  mit  einer  neuen  Art 
TOö  Pansergescbosseu  durch  britische  fiegieriiiigsbeh Orden  ausgeführt  worden.  Dieses 
neue  Geschoß,  bekannt  unter  dem  Namen  'Heclon«,  ist  da^  Erzeugnis  der  Hadtield- 
Gießerei  in  Sheffield;  es  gehört  zu  den  Kappengeschosaen,  und  die  damit  erzielten 
Ergebnisse  übertreffen  alle  bisherigen  Leistungen.  Die  Geseboüse  von  2^i'i  pCU 
Durchschlitgsfähigkeit  sind  in  Kalibern  von  4^/g*'  bis  12"  vorhanden  und  haben  nach 
Krappscher  Art  hergestellte  Panzerplatten  von  5"  bis  12"  Dicke  durchach lagen,  ohne 

12«  bersten.     Die  erreichten  Ergehnisse  sind  die  folgenden: 
das  V/h"  Geschoi  darchsehlng  eine  5"  Platte  mit  eioer  Auftreffgeschsvindig* 
keit  von  1000  Fußsekunden; 
das  4,V  Geschoß  dnrfbs<!b!ug  eine  ö"  Platte  mit  einer  Au ftreflgesch windig- 
■  keit  von  210D  Fußseknnden: 

U  das  6,0"  Geschoß  dnrcbscblug  eine  6''  Platte  mit  einer  AuftrefTgeschwindig- 

H  keit  von  1990  Fußseknnden; 

V  das  7,6"  Geschoß  dnrehschlug  eine  7"  Platte  mit  einer  Auftreffgeachwindig' 

H  keit  von  1980  Fußseknnden; 

H  das  9/2"  Geschoß  durchseblug  eine  0"  Platte  mit  einer  Anftreffgeschwindig- 

I  keit  von  2033  Fußsekunden: 

I  das  12,0"  Geschoß  dnrehachlug  eine  12"  Platte  mit  einer  Äuftreffgeschwindig- 

keit  von  1981  Fußsekuuden* 
In  Spanien  sind  ebenfalls  erfolgreiche  Ergebnisse  erzielt  worden,  und  die  Fabri- 
kanten haben  die  Einheit  des  großen  Kalibers  der  Vollgeschosae  für  die  spanische 
Flotte  hergestellt*  Ein  gana  be- 
sonders wichtiger  Versuch  w^urde 
mit  einem  dieser  Geschosse  auf 
einem  Schießplat»  einer  anderen 
bedeutenden  europäis<?hen  Macht 
ausgeführt.  Dabei  bestand  die  zu 
beschießende  Platte  in  einer  zwölf- 
idlligen  nach  Kruppscher  Art  ge- 
fertigten PausGerplatte,  hinter  der 
sich  eine  zwölfzöllige  Eichenholz- 
wand  und  drei  halbzollige  EiHen- 
blechplatten  befanden.  Anstatt 
ein  «wölfÄÖUiges  Geschoß,  wie  es 
gewöhnlich  bei  einem  solchen  Ziel 
geschieht^  abzufeuern»  wurde  ein 
sehnzölliges  Heclon  Geschoß  he- 
nattt,  das  mit  der  geringen  Ge- 
schwindigkeit von  1877  Fußsekun- 
den  abgeftchossen  wurde.  Das  Ge- 
achoÜ  durchbohrte  die  Platte  und 
deren  Rücklage  und,  trotz  der 
Strenge  des  Versuchs  wnrde  das 
Geschoß  mit  nur  zwei  schmalen^ 
am  Vorderteil  abgebrochenen 
Stacken     nicht     weniger    als    2600 

jenseits  der  Scheibe    gefunden.     Diese  Geschosse    sind    von    den    britischen  Behörden 
angenommen  worden,  seitdem  man  gefunden  hat^  daß  sie  mit  ihrer  Durchschlagskraft, 


Geschosse  nach  dem  Durchschlagen  von  5' 
12*'  Panzerplatten. 
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ohne  zn  bersten,  andere  Muster  übertreffen.  Unser  Bild  zeigt  »Heclonc-Kappen- 
geschosse,  nachdem  sie  Panzerplatten  von  b**  bis  12"  Durchmesser  durchschlagen 
haben. 

Rad  mit  eigener  Fahrbahn.  Mit  einem  Bild.  Der  Unterschied  zwischen  dem 
Zug  auf  Schienen  und  zwischen  dem  Zug  auf  Straßen  und  Feldern  ist  sehr  groß. 
Nach  den  Versuchen  Poncelets  übt  ein  Pferd,  das  eine  beladene  Karre  von  einem 
Gesamtgewicht  von  1000  kg  über  trockenen,  sandigen,  ebenen  Boden  zieht,  eine  Zug- 
kraft aus  von  250  kg,  während  die  Zugkraft  auf  glattem  Steinpflaster  auf  80  kg  und 
auf  eisernen  Schienen  in  guter  Beschaffenheit  auf  7  kg,  sogar  auf  5  kg  heruntergeht, 
wenn  die  Achsen  stets  geschmiert  werden.  Der  Hauptbestandteil  meiner  tragbaren 
Fahrbahn,  so  schreibt  der  Erfinder  einer  solchen,  setzt  sich  aus  einer  Reihe  von 
rechtwinkligen  Holzstücken  zusammen,  die  an  ihren  unteren  Ecken  abgerundet  und 
auf  ihren  unteren  Flächen  mit  Eisenblech  beschlagen  sind.  Auf  der  oberen  Fläche 
ist  eine  flache  durchgehende  Rinne  angebracht,  in  der  ein  kurzes  Stück  einer  eisernen 
Schiene  eingepaßt  und  an  dem  Holz  mit  zwei  Nieten  befestigt  ist.  Die  Länge  der 
Schiene  ist  gleich  der  Größe  des  Holzstücks,  aber  sie  ist  unsymmetrisch  so  gelegt, 
daß  V4  ihrer  Länge  über  die  eine  Seite  des  Holzstücks  übersteht.  Wenn  deshalb 
mehrere  Holzstücke  auf  dem  Boden  aufliegen,  Seite  an  Seite  und  mit  ihren  über- 
stehenden Schienen  in  derselben  Richtung  sich  befinden,  so  werden  diese  überstehenden 
Schienenteile  in  die  Rinne  des  nächsten  Holzstücks  eingreifen  und  die  Schienenteile 
werden  einander  berühren  und  so  eine  zusammenhängende  Schiene  bilden.  Die 
Schienenteile  werden  dann  aneinander  durch  kurze  eiserne  Riegel  befestigt,  die  durch 
die  Nuten  der  Schienenteile  gehen  und  werden  durch  Stifte  gesichert,  die  durch 
I^her  in  den  Enden  der  Riegel  und  in  den  Seiten  der  Nuten  eingeschlagen  werden. 
Sobald  alle  Schienenteile  und  die  daran  befestigten  Holzstücke  auf  diese  Weise  «u- 
sammengefügt  sind,  ist  das  Ergebnis  eine  Kette  ohne  Ende,  etwas  länger  als  der 
Umfang  des  Rades,  für  das  sie  bestimmt  ist.  Die  Oberfläche  des  Radkranxes  hat 
eine  mit  Eisen  eingefaßte  Rinne,  in  die  sich  die  Schiene  hineinlegt  und  so  die  Trag^ 
fläche  herstellt.  Da  die  ans  einzelnen  Teilen  zusammengesetzte  Schiene  länger  ist 
als  der  Radumfang,  so  trennt  sich  der  vordere  untere  Teil  der  Schienenstncke  bei  der 
Bewegung  des  Rades  infolge  ihres  Gewicht«  etwas  von  dem  Radkranze  und  legt  sich 
auf  den  Boden,  so  daß  sich  eine  glatte  und  gerade  oder  fast  gerade  Fahrbahn  bildet, 
die  mindestens  zwei  Teile  (Schienenstücke)  lang  ist  und  auf  der  das  Rad  rollen 
kann  mit  all  dem  Vorteil,  den  ein  Schienengleise  von  unbeschränkter  Länge  bieten 
würde.  Die  Härte  und  der  Schliff  der  zusammengesetzten  Schiene  vermindern  die 
Zuganstrengung  und  die  breiten  Holzstücke  verhüten  das  Einsinken  der  Schiene  in 
lockerem  Boden  und  gleichen  die  Unebenheiten  des  Bodens  in  praktischer  Weise  aus, 
indem  sie  stets  bei  jedem  Hindernis  auf  dem  Boden  eine  schiefe  Ebene  darstellen. 
Eine  solche  tragbare  Schiene  kann  man  überall  verwenden,  außer  in  sehr  feuchtem 
Boden  und  auf  durch  Wasserfluten  ausgewaschenen  Wegen.  Sand  und  Schlamm,  die 
sich  zwischen  die  Holzstücke  eindrängen,  werden  gewöhnlich  durch  die  Bewegung 
des  Fahrzeugs  von  selbst  entfernt,  können  aber  auch,  wenn  nötig,  leicht  weggeschafft 
werden.  Aus  diesem  Grunde  hat  der  Erfinder  es  unterlassen,  die  Verbindungsstellen 
der  zusammengesetzten  Schiene  noch  besonders  zu  bedecken  und  so  eine,  wie  er 
glaubt,  nutzlose  Komplizierung  der  Schiene  vermieden.  Ob  der  Erfinder  damit  Recht 
hat,  können  nur  Versuche  beweisen.  Die  zusammengesetzte  Schiene  kann  für  Fahr- 
zeuge jeder  Gestalt  und  Größe  verwendet  werden,  von  dem  Packwagen  und  der 
Handkarre  bis  zu  dem  schwersten  Automobil  oder  anderen  Wagen.  Ihre  Vorteile 
steigern  sich  mit  der  Größe  des  Fahrzeuges,  vorausgesetzt,  daß  die  Stärke  der 
Schiene  im  richtigen  Verhältnis  zu  der  Schwere  der  Ladung  stehen,  eine  Bedingung, 
der  leicht  entsprochen  werden  kann,  wenn  man  für  jedes  Rad  anstatt  einer  zwei 
Schienen  verwendet.  Das  System  wurde  zuerst  bei  der  Handknrre  oder  der  zwei- 
rädrigen Karre  angewendet,    die  je  na^h  ihrem  Gebrauchszweck  versohietlen  gestaltet 
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«t.  Eine  dieser  GpÄtalten  ist^  wie  im  Bild  dargestellt;,  eine  Kippkarre  für  Saiid, 
Erde  usw.,  die  vorwärts  gestoßen,  gesehoben,  werden  lunÜ  und  gekippt  werden 
kann,  indem  man  die  Bolzen  anf  der  einen  Seite  lieran^'^ielit  und  den  Boden  naeh 
der  entgegengesetzten  Seite  niederkippen  läßt.  Ein  Leiterwagen  für  Hen,  Stroh  nnd 
andere  Massenartikel  ist  ebenfalls  in  AuBsicbt  genommen;  er  kann  nicht  geschoben 
werden,  weil  die  Ladang  dem  Arbeiter  die  Aussicht  nach  vom  nimmt*  sondern  er 
wird  gezogen.  Die  Richtung  der  Bewegung  wird  angezeigt  dnreb  den  schlaffen  Teil 
der  zn 5ia mm en gesetzten  Schiene,  die  aich  stets  am  vorderen  Teil  des  in  Bewegnng 
befindlichen  Kndes  befindet.  Dn  die  Schiene  eine  bedeutend  schwerere  Ladung  mit 
derselben  Zngkraft  zu  befördern  gestuttet,  so  können  die  damit  vetBehenen  Karren 
Tiel  größer  nnd  stärker  gemacht  werden  als  die  gewöhnlicheii.  Die  Haoptabmeasungen 
sind  folgende:  Der  Dnrebmes.ser  des  Rades  ist  z.B.  80  cm  und  die  Breite  der  Felgen 
ö  cm.  Von  dieser  Breite  werden  3  cm  durch  zwei  eiserne  Reifere  von  rechtwinkligem 
Qaerschnitt,  jeder  l,o  cm  breit  und  1  cm  dick  in  Anspruch  genommen^  die  an  den 
Felgen    verboljtt   sind.      Ein    dünnes    Eisenband    von    hinreichender    HtArke    ist   über 


Rttd  mit  eigner  Fahrbahn. 
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diesen  Reifen  angehraebt  nnd  in  die  Rinne  «wischen  beiden  eingedrückt,  deren 
Weite,  2  cm,  liinreitht,  nm  diese  Einfassung  an  die  l,ö  cm  breite  Bthiene,  anzu- 
passen. Die  Scbienenstiieke  sind  7  cm  nnd  die  Verbindiingsnegel  2  cm  lang*  Die 
Bokstäek©  messen  7  :  12  cm,  indem  die  kürzere  Seite  gleich  ist  der  Länge  der 
Schienenstücke  und  die  längere  8eite  der  GröfSe  der  Bpnr  entspricht,  welche  die  Holz- 
Stücke  anf  dem  Boden  eindrücken.  Karren  dieser  Bauart,  mit  Bremse  versehen, 
wurden  sehr  nützlich  anf  Gutahofen,  Fabriken,  Steinbrüchen  usw*  sein,  wo  sich  die 
Anlage  von  Kleinbahnen  nicht  lohnt.  Der  Erfinder  hat,  wie  er  schreibt,  zwei  Arbeiter 
geseheuj  die  mit  seinem  Karren  Hunderte  von  Kubikmetern  Erde  zur  Ausfüllung 
einer  verlasseneu  Kalksteingrnbe  transportiert  nnd  ihre  Arbeit  mit  geringer  An- 
strengung in  i/x  der  Zeit  vollendeten,  die  sie  mit  gewöhnlichen  Fahrzeugen  nötig 
gehabt  hotten»  Die  Erfindung  ist  wohl  beachtenswert,  doch  fragt  es  «ich,  wie  es 
mit  der  Haltharkeit  der  immerhin  komplizierten  zuaammengeBetzten  Fahrbahn  seh  jene 
steht,  und  ob  die  zusamroengesetzte  Schiene  eine  hinreichend  gesicherte  Lage  auf 
den  Felgenkranz  des  Rades  hat. 
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Drall tzie^^e].  Seit  der  Berliü**r  Maurermeister  Rabitz  die  nach  ihro  geniiDti^ 
Wände  verbessert  hatte,  sind  viele  älinliclie  Konstruktionen  entstanden,  die  den 
Zwei'k  haben,  als  fea«rnieliere  Umkleidnng,  Zwischenwand  oder  Zwisebendecke  Ver- 
wendung zu  finden.  Als  eine  sehr  glückliche  dieser  Ansführniigen  darf  wohl  das 
nnter  dem  Namen  •  Drabt^tiegeh  hergestellte  Material  hezeicbiiet  werden.  Dh 
Material  ist  ein  Produkt  ans  Dralitgewebe  mit  anfgepreUten  und  auf  besondere 
Ziegel  hart  gehrannten  Tonkorperrhen,  die  das  Material  ganz  vorzüglich  ztir  Aufnahme 
und  zum  sicheren  Festhalten  von  Putzmörtel  befähigen.  Da«  neue,  von  der  Firma 
Keppel  Ä:  »Schulz,  Düsseldorf,  in  den  Handel  gebrachte  Material  bietet  somit  eine 
sehr  geeignete  Haftfläebe  für  jeden  Mörtel  und  kann,  weil  unverbrennlicb,  als  feuer- 
sieberer  Schutz  für  Holz-  und  Eisenkonstniktionen  dienen,  auch  zu  selbständigen 
feuerfM^en  Konstruktionen  verwendet  werden.  Es  ist  scballdämpfend,  nicht  teurer 
all  Uohrdccke  und  unwandelbar,  daher  zur  Erzieluug  ebener  rissefreier  Putzdächen 
aehr  geeignet.  Das  Aufspannen  dieser  Drahtziegelbahnen  mittels  Rundeisen  und 
Haken  ist  sehr  einfa/?h,  so  daß  die  Herstellung  einer  solchen  Wand  verbältnismäüig 
nur  wenig  Arbeitslohn  kostet.  Die  Flachen  werden  meistens  in  Gipsmörtel  aus- 
geführt und  haben  ein  sehr  elegantes,  feines  Aussehen,  Man  bedient  sich  dieser 
Drahtziegel  als  M«rteltriiger  bei  den  verschiedensten  Bauansfübrungen,  «.  B,  für 
Decken  unter  Balken  oder  Kisenträgern,  für  leichte  raumsparende  Trennungswände, 
zur  Isolierung  kalter  Wände,  für  Gewolbeimitationen,  für  Zementestricli  Fußbödi 
für  Ümmantelungeu  von  Holz-  und  Eiseukonstrnktlonen,  als  feuersicheren  Ersal 
▼on  Bretter  wftnden  usw.  In  feuchten  oder  stark  wasserdampf  baltigen  Riiume] 
werden  die  Dralitziegelarbeiten  in  Zementmörtel  ausgeführt»  Für  Kasernen-  und 
Lazarett haut'Cn  empfehlenswert« 
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Aus  dem  Inhalte  von  ZeitsohrifteiL 

MitteOun^en  über  Gegenstände  des  Artillerie*  und  Oenieweaens. 
n»(>7,  Heft  4.  Maschinengewehre.  —  Die  große  Funkenstation  Kauen  bei  Berlin.  — 
Der  Entwurf  der  dentscben  Fe! dbefestignnga Vorschrift*  —  Das  Kexcr-JIascbinen* 
gewehr.  ^  Zur  Frage  der  Berecbnnng  der  Durehmeaserdifferenzen  für  mehrlagige, 
nach  dem  Prinzip  der  Ringkonstrnktinn  mit  anfänglicher  Pressung  gebauten  G< 
Bcbützrohre,  —  Heft  5.  Gattung,  Kaliber  nnd  Zahl  der  Geschütze  moderner  Kost 
befestigungen.  —  Über  Luftschiffahrt*  — -  HandfeuerwaEfen,  —  Berieht  des  Aus-' 
Schusses  des  österreiebischen  Ingenien r-  und  Arcbitekten- Vereins  zum  Studium  der 
Abnahme  verfahren  und  Prüfungsmethoden  für  dm  Material  eiserner  Hrückenkonstruk* 
tionen.  —  Qualitative  Methoden  zur  Analyse  von  Erdpech,  Bergteer,  Petroleum- 
rückstl&ndeD  und  ähnlichen  bituminösen  Stoffen.  —  Distanzermittelungen  hei  auto* 
matischen  Aufsätzen    der  Küstengescbntze    und   Distanzmessern    mit  vertikaler  Basis, 

StrefTleura  österreichische  miHtärische  Zeitschrift.  1W7.  Heft  4. 
Der  Frldzug  von  Isaszeg  1849.  —  Tätigkeit  der  Armee»  —  Sehitüscbnle  in  Brück  a^  L. 
190Ö  nnd  deren  Ziele  für  das  Jahr  1907.  —  Die  neue  deutsche  Feldbefestigungs- 
vorschrift« —  Der  mssisch -japanische  Krieg:  Urteile  und  Beobachtungen  von  Mit- 
kfiropfern*  --  Fortschritte  der  fremden  Armeen  1Ö06.  —  Die  Feldkiachen wagen  d« 
Schweiz. 

Schweizeriso  he    Zeitschrift    flir    Artillerie    und    Genie.      1907,      April 
Studie   über  die  Neuordnung  der  Genietruppen,    —    Ein  Beitrag  zur  Beurteilung  va 
Visiereinrichtungen.  —  Das  Einbeitsgeschötz  für  die  Feldartillerie, 
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Mai.     Vi?reinignng    der    verschiedenen   tilerarchischen  Staffeln  auf  dem  Gefechtefelde* 

—  Automatisches  Gewehr* 

Kevue  d'artillerie.  1907.  Fehruar- März.  Taktische  Ausbildung  im  Ge* 
lande  innerhalb  der  Artillerie- Brigade*  —  Fortschritt  und  Leitung  des  Schulschießens. 
^  ZimmerschieÜübungen.  Art  ihrer  Anwendung*  —  Angaben  über  verdecktes 
SchieOen*  —  Das  rusaificbe  Schnei Ifeuergescbntz,  Modell  1002,  —  Selbsttätiges  Halle- 
Gewehr. 

Hevue  du  g^nie  militair©*  1907.  April*  Verteidigungsorganisatioa  des 
Nonhve8tabs<!hnilts  von  Port  Arthur,  —  Miiitärphotographiscbe  Erkrmduugeii  zu 
Lande,  äu  Wasser  und  im  Ballon  (Schluß),  —  Bremer  Scheibe  mit  automatischem 
Anzeigen  —  Neue  Methode  zur  Herstellung  von  Beton pf eil ern* 

Journal  des  scienoee  militairefl.  1907.  Aprih  Das  Erwachen  Asiens 
nnd  des  Imperiaüsmus.  —  Studie  über  die  Taktik  (Schluß),  —  Taktigoh-artilleristi- 
»che  Fragen.  Beispiele  aus  der  Geschichte  des  russisch-japanischen  Krieges.  —  Die 
moderne  Organiäution  des  Generalstabs  beim  .Armeekorps.  ^  Die  Soldaten  der  Kevo- 
Intiou  (Forts.)  —  Die  Rolle  des  Offiziers  in  der  Gesundheitspflege. 

Revue  milltaire  dee  armöee  dtrang^reB.  1907.  ApriL  Die  schwere 
Artillerie  des  Feldheeres  in  Deutschland.  —  Die  großen  Manöver  des  ehinesichen 
Heeres  1905/06. 

Rivista  di  artlglierla  e  genio.  1907*  April,  Zur  Ausbildung  der  Feld- 
batterie.   —    Über  ^  Notizen  zur  unvorbereiteten  Befestigung  m    des  Kapitsius  Cardoua. 

—  Betrachtungen  über  die  fJrganisation  der  Küstenbatterien.  —  Die  neue  deateche 
Vorschrift  über  Feldbefestigung,  —  Die  Artillerie  der  Festung  Piemont  im  Feldzng 
Ton  1848/49  (Forts.). 
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Spannung.  —  Stnißenbau  und  Unterhaltung  im  tropischen  Afrika.  —  Dos  dünne 
Ende  des  Keils*  —  Sparsame  Küstenrerteidigung. 

Memorial  de  ingenieroB  del  ejercito.  1907.  ApriL  Die  Senneufinsternis 
vom  30,  August  1906  (ikbluß),  —  Truppen  Verpflegung  beim  1,  gemischten  Genie- 
Regiment. 

Scientiflc  American.  1907.  Band  96.  Nr.  16.  Vorteile  der  Turl>inen  Mr 
Kriegsschiffe.  —  Benutzung  von  Preßluft  für  Baumsü|£en.  —  Eine  2A0  Tonn-Loko* 
motive.  —  Nr.  17.  Bergung  eines  Schiffes  durch  Zerstückelung,  —  Die  internationale 
Flotte  in  Jamestown.  —  Eine  Kiesengloeke.  —  Nr,  18.  Eiine  milititriaehe  Funken- 
telegrapfaen-Ansrüstutig*  —  Das  Umlegen  eines  Fabrikschornsteins.  —  Das  japanische 
Geschwader  in  Jamestown,  —  Nr.  lö.  Der  Bleriotsche  Flugdrachen.  —  Die  Sprech- 
stTene  des  Dr,  Blarage.  —  Die  Streich  hol  zerzeugung  In  Frankieich. 

Mitteilungen  der  Kaiserlich  Ru^sisctien  Teclmiaohen  Gesellschaft, 
IfiOft,  Heft  11.  Metall ographische  Analyse  der  japanischen  Kreuzhacke.  —  Gegen- 
wart und  Zukunft  der  thermoelekt Tischen  Metallurgie  im  allgemeinen  und  der  des 
Eisens  im  besonderen,  —  Heft  12,  Der  elektrische  Zug  mit  Kontakten  auf  der 
Oberflache  der  Straße.  —  Kurzer  Bericht  über  den  IV.  internationalen  Material- 
prüfungskongreß in  Brüssel.  —  1907.  Heft  1.  Über  den  russisch  japanischeji  Krieg 
zur  See.  —  Über  den  Luftwiderstand  gegen  Flßchen  in  Bewegung. 

Russieches  Ingenieur  -  JournaL  190(5.  Heft  11^^2.  Sperrbcfestigungen 
und  der  heutige  Stand  dieser  Frage*  —  Über  die  Arbeiten  bei  der  Stellungsbefesti- 
gUQg  des  VI.  sibirischen  Armeekorps  bei  Maimakui  nnd  Ssipinghai  zwischen  14.  März 
und  14.  September  IftOS.  —  Über  Feldingeoietirdienst.  —  Feldstellungen.  —  Die  Ans- 
btldUQg   der  Sappture.    —    Techniache  Einzelheiten:    Versuche    mit  Betoneisenbalken 
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in  der  Festung  Ossowiez.  —  Der  Benzinmotor  1906  für  Feld-Fnnkentelegrapfaie- 
Kompagnien.  —  Etwas  über  die  Materialien  für  Minen-  und  Sprengarbeiten  in  Port 
Arthur.  —  Der  Etat  der  Feldwegeverwaltung.  —  Die  Telegraphie  ohne  Draht  im 
deutschen  Heere.  —  Grützekessel.  —  Eine  Bemerkung  über  Rammen  von  Pffthjen.   . 

Wojennij  Sbomik.  1907.  Heft  L  Die  Massierung  des  Artilleriefeuers.  — 
Mängel  der  Minenverteidignng  im  Kriege  1904/05.  —  Skizze  der  Tätigkeit  der  In- 
tendantur des  Ostdetachements  (3.  sibirisches  Armeekorps)  im  Ejriege  1904/06.  — 
Material  zur  Geschichte  der  Belagerung  von  Port  Arthur. 

Bulgarisohes  Militär- Journal.  1907.  Heft  1.  Die  Truppenstärke  und  ihr 
Einfluß  auf  die  taktische  Ausbildung  der  Truppe.  —  Der  Angriff  gegen  Infanterie 
nach  den  Erfahrungen  des  russisch- japanischen  Krieges.  —  Über  die  Schieß  Vorschrift 
für  Schnellfeuer-Artillerie.  —  Das  neue  deutsche  Infanterie -Exerzier- Reglement.  — 
Die  Bedeutung  des  Unterseeboots  für  die  Marine. 
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Der  ferne  Osten,  seine  Greschichte,  seine 
Entwicklung  in  der  neuesten  Zeit  und   i 
seine   Lage   nach   dem    russisch-japani- 
schen   Kriege     von     C.    v.    Zepelin,   I 
Generalmajor  a.    D.    I.  Teil.    Zur  Ge- 
schichte   des   fernen    Ostens   bis   1906. 
Port   Arthur    und   Dalnij    unter   russi- 
scher   Herrschaft.      Die    Verbindungen  , 
der  Mandschurei  und  des  Amurbezirks 
mit   Europa   und   die  Verkehrs  verhält-  , 
nisse  im  Innern.    Mit  zwei  Skizzen  im 
Text  und  einer  Karte  von  Port  Arthur  I 
mit  seinen  Umgebungen   und   den  vor 
dem   Kriege   und   bei   Beginn   der  Be- 
lagerung    vorhandenen     Befestigungen   , 
und    seinen    Hafenanlagen.    —    Berlin   i 
1907.     Verlag  von  Zuckschwerdt  &  Co. 
Preis  M.  6,50. 

Das  vorliegende  Werk  bietet  eine  vor- 
treffliche Darstellung  der  Verhältnisse  in 
Ostasien,  das  die  Russen  zum  großen  Teil 
erst  der  Kultur   erschlossen    haben.     Die 
Entwicklung    und    die    Schicksale    Port  j 
Arthurs  seit  dem  Jahre  1898  werden  be- 
sonders   eingehend    behandelt    und     die 
Küsten-  und  Landbefestigungen  ausgiebig 
beschrieben,  wobei  ein  Rückblick  auf  die   ■ 
Belagerung  zweckmäßig  angeschlossen  ist. 
Auch  Hafen  und  Stadt  Dalnij  (Talienwan) 
nebst    der    Geschichte    seiner    Gründung  ^ 
wird  in  interessanter  Weise  beschrieben. 
In  bezug  auf   die  Verbindungen   werden   i 
der  Verkehr  auf  dem  Seewege  sowie  die 
russisch  asiatischen  Eisenbahnen  während  1 
der    kriegerischen    Ereignisse    der    Jahre   | 
1900,  1904  bis  1905  umfassend  besprochen 


und  auch  der  Verkehr  auf  den  Land- 
wegen nebst  dem  Binnenverkehr  unter 
Verwertung  der  Gewässer  erörtert.  Wer 
sich  über  die  Verhältnisse  im  fernen 
Osten  zuverlässig  unterrichten  will,  wird 
in  diesem  Werke  die  beate  Gelegenheit 
dazu  finden. 


Erzieher  des  preußischen  Heeres« 
Herausgegeben  von  Generalleutnant  z.D. 
V.  Pelet-Narbonne.  7.  Band.  Boyen 
von  F.  V.  der  Boeck,  Generali,  z.  D. 
11./12.  Band.  Kaiser  Wilhelm  der 
Große  und  Roon  von  W.  v.  Blume, 
General  der  Infanterie  z.  D.  usw.  — 
Berlin  1906.  B.  Behrs  Verlag.  Preis 
Band  7  kart.  M.  2,—,  gebd.  M.  8,~; 
Band  11/12  kart.  M.  4,—,  gebd.  M.  6,—. 

Zu  den  hervorragenden  Persönlich- 
keiten aus  der  Zeit  der  Befreiungskriege 
gehört  der  General  v.  Boyen,  dessen 
Tätigkeit  als  Mitglied  der  Reformpartei 
im  Befreiungskriege  und  als  Kriegs- 
minister in  den  Jahren  1808  bis  1819  in 
dem  7.  Band  der  »Erzieher  des  preußi- 
schen Heeres«  vortrefflich  geschildert 
wird.  Als  Kriegsminister  ist  Boyen  be- 
sonders dadurch  hervorgetreten,  daß 
unter  ihm  das  Wehrgesetz  von  1814  und 
die  Errichtung  der  I^ndwehr  zur  Durch- 
führung gelangte.  Daß  im  11./12.  Band 
Kaiser  Wilhelm  der  Große  und  Roon  ge- 
meinsam als  Ensieher  des  preußischen 
Heeres  geschildert  werden,  ist  ein  äußerst 
glücklicher  Gedanke,  da  beide  unzer- 
trennbar von  der  Reorganisation  des 
preußischen  Heeres  sind,   dessen  Schwert 


BäoherBCbau. 
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Hoon  Dach  Aussage  Beines  Königs  ge- 
schürft hatte.  In  geradezu  klüsaiseht^r 
Weise  iiat  e«  der  Verfasser  TerstaiideB* 
bei  der  Schilderung  dieser  heiden  Er- 
sieher  auch  Fnigeu  der  Wehrverfftasung» 
der  Heeresorganisation  und  der  Taktik 
sowie  die  kripgeriachen  Ereignisse  der 
Zeit  in  die  Erörterung  zu  ziehen,  wo- 
dmrch  die  Wirksamkeit  dieser  beiden  be- 
deutenden Männer  dem  Leser  immer 
näher  gebracht  nnd  verständlich  gemacht 
wird. 

Die  Entwicklung  der  modernen 
Stratege  seit  dem  achtzehnten 
Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart, 
Von  F.  N.  Mrtude,  Oberst  und  Bnt.- 
Chef  der  L  Hampshire  lit«jnl  Engineers. 
(Autorisierte  Übersetzung  aus  dem  Eng- 
lischen von  Juliu»  Nestler,  k.  k.  Pro- 
fessor). Mit  einer  längeren  Einführnng 
von  f^öffler*  Major  im  Königlich 
Stich si »eben  tieneraJstflb.  —  Leipzig  n. 
London  1U07.  A.  Owen  &  €o.  ^Carl 
V.  Tnborsky),     Preis  M»4,— ;  gebunden 

Das  vorliegende  Werk  ist  weniger  ein 
dhrbuch  als  vielmehr  ein  überzengter 
und  überzeugender  Appell  an  die  leitenden 
militärischen  Kreise  Engianrls,  dir  Schaf- 
fung eines  einheitlich  organisierten  Ge- 
■  neralstabeH  für  Englands  Heer  nach  deut- 
schem Muster  nicht  mehr  anfznacbieben. 
Für  den  englischen  Offizier  ist  es  ein 
Hinweis,  die  Grundl ehren  der  Strategie 
von  der  Sttiftr  handwerkamilüigen  Könnens 

Iauf  die  Höhe  einer  Kunst  zu  heben,  und 
ftir  den  dentschen  Offizier  bietet  die  Ar- 
beit de^  Oberst  Mande  eine  Fülle  von 
ßelchrungj  weil  sie  einmal  überaus 
treffende  Streiflichter  auf  die  Zustände 
und    Bestrebungen     innerhalb     dea     eng- 

Ilischen  Heeres  wirft  und  weil  sie  ferner 
för  da»  allgemeine  Verständnis  des 
Krieges  mit  seinen  Ersclieinnngen  von 
bobem  Nuissen  Ist. 

Die  Feldversohanzung.  L  Teil.  Grund- 
züge der  Fiihrnng*  Aus  den  Kriegs- 
lehreu  groüer  Feldherren.  Mit  8  Karten 
und  20  Klischees  im  Text*  Von  Jnlius 
Meyer,  Oherstleutnant  und  Instruktor 
L  Klasse  der  achweizeriseben  Genie- 
truppen. —  Bern  lyCKi.  Hallerache 
Bochdruckerei. 

Der  bekannte  Verfasser  von  »Metz 
durch  Panzerfronten  verteidigt*  hat  sich 
aof  das  Gebiet  der  Feldverschanziing  be- 
getien,  die  in  einem  zukünftigen  Kriege 
das     ßiM      eines     Schlachtfeldes     gegen 


'  früher  vollständig  veründern  wird,  wie 
der  russisch-japanische  Krieg  schon  zur 
Geniige  gezeigt  hat.  Im  ersten  Teil 
seines  Werkes  wirft  der  Verfasser  einen 
Kückhlick  auf  die  Formen  der  Verschan- 
j  zung  von  Cäsars  gallischem  Krieg  ö7  v, 
I  Chr.  bis  zum  Feldzag  in  der  Mandschurei 
11*05,  Zunächst  wird  die  strategisch* 
taktische  Führung  der  Verteidigung  er- 
örtert und  dann  zum  römischen  Lager  in 
der  Stellung  an  der  Axona  und  zum 
I  Hcblacbtfeld  an  der  Sombre  übergegangen* 
Es  folgen  die  verschanzten  Linien  mit 
KoBbacb  und  Kuunersdorf;  die  selbstäxi- 
digen  Schanzen  und  befestigten  Gehöfte 
,  mit  Austerlitz,  tJresden  (ISLSi,  Torrea 
'  Vedras  und  Waterloo;  ferner  die  plan- 
mäßig vorbereiteten  Stellungen  mit  Sß- 
baslopoL  Bull  Kun  und  Düppel,  wobei 
Piewua  zweckmäOig  mit  heranzuziehen 
gewesen  wäre;  endlich  Schnt/engräben 
nnd  Batterien,  zu  denen  auch  samtliche 
Einschnitte  und  Deckungen  für  Feld- 
geschütze gerechnet  sind,  mit  Königgrätz, 
Spicheren,  hei  der  französischen  Ost- 
armee, bei  Villersexel  und  au  di-r  Lisaine. 
Das  vortreffliche  Werk  kann  für  das 
Studium  der  Feldhefe^tignng  den  Offi- 
zieren aller  Waffen  nnd  jedes  Dienst- 
grades nur  empfohlen  werden. 

Taschenbuch  der  K-Hegsflotten,  Jahr- 
gang Vm^  1907.  Mit  teilweiser  Be- 
nutzung amtlichen  Materials,  heraus- 
gegel)en  von  B,  Weyer,  Kapitänleut- 
nant a.  D.  Mit  410  Abbildungen.  — 
München,  .1.  F.  Lehm  an  na  Verlag.  Preis 
M.  4.60. 

Von  Jahr  zu  Jahr  wächst  das  Ansehen 
und  die  Bedeutung  dieses  Buches»  das 
nunmehr  In  der  Mehrzubl  uller  Kriegs- 
flotten amtlich  eingeführt  ist.  Es  ver- 
dankt seinen  Ruf  den  vorzüglichen  In- 
formationen des  Herausgebers.  So  brachte 
das  Taschenbuch  zum  erstenmal  alle 
Einzelheiten  über  die  neue  englische 
L>readnought- Klasse,  die  in  England  auf 
das  strengste  geheim  gehalten  wurden. 
Es  kam  deswegen  sogar  zu  InterpelLitionen 
im  englischen  Farlament,  Wir  können 
mit  Vergniigen  feststclleu»  daß  der  neue 
.labrgang  den  früheren  in  nichts  nach  steht 
und  wieder  hochinteressante  Angaben  ülier 
nlle  Einzelheiten  neuer  Schiffe  bringt. 
Neben  einer  Flotten  liste,  die  ganz  geiyiue 
Angaben  über  Stärke,  Bestückung  wbd 
Bemannung  usw.  von  jedem  Schiff  bringt, 
enthält  es  außerdem  Abbildungen  aller 
Schiffstypen  sämtlicher  Flotten,  und  zwar 
neben  den  Photographien  auch  achema- 
tische  Aufrisse  und  Durchschnitte,  Ver- 
gleichende Überblicke  über  die  größeren 
Flotten,  die  Mariuebudgets,  Flotten- 
stationen,  Flotten  planen,   Marineartillerie 
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gehen    dem    Buch    eine    aoBerordentliche  '  material   znm   Stndinm    der    vielseitigeii 

Vielseitigkeit.     So   wird   auch    der   neue   I  Fragen    auf   diesem    weiten  kri^stechni- 

Jahrgang  dieses  bewährten  Taschenbuchs  I  sehen    Gebiete    für    die    Offiziere    aller 

jedem     Offizier     des     Landheeres      will-   i  Waffen    darbietet.      Volle    Anerkennung 

kommen  sein,    der   sich  heut  mehr  denn   1  verdient  auch  das  Zurückgreifen  auf  seit- 

je  über  die  Verhältnisse  der  Marine  unter-   l  lieh    weiter    zurückliegende   Werke,    wie 

richten  muß.  '  z.  B.  Schumanns  Schriften  über  Panzer; 

I  dies  war  um  so  notwendiger,  als  das  vor- 

'  liegende  Heft   als  Grundlage  für  spätere 

Mitteilungen  des  Ingemeurkomitees.   |  Fortsetzungen    gedacht   ist.     Es   werden 


43.  Heft.  Inhalt:  Das  Festungs-  und 
Pionierwesen  in  der  neuzeitlichen  Lite- 
ratur. —  Berlin  1906.     A.  Bath.     Preis 


behandelt:  Landesverteidigung  u.  Landes- 
befestigung; die  ständige  Befestigung; 
Behelfs-  und  Feldbefestigung  und  sonstige 
Pioniertechnik;  Knstenkrieg  und  Küsten- 


^,  2,60.  I  Befestigung;    Festungskrieg,    Kampf    um 

'  verstärkte  Stellungen  und  um  FluiDiäufe. 
Das  vorliegende  43.  Heft  dieser  »Mit-  I  In  zwei  Anlagen  wird  ein  Verzeichnis 
teilungenc  enthält  einen  außerordentlich  j  von  Quellen  über  den  russisch-japanischen 
wichtigen  Beitrag  über  die  neuzeitliche  |  Krieg  1904  6  gegeben,  und  Angaben  über 
Literatur  des  Festungs-  und  Pionier-  {  Organisation  der  Ingenieure  und  Pioniere 
Wesens,  der  weit  über  den  Rahmen  auch  •  und  des  militärischen  Verkehrswesens 
der  vollkommensten  Bibliographie  hinaus-  I  gemacht;  ein  Nachtrag  enthält  die  neue- 
geht   und    ein    ausgezeichnetes    Quellen-  i  sten  Bücher  und  Schriften. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  der  Besprechung  wird  ebensowenig  abernommen,  wie  RQcksendang  nicht 
besprochener  oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwiUinter  BQcher.) 

Nr.  25.  Kaiserliche  Waffen  in  Schleswig-Holstein  und  Jütland  1864. 
Von  Kerchnawe,  k.  u.  k.  Hauptmann  des  Generalstabskorps.  —  Wien  und  Leipzig 
1907.     C.  W.  Stern. 

Nr.  26.  Angewandte  Taktik  in  Aufgaben.  Durchgeführt  im  Rahmen 
einer  Division  und  kleinerer  gemischter  Verbände.  Ein  Hilfsmittel  zum  Selbst- 
studium und  besonders  zur  Vorbereitung  zur  Kriegsakademie.  Von  v.  P.  —  Berlin 
1907.    Liebeische  Buchhandlung.     Preis  M.  1,60. 

Nr.  27.  Verzeichnis  militärischer  Werke  und  Karten.  Herausgegeben 
von  Eisenschmidts  Buch-  und  Landkartenhandlung.  —  Berlin  1907.  Im  Offizier- 
verein.    Wird  unentgeltlich  abgegeben. 

Nr.  28.  Die  Munition  der  k.  u.  k.  Festungsartillerie.  Als  Orientierungs- 
behelf zusammengestellt  von  Hauptmann  Wilhelm  Knobloch  des  Festungsartillerie- 
Regiments  Nr.  6.  Fünfte,  veränderte  und  berichtigte  Auflage  von  »Die  Munition  der 
k.  u.  k.  Land-  und  Schiffsartillerie«.  —  Budapest  1907.  Selbstverlag.  In  Kommission 
bei  L.  W.  Seidel  &  Sohn  in  Wien.     Preis  60  Heller. 

Nr.  29.  Die  Kämpfe  der  deutschen  Truppen  in  Südwestafrika.  Auf 
Grund  amtlichen  Materials  bearbeitet  von  der  Kriegsgeschichtlichen  Abteilung  I  des 
GiSen  Generalstabes.  Viertes  Heft:  Der  Hottentottenkrieg:  Der  Ausbruch  des 
Aufstandes;  die  Kämpfe  am  Auob  und  in  den  Karrasbergen.  Mit  8  Skizzen  und 
13  Abbildungen.  —  Berlin  1907.     E.  S.  Mittler  &  Sohn. 
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Vom  Luftwiderstände  und  seinem  Einflüsse  auf 
Artilleriegeschosse. 

Von  Oberst  z.  D,   W*  v,  ßcheve. 

Wie  im  diesjährigen  Heft  1  der  »Kriegstechnischen  Zeitschrift«  aus- 
geführt wurde»  ergaben  sich  aus  den  Kruppechen  Versuehsergebniaseii 
»Neue  Luftwiderstaüds  werte  für  große  Geschwindigkeiten.« 
Zwischen  den  Geschwindigkeiten  von  880  m  bis  herab  zu  524  m  zeigte 
das  lineare  Widerstandsgesetz  in  der  Form  b  (v  —  A),  worin  b 
nnd  A  Konstanten,  v  die  Geschwindigkeit  bedeutet,  eine  in  engeren 
Grenzen  als  bisher  liegende  Übereinstimmung  mit  den  Versnchen.  Es 
blieb  einer  weitergehen deD  Prüfung  vorbehalten,  ob  zwischen  524  und 
420  m  Geschwindigkeit  das  quadratische  Jjuftwiderstandsgesetz  besser  zu- 
träfe und  wie  der  Anschluß  passen  w^ürde.  Die  fortgeführten  Unter- 
suchungen haben  zunächst  ergeben,  daß  in  einzelnen  Fällen  die  Ver- 
zöger nngs  werte  des  linearen  Widerstandsgeaetzea  wohl  noch  bis  zu  460  m 
Geschwindigkeit  herab  verwendbar  waren,  daß  aber  zwischen  500  und 
etwa  410  m  Geschwindigkeit  das  quadratische  Luftwider- 
stand sge  setz  im  allgemeinen  den   Vorzug  verdienen  wird. 

Waa  die  Größe  der  Verzögerung  beim  quadratischen  Gesetz  für 
^Tale,  spitzige  Geschosse  mit  zwei  Kaliber  Bildungshalbmesser  des  Ge- 
loßkopfes  betrifft,  so  ergibt  sich  aus  den  bereits  in  den  Jahren  1883 
Ms  1885  gemessenen  Geschwindigkeits verlauten  bei  zwischen  536  und 
415  m  bleibenden  Geschwindigkeitsgrenzen  und  für  das  Lultgewicht  von 
1,206  kg  die 


b 


Verzögerung  y  =  (0,5 


biß  0,29  .  0 


0,001 

c 


wobei  C  ^ 


I 


1000  a^-' 
P 


der   ballistische  Koeffizient,    p  das  Geschoßgewicht 


in  Kilogramm  und  a  der  Geschoßdurchmesser  in  Meter  ist. 

Trotz  der  bei  diesen  äiteren  Versuchen  recht  eThehlichen  Schwan- 
kungen des  Zahlenfaktors  zeigte  dieser  jedoch  eine  deutliche  Abnahme, 
sobald  die  Endgeschwindigkeit  unter  400  m  weiter  herabging;  der  Zahlen- 
faktor selbst  bezieht  sich  auf  GeHchosae  mit  vorderem  Kupferring,  so  daß 
bei    den    neueren  Geschossen    mit  Eisenzentrierung    ein    niedrigerer  Wert 

Krl*gftcclLDJtch«  ZeitichHfL  1007.    7.  U^Tt  ^22 
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am  Platze  ist.  Bei  einem  neaeren  Versach  überstieg  dieser  Zahlenfaktor 
0,27  .  .  nar  wenig;  vorläufig  könnte  er  annähernd  mit  0,274  für  die 
neuere  Grundform  der  spitzigen  Geschosse  mit  zwei  Kaliber  Bildimgs- 
halbmesser in  Rechnung  gestellt  werden,  wenn  der  Verhältniswert  zur 
älteren  Granatform  mit  0,9  in  Zabudskis  Widerstandsformel  eingesetzt, 
sich  als  besser  passend  erweist.  Zu  einer  genaueren  Wertermittelung 
werden  noch  weitere  Versuchsergebnisse  in  Betracht  zu  ziehen  sein.  Vor- 
läufig ist  es  noch  unberücksichtigt,  ob  die  Widerstandsformeln  das  eine 
Mal  für  den  Anfang  der  Geschoßbahn  und  das  andere  Mal  für  das  Ende 
der  Geschoßbahn  bei  gleicher  Geschwindigkeit  nicht  bereits  merklich  ver- 
schieden große  Zahlenfaktoren  enthalten  müßten,  auch  wenn  die  Neigungs- 
winkel der  Flugbahn  noch  zu  den  fiachen  gezählt  werden. 

Für  den  Übergang  von  dem  linearen  zu  dem  quadratischen  Gesetz 
bei  524  m  Geschwindigkeit  würde  die  Verzögerung  y  für  den  ballistischen 
Koeffizienten  0=1  bei  beiden  Gesetzen  gleich  sein  müssen,  so  daß 

y  =  0,28122  (524  —  262)  =  z  .  0,001  (524)», 

woraus  sich  z  =  0,26835  ergibt,  also  etwas  niedriger  als  oben  bei 
0,27  .  .,  wobei  zu  erwähnen,  daß  bei  den  Ermittlungen  für  das  lineare 
Gesetz  zuletzt  nur  ganz  am  Ende  des  absteigenden  Flugbahnastes 
liegende  Wegestrecken  vorlagen.  Bei  500  m  Geschwindigkeit  betragen 
die  Verzögerungen,  bei  C  =  I,  für  beide  Gesetze 

y,  =  0,28122  (500  —  262)  =  66,93  m,  und 

y^  =  0,26835  .  0,001  .  500»  =  67,09  m. 

Man  ersieht  daraus,  wie  gering  der  Unterschied  ist,  ob  man  speziell 
zwischen  524  und  500  m  Geschwindigkeit  das  lineare  oder  das  quadra- 
tische Gesetz  anwendet,   wobei  q  =  z  •  0,01   allgemeiner  ausgedrückt  = 

-^=.07-  Weiht. 
2  •  524 

Würde  anderseits  derselbe  Faktor  b  beibehalten,  und  der  Exponent  n 
bestimmt,  so  daß  y  =  h  •  y^  sein  soll,  so  würde  für  524  und  500  m 
Geschwindigkeit  die  Verzögerung  mit  n  =  2,05  als  Exponenten  gerade 
so  groß  als  bei  weiterer  Geltung  des  linearen  Gesetzes  sein.  Es  sei  daran 
erinnert,  daß  der  niederländische  Colonel  Hojel  den  Exponenten  n  als 
Durchschnittswert  bestimmte  und  zwischen  500  und  400  m  Geschwindig- 
keit n  =  2,23,  zwischen  500  und  700  m  aber  n  =  1,91  fand,  der 
Hauptwert  war  auf  möglichst  ausgedehntes  Beibehalten  desselben  Ex- 
ponenten gelegt;  es  findet  dann  an  der  Übergangsstelle  bei  500  m  auf 
einmal  ein  Wechsel  statt.  Das  lineare  Widers tandsgesetz  wirkt  dagegen 
ganz  so  wie  eine  stetige,  ganz  allmähliche  Änderung  des  Exponenten  n. 
Man  stellt  beispielsweise  das  Verhältnis  auf: 

die  Verzögerung    bei  548,7  m  Geschwindigkeit    verhält    sich    zur 

Verzögerung  bei  524  m  Geschwindigkeit,  wie  |     ^^a~~  )     ^^^  ^®" 

stimmt  daraus  n, 

y548.7    ^    b  (548,7  —  262)    ^  _286J_ 
y524  b  (524      —  262)  262 

es    ist    n    hier    1,9565    und    es    nimmt    fortgesetzt    mit    steigender    Gre- 


_  /  548J  \n 
~  V  524      )  ' 
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schwindigkeit     ab.       Bei     880   m     Geschwindigkeit    wird     der    Exponent 
gleich  1,655. 

Anderseits  erscheint  0,26835  als  Faktor  z  beim  quadratischen  Wider- 
fitandsgesetz  dann  etwas  zu  niedrig,  wenn  das  Geschoß  sich  im  auf- 
steigenden Aste  der  Bahn  befindet.  In  diesem  Falle  wäre  eine  ent- 
sprechende Erhöhung  des  Faktors  b  angezeigt,  die  gleichzeitig  eine 
gewisse  Änderung  für  den  von  v  abzuziehenden  Wert  von  A»  beispiels- 
weise von  262  auf  264  als  Ausgleich  mit  sich  bringt.  Es  findet  dann 
auch  der  Übergang  zum  quadratischen  Gesetz  bei  528  m  Geschwindig- 
keit statt. 


I 


Zu  y,  =  0,274 


0,001 


V*''    paßt    dann    die    lineare    Fortsetzung 


^1  = 


1 


0,2893    (v  —   264)    beim    Luftgewicht    von    1,206   kg.     Für 


I 

1» 
I 


ein  anderes  Luftgewicht  als  Grundlage  ändern  gich  die  Zahlen  faktoren 
nach  Verhältnis»  sie  bleiben  zueinander  wie  1  :  1.056  bei  den  beiden 
Verzöge  rungs  gesetzen. 

In  der  Flugbahnrichtung  wirkt  außer  dem  Luftwiderstände  noch  die 
Komponente  der  Schwerkraft  mit  g  •  sin  ^  der  Bewegung  im  aufsteigen- 
den Aste  entgegen  gerichtet,  während  im  absteigenden  Aste  diese  Kom- 
ponente beschleunigend  wirkt,  indem  sie  dort  den  Einfluß  des  Luftwider- 
standes herabmindert.  Mit  der  Steigerung  der  Geschützkaliber  muß  sich 
dieser  Einfluß  mehr  als  beim  Gewehr  geltend  machen,  weil  die  Neigungs- 
winkel der  Bahn  innerhalb  gleicher  Geschwindigkeitsgrenzen  größer« 
werden.  Könnte  man  mit  hinreichender  Annäherung  die  Gesamt- 
Verzögerung 


7  = 


b  (v 


Ä) 


g 


.7  =^  ^  bi  (V  —  A,) 


mit  passend  geänderten  Konfitanten  setzen,  wie  es  bei  den  Gewehr- 
geschossen  geschehen  und  wie  es  bei  den  Geschützgeschossen  sonst  schon 
für  die  Horizontalprojektion  gebräuchlich  war,  so  würde  die  Losung  der 
Aufgaben  dabei  sehr  erleichtert.  Es  ist  der  Bahnwinkel  x/  von  Ge- 
schwindigkeit und  Flogzeit  abhängig  und  in  bekannter  Weise  allgemein 
auszudrücken  durch  die  Differentialgleichung 


d  ^ 

d  t 


g  •  cos  i^ 


und 


cos  ^ 


g 


J  t 


für    kleine    endliche    Zeitteile    J 
80  erhält  man 

J  arc  ^ 


t,    setzt    man    für    J   t    eine    Sekunde, 


COÖ     ^B 


g 


1, 


wobei    Vin    die    mittler©    Geschoßgeschwindigkeit    in    dem    während    einer 
Sekunde  zurückgelegten  Flugbahnbogen  ist. 

Als  Beispiel  diene  der  iii  einer  Sekunde  Zeit  zurückgelegte  auf- 
steigende Ast  einer  Geschoßbahn  von  673  m  Länge,  -wobei  also  673  m 
zugleich  die  mittlere  Geschwindigkeit  ist,  so  beträgt  die  Winkeländerung 
vom  Anfangs-  bis  zum  Scheitelpunkt  50  ßogenminuten.  Bei  843  m 
mittlerer  Geschwindigkeit  würde  unter  sonst  gleicher  Voraussetzung  diese 
Änderung  für  ein©  Sekunde  Zeit  nur  40  Minuten  betragen;   g  ^==  9,812  m. 
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Zur  Bestimmung  des  Neigangswinkels  der  Bahn  mit  der  Horizon- 
talen kann  man  sich  ferner  folgender  Gleichungen  bedienen,  so  lange  für 
die  Verzögerung  einer  Bahnstrecke 

^  ^     =  —  b  (v  —  A)  gültig  ist. 


d  t 


Mit  d  t  =  —  —  • erhält  man 

g         cos  %^ 


d  V  b  d  ^  ^        ., 

und  weil 


V  •  (v  —  A)  g         cos  i)" 

fv  —  A\  V  *  d  —  (v  —  A)  d  V 


d  V 


V  —  A  V  —  A  v(v  —  A) 


(^^) 


.  ^   ^  V       V      ;         ,       b  d  ;^ 

ist  1 =  A 


V  —  A  g         cos  ^ 


Die  Integration  vom  Bahnscheitel  bis  zum  Anfangspunkt  ergibt  für 
den  Abgangswinkel  ^  die  Gleichung 


b  .  log  tang  ^-^-  +   -j, 


b  .  log  tang  ^-J-   +  -|-Y 


log  (V  —  A)  —  log  (vs  —  A)  —  [log  V  —  log  Vs]  = 
A 

und  für  den  absteigenden  Ast  mit  dem  Fallwinkel  cd 

log  (Ve  —   A)   —   log  (Vs  —   A)   —    [log  Ve  —   log  Vg]   = 

A 

Da  alle  Glieder  Logarithmen  sind,  so  gelten  diese  Gleichungen  außer 
den  natürlichen  auch  für  Briggische  Logarithmen.  Ist  die  Scheitel- 
geschwindigkeit nicht  bekannt,  so  kann  der  ihr  sehr  naheliegende  Wert 
der  mittleren  Geschwindigkeit  (nach  der  Schußweite  und  Flugzeit)  für 
eine  angenäherte  Ermittelung  häufig  benutzt  werden. 

Als  Beispiel  sei  der  Abgangswinkel  gesucht,  wenn  die  Anfangs- 
geschwindigkeit 739,4  m,  die  Scheitelgeschwindigkeit  652,86  m,  die  Ver- 
zögerung =  0,1  (v  —  262)  ist,  dann  erhält  man 

log  (739,4  —  262)  —  log  (652,86  —  262)  —  [log  739,4  —  log  652,86]  = 

0,03274  und 

0,03274 


0,1  .  262 


=  0,01226  =  log  tang  (45°  48'  30") 


wobei  -^  =  48'  30"  und  p  =  1°  37'  als  Abgangswinkel. 
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Man  wird  »ich  leicht  davon  überführen  körmen,  wie  für  kleine  Fing- 
«eiten  bis  1  Sekunde  die  ausführliche  Formel  an  Stelle  der  zuvor  für 
J  arc  ^  gegebenen  nur  &ehr  geringe  unterschiede  bringt»  Um  eine  Über- 
sicht über  die  Änderung  der  Winkelwerte  zu  gewinnen»  wollen  wir 
eine  »knrze  ballistische  Tabelle«  aufstellen,  bei  der  als  Verzögerung  in 
der  Bahnkurve  OJ  (v  —  262)  gelten  soD;  eine  solche  entspricht  einem 
schlanken  20  cm  Geschoß,  in  der  Grundform  von  zwei  Kaliber  Bildungs- 
halbmesser  der  Spitze,  bei  112,5  kg  Gewicht  und  bei  einem  Luftgewicht 
von  1,206  kg  pro  1  cbm.  Die  Tabelle  ist  nach  aufsteigenden  Ge- 
schwindigkeiten geordnet,  von  524  m  aufwärts,  weil  es  häußgor  der  Fall 
Bein  würde,  daß  sich  noch  Bahnteile  unter  524  m  Geschwindigkeit  an 
dieBem  Babnpunkt  anschließen  möchten. 

Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  334/335. 

Die  Tabelle  ist  auf  ein  Steigen  nach  der  Zeit  eingerichtet.  Die  Ge- 
schwindigkeit und  die  Verzögerung  sind  aus  den  steigenden  Werten  von 
log  (vi  —  262)  zu  entnehmen,  welcher  sich  nach  dem  früheren  Aufsatz 
mit  Hilfe  der  Gleichung 

log  (V»  _  262)  =  log  (524  _  262)  +    ^^^    .  t, 

ergibt,  sobald  man  für  ti   nacheinander  0,5,  dann   1,  wie  1,5   und  so  fort 
einsetzt. 

Ais  Gleichung  für  den  Geschoi^weg  in  der  Kurve  war  entwickelt 
worden 

b  .  s  =  (V  —  Ti)  +  A  •  b  •  ti, 

woraus  mit  b  ^  0,1  auch  für  den  ganzen  Bahnweg  gilt 
S  =  10  {V  —  262)   +  262  .  ti. 
Diese  Gleichung  gilt  auch  für  die  eiozelnen  Bahn  stücke  gemäß 

"       -^S^lOCv.  ~vO+   A.(    ^'^^     t,-^.t,) 

worin  hier  das  letzte  Glied  ^  262  *  0,5  ist. 
Soll    dieser  Tabellen  teil    für    eine   andere  Verzögerung    in  Größe   von 
b  •  (v  — -  262)  angewendet  werden,  so  sind  die  den  Faktor   ^  ,—  eotbaltenden 

Tabellen  zahlen  durch  oder  durch   10  b  zu  dividieren.     Ist  z.  B.  bei 

einem  10,5  cm  Geschoß  von  15,5  kg  b  ^  0,2,  so  ist  von  allen  Zeit*  und 
Wegezahlen  nur  die  Hälfte  zu  nehmen.  Von  den  Verzögerungszablen  y 
ist  jedoch  das  Doppelte  aoznrechnen.  Ist  für  den  ballistiBchen  Koeffi* 
zienten  C  =:  1  die  Verzögerung  0,28122  (v  —  262),  so  sind  Zeit-  und 
1^    Wegezahlen  durch  2,8122  zu  dividieren  oder  mit  0,3556  zu  multiplizieren. 

^■^^     Die  Winkeländerung  für  1  Sekunde  Zeit  ist  in  der  Tabelle  durch 
^^^^K  ^  arc  ^  g 


_  1 

cos    l>  Vn, 

ior  Ermittlung  gelangt.     Im  Bt^heitel  ist  cos  ^  gleich  1,  in  dessen  Nähe 
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fällt  sein  Wert  sehr  langsam.  Es  gibt  daher  die  Reihe  der  Tabellen- 
werte ein  Bild  für  die  ganze  Art  der  Winkeländerong.  Die  Winkel- 
ändenmg  des  Bogenstücks  für  1  Sekunde  Zeit  kann  man  sich  auch  zu- 
sammengesetzt denken  aus  der  Winkeländerung  für  0,5  Bekunden  mit 
der  Anfangsgeschwindigkeit  und  der  Änderung  für  die  andere  halbe 
Sekunde  mit  der  Endgeschwindigkeit  dieses  Bahnstücks.  So  hat  man 
danach  für  694  m  Anfangsgeschwindigkeit  eines  673  m  langen  Bahn- 
stücks   bis    zum    Scheitel    eine  Winkeländerung    nach    der    Tabelle    von 

4.ft  ß 
— -' —  =  24,3  Minuten  in  der  ersten  Zeithälfte  und  bei  653  m  Scheitel- 

geschwindigkeit  von  25,8  Minuten  in  der  zweiten  Zeithälfte,  in  beiden 
Zeithälften  zusammen  also  von  24,3  -f-  ^^»^  =  ^^>^  Minuten  zu  er- 
warten.    Je  kleiner  die  Zeitteile,  desto  genauer  wird  das  Verhältnis. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  welche  Einflußgröße  die 
Schwerkraftskomponente  g  sin  ^  auf  die  Faktoren  des  Widerstands- 
gesetzes b  (v  —  A)  hat,  je  nachdem  die  Verzögerung  ohne  diese  Kom- 
ponente oder  mit  dieser  zum  Ausdruck  gebracht  werden  soll.  Zu  diesem 
Ermittelungszweck  sei  angenommen,  daß  die  Luftwiderstandsverzögerung 
allein  schon  0,1  (v  —  262)  betragen  möge.  Welchen  Einfluß  bekommt 
man  im  aufsteigenden,  welchen  im  absteigenden  Aste  der  Flugbahn? 

Nimmt  man  aus  der  ballistischen  Tabelle  z.  B.  für  den  Babnscheitel 
652,86  m  als  Geschwindigkeit,  wobei  die  Verzögerung  <i9,086  m  bleibt 
und  im  aufsteigenden  Aste  v  =  734,65  m  mit  47,264  m  als  Luftverzöge- 
rung sowie  der  hinzukommenden  Schwerkraftskomponente  von  0,25  m, 
so  beträgt  die  Gesammtverzögerung  an  dieser  Bahnstelle  48,514  m.  Auf 
eine  Geschwindigkeitsdifterenz  von  734,65  —  652,86  oder  von  81,79  m 
steigert  sich  dann  die  Verzögerungsabnahme  von  0,1  •  81,79  oder 
8,179  m  um  0,25  m  auf  8,429  m  oder  auf  0,103  (vi  —  vj).  Am  Bahn- 
scheitel ist  die  Verzögerung  unverändert  geblieben,  es  müßte  also  auch 
0,103  .  (652,86  —  Ai)  =  39,086  gelten  können,  so  daß  0,103  (v  —  273) 
als  angenäherter  Wert  in  diesem  Teil  des  aufsteigenden  Astes  in  Frage 
kommt,  um  die  stärkere  Verzögerungsabnahme  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Im  absteigenden  Ast  der  Bahn  sind  die  Unterschiede  noch  etwas  größer, 
näher  am  Scheitel  erhält  man  gleicherweise  die  Gesamtverzögerung  zu 
0,1036  (v  —  276)  und  weiterhin  0,104  (v  —  278).  Man  kann  sich  hin- 
länglich davon  überzeugen,  daß  die  Verzögerung  durch  den  Luftwider- 
stand allein  und  die  Gesamtverzögerung  einschließlich  der  Schwerkrafts- 
komponente immerhin  kleine  Verschiedenheiten  zeigen,  welche  bei 
schärferen  Untersuchungen  wenigstens  nicht  außer  Acht  bleiben  sollten. 
Erwägt  man,  daß  im  Bahnanfange  die  Unterschiede  geringer  als  näher 
dem  Scheitel  sind,  so  wird  man  auch  von  der  bisher  zur  Erleichterung 
angewandten  Übertragung  des  Verzögerungsgesetzes  auf  die 
Horizontalprojektion  erst  recht  keine  besseren  Ergebnisse  erwarten 
dürfen.  Hingegen  würde  eine  Projektion  auf  eine  zweckmäßig  gewählte 
Flugbahntangente  im  aufsteigenden  Aste  (oder  einer  vorangedachten  Fort- 
setzung desselben),  für  das  Zutreffen  des  einfacheren  Verzögerungsgesetzes 
von  Nutzen  werden  können. 

Einfacher  und  schon  mit  Vorteil  verknüpft  wird  es  sein,  wenn  man 
sich  begnügen  kann,  die  Anfangstangente  der  Flugbahn  als  eine  der 
beiden  Koordinatenrichtungen  zu  wählen.  Bisher  fehlte  es  an  solcher- 
weise praktisch  auszunutzenden  Schießergebnissen.  Da  nunmehr  geeignet 
Versuchsdaten  durch  photographisch-ballistische  Aufnahmen  nach  Professor 
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Neesens  Vorgang  für  karze  Endstrecken  sich  ebenlaOs  an  zwei»  um 
einige  hundert  Meter  aiiseinanderliegenden  Bahnptinkten  gewinnen  lassen, 
so  kann  damit  auch  eine  eingehendere  Ermittelting  deö  Ver/öge* 
rungsgesetzes  für  einzelne  Bahnstrecken  den  rechten  Nutzen 
bringen. 

Die  letzte  Spalte  der  kurzen  baOiatt  sehen  Tabelle  bringt  eine  An  gab  i? 
über  die  Änderung  der  senkrechten  Fallbeschleunigung  pro  Sekunde. 
Im  aufsteigenden  Aste  wird  die  Fall be seh lennigung  —  g  um  die  senk- 
rechte Komponente  der  LuftwideratandsbeschleuniguDg,  um  ~  y  *  sin  ^t 
Termehrt,  im  absteigenden  Aste  um  -f- )'  •  sin  ^  vermindert.  Die  Zahlen 
der  Spalte  3  mit  denen  in  Spalte  6  mnltipüziert  ergeben  die  letzte 
Zahlenreihe. 

Diese  Änderung,  Zuwachs  oder  Abnahme  an  Fallbeschleunigung  im 
auf-  oder  absteigenden  Aste  ist  also  gleich  der  Differenz  y  •  J  ein  *>  und 
da  J  ßin  ^  bekannterweise  gleich   cos  !^  *  J  if,    so  gilt  dies  auch  gleich 

co8^  ^  X  l ~-  1  oder  cos^  ^  mal  dem  Wert ^— —  aus  Spalte  6. 

\    cos    ^     7  COB    ^ 

Vom  Bahnscheitel  ausgehend  ist  der  Wert  von  y  •  sin  ^  von  Sekunde 
zu  Sekunde  des  ßahuortes  im  aufsteigenden  wie  im  absteigenden  Bahn- 
aste  zu  bestimmen  und  bildet  eine  höhere  Reihe  als  Funktion  der  Flug- 
zeit, welche  dabei  vom  Scheitel  ab  zu  zählen  ist.  Man  hat  mit 
den  Faktoren  a  und  ß  usw.  dann  für  den  aufsteigenden  Ast  als  Fall- 
beschl  eu  n  igu  ng 

—  g  +  öl  •  tj    4-  ^i  •  ti^  -f  .  .  . 

und  für  den   absteigenden  Ast 

—  g   -r  as  t2  +  ,Ä  •  ts^  H-   *  .  ., 

auch  ergibt  sich  die  vertikale  Geschwindigkeit 
im  aufsteigenden  Aste  zu 

wj  =  —  g  ti  —  öl  •  */2  ti'^  —  ßi  *  Vs  ti^  —  .  .  . 
im  absteigenden  Aste  zu 

W3  =  —  g  t«  -f  as  •  V»  ^^  +  1^  •   V^  t*^  +   .  .   . 

Anderseits  müssen  diese  Geschwindigkeiten  auch  gleich  v  *  sin  S-  am 
entsprechenden  Bahnpunkt  sein.  Die  höheren  Potenzen  von  t  haben  sehr 
kleine  Faktoren. 

Bei  653  m  als  Scheitelgeschwindigkeit  und  einer  Luftwiderstands* 
Verzögerung  von  0,1  (v  —  262)  erhält  man  z,  B. 

für  den  aufsteigenden  Ast 

wi   =  —  (g  .  ti   -h  0,3  t,2  +  0,004  ti^  +   .  ,  .)» 

für  2  Sekunden  Zeit  wird  wi  =  —  20356  ni,  welchen  Wert  auch 
730»4  •  sin  1  37 '  als  i^ertikale  Geschwind igkeitskomponeote  ergibt.  Die 
Fallhöhe  vom  Scheitel  ist  hier 

yi  --  --  (   |-  •  ti^  +  0.1   .  ti»  +  0,001   ti*  +  .  .  ,]. 

Die  Fallhöhe  des  aufsteigenden  Astes  ist  für  1  Sekunde  5,007  m, 
und  für  2  Sekunden  20,440  m. 
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Im  absteigenden  Aste  wird 

ys  =  —  (-^-   .  ta»  —  0,096  .  ta'  —  0,001  .  ta*  —  .  .  .), 

für  1  Sekunde  gleich  4,799  m,    für    2  Sekunden  Zeit    also    18,83  m  and 
für  2,1  Sekunden  20,74  m. 

Das  Greschoß  braucht  nun  im  absteigenden  Aste  2,085  Sekunden  Zeit, 
oder,  0,085  Sekunden  mehr,  um  auf  die  20,44  m  betragende  Fallhöhe  zu 
gelangen,  welche  gleich  der  des  aufsteigenden  Astes  ist.  Die  ballistischen 
Rechnungen  lassen  sich  durch  ausführlichere  ballistische  Tafeln  wesentlich 
erleichtern.  Daneben  werden  manche  der  einfacheren  Voraussetzungen, 
besonders  zu  Yergleichszwecken,  praktisch  anwendbar  bleiben;  es  müssen 
jedoch  die  Ansprüche  festzustellen  sein,  die  dabei  noch  an  die  Genauig- 
keit zu  machen  sind. 

Größere  Kaliber  stellen  auch  größere  Ansprüche  an  genauere  Methoden 
und  an  die  einzusetzenden  Zahlenwerte,  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 
Für  den  Einfluß  der  Widerstandsformel  seien  einige  Beispiele  angeführt. 
Ein  20  cm  Geschoß,  wie  das  der  Tabelle,  braucht  bei  800  m  Anfangs- 
geschwindigkeit eine  ßahnlänge  von  4650  m,  um  auf  524  m  End- 
geschwindigkeit anzulangen.  Würde  hingegen  das  bei  524  m  sich  gleich- 
wertig ergebende  quadratische  Luftwiderstandsgesetz  weiter  zugrunde 
gelegt,  so  betrüge  der  Bahnweg  nur  4335  m  oder  215  m  weniger.  Bei 
700  m  Anfangsgeschwindigkeit  ist  der  Unterschied  in  der  Bahnlänge  bei 
diesen  beiden  Widerstands  Verhältnissen  3120  bis  3035  =  85  m.  Für 
ein  ähnliches  4  cm  Geschoß  (mit  dem  Faktor  b  =  0,5)  würden  dann 
die  Bahnlängen  für  800  m  Anfangsgeschwindigkeit  nur  930  und  867  m 
betragen  und  der  Unterschied  sich  auf  53  m  ermäßigen;  bei  700  m  An- 
fangsgeschwindigkeit sinkt  der  Unterschied  noch  mehr,  auf  624  —  607 
=  17  m. 

Das  Zutreffen  des  zweigliedrigen  linearen  Luftwiderstandsgesetzes 
muß  sich  bei  den  mittleren  und  großen  Kalibern  nach  einwandfreien 
Versuchen  durch  seinen  mit  der  Größe  der  Geschwindigkeit  hinreichend 
wachsenden  Einfluß  zeigen.  Für  solche  Geschwindigkeiten,  die  etwa 
zwischen  524  und  410  m  liegen,  werden  die  Zahlenfaktoren  für  neuere 
Geschosse  zur  Geltung  des  quadratischen  Gesetzes  noch  genauer  zu  be- 
stimmen bein.  Reicht  das  quadratische  Gesetz  näher  an  400  m  Ge- 
schwindigkeit heran,  so  werden  sich  von  da  bis  zu  der  meist  bei  330 
bis  340  m  etwa  liegenden  Schallgeschwindigkeit  die  stattgehabten  Ge- 
schoßverzögerungen günstigerweise  noch  durch  andere  Widers tandsgesetze 
ausdrücken  lassen.  Von  Kapitän  Ronca  wurden  die  Verzögerungswerte 
Kruppscher  Versuchsdaten  beim  ballistischen  Koeffizienten  1  der  älteren 
Granatform  für  400  und  350  m  Geschwindigkeit  zu  46,31  und  27,12  m 
als  Grundwerte  angegeben.     Bestimmt  man  das  Verhältnis 


46,31 
~27.17 


~  V  35Ö  j' 


so  ergibt  sich  n  =  4,007.  Mit  n  =  4  würde  hierfür  also  das  biquadra- 
tische Gesetz  —  und  zwar  bis  auf  0,1  pCt.  genau  —  passend  erhalten 
werden.  Der  Übergang  zum  quadratischen  Gesetz  würde  für  die  ältere 
Oranatform  bei  409,3  m  Geschw^*  «»en. 

Um  aus  der  Verzögerung  Luftwiderstand  pro  1  qcm 
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des  Geschoßquerschnitts 


W 


der  Verzögerangswert  allemal  mit 


zu  bestimmen,  ist  nach  dem  ersten  Aufsatz 
1 


10 


n 

4 


=  0,012  976   zu  mal- 


g 


W 


tipliziereu.    Es  ergibt  sich  damit  -_-  für    400   m    Geschwindigkeit    gleich 

r 

0,601  kg/qcm,  und  für  350  m  Geschwindigkeit  gleich  0,352,  welche  Werte 
auch  der  Tabelle  in  »Die  Berechnung  der  Schoütafeln  seitens  der  Guß- 
stahlfabrik  Fried,  Krupp«  eotspreehen.  Die  Zwischen  werte  dieser  Krupp- 
schen Tabelle  fallen  jedoch  langsamer,  als  es  dem  biquadratischen  Gesetz 
entsprechen  würde.  Man  könnte  daher  ein  Widerstandsgesetz  von  der 
Form  b  •  v^  —  c  •  v-  bei  weiteren  Ermittelungen  liir  die  Geschwindig- 
keiten über  und  unter  Schallgeschwindigkeit  in  Betracht  ziehen.  Es 
dürfte  dabei  noch  die  Möglichkeit  näher  zu  berücksichtigen  sein,  daB  die 
Übergangsstellen  für  eine  Änderung  der  W i de ratandsge setze  sich  mit  der 
täglichen  Schallgescbwandigkeit  verschieben,  indem  sie  in  konstantem  Ver- 
hältnis zu  dieser  bleiben.     Ähnlich  wie  bei  einer  Tonskala  würden 


mit 


7» 

264 


330 


396 


•/s  der  Scballgeachwindigkeit 
538 


P 


bis      272  S4Ü  408  544  m  Geschoßgeschwindigkeit 

als  Übergangsstellen  von  einem  Widerstandsgesetz  zum  andern  in  Betracht 
kommen  können,  je  nach  der  Große  der  gerade  obwaltenden  Schall- 
geschwindigkeit Bei  dem  eigenartigen  Einfluß,  den  diese  gerade  auf  den 
Luftwiderstand  bereits  bewiesen  hat,  mochte  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
solche  Beziehung  gelenkt  w^erden. 

Die  mit  dem  Luftwiderstand  verbundene  Verzögerung  hat  sich  durch 
die  Geschoß  form  bis  zu  einem  recht  erheblichen  Grade  beeinfluHt  ge- 
zeigt. Bei  der  einem  Treppenabsatz  ähnlichen  Kopfform  der  mit  vor- 
stehendem Granatzünder  versehenen  6,5  cm  Granate  L/4  trat  ein  gegen 
die  günstigere  Grundform  auf  das  1,18  fache  gesteigerter  Verhältniswert  i 
als  Verzögerung  hervor»  die  Abstumpfung  betrug  allerdings  bei  dieser 
älteren  Kopfform  fast  ein  halbes  Kaliber.  Der  verstärkte  Luftwiderstand 
machte  sich  in  solchen  Maße  geltend,  daß  nur  1000  m  Schußweite  an 
Stelle  von  IIBO  m  Bahnlänge  bis  zur  gleichen  Endgeschwindigkeit  erzielt 
wurden. 

Ebenso  ist  noch  ein  derartiger  Vorteil  weiterhin  zu  erwarten,  wenn 
die  jetzt  günstige  Grundform  der  Artilleriegeschosse  —  soweit  es  die  er- 
forderliche große  Haltbarkeit  erlaubt  —  durch  passend  ausgewählte, 
schlankere  Kopfformen  ersetzt  werden  kann.  Auch  hierbei  wird  zu  bo- 
rücksichtigen  sein,  ob  die  Verhältnis  werte  der  Verzögerung  über  und 
unter  der  Schallgeschwindigkeit  die  gleichen  bleiben  oder  bis  zu  welchem 
Grade  sie  sieh  verschieden  verhalten. 

Passend  angeordnete  Versuchsreihen  und  richtige  ballisti- 
sche Ausnutzung  der  Ergebnisse  stellen  praktisch  genügend 
wichtige  Fortschritte  in  Aussicht. 
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artillerie. 

Der  Abachnitt  Angriff    ist    klarer   gefaßt    und    eatBprechend    »einer 

Wichtigkeit  erweitert.  Besonders  betont  ist  die  Unterstützung  der  In- 
fanterie. AM  gern  ei  11  ist  auf  die  Wichtigkeit  überraschender  Feuer- 
eröffnung auf  wirksamer  Scbaßweite  hingewiesen,  sowie  auf  die  Aus-, 
nutzung  der  Vorteile  verdeckter  Aulatellung;  fast  verdeckte  oder' 
offene  Stellungen  werden  bei  rascher  Entwicklung  der  Gefecht alage 
zu  wählen  sein.  Mit  dem  Fortschreiten  des  Infanterieangriffs  tritt  für 
die  Artillerie  die  Rücksicht  auf  Deckung  mehr  und  mehr  zurück.  Nieder- 
halten der  feindlichen  Artillerie  ist  zur  Durohflibning  des  Angriffs  %*on 
größter  Bedeutung.  Dieser  Kampf  um  die  Feuerüberlegenheit  vollzieht 
äch,  80  lange  die  beiderseitigen  Infanterien  räumlieh  noch  weit  getrennt 
ind^  unter  Einsatz  einer  möglichst  großen  Geschützzahl. 

Sobald  aber  die  Infanterie  in  den  Feuerbereich  der  gegnerischen 
kommt,  wird  die  Bekämpfung  der  feindlichen  iDfauterie  die  Hauptsache 
für  die  Artillerie,  um  der  eigenen  das  Vorwärtskommen  zu  erleichtern. 
Von  jetzt  ab  wird  die  feindliche  Artillerie  nur  so  weit  beschäftigt,  daß 
sie  der  eigenen  nicht  schaden  kann, 

Sobald  der  Artitleriekommandeur  die  Richtung  des  entscheidenden 
Angriffs  erfährt  oder  erkennt»  ist  ein  überwältigendes  Feuer  möglichst 
ans  umfassenden  Stellungen,  dorthin  zu  vereinigen.  Einzelne  Batterien 
begleiten  den  Angriff  bis  auf  nächste  Eotfernnug.  Beim  Sturm  erwartet 
die  Infanterie»  daß  die  Artillerie  bis  unmittelbar  vor  dem  Einbruch  ihrf 
Feuer  gegen  die  Einbruchstellen  richtet.  Ist  der  Sturm  gelangen,  so  eilt 
ein  Teil  der  Batterien,  unter  Umstanden  ohne  Befehl,  in  die  gewonnene 
Stellung,  um  die  Infanterie  in  deren  Behauptung  zu  unterstützen.  Die 
übrigen  Batterien  verfolgen  den  Gegner  erst  durch  Feuer,  dann  nehmen 
sie  Stellungswechsel  vor. 

Mißlingt  der  lufanterieangriff,  so  hat  die  Artillerie  die  zurückgehende 
Infanterie  aufzunehmen. 

Beim  Begegnungsgefecht  wird  die  Wichtigkeit,  dem  Gegner  einen 
Vorsprung  in  der  Gefechtsbereitschaft  abzugewinnen,  besonders 
betont.  Die  Avantgarde  wird  in  ihrer  Aufgabe,  dem  Gros  Zeit  und 
Raum  zur  Entwicklung  zu  schaffen,  unter  Umständen  durch  Artillerie 
wesentlich  unterstützt^  die  durch  verdeckte  Aufstellung  und  erweiterte 
Zwischenräume  den  Gegner  über  Stärke  und  Absicht  täuschen  kann. 

Erwünscht  ist  es,  den  Artilleriekampf  erst  annähernd  gleich- 
zeitig mit  dem  Vorgehen  der  Infanterie  zu  beginnen,  um  den  Gegner 
möglichst  lange  im  unklaren  zu  lassen.  Einheitliches  Einsetzen  der 
Artillerie  des  Gros  ist  anzustreben.  Hat  der  Feind  in  der  Gefechts- 
bereitschaft einen  Vorsprung,  so  ist  Zurückhaltung  geboten. 

Angriff  auf  einen  zur  Verteidigung  entwickelten  Feind. 
Hat  der  Feind  den  Entschluß  gefaßt»  sich  zu  verteidigen,  so  begibt  er 
sich  zunächst  der  Freiheit  des  Handelns.  Der  Angreifer  erhält  Zeit  zur 
Erkundung  und  zur  Vorbereitung  des  Angriffs,  Verspricht  sofortiger  An- 
griff keinen  Erfolg,  so  ist  zu  erwägen,  ob  die  Dunkelheit  zur  An- 
näherung auszunutzen  ist.  Der  Artilleriekommandeur  hat  umfassend  und 
eingehend    zu  erkunden.     Zum  Angriff    müssen    die    Truppen    entwickelt, 
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die  Artillerie  ver wendungsbereit  sein.  Ist  der  EDtschluß  zum  Angriff 
gefaßt,  so  geht  die  Artillerie  in  StelluDg,  während  die  Infanterie  bereit- 
gestellt wird,  nnd  eröffnet  das  Feuer  möglichst  gleichzeitig  und  über- 
raschend und  bahnt  der  Infanterie  den   Weg. 

Der  Angriff  auf  eine  befestigte  Feldstellung  wird  häufig  nur 
unter  dem  Sebutz  der  Jfacht  auszuführen  sein.  Ausgedehnteste  Erkun- 
dung ist  auch  hier  vonnöten,  unter  Ausnutznng  aller  geeigneten  Mittel, 
sowohl  vor  als  auch  während  des  Kampfes, 

Gegen  die  wichtigsten  Yerteidignugsanlagen  oder  die  Einbruch  stelle 
sind  die  Haübitzabteilungeu  in  Verbindung  mit  der  schweren  Artillerie 
einzusetzen;  verdeckte  Aufstellung  ist  anzustreben.  Das  Instellunggehen 
der  Artillerie  ist  durch  Vortruppen  zu  schützen,  sie  selbst  so  aufzustellen, 
daß  ein  umfassendes  Beschießen  der  Angriffsfront  und  der  iu  ihrem  Be- 
reich liegenden  Stützpunkte  möglich  ist.  Eingehende  Vorbereitungen  sind 
zu  treffen:  Erdarbeiten,  Masken,  Bereitstellung  reichlicher  Munition,  Be- 
obachtungsposten, Befehlsübermittelung  durch  Sehzeichen  und  Fern- 
sprecher, letztere  unter  Umständen  durch  Erddeckungen,  Sandsäcke  nsw, 
zu  schützen.  Der  Truppenführer  befiehlt  die  Feuereröffnung.  Erschütterung 
der  feindlichen  Stellung  meist  erst  nach  Schwächung  der  Verteidigungs- 
artitlerie;  dazu  erst  starkes  Feuer  gegen  die  wichtigsten  Teile  der  Stellung 
zu  vereinigen*  Betout  ist,  daß  die  Beschießung  einer  Befestigung  nur 
dann  gerechtfertigt,  ist,  wenn  ihre  Besatzung  erkannt  wurde.  Die  Artillerie- 
wirkung  ist  am  ergiebigsten,  wenn  das  Vorgehen  der  Infanterie  den  Ver- 
teidiger zum  Besetzen  seiner  Befestigung  zwingt*  Besonders  betont  ist, 
daß  es  Aufgabe  der  Führung  ist,  die  allmäbhehe  Entwicklung  der  In- 
fanterie mit  dem  durch  das  ArtOleriefeuer  gewährten  Schutz  in  Einklang 
zu  bringen.  Ist  die  Besatzung  erkennbar,  so  wird  sie  am  besten  mit 
Schrapnellfeuer  bekämpft;  ist  sie  nicht  sichtbar  und  vermutlich  durch 
Eindeck ungen  geschützt,  so  wird  sie  durch  Hauhitz-Batterien  beschossen, 
die  durch  Kanonen- Batterien  unterstützt  werden,  die  mit  Granaten  feuern» 
Sobald  sich  der  Verteidiger  zeigt,  wird  zum  Schrapnellfeuer  übergegangen. 
Niederkämpfen  der  Maschinengewehre  ist  von  Bedeutung. 

Wünschenswert  ist,  daß  der  Artilleriekarapf  noch  bei  Tage  beginnt; 
verhindert  aber  feindliches  Feuer  das  Instellunggehen  bei  Tage,  so  ge- 
schieht es  unter  dem  Schutze  der  Dunkelheit.  Eingehende  Vorbereitungen 
für  das  Einnehmen  der  Stellung  und  die  Feuertätigkeit  sind  noch  bei 
Tage  zu  treffen;  P>kundung  und  Festlegen  der  Anmarschwege  und  Schuß- 
richtungen» zuverlässige  Führer»  helle  Unterscheidungszeichen,  Licht- 
ßignale  usw.     Mit  beginnendem  Licht  ist  der  Kampf  aufzunehmen. 

Bei  mehrtägigem  Kampf  in  der  Regel  Fortsetzung  des  Feuers  auch 
ia  der  Nacht.  Die  Infanterie  geht  ebenfalls  unter  dem  Schutze  der 
Dunkelheit  vor,  begleitet  von  einzelnen  Batterien,  die  ihren  Angriff  unter- 
stützen und  Hindernisse  zerstören  helfen  sollen,  zu  welchem  Zweck  sie 
sich  in  vorher  erkundeten  Stellungen  eingraben  und  bei  Tagesanbruch 
das  Feuer  überraschend  eröffnen. 

Vor  dem  Sturm  steigert  die  Artillerie  ihr  Feuer  zu  größter  Heftig* 
keit,  um  den  Feind  so  niederzuhalten,  daß  die  Beseitigung  der  Hinder- 
nisse erfolgen  und  die  Infanterie  zum  Sturm  vorgehen  kann. 

Der  große  Munitionsbedarf  erfordert  rechtzeitiges  Vorführen  der  rück- 
wärtigen Munitions  Vorräte  und  ihre  Bereitstellung  hinter  den  Feuer- 
stellungen. 

Auch  der  Abschnitt  Vorteidigung  bietet  viele  Neuerungen  und  Er- 
weiterungen.    Neben    ausgiebigster  Feuerwirkung    ist    geschickte  Auswahl 
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and  Benntznng  des  Geländes  erforderlich.  Betont  ist,  daß  bei  der  Wahl 
der  Verteidigungsstellung  zunächst  die  Verwendung  der  Artillerie  in 
Betracht  zu  ziehen  ist.  Ihre  Stellung  ist  so  zu  wählen,  daß  das  Feuer 
in  der  wahrscheinlichen  Angriffsrichtung  vereinigt,  der  feindliche  In- 
fanterieangriff bis  auf  die  nächsten  Entfernungen  bekämpft  und  etwaigen 
Unternehmungen  des  Gegners  gegen  die  Flanken  wirksam  begegnet 
werden  kann. 

Die  Infanteriestellung  liegt  vorwärts  der  Artillerie,  wenn  angängig, 
auf  600  m,  damit  die  Artillerie  gegen  wirksames  Infanteriefeuer  geschützt 
ist  und  anderseits  die  Infanterie  vom  Artilleriekampf  nicht  unmittelbar 
mitbetroffen  wird.  Gruppenweise  Aufstellung  der  Artillerie  bei  Möglich- 
keit der  Feuervereinigung  sowie  Ausnutzung  des  Geländes  zu  flankieren- 
dem und  kreuzendem  Feuer  gewinnen  erhöhte  Bedeutung.  Bestreichen 
toter  Winkel  durch  kleine  mit  viel  Munition  versehene  Verbände. 

Verdeckte  Aufstellung  häufig  von  Vorteil,  zumal  gegen  über- 
legene feindliche  Artillerie,  anderseits  ist  sie  aber  rechtzeitig  aufzugeben, 
wenn  es  das  Fingreifen  in  den  Infanteriekampf  bedingt;  ist  das  nicht 
gewährleistet,  so  werden  Teile  der  ArtilUerie  zur  Bekämpfung  der  In- 
fanterie bestimmt.  Erkundung  der  Anmarschwege  uud  besonders  der 
voraussichtlichen  Stellung  der  feindlichen  Artillerie,  wenn  möglich  auch 
aus  Fesselballons.  Ausnutzung  der  dem  Verteidiger  zur  Verfügung 
utehenden  Zeit  zur  sorgfältigen  Vorbereitung  der  Stellung:  Verbessern 
iier  Wegsamkeit,  Festlegen  von  Entfernungen  in  den  voraussichtlichen 
Richtungen  der  feindlichen  Artilleriestellungen  und  des  feindlichen  In- 
fauterieangriffs,  Beobachtungsposten,  Verbindung  der  Kommandostellen. 

Von  Erddeckungen  ist  ausgiebiger  Gebrauch  zu  machen,  es  wird 
alH»r  nachdrücklich  betont,  daß  sie  ihren  Wert  verlieren,  wenn  sie  dem 
Feind  das  Auffinden  der  Stellung  erleichtern.  Herrichtung  des  Schuß- 
(eldesi  Einrichtung  von  Scheinanlagen,  Bereitstellung  reichlicher  Munition. 
l>ie  Feldartillerie  nimmt  meistens  zunächst  eine  Bereitstellung,  auch  wenn 
die  Stellung  künstlich  verstärkt  ist.  *  Die  Zeit  des  Einrückens  bestimmt 
[\\  iler  Hegel  der  Truppenführer  möglichst  bevor  der  Feind  seine  Batterien 
aufgefahren  hat;  er  befiehlt  auch  die  Feuereröffnung.  In  der  Regel  ist 
iler  Kampf  zunächst  ein  reiner  Artilleriekampf,  bei  dem  zur  Erlangung 
der  Feuerüberlegenheit  die  gesamte  Artillerie  eingesetzt  wird.  Geht  die 
Infanterie  des  Gegners  zum  Angriff  vor,  so  muß  sie,  wenn  nötig,  unter 
Aufgabe  der  Deckung,  bekämpft  werden,  was  Hauptaufgabe  bleibt.  Ist 
v\m  vornherein  die  feindliche  Artillerie  so  überlegen,  daß  eine  Fortsetzung 
d^M  Artilleriekampfes  ganz  aussichtslos  wird,  so  können  auf  Befehl  des 
'rruppanführers  die  Batterien  vorübergehend  der  feindlichen  Feuerwirkung 
i^utMOgen  werden;  sie  treten  aber  wieder  ins  Gefecht,  wenn  die  feindliche 
l^fHUterie  «um  Angriff  vorgeht. 

Ut  ein  ernstlicher  Angriff  zu  erwarten,  so  sind  schon  bei  Tage 
HohuUriohtnngen  und  Entfernungen  festzulegen.  Gelingt  der  Angriff,  so 
wiiHt  iUv  Feuer  auf  die  einbrechende  Infanterie  gerichtet,  nur  Batterien, 
4(ii  «leh  daran  nicht  beteiligen  können,  verhindern  die  feindliche  Artillerie 
HUI  Vorgehen. 

Während  der  Entscheidung  ist  ein  unerschütterliches  Ausharren  der 
Arlillerie  bis  zum  letzten  Augenblick  geboten.  Dieses  ist  selbst  dann 
(ui  hUohston  Maße  ehrenvoll,   wenn  es  zum  Verlust  der  Geschütze  führen 

Vollkommen  wird  ein  Sieg  erst  "  '  die  Verfolgung.  Hierzu 
eignet  sich  besonders  die  Artillerie,  i^keit  mit  weitreichender 
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Fetierkraft  vereioigt.  Sie  muß  den  Sieg  in  rücksichtslosester  Weise  aus- 
nutzen und  Staffel  weise  schnell  vorgehend  den  Gegner  nicht  zum  Halten 
kommen  lassen.  Alle  Geschütze  treten  in  Tätigkeit,  von  Aufrechterhält 
tüug  der  Verbände  wird  oft  abzusehen  sein.  Die  Fübrer  müssen  fast 
Unmögliches  verlangen  und  selbst  vor  Härten  gegen  die  Truppe  nicht 
zurückschrecken.  Besondere  wirksam  ist  flankierendes  Feuer;  reitende 
Artillerie  mit  Kavallerie  eignet  sich  zu  einem  Druck  auf  die  Rückzugs- 
linie. Die  höheren  Artillerieführer  sorgen  für  den  unbedingt  notwendigen 
reichlichen  und  rechtzeitigen  Munitionsnachschub, 

Beim  Rückzug  ist  es  wieder  die  Artillerie,  die  äußerst  wichtige 
Aufgaben  übernimmt  Sie  soll  die  gewaltige  Feuerwirkung  des  ver- 
folgenden Gegners  brechen  und  das  Nachdrängen  seiner  Infanterie  ver- 
zögern und  die  eigene  aufnehmen.  Dazu  muß  sie  nötigeufalls  bis  zum 
äußersten  ausharren  und  darf  selbst  den  Verlust  von  Geschützen  nicht 
scheuen.  Vorzugsweise  geeignet  sind  Stelle ngen  hinter  verteidigungs- 
fähigen  Geländeabschnitten  und  Engen.  Sicherstellen  ausreichender 
Munition,  Erkundung  der  Rückzugsstraßen,  Freimachen  derselben  durch 
Voransschicken  der  leichten   Kolonnen,  kleine  Bagage  usw. 

Die  Grundsätze  über  das  Gefecht  der  reitenden  Artillerie  in 
Verbindung  mit  der  Kavallerie  haben  sich  nicht  geändert.  Die 
reitende  Artillerie  erhöht  durch  ihr  Feuer  die  Gefechtskraft  selbständiger 
KavaUerie,  deren  Führer  über  sie  verfügt.  Ihr  Feuer  kann  im  Auf- 
klärungsdienst  den  Gegner  zwingen»  seine  Kräfte  zu  zeigen  und  auf  den 
Marsch  feindlicher  Kolonnen  hemmend  einwirken»  Beim  Kampf  gegen 
Kavallerie  Eingreifen  aus  seitwärts  gelegenen  Stellungen.  Vereinigung 
der  Batterien  erleichtert  die  Feuerleitung  und  Maßnahmen  zum  Schutz 
der  Artillerie.  Feindliche  Kavallerie  im  wirksamen  Feuerbereich  wird, 
ohne  Rücksicht  auf  die  feindliche  Artillerie,  bekämpft,  die  erst  nach  dem 
Zusammenstoß  der  Reitermassen  unter  Feuer  genommen  wird. 

Während  des  Gefechts  handelt  der  Artilleriekommandeur  meist  ans 
eigenem  Entschluß.  Nach  erfolgreicher  Attacke  geht  die  Artillerie  schnell 
vor,  bei  ungünstigem  Verlauf  rasche  Entscheidung,  ob  Zurückgehen  oder 
Ausharren  in  der  Feuerstellung  bis  zum  äußersten.  Die  Protzen  bleiben 
meist  bei  den  Geschützen.  Um  Ansammlung  vieler  Fahrzeuge  zu  ver- 
meiden, unter  Umständen  Zurücklassen  der  keinen  Bagage,  sogar  einesteils 
der  Staffel,  an  gesichertem  Ort. 

In  der  Schlacht  verbleiben  der  Kavallerie  die  reitenden  Batterien, 
die  ihr  gerade  jetzt  uoentbehrlich  sind;  unter  Umständen  können  sie 
auch  der  anderen  Artillerie  angegliedert  werden.  In  der  Schlacht  Ver- 
wendung gegen  Flanke  und  Rücken  des  Gegners;  überraschendes  Er- 
scheinen und   Feuerüberfall  versprechen  großen  Erfolg. 

Bei  der  Verfolgung  ist  die  reitende  Artillerie  in  Verbindung  mit 
selbständiger  Kavallerie  besonders  befähigt,  dem  Feinde  die  Flanke  ab- 
zugewinnen, 

&,  TeiK  Die  Parade.  Die  Ehrenbezeugungen.  Die  Bestim- 
mungen über  die  Parade  sind  im  großen  und  ganzen  unverändert  ge- 
blieben. 

Statt  Point  heißt  es  jetzt  »Richtungsoffizier«. 

Bei  der  Parade  zu  Fuß  wird  jetzt  kommandiert:  Parademarsch 
in  Zügen  (Batteriefronten)!  Auf  der  Stelle  —  Marsch!  und: 
Frei  —  weg! 

Neu  ist  bei  der  Parade  mit  Geschützen  der  Parademarsch  in 
Abteilungsfronten,  der  nur  vor  Seiner  Majestät  ausgeführt  wird.     Die 
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Geschütze  der  Abteilnng  marschieren  mit  5  Schritt  Zwischenraum  neben- 
einander, 2  Schritt  hinter  der  Zagführerlinie,  vor  der  die  Batterieführer 
mit  12  Schritt  Abstand  reiten;  der  Abteilnngskommandenr  ist  20  Schritt 
vor  der  Linie  der  Batterieführer,  die  Trompeter  100  Schritt  vor  den  Ge- 
schützen, hinter  deren  rechtem  Flügel  die  Staffel  geschlossen  mit  35  Schritt 
Abstand  folgt. 

Sonst  erfolgt  der  Parademarsch  in  Batteriefronten,  nicht  mehr  in 
Zügen.  Staffeln  von  Friedensstärke  folgen  beim  Parademarsch  in  Batterie- 
fronten abteilnngsweise  unter  einem  Offizier  mit  Batterieabstand. 

Im  Abschnitt:  Bestimmungen  für  Paraden  vor  Seiner 
Majestät  ist  das  Verhalten  eines  Offiziers  ä  la  suite,  falls  er  jünger  ist 
wie  der  Regimentskommandeur,  genau  angeordnet. 

In  Zweifelsfällen  hat  das  Generalkommando  die  Allerhöchste  Ent- 
scheidung einzuholen. 

Der  Abschnitt:  Ehrenbezeugungen  ist  hinter  den  von  der  Parade 
handelnden  gekommen.     Auch  er  enthält  nur  geringfügige  Neuerungen. 

Front  wird  auch  gemacht,  wenn  der  Untergebene  den  Weg  des  Vor- 
gesetzten kreuzt. 

Zu  Pferde  machen  nur  Offiziere  Front. 

Bei  den  Ehrenbezeugungen  geschlossener  Verbände  ist  an- 
geordnet, daß  die  Führer  von  Verbänden  bis  zur  Stärke  von  20  Mann 
oder  einem  bespannten  Geschütz  während  der  Ehrenbezeugung  neben 
dem  Flügelmann  oder  dem  Vorderreiter,  die  Führer  von  stärkeren  Ver- 
bänden vor  diesen  marschieren. 

Die  Signale:  Aufmarsch,  mit  Zügen  rechts  oder  links  schwenken» 
Formation  der  Abteilung  in  Batteriekolonnen  und  ünteroffizierruf  sind 
fortgefallen. 

Das  neue  Reglement  wird  die  Ausbildung  der  Feldartillerie  außer- 
ordentlich fördern  und  sie  instandsetzen,  die  Vorteile  des  neuen  Materials 
voll  auszunutzen,  in  der  Hand  ihrer  Führer  eine  Waffe  von  großer  Wirk- 
samkeit zu  sein  und  so  die  vielseitigen  und  wichtigen  Aufgaben  zu  er- 
füllen, die  im  Ernstfall  an  sie  herantreten  werden.  Es  läßt  erkennen, 
welchen  bedeutenden  Anteil  die  Feldartillerie  an  der  Herbeiführung  der 
Entscheidung  hat. 


Neues  von  den  russischen  Pontonier- 
Bataillonen. 

Im  »Ing.-Journ.t  6/7  06  bringt  Oberst  Kisseljeff,  Kommandeur  des 
1.  Ostsibirischen  Pontonier-Bataillons,  auf  Grund  seiner  Kriegserfahrungen*) 
eine  Anzahl  die  Organisation  und  das  Material  der  Pontonier- 
Bataillone  betreffende  Wünsche  zur  Sprache,  von  denen  folgende  von 
allgemeinem  Interesse  sind. 

Zu  überraschenden  Brückenschlägen  müssen  die  Ponton-  und  Boots- 
wagen beschleunigt  herangezogen  werden  können;  zu  diesem  Zweck 
müssen    sie    sechsspännig    gefahren    werden,    während    für    alle    übrigen 


*)    »Die  Pontoniere  im  fernen  Osten«,  »Kriegstechnische  Zeitschriftc  Heft  10/05. 
und  Heft  4/06. 
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Fahrzeuge  wie  bisher  ViergespaDne  genügen.  Vor  den  Ponton  wagen 
sollen  Tier  Pferde  in  einer  Reihe  und  zwei  im  Vorspann,  vor  den  Boots- 
wagen  zwei  Pferde  an  der  Deichsel  und  je  zwei  Paar  im  Vorspann  gehen. 
Bei  den  übrigen  Fahrzeugen  ist  das  Angespann  entweder  za  vier  Pferden 
in  einer  Reihe  oder  paarweise  Toreinander  anzuordnen. 

Es  wird  empfohlen,  im  Frieden  bei  jedem  Bataillon  eiue  Brücken- 
park-Abtreilung  völlig  bespannt  zu  halten,  um  die  Truppe  besser  an  die 
Verhältnisse  des  Krieges  zu  gewöhnen.  Der  Etat  des  BataiUons  muß 
an  Kompagnie- Offizieren  (von  H  auf  8)  und  Mannschaften  erhöht  werden. 
Falls  sich  dies  nicht  ermöglichen  läßt,  müssen  die  Unterhaltnngs arbeiten 
eingeschränkt  und  Zivilarbeitern   übertragen  werden. 

Die  Kriegsverwendung  der  Ponton iere  im  Behelfsbrückenbau»  bei 
Uferbefestigungs-  und  Dammschüttungsarbeiten  ließ  eine  gewisse  Un- 
gewandtheit  io  der  Beschaffung  und  Benutzung  verschiedener  Brücken- 
teile  tind  Geräte  (Anker,  Tatie,  Eisenbeschläge,  Rammbäre  usw.)  erkennen. 
Entsprechendes  Gerät  muß  im  Frieden  beschafft  sein  und  im  Kriegsfall 
mit  einem  Vorrat  von  Pontoniermaterial  auf  Befehl  des  Ingenieur  Inspek- 
teurs der  Armee  herangezogen  werden  können.  Die  Übungen  mit  Behelfs- 
gerät müssen  im  Frieden  vielseitiger  sein. 

Der  während  des  Feldzugs  beschaffte  leichte  100  Ssashen  (=  213  m) 
Brückenpark*)  mit  zweirädrigen  Karren  war  dem  1,  Pontonier- Bataillon 
zugeteilt  worden  und  mit  diesem  Ende  Januar  1905  in  Cb arbin  ein- 
getroffen, ohne  daß  er  vorher  gründlieh  hatte  erprobt  werden  können. 
Ende  März  marschierte  der  Train  nach  der  Eisenbahnstation  Laschaho 
und  wieder  zurück  nach  Zaizujasy,  wo  ein  8tück  voo  47  m  Länge  in- 
struktionsmäßig  eingebaut  wurde.  Ende  Oktober  erfolgte  die  Rückkehr 
nach  Cbarbin,  nachdem  insgesamt  etwa  260  km  zurückgelegt  worden 
waren. 

Die  P'abr barkeit  der  Fahrzeuge  des  Trains  ist  auf  schlechten  Wegen 
nicht  erheblich  besser  als  die  anderer  Fahrzeuge,  da  die  Räder  tiefe 
Gleise  einschneiden.  Das  Material  ist  sehr  vielgestaltig  und  zeigt  zu  viel 
kleine  Teile,  welche  leicht  verloren  gehen. 

Die  Ponton  teile  sind  auf  Kosten  der  Festigkeit  aus  0,8  mm  starkem 
Eisenblech  hergestellt;  Steven  und  Seitenteile  federn  beim  Fahren  im 
Wasser,  verbiegen  sich  und  verursachen  durch  ihre  Formveränderungen 
laute»  Geräusch.  Das  Ponton  wird  ans  vier  Teilen,  zwei  Steven-  und 
zwei  Mittel  st  ticken  zusammengesetzt.  Die  Verbindungsstüeke  sind  ver- 
schieden; dadurch  wird  die  Zusammensetzung  bei  überraschenden  nächt- 
lichen Unternehmungen  verlangsamt.  Ungenanigkeit  der  Arbeit  erschwert 
das  Aneinanderpassen  der  Stücke.  Die  Stevenstücke  dürften  besser 
um  0,30  m  verkürzt  werden.  Das  Ponton  als  Fahrzeug  neigt  zum 
Kentern  und  eignet  sich  deshalb  zum  Übersetzen  ganz  und  gar  nicht: 
als  Brückenunterstützung  ist  es  zu  leicht  wendig  und  bedarf  deshalb  sorg- 
fältigster Verspannung. 

Das  Änkerboot  ist  als  solches  ungeeignet;  es  wäre  am  einfachsten 
fUirch  ein  Ponton  zu  ersetzen. 

Die  Verbindung  der  Balkenlage  mit  den  Holmen  mittels  eiserner 
Bolzen    ist    nicht   zweckmäßig,    da    die  Holme  durch  die  Bolzenlöcher  ge- 


*)    »Technik    im    rwssisL'h-japjiniscIieji    Kriege-,    :  Kriegst eolini sehe  Zeitschrift« 
Hefi  3/06. 
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schwächt  werden,  die  Bolzen  sich  leicht  verbiegen  und  auch  abbrechen. 
Knaggen  an  den  Balken  sind  vorzuziehen. 

Die  Balken  sind  zu  kurz.  Dadurch  wird  die  Spannung  unnötig  klein, 
der  Wasserdruck  auf  die  Pontons  und  die  Inanspruchnahme  der  Anker 
und  Ankertaue  unverhältnismäßig  groß.  Mit  längeren  Balken  ließe  sich 
die  Zahl  der  Pontons,  der  Pontonfahrzeuge  und  damit  die  Länge  einer 
marschierenden  Brückenparkkolonne  wesentlich  verringern. 

Zur  Höhenregulierung  der  Böcke  wird  die  Einführung  eines  Schrauben- 
stücks mit  zwei  Haken  zum  Anhaken  (wohl  in  einer  Schake  und  im  Bock- 
holmring) vorgeschlagen. 

Die  Anker  sind  für  starke  Strömungen  zu  leicht.  Das  Gewicht  des 
schweren  Ankers  müßte  auf  65  kg  erhöht  werden. 

Angesichts  der  zahlreichen  Mängel,  von  denen  nur  die  hauptsächlich- 
sten genannt  sind  und  in  Anbetracht  der  hohen  Kosten  eines  erleichterten 
Brückenparks  (ein  erleichterter  Brückenpark  kostet  soviel  wie  2V4  gewöhn- 
liche) hält  Oberst  Kisseljeff  die  überstürzte  Einführung  eines  solchen 
für  einen  Fehler.  Die  vorhandenen  Parks  hätten  sich  durchaus  bewährt 
und  wären  auch  auf  schlechten  Wegen,  selbst  in  bergigen  Gegenden  vor- 
wärts gekommen.  Sie  hätten  beim  Rückzug  jedesmal  die  übrigen  Trains 
eingeholt.  Daß  der  Pontonpark  am  Puho  den  Japanern  in  die  Hände 
fiel,  war  Schuld  der  Führung,  welche  das  Pontonier-Bataillon,  vom  Park 
getrennt,  als  Infanterie  in  eigens  zusammengestelltem  Verband  anstatt  zu 
technischer  Tätigkeit  auf  den  Rückzugswegen  verwandte. 


Die  Handgranaten  und  ihre  Verwendung  im 
Kriege  in  der  Mandschurei  1904  bis  1905. 

Mit  neun  Bildern  im  Text. 

Bekanntlich  haben  Russen  und  Japaner  im  Kriege  1904/05  ausgiebigen 
Gebrauch  von  Handgranaten  gemacht.  Darüber  verbreitet  sich  der  fran- 
zösische Artilleriehauptmann  M.  C.  Curey  in  einem  Aufsatz  der  »Revue 
d'artillerie«  vom  November  1906.  Nach  einem  kurzen  Rückblick  auf  die 
Geschichte  der  Handgranaten,  die  schon  unter  Franz  I.  in  Frankreich 
namentlich  bei  Belagerungen,  dann  unter  Ludwig  XIV.  verwendet  wurden 
und  dann  weiter  bis  in  die  Kriege  der  Neuzeit  in  allen  Feldzügen,  z.  B. 
auch  bei  der  Belagerung  von  Sebastopol  von  Russen  und  Franzosen  in 
Anwendung  kamen,  geht  der  Verfasser  auf  die  Beschreibung  der  heutigen 
Handgranaten  über.  Den  Namen  Granate,  wie  dieses  Geschoß  bei  uns 
heißt,  leitet  der  Verfasser  aus  der  Zeit  Franz  I.  her.  Der  berühmte  fran- 
zösische Schriftsteller  Rabelais,  der  unter  Franz  I.  lebte,  nannte  die  Gra- 
nate Migraines,  was  der  provengalische  Name  für  Granatapfel  ist,  den 
man  wegen  seiner  vielen  Körner  migraine  —  Abkürzung  von  mille  graines 
==  1000  Körner  —  nannte. 

Die  heutigen  französischen  Reglements  bestimmen  noch  die  Einübung 
der  Festungsartilleristen  im  Werfen  von  Handgranaten.  Es  sind  dies 
kugelförmige  Hohlgeschosse  aus  Gußeisen  (Bild  1),  versehen  mit  einem 
besonderen    Zünder    (Bild  2),    gefüllt    mit     110  g    Pulver    und    ungefähr 
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1,2  kg  schwer.  Ihr  Durchmeeser  ist  etwas  größer  als  8  cm.  Um  die 
Handgranate  zu  werfen,  bedient  man  sich  eines  Lederarmbandes,  das  man 
an  dem  Handgelenk  befestigt  und  an  dem  eine  Zündschnur  durch  ein 
Häkchen  angebunden  ist.  Man  zerreißt  das  Papier^  das  den  Zünder  am 
Rand  der  Granate  umgibt,  dreht  den  Reiber  in  der  8chlagröhre  in  der 
Richtung  der  Achse  des  Zuoders  in  die  Höhe,  indem  man  ihn  von  seiner 
Kerbe  los  macht  und  dabei  vermeidet,  ihn  nach  oben  zu  ziehen.  Dann 
verbindet  man  das  Häkchen  der  Zündschnur  mit  dem  Ring  des  Reibers 
in  der  Schlagröhre  und  nimmt  die  Granate  in  die  rechte  Hand,  den 
Zünder    nach    rückwärts.     Nun  wirft   man  die  Granate  durch  Ausstrecken 
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Bild  1.     Frau£{),<«i9cbe 
Hiind^r[uiatc>. 
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Bild  3.     Kussische  Hmidgranate« 


Bild  2.     Zünder  dtr  fran- 
zösiscben  Hiuidgraaate« 


des  Armes  in  dessen  ganzer  Länge    und    zieht  ihn  nicht  eher  zurück,  als 

der  Reiber   in   der  Schlagröhre    durch    die  Zu  nd  seh  mir    herausgerissen 

Die  Tragweite    der  Granaten,    die    mau    in    dieser  Weise    über    eine 

Brustwehr  wirft,  beträgt  2U  m.    Ein  etwas  geübter  Mann  kann  die  Granate 

mittels  einer  Schleuder    bis    auf    50  m  weit  werfen.     Die  Schleuder   muß 

I  mit  der  Zündschnur   versehen   sein,    die  das  Häkchen  trägt,    das    man  in 

^K  den  Ring  des  Reibers  in  der  Schlagröhie  einhakt. 

^H  Eine  ziemlich  neue  russische  Angabe  bezeichnet  auch  ein  der  franzö- 

^H    »ischen  Handgranate  entsprechendes  Stück    als  Teil   der  Kriegsansrüstung 
^H   (Bild  3):     »Eine  kleine,  kugelgestaltete  Bombe,  3  f^und  (1,230  g)  schwer, 
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versehen  mit  einem  Zünder,  der  beim  Werfen  die  Sprengladung  entzündet. 
Um  die  Grranate  zu  werfen,  bedient  man  sich  eines  Armbandes  mit 
langen  schmalen  Riemen  nnd  Karabinerhaken.  Man  befestigt  den 
Karabinerhaken  in  dem  King  eines  Reibzündröhrchens,  das  im  Zünder 
angebracht  ist.  Der  Schuß  (die  Sprengung)  erfolgt  mit  einer  Verzögerung, 
die  der  Granate  gestattet,  die  Schulter  wehreu  zu  überfliegen  und  in 
einiger  Entfernung  einzuschlagen.« 

Dieses  alte  Kriegsgerät  ist  fast  vollständig  von  den  europäischen 
Heeren,  mit  Ausnahme  vielleicht  des  englischen  Heeres,  aufgegeben.  Die 
Engländer  haben  in  ihren  Kämpfen  im  Sudan  Handgranaten  verwendet, 
mit  Schießwolle  und  mit  Magnesiumsternen  gefüllt,  die  als  Leuchtpunkte 
bei  nächtlichen  Angriffen  dienten.  Sonst  befanden  sich  Handgranaten 
nur  noch  in  einzelneu  Mustern  in  den  Zeughäusern.  Bei  Beginn  des 
20.  Jahrhunderts  kamen  die  Handgranaten  nun  plötzlich  wieder  zu  Ehren. 
Dank  der  Anwendung  der  modernen  Sprengstoffe,  die  fähig  sind,  den 
Sprengstücken  eine  Flugweite  von  1000  m  zu  verleihen,  also  das  Zehn- 
fache der  Entfernung,  die  man  sonst  mit  dem  schwarzen  Pulver  zu  er- 
reichen vermochte,  zeigte  sich  die  Granate  sehr  geeignet,  den  Feind  aus 
den  Laufgräben,  aus  den  Befestigungsabschnitten  in  toten  Winkeln  und 
aus  Häusern  zu  verjagen,  und  enthüllte  sich  als  sehr  wirksam  gegen 
Nahangriffe. 

Während  der  Belagerung  von  Port  Arthur  wurden,  wenn  man  dem 
Werke  des  italienischen  Capitains  Giannitrapani  über  den  russisch-japa- 
nischen Krieg  Glauben  schenken  will,  die  Handgranaten  zuerst  von  den 
Japanern  angewendet;  die  Russen  folgten  bald  diesem  Beispiel.  Die  Er- 
gebnisse öffneten  die  Augen  der  Kriegführenden,  und  die  Verwendung 
solcher  Granaten  verallgemeinerte  sich  auch  unter  den  Truppen  im  freien 
Felde.  Es  war,  wie  der  norwegische  Capitai  Nörregard  in  seinem  Buch 
über  die  Belagerung  von  Port  Arthur  sagt,  »als  wenn  man  seine  Artillerie 
in  der  Tasche  bei  sich  tragen  könnte,  bis  in  die  feindlichen  Linien  und 
als  ob  man  sich  ihrer  im  Handgemenge  zu  bedienen  vermöchte,  wo  man 
doch  sonst  auf  die  Unterstützung  seiner  gewöhnlichen  Granaten  und 
Schrapnells  nicht  rechnen  kann«^/ 

Die  Russen,  die  wahrscheinlich  nur  eine  geringe  Anzahl  ihrer  vor- 
schriftsmäßigen Handgranaten  (Bild  3)  bei  sich  hatten,  zerbrachen  sich 
den  Kopf  darüber,  Schießgeräte,  den  umständen  entsprechend,  zu  schaffen*, 
um  ihren  Feinden  antworten  zu  können,  und  so  kam  man  bei  beiden 
Kriegführenden  auf  den  Gedanken,  gewöhnliche  ungeladene  Granat-  und 
Schrapnellkörper  und  auch  die  leeren  Kartuschhülsen,  die  oft  die 
Battieriestellungen  durch  ihre  Menge  versperrten,  als  Handgranaten  her- 
zustellen und  auszunutzen. 

Die  japanischen  leeren  Granatkörper  wurden  von  den  Russen  in 
folgender  Weise  benutzt:  Im  Innern  eines  jeden  Granatkörpers  bringt 
man  zwei  Sprengpatronen  von  Schießbaumwolle  an,  die  durch  einen 
Holzpfropf  an  ihrer  Stelle  gehalten  werden;  eine  der  Sprengpatronen  wird 
mittels  eines  Zündhütchens  und  eines  Bickfordzündschnurendes  von  10  cm 
Länge,  das  durch  den  Holzpfropf  geht,  entzündet.  Am  freien  Ende  der 
Schnur  bindet  man  ein  Zündhütchen  und  eine  Kugel  von  Watte  an,  die 
das  Zündhütchen  und  das  Ende  der  Schnur  zugleich  schützt. 

Man  wirft  die  so  vorbereiteten  Granaten,  nachdem  die  Bickford- 
zündschnur  angezündet  ist,  auf  die  Anstürmenden.  Die  Länge  der  Bick- 
fordzündschnur  ist  eine  solche,  daß  die  Sprengung  vor  sich  geht,  bevor 
der  Feind  das  Geschoß  hat  aufraffen  und  zurückschleudern  können. 
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Mau  kann  schließlich  diese  Geschosse  auf  verhältnismäßig  große  Ent- 
fernungen mittels  einer  Art  von  Katapulte  werfen.  Diese  Katapulte 
vird  durch  eine  Bohle  hergestellt,  die  um  eine,  die  Bohle  in  zwei  un- 
gleiche Teile  zerlegende  Achse  schwingt.  Die  Granate  wird  auf  das  Ende 
de8  längsten  Teils  der  Bohle  gelegt.  Ein  kräftiger  Schlag  auf  das  andere 
Ende  der  Bohle  genügt»  um  die  Granate  in  der  Richtung  zu  werfen,  in 
die  der  Apparat  gerichtet  ist. 

Dieselben  Grauaten  können  auch  als  Fladdermioen  benutzt  werden; 
man  verteilt  sie  dann  an  Stellen,  die  als  Sammelpunkte  der  stürmenden 
Truppen  oder  als  Orte  vermutet  werden,  die  von  der  Sturm kolonne  zu 
überschreiten  sind.  Die  zu  verwendende  Zündschnur  muß  dann  natürlich 
viel  länger  sein. 

Für  die  Kartusch  hülsen  verwendete  man  eine  Ladung  von  600  bis 
1400  g  Sampson- Sprengstoff  (chloraaures  Kali,  Nitroglyzerin  usw.)  oder 
einfach  Hackarock-Sprengstoff,  einen  in  Amerika  erfundenen  und  mehr- 
fach patentierten  Sprengstoff,  Man  erhält  diesen  Sprengstoff,  der  unter 
anderem  auch  in  dem  Dictionnaire  des  matiferes  explosives  von  Dr.  Daniel, 
Paris,  Dunod,  1903,  beschrieben  ist,  durch  Eintauchen  einer  Patrone  von 
komprimiertem  C'hloral  in  Mineralöl.  Dieser  letztere  Sprengstoff  ist  an 
dem  Verwendungsorte  selbst  leicht  herzustellen  und  wird  in  Amerika 
viel  gebraucht. 

Da  der  Spreogstoff  mit  einer  Schutzlage  von  Teer  bedeckt  ist,  so 
entzündet  man  ihn  mittels  einer  Bickfordschnur  von  12  cm  Länge,  die 
mit  einem  Zündhütehen  von  Knaliquecksilber  versehen  ist. 

Diese  beiden  Sorten  von  Handgranaten  wurden  von  den  Russen  in 
Port  Arthur  seit  Monat  August  1904  in  drei  Werkstätten  vorbereitet,  vod 
denen  jede,  wetin  nur  am  Tage  gearbeitet  wurde,  täglich  etwa  1000  Gra- 
naten, wurde  Tag  und  Kacht  gearbeitet,  2500  Granaten  lieferte.  Während 
der  Belagerung  wurden  im  ganzen  18  000  Stück  angefertigt.  Die  Soldaten 
hatten  großes  Zutrauen  zu  diesen  Geschossen,  die  sie  entweder  mit  der 
Hand  oder  mittels)  Katapulten  warfen;  in  unmittelbarer  Nähe  des  Feindes 
legten  sie  oft  ihre  Gewehre  ab,  um  die  Hände  für  das  Werfen  der  Gra- 
naten frei  zu  haben.  Der  General  Kondratenko  war  ein  sehr  großer 
Freund  der  Handgranaten. 

Oberst  Neznamow  spricht  in  seinen  Nach  rieh teü  über  den  rnssisch- 
japanischen  Krieg  auch  von  einem  russischen  Genieoffizier,  der  Granaten 
erdacht  hätte,  die  mit  Schießbaumwolle  geladen  und  mit  einer  Spreng- 
kapsel versehen  waren;  aber  über  diese  Geschosse  ist  nichts  Näheres 
bekannt.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine  Granate,  ähnlich  der 
oben  beschriebenen,  die  mittels  eines  Armbandes  geworfen  wurde,  aber 
mit  einem  brisanten  Sprengstoff,  anstatt  des  schwarzen  Schießpulvers  ge- 
laden war.  Die  Ergebnisse  sind  nicht  gut  gewesen,  wahrscheinlich  infolge 
unpünktlicher  Ausführung, 

Die  Regelung  der  Einrichtung  war  kompliziert  und  schwierig,  nament- 
lich bei  Nacht;  die  Wurfmaschine,  welche  etwa  45  cm  lang  war,  machte 
das  Werfen  in  beschränktem  Räume  unmöglich;  schließlich  war  die  Ex- 
plosion nicht  gesichert,  und  man  erwähnt  besonders  den  Fall,  daß  Gra- 
naten, die  von  Plänklern  des  Regiments  von  Misensk  im  Februar  1905 
bei  Lamatoun  geworfen  wurden,  nicht  explodierten.  Das  ist  übrigens 
die  besondere  Gefahr  beim  Gebrauch  solcher  Geschosse,  daß  sie  im  Falle 
verzögerter  Explosion  vom  Feinde  aufgehoben  und  auf  ihre  Absender 
zurückgeschleudert  werden  können.  Bei  Port  Arthur  hatte  man  davon 
atahlreiche  Beispiele,  da  die  Breunzeit  der  Zünder  etwas  zu  lang  war. 
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Zuweilen  bedienten  sich  die  Rassen  auch  ganz  einfach  geladener 
Granaten  der  80  mm  Landungsgeschütze,  deren  Zünder  auf  5  bis  6  Se- 
kunden gestellt  war;  man  machte  diese  Granaten  sprengfertig  durch  einen 
Stoß  auf  den  Erdboden  und,  sobald  man  das  Geräusch  hörte,  das  durch 
die  Verbrennung  der  Zündmasse  entstand,  warf  man  sie  mitten  in  den 
Feind  hinein.  Diese  Art  der  Behandlung  und  der  Verwendung  der  Gra- 
naten ist  übrigens  etwas  gefährlich  und  erfordert  zweifellos  sehr  kalt- 
blütige Männer.  • 

Alle  diese  Munitionsgegenstände  arbeiteten  wie  Zünder.  Nach  An- 
gabe des  Hauptmanns  Giannitrapani  hätten  die  Russen  bei  Mukden  eine 
mit  Doppelzündschraube  versehene  Granate  verwendet.  Sie  war  am  Ende 
eines  Stockes  B  (Bild  4)  befestigt  und  mittels  eines  Halsringes  von  Blei  P 


* 


Bild  5. 


Bild  4. 

Bild  6. 

Bild  7*- 

Bild  8. 

Handgranate  mit 

Apparat 

Büchse  mit  Kageln  oder 

Apparat  mit 

Strick  z.  Werfen. 

Moisson. 

Eisenstücken  gefüllt. 

kanneliertem  Stiel 

belastet.  Auf  ihrem  Kopf  war  ein  Hut  von  Blech  K  befestigt,  an  dem 
ein  Reiber  angelötet  war,  der  in  ein  Zündloch  des  Geschosses  eindrang. 
Der  Soldat  trug  die  Granaten  in  einem  Sack  und  die  Blechhüte  in  einem 
anderen;  im  Augenblick  des  Handelns  setzte  er  den  Hut  auf  den  Kopf 
des  Geschosses  und  warf  das  so  fertig  gemachte  Geschoß,  indem  er  den 
Stock  B  mit  der  Faust  umfaßte,  nach  dem  Ziel.  Sobald  die  Granate  zur 
Erde  fiel,  oder  auf  ein  Hindernis  stieß,  schlug  der  Reiber  mit  Heftigkeit 
auf  eine  Zündkapsel  F,  die  am  vorderen  Teile  angebracht  war  und  ver- 
anlaßte  so  die  Verbrennung  des  Sprengstoffes  und  das  Fortschleudern  der 
Trümmer  des  bleiernen  Halsringes. 

Man  kann  auch  kleine  Granaten  F  (Bild  5),  die  am  Boden  mit  einem 
Holzstiel  C  und  an  dem  ogivalen  oberen  Ende  mit  einer  Perkussions- 
vorrichtung P  mit  einem  Zünder  A  versehen  sind,  wie  Handgranaten 
benutzen.     Die  Russen  warfen    diese  Geschosse  auf  etwa    200  m    mittels 
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Bschützen  von  47  mm  mit  einer  Ladung,  die  einem  Achtel  der  normalen 
Ladung  gleichkam.  Mao  schoß  die  Granaten  einfach  in  der  Weise  ab, 
daß  man  den  Stiel  C  in  die  Mündung  des  Geschützes  steckte  und  dann 
die  Geschützladung  entzündete.  Es  ist  übrigens  wahrscheinlich,  daß  diese 
Geschosse  einen  sehr  unregelmätSigen  Flug  in  der  Luft  machten. 

Dieses    System     entspricht    demjenigen     der    Apparate    von    Moisson 
Iffiild  6),    das   die  Franzosen  lange  angewendet  haben,   nanaeotlich  bei  der 
Belagerung  von  Sebastopol,  und  die  noch  in  französischen  Feetnngen  vor- 
ne liriftsmä  füg    bestehen.      Die    Ausrüstung    damit    umfaßt    Übrigeos    auch 
Apparate  mit  kanneliertem  Stiele  (Bild  8)    und  Büchsen,    die  mit  Kugeln 
oder  mit  alten  Eisenstüeken  gefüllt  sind  (Bild  7)^    welche  Apparate  dem- 
selben Gedankengang    entstammen.      Der  Apparat    von    Moiason    gestatt^et 
mit  einem  einEigen  Wurf    mehrere    kugellMrmige  HohlgesehoBse  oder  Gra- 
naten zu  schleudern.     Er  besteht  aus  einem  halben  Holzfiißchen  (Bild  6), 
das  mit  einem  doppelten  äußeren  Boden  versehen  ist;  einem  prismatischen 
Pfropf,   den   mau    in    die    Seele    (Kammer)    des    Mörsers    einschiebt.     Die 
Grundfläche    des    Pfropfes    ist    mit    einer    Eisonblechplatte    bedeckt;    das 
andere  Ende    ist    mit    einer    polygonalen    Holzscheibe    vereinigt    und    auf 
dem  Boden  des  Halbfüßchens  befestigt.     Der  Boden,   der  doppelte  Boden, 
die    Holzscheibe    sind    mit    Lochern    durchbohrt,    die    dem  Pulvergas    ge- 
|lfctatten»    das  Feuer  den  Zündern  der  Geschosse    mitzuteilen,    welche    sich 
nn  den  Halbfüßchen  befinden.     Diese  Geschosse  liegen   lagen  weise  in  dem 
Füßeben,  das  Mundloch  nach  unten;  auf  die  oberste  Lage  legt  man  etwas 
fest    zusammengedrücktes    Heu,    um    die    Geschosse    in    ihrer    Lage    fest- 
zuhalten. 


Der    Apparat    (Bild  8)»    bestimmt,    Voll  kugeln    zu    werfen,    besteht: 

L  aus  einem  Gescboßspiegel  von  hartem  Holz,  verstärkt  durch 
eine  eiserne  Scheibe,  an  der  man  einen  gleichfalls  eisernen 
Stiel  befestigt; 

2.  aus  einer  eisernen  Hülse  mit  5  oder  6  Kannelierungen  und 
durchbohrt  durch  den  eisernen  Stiel. 


p        Die  Kugeln    liegen    zwiscben    den   Kannelierungen    und    den    Seelen- 
wänden  des  Mörsers.     Um    mit    diesem  Apparat    zu  schießen,    setzt   man 
ihn  auf  die  Ladung  der  Kammer  des  Mörsers    und    legt    die  Kugeln    um 
Men  eisernen  Stiel   herum. 

M  Der  Büchsen  (Bild  7),  die  mit  Kugeln  und  Eisenstüeken  gefüllt 
naren,  bedienten  sich  die  Russen  bei  Sebastopol  oft.  Die  französischen 
■oMaten  nannten  diese  Art  von  Geschossen  ^»scliwarzen  HageU ;  sie  er- 
^paerten  dieses  Fener  durch  Marineo»AVeintrauben«,  Das  waren  Kartätsch- 
bündel,    die    man    auf  eine  kreisrunde  Gußeisen  platte  gelegt  hatte,  durch 

»Teer  und  ein  Netz  von  Seil  werk  festhielt  und  aus  Mörsern  schoß. 
[         Am  Ende    der  Belagerung    von  Port  Arthur    sannen    die  Russen   auf 
alle    möglichen  Mittel,    nm    gegen    die    heftigen  Stürme    der  Japaner   an- 
zukämpfen*   So  ließen  sie  die  Böschungen  hinunter  auf  die  Sturmkolonuen 
Marinetorpedos  rollen  und  selbst  Granaten  großen  Kalibers,  deren  Zünder 
-Sich  bei  einem  glücklichen  Stoß  entzünden  konnten  und  die,   selbst  w^eun 
Me    nicht    platzten,    zu    berühren    nicht    minder    gefährlich  war    und    die 
HKhwere  Unfälle  hervorrufen  konnten,    wie   es    auf  Schießplätzen   den  Un- 
prorsiebtigen  geschieht,  die  mit  einem  Blindgänger  hantieren.     Die  Russen 
nahmen  auch  keinen  Anstand,  ihre  28  cm  Mörser  mit  japanischen  Blind- 
gängern   des    gleichen    Kalibers    zu    laden;    da    ihre    Geschütze    in    um- 
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gekehrter  Richtung  gezogen  waren,   wie  die  der  Japaner,  so  sicherten  die 
Führungsringe  eine  hinreichende  Geschoßführung. 

Seitens  der  Japaner  machte  man  auch  von  Beginn  des  Krieges  an 
einen  ausgedehnten  Gebrauch  von  den  Handgranaten.  Vor  Port  Arthur 
insbesondere  verwendeten  sie  sehr  wirksam  Granaten;  sie  wurden  her- 
gestellt durch  ein  Prisma  von  Pikrinsäure,  zwischen  zwei  Prismen  von 
Schießbaumwolle,  das  Ganze  in  der  Längsrichtung  mit  Bindfaden  um- 
wickelt; das  Gesamtgewicht  betrug  280  g.  Die  Prismen  waren  in  Papier 
eingewickelt.  Eines  der  Schieß woUprismen  wurde  mittels  eines  Zünd- 
hütchens und  einer  10  bis  15  cm  langen  Bickfordschnur  angezündet. 
Diese  Granaten  trug  man  in  einer  Jagdtasche  von  Leinwand  —  die 
Granatentasche  der  Elitetruppe  Ludwigs  XIV  —  um  den  Hals  gehängt; 
man  entzündete  sie  mittels  einer  Lunte  und  warf  sie  mitten  in  die  feind- 
lichen Reihen. 

Die  Japaner  machten  ebenfalls,  je  nach  Umständen,  Gebrauch  von 
ähnlich  ausgedachtem  Schießgeräte  wie  ihre  Feinde;  sie  füllten  sogar 
Blechbüchsen  und  Bambusstämme  mit  Sprengstoffen.  Gerade  durch  den 
Gebrauch  dieser  Geräte  wurden  sie  übrigens  am  leichtesten,  mit  den 
Drahtnetzen  und  den  Annäherungshindernissen  fertig.  Die  Verwendung 
von  Petarden  dieser  Art  ist  außerdem  bei  den  Völkern  der  gelben  Rasse 
(Japaner,  Chinesen,  Annamiten  usw.),  die  stets  geschickte  Feuerwerker 
waren,  von  alters  her  üblich.  Sie  hatten  auch  kugelförmige  Granaten 
von  5  cm  Durchmesser,  über  die  übrigens  keine  genauen  Nachrichten 
vorliegen. 

Die  Japaner  warfen  diese  Granaten  hauptsächlich  mit  der  Hand;  sie 
verwendeten  indessen  auch  je  nach  Umständen  Apparate  dazu,  wie 
Mörser  aus  Holz,  die  mit  Bambusrohr  umwunden  waren  und  von  den 
Soldaten  rasch  bis  auf  etwa  50  m  von  dem  feindlichen  Laufgraben  ge- 
tragen wurden.  Diese  Mörser  nahmen  eine  geringe  Ladung  von  schwarzem 
Pulver    auf;    der  Munitionsersatz  wurde   durch  Körbe  oder  Netze  besorgt. 

Der  General  Oku  empfahl  die  Verwendung  dieser  Mörser  unter  ge- 
wissen Umständen  des  Feidkrieges:  »Bei  dem  Sturm,  wenn  man  an  be- 
festigte Stellungen  herankommt  oder  an  feindliche  Mitrailleusen,  können 
die  hölzernen  Geschütze  für  Sprengstoffe  mit  Erfolg  verwendet  werden, 
um  die  Verteidigungsmittel  des  Feindes  zu  zerstören.«  Diese  hölzernen 
Geschütze  sind  durchaus  nichts  Neues.  Schon  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert verwendete  man  Mörser  und  Kanonen  aus  Holz,  die  geeignet 
waren,  Granaten  zu  werfen.  Sie  bestanden  aus  sieben  Teilen,  nämlich 
einem  Bodenstück  und  sechs  Teilen,  die  den  eigentlichen  Lauf  oder  die 
Seele  bildeten.  Diese  sechs  Teile  wurden  um  das  Bodenstück  herum  an- 
gebracht, schlössen  fest  aneinander  und  wurden  dann  mehrfach  vom 
Bodenstück  bis  zur  Mündung  mit  Tauen  von  entsprechender  Dicke  und 
Stärke  umwunden.  Man  kann  diese  Geschütze  in  Ermangelung  anderer 
bei  unvorhergesehenen  Gelegenheiten  und  unter  Umständen  verwenden, 
die  den  Transport  metallener  Geschütze  nicht  gestatten  würden.  Die 
kleinen  Holzgeschütze  vertragen  eine  besonders  starke  Ladung,  wie  die 
metallenen  Geschütze.  Zu  bemerken  ist  noch,  daß  man  in  Frankreich 
die  kleinen  Bronzemörser  von  15  cm  für  ähnliche  Gelegenheiten  noch 
beibehalten  hat.  Dieselben  Ursachen  erzeugen  immer  dieselben  Wir- 
kungen. So  hat  man  bei  dem  Aufstande  der  Balkanvölker  gegen  die 
Türken  1877  gesehen,  daß  die  Montenegriner,  in  Ermangelung  von  Ge- 
schützen, Holzgeschütze  verwendeten  zum  Werfen  einer  Art  von  Granaten. 


I>er  Capitain  NÖrregaard  versichert»  daß  die  Verwendung  von 
andgrauateu  in  heiden  Lagern  sich  verallgemeinerte  und  daß,  je  nach 
!em  Vorschreiten  der  Belagerung  von  Port  Arthur  die  Handgranate  mehr 
nd  mehr  die  Hauptwaflte  der  Kriegführenden  im  Handgemenge  wurde. 
\t  fugt  hinzu,  daß  die  von  den  Russen  angefertigten  Handgranaten 
ächtiger  waren  und  mehr  leisteten  als  die  der  Japaner.  Die  Granate 
t  in  der  Tat  ein  VerteidigungsmitteL 

General  Oku    schrieb    die   Verwendung    der    Handgranate   nach   dem 
Itnrm  vor: 

»Sobald  die  Stelhing  genommen  ist,    dürft  Ihr  sie  niemals  verlassen. 
enn  Ihr  einen  Gegenangriff  des  Feindes  erwartet,    so  bereitet  Euch  mit 
;en  Mitrailleusen  und  Granaten  vor,"  ihn  zurückzuweisen.* 

Die  Handgranaten  können  hauptsächlich  nur  der  InfaDterie  dienen 
mm  Kampf  im  Handgemenge,  oder  auf  kurze  Entfernung,  bei  Belage- 
rungen und  ähnlichen  Operationen.  Die  Feldartillerie  könnte  davon 
inen  Gebrauch  macheu.  Ihre  Büchaenkartätsehen  oder  ihre  auf  kurze 
iutfernnngen  t^mpierten  Schrapnells  sind  für  Nah  Verteidigung  entschiedeu 
orzoziehen.  Die  Handgranaten  könnten  indessen  auch  ferner  nützlich 
LDgewendet  werden  von  den  stehenden  festen  Batterien  der  Fußartillerie, 
r  die  Verteidigung  von  Breschen  oder  Festungsgräben,  in  Ermangelung 
fon  Schellfeuerkanonen  oder  Mitrailleusen,  endlich  und  vor  allem  in 
itraßenkämpfen. 

Man  sieht  daraus,  daß  die  Verteidigungsmittel»  die  unsere  Väter  im 
ittelalter  anwendeten  (Steinmörser,  Standbuchsen,  siedendes  Öl)  auch 
eute  noch  zu  brauchen  sind  und  daß  im  Kriege  alle  Verfahren,  auch 
ie  elementarsten,  noch  ihre  Verwendung  finden  können  neben  der  An- 
endung  der  vervollkommneten  Maschinen,  wie  Schnellfeuergeschütze 
md  selbsttätige  Waffen.  Man  darf  in  der  Tat  nicht  vergessen»  daß  die 
odernen  Waffen  im  Handgemenge  durchaus  keine  Überlegenheit  he- 
tzen, daß  die  SteinschloßÜinte  der  Präzisionsbüchse  und  daß  das  mutig 
ihandhabte  Messer  des  Fanatikers  selbst  dem  Revolver  überlegen 
rerden  kann. 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  nach  dem  Beispiel  der  Kriegführenden  im 
äußersten  Osten  die  Völker  des  Westens  sich  daran  machen  werden»  eine 
vervollkommnete  Handgranate  herzustellen,  und  daß  die  Erfinder  sich 
darin  nicht  von  den  Anarchisten  überholen  lassen«  Man  wird  noch  die 
Wissenschaft  anrufen;  man  wird  leicht  zu  behandelnde  und  sehr  mächtige 
Sprengstoffe  herzustellen  suchen;  man  wird  ohne  Zweifel  zum  Spreng* 
dynamit  (dynamite  gomme)  greifen»  trotz  seiner  Übelstände  der  Gefrier- 
barkeit»  zu  den  chlorsauren  Sprengstoffen  —  vielleicht  zur  flüssigen  Lnft. 
Mit  dem  vorstehenden  Satz  schließt  Hauptmann  Curey  seinen  gewiß 
bemerkenswerten  Aufsatz,  und  man  wird  nicht  umhin  können,  ihm  Recht 
«u  geben.  Ebenso,  wie  die  Luftschiffahrt,  das  Automobil  uud  anderes 
bereits  Eingang  in  das  Kriegswesen  gefunden  haben,  so  werden  auch 
die  Sprengmittel  einer  immer  größeren  Vollkommenheit  entgegen  geführt 
werden. 

Curey  fügt  seinem  Aufsatz  noch  die  Beschreibung  eines  Sturmes 
der  Japaner  bei  der  Belagerung  von  Port  Arthur  auf  den  ßergzipfel 
NamaO'Kayama  an,  die  er  der  »Times«  entnimmt.  Nach  dieser  von  dem 
englischen  Kriegskorrespondenten  bei  den  Japanern  gemachten  Mitteilung 
eröffneten  die  Japaner  ihren  Angriff  am  '20,  September  1904  um  372  Uhr 
nachmittags  durch  eine  Bcj^chießung  mit  Geschützen  auf  der  gauzen 
Linie.     Die  Russen  mußten    aus    der  Heftigkeit  dieses  Artilleriefeuers  auf 
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einen  bevorstehenden  Sturm  schließen.  Plötzlich  schwieg  das  Artillerie- 
feuer, und  die  japanischen  Kompagnien  setzten  sich,  die  Fahne  voraus, 
in  entwickelten  zweigliedrigen  Linien  mit  gefälltem  Gewehr  in  Bewegung 
und  gelangten,  ehe  die  Russen  eigentlich  den  Beginn  des  Sturmangriffs 
bemerkt  hatten,  bereits  an  die  Verschanzungen,  wo  sie  die  Bedienungs- 
mannschaften der  Geschütze  niederschlugen.  Und  nun  nahmen  die 
Japaner,  sobald  sie  die  Höhen  der  russischen  Schanzen  erreicht  hatten, 
sofort  ihre  Gewehre  in  die  linke  Hand  und  schleuderten  mit  der  rechten 
Hand  auf  die  Köpfe  ihrer  ganz  entsetzten  Gegner  Geschosse,  welche 
Steine  zu  sein  schienen.  Aber  diese  Pseudosteine  verbreiteten  einen  gelb- 
lichen Dampf.  Das  bis  dahin  so  sorgfältig  von  den  Japanern  gehütete 
Geheimnis  war  endlich  entdeckt;  die  Geschosse,  deren  sich  die  Japaner 
bedienten,  waren  nichts  anderes  als  Handgranaten  mit  Dynamit  (oder 
Schimose?)  geladen.  Jeder  Soldat  trug  drei  Granaten  dieser  Art.  Die 
Russen,  die  den  Namao-Kayama  verteidigten,  waren  dermaßen  durch 
diese  unerwartete  Art  des  Angriffs  erschüttert,  daß  sie  fast  keinen 
Widerstand  leisteten.  Die  Japaner  hatten  übrigens  sehr  durch  ein  Kreuz- 
feuer der  Russen  vom  203  m  Hügel  aus  zu  leiden. 

Schließlich,  in  dem  Augenblick,  wo  der  Granatregen  den  höchsten 
Grad  erreicht  hatte,  glich  die  Stellung  von  Namao-Kayama  einem  un- 
geheuren Kessel,  aus  dessen  Mitte  Wolken  von  gelbem,  durch  das  Platzen 
der  Granaten  entstandenem  Rauch  langsam  emporstiegen.  In  der  Mitte 
dieses    Rauches    platzten    japanische    und    russische    Granaten    und    am 

Rande  des  Kessels  kämpften  die  Stürmenden 
wie  Teufel,  die  einen  mit  dem  Bajonett  auf 
die  Russen  losgehend,  die  anderen  auf  sie, 
die  den  rückwärtigen  Hang  des  Hügels  hinab- 
rannten, schießend;  andere,  die  keine  Granaten 
mehr  hatten,  warfen  Steine  auf  die  Russen 
oder  rollten  Felsstücke  auf  sie.  Das  dauerte 
kaum  10  Minuten.  Die  Russen  wurden  ge- 
tötet oder  gefangen,  oder  kamen  auf  dem 
Wege  nach  Port  Arthur  in  Sicherheit. 

In  der  »Revue  du  g^nie  militaire«  vom 
Dezember  1906  wird  noch  eine  vervollkomm- 
nete japanische  Handgranate  (Bild  9) 
beschrieben,  welche  die  Japaner  im  Feldkrieg, 
besonders  in  der  Schlacht  bei  Mukden,  be- 
nutzten. Sie  besteht  ans  zwei  Teilen,  der 
Sprengbüchse  A  und  dem  Stiel  B,  die  durch 
die  Tülle  D  miteinander  verbunden  sind. 

A  ist  ein  Blechzylinder  von  4,5  cm  Durch- 
messer und  6  cm  Länge,  versehen  mit  Schi- 
mosepulver, einem  japanischen  Sprengstoff  von 
außerordentlicher  Sprengkraft.  Im  Innern  und 
in  der  Achse  des  Zylinders  befindet  sich  eine 
Stoppine  E,  befestigt  durch  drei  Klauen, 
in  die  sich  ein  Reiber  R  senken  kann,  der  an 
einem  Blechdeckel  C  befestigt  ist.  Dieser 
Deckel  ist  mit  dem  Zylinder  durch  einen  Bajonettverschluß  mittels  der 
Bajonetthalter  T  verbunden. 

Im  Augenblick  des  Aufschlages  der  Granate  stößt  der  Deckel  C  auf 
den  Boden,  und  der  Reiber  dringt  in  die  Stoppine,  auf  diese  Weise  deren 


Bild  9. 
Japanische  Handgranate. 


SelbstliulepistolenJ 

Eiitzündfnng  nnfTHamit  die  Explosion  des  Geschosses  heri-orrufebd.  Dieses 
Ergebnis  wird  erreicht  einesteils  durch  einen  Ring  von  Blei  (F)  von  3  cm 
Breite  und  1,5  cm  Dicke,  der  den  Zylinder  A  nmgibt,  nndern teils  durch 
deo  Stil  B,  der  nicht  unr  zum  Werfen  des  Apparates  dient,  sondern  auch 
als  Steuerruder  während  des   Fluges  wirkt. 

Nach  der  Schlacht  %^on  Mukden  fügte  man  der  Granate,  nm  ihren 
norm:den  Aufschlag  besser  zu  sieheru,  eine  Art  von  Schweif  an,  der  aus 
einem  60  cm  langen  und  2,5  cm  breiten  Lein  wand  bände  gemacht  war 
und  am  äußersten  Ende  des  Stieles  befestigt  wurde.  Diese  Leinwand 
wurde  gewöhnlich  auf  eine  längliche  Eisenröhre  G  von  3  cm  Breite  und 
dem  Durchmesser  einer  Gänsefederspule  gewickelt;  diese  kleine  KoUe  wurde 
an  den  Stiel  angelegt  und  festgemacht. 

Während  des  Marsches  trug  der  Soldat  die  Granate  an  seinem  Wehr- 
gebänge  mittels  des  Hakens  K.  Im  Augcnhlick  des  Werfens  der  Granate 
machte  mau  die  BefeBtigung  der  kleinen  Leinwand  rolle  längs  des  Stieles 
los,  so  daJ3  sie  nur  uoch  am  Ende  des  Stieles  fest  w*ar.  Das  Gerät,  am 
äuBersten  Ende  des  Stieles  gefaßt,  WHirde  dann  wenigstens  40  bis  50  m 
lit  geworfen. 

Während  dieser  Bewegung  entrollte  sich  die  durch  das  Gewicht  des 
Itsenstücks  G  zurückgehaltene  Leinwand  und  in  dem  Augenblick»  wo  der 
Aufschlag  der  Granate  eintrat,  arbeitet«  sie  wne  ein  Steuer,  das  einen 
ganz  senkrechten  Niederfall  sichert.  Auf  diese  Weise  gab  es  keine  Blind- 
gänger. 

Auch  die  japanische  Reiterei  hat  diese  Handgranate  bei  einem  ihrer 
Zusammentreffen  mit  den  Kasaken  benutzt,  die  gewiß  nicht  erwarteten, 
durch  Bomben  empfangen  zu  werden. 

Jedenfalls  dürfte  aus  den  vorstehenden  Beschreibungen  und  Abband- 
langen  über  die  Handgranaten  die  Mahnung  hervorgehen,  diesem  in  Asien 
erfolgten  Wiederaufnehmen  eines  alten  Kampfmittels  in  neuer  Herstellung 
iie  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 


Neuere  Selbstladepistolen. 

Von  E,  Hurtmann,  Obtrst  /,.  D, 

MU  niiafaDdxirftdiitf  BiJdiTu  im  Tfxt  nod  einer  TAreK 

rSeblu£.) 


Autoiiiati^tche  WeKtentiHchen-Repotierpistale  (\  Cleinenf. 

Einleitung. 

Schon  seit  längerer  Zeit  ist  der  Wunsch  ausgesprochen  worden,  eine 
selbsttätige  Kepetierpistole  zu  besitzen,  die  äußerst  leicht  und  von  nur 
geringen  Abmessungen  sein  sollte,  um  sie  bequem  in  der  Tasche  bei  sich 
führen  zu  können,  die  aber  auch  in  bezug  auf  Zuverlässigkeit  und  Treff- 
sicherheit allen  an  eine  gute  Faastfeuerwaffe  zu  stellenden  Anforderungen 
zu  entsprechen  hätte. 

Dieser  an  sich  auch  militärischersei ts  durchaus  berechtigte  Wunsch 
nun  dnrch  die  Konstruktion  der  automatischen  Tascheorepetierpistolen, 
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Mod^-Il  L 


System  (\  Clement,  erfüllt  worden.  Dieses  System  ist  in  zwei  Modellen 
ZOT  Ausführung  gebracht  worden,  und  beide  Modelle  gehören  mit  zu  den 
kleinateo  und  leichtesten  von  allen  Pistolen,  bei  denen  das  JSystem  der 
Rückstoßlader  zur  Anwendung  gelaugt  ist,  und  beide  Modelle  verdienen 
mit  Recht  die  Bezeichnung  »Westentaschenpistole«. 

Beide  Pistolenmodelle  (Bild  21)  werden  von  der  bekannten  Firma 
Adolf  Frank  in  Hamburg,  Rathausniarkt  12,  in  den  Handel  gebracht  und 
55war  die  größere,  Modell   1,  zu  M.  38,    die  kleinere,    Modell  2,  zu  M,  36 

das  Stück.  An  Offi- 
ziere und  Beamte  er- 
folgt die  Lieferung  zu 
Torzugspreisen,  Der 
unberittene  Offizier 
wird  sich  eher  für 
das  Modell  2  ent< 
scheiden,  da  es  kleiner 
ist  als  Modell  1  und 
sich  leichter  am  Kör- 
per nnterbringen  läßt. 
In  ihrem  Äußeren 
sind  beide  Modelle  der 
Clement- Pistole  der 
Browning-Pistole  ähn- 
lich, sie  unterscheidet 
sich  aber  wesentlich 
von  ihr  durch  den 
eigenartigen  Mechanismus.  Hin- 
sichtlich ihrer  Solidität,  des 
Fiiuktionierens  und  der  ballisti- 
Hvhmi  Eigenschaften  stehen  sie 
der  Browning -Pistole  in  keiner 
Weise  nach  und  das  Einsetzen 
des  Magazins  ist  sogar  hand- 
licher und  praktischer,  als  dies 
bei  den  meisten  Selbstladepistolen 
anzutreffen  ist.  Es  genügt  ein 
Druck  auf  das  Knöpf chen,  di 
in  Bild  21  und  22  an  der  rechten 
Seite  des  Pistolengriffs  sichtbar 
i!?t,  um  das  Magazin  von  selbst 
herausspnngen  zu  macheu 
(Bild  23).  Für  das  Abschießen 
ist  die  Handhabung  viel  be- 
quemer uud  die  Sicherung  viel  zuverlässiger,  als  dies  sonst  der  Fall 
zu  sein  pfiegt. 

Es  sei  vorwegnehmend  hervorgehoben,  daß  die  Clement-Pistolen  mit 
einer  sogenannten  Kreissicherung  versehen  sind.  Die  Pistolen  anderer 
Systeme  werden  meist  durch  eine  kleine  Drehung  der  Sicherung  ge-  und 
entsichert,  während  die  CR^ment  Pistolen  eine  Sicherung  haben,  die  einmal 
um  sich  selbst  gedreht  werden  muß,  so  daß  ein  unbeabsichtigtes  Vei>j 
schieben  der  Sicherung  in  der  Tasche  völlig  ausgeschlossen  ist. 

Alle   Bestandteile    beider   Modelle    werden    aus    festem   Stahl    raitteb 
Präzisionsmaschiuen  hergestellt  und  je  nach  ihrer  Bedeutung  und  Wichtig- 


MiHtell  2. 


Bild  21, 


b 


Nenere  SelbBtIadepistolen. 
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keit  sorgfältig  gehärtet-  Fabrikationsfehler  sind  demzufolge  nahezu  un- 
denkbar. In  allen  Teilen  sind  die  Pistolen  tiefschwarz  brüniert  und 
glatt  gearbeitet.  Die  Hauptteile  der  Pistole  (Modell  2)  sind  io  Bild  22 
dargestellt. 

Der  breite  Griff  der  Clement- Pistole  liegt  fest  io  der  Hand;  Visier 
und  Korn  sind  auf  das  sorgfältigste  gearbeitet  und  immer  gut  sichtbar, 
wodurch  ein  schnelles  und  genaues  Zielen  erleichtert  wird.  Das  Ab* 
feuern,  das  auf  einem  verborgenen  Hahnsystem  beruht»  erfolgt  durch 
einen  sehr  leichten  Druck  und  eine  kurze  Abzugbewegung  in  durchaus 
glatter  Weise.  Zudem  ist  die  Pistole  vollständig  geschlossen  und  bietet 
dem   Eindringen  von  Staub,  Sand,  Schmutz  usw.  keinerlei  Öffnung. 

Die  gleichmäßige  Arbeit  aller  einzelnen  Teile  gestattet  ohne  weiteres 
deren  Auswechslung;  auch  werden  von  der  oben  genannten  Firma  Ersatz- 
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Bild  22. 

B   Sehiene        b    Spiralfeder        c    Schienenscbratih«        tl    Gehfiuse  mit  Lauf 

e    Eiegel         f    Älugazln 

teile  kostenlos  nachgeliefert,  wenn  die  zerbrochenen  Teile  ahigoeandt 
werden.  Zu '  jeder  Pistole  werden  ein  Magazin  zur  Aufnahme  der  Pa- 
tronen und  ein  Putzstock  bezw.  eine  Putzbiirste  beigegeben,  für  die 
größere  Pistole  noch  ein  Reaervemagazin. 


L    Größen-  und  Gewichtsverhältnisse  der  Pistole   und  ihrei 

Munition. 

Modell  1  ModeU  2 

Kaliber  7,«35  mm  6,35  mm 

Länge  der  Pistole  150       mm  90       mm 

Höhe  der  Pistole  100       mm  70       mm 
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Modell  1 

Modell  2 

Dicke  der  Pistole 

20       mm 

15        mm 

Gewicht  der  Pistole 

fiOO       g 

350       g 

Länge  deg  Laufs 

70       mm 

50       mm 

Fassungsvermögen 
Magazia 

vom 

6  Patronen 

6  Patronen 

Ladung,  rauchloses 

Pulver 

0,2    g 

0,06  g 

PatroueDlänge 

25       mm 

23       mm 

Patronengewicht 

7i"    g 

5,26  g 

Geschoßlänge 

12       mm 

11       mm 

Geschoßgewicht 

4»B    g 

3,20  g 

Anzahl  der  Züge 

6 

6 

2.    Ballistische  Eigenschaften. 
Die  Anfangsgeschwindigkeit    der  Clement-Pistole  wird  auf  280  m  bei 


Hikl  - 


lodell   1    und    auf    200  m    bei  Modell  2,    und    ihre   Schußweite   bei   aus- 
reichender Wirkung  zu    150  m  aogegeben. 

Die  Durchschlagskraft  des  Modells  2  durch  Tannenholz  (Bretter)  auf 
10  m  Eutfernung  beträgt  ÜO  mm,  auf  100  m  Eotferniiug  40  mm^  des 
Modells  1   auf  10  m  EntfernuDg  100  mm  und  auf  200  m  Entfernung  50  mm. 

3,    Die  Wirkungsweise  der  Pistole  im  allgemeineu. 

Während  das  Geschoß  den  Lauf  verläßt,  treibt  der  in  diesem  Augen- 
blick  entstehende  Rückstoß  den  Riegel  und  die  leere  Hiitse  heftig  zurück. 
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Die  Hülse  wird  durch  die  bei  dieser  Rückreise  des  Riegels  entstehende 
Öjfuung  nach  der  rechten  Seite  herausgeworfen,  während  der  Riegel 
selbst  bis  zum  Gehäuse,  den  Hahn  umstoßend,  zurückgetrieben  und  sofort 
von  seiner  ISpiralfeder  wieder  nach  vorn  geschleudert  wird.  Bei  dieser 
letzteren  Bewegung  nimmt  er  eine  neue  Patrone  aus  dem  Magazin  und 
schiebt  sie  in  die  Kammer  (Patroneneinlage)  vor,  so  daß  die  Pistole  nun- 
mehr wieder  gespannt  und  schußbereit  ist.  Es  genügt  alsdann  ein  Druck 
auf  den  Abzug,  um  den  zweiten  Schuß  abzugeben,  worauf  das  Spiel  des 
Auswerfen  s  der  abgeschossenen  Hülse,  des  Vorbringens  einer  neuen 
Patrone,  des  Schließens  des  Verschlusses  und  des  8pannens  selbsttätig 
von  neuem  beginnt  und  nach  jedem  Schuß  sich  wiederholt,  bis  sämtliche 
Patronen  des  Magazins  verschossen  sind. 

4.    Laden  und  Entladen  der  Pistole. 
a)    Herausnehmen  des  Magazins. 

Pistole   wird,    wie    in    Bild  23    dargestellt,    in    die    rechte  Hand 
^^iioSmen    und    sodann    mit    dem  Daumen  auf  den  Knopf  des  Magazin- 


Bild  24. 


halters  gedrückt,  der  sich  an  der  Rückseite  des  Griffs  befindet;  die  Zu- 
bringerfeder  drückt  alsbald  das  Magazin  aus  dem  Griff  heraus,  so  daß  es 
leicht  mit  der  Hand  abgenommen  werden  kann. 


I 


h}    Füllen  des  Magazins. 

Das  Magazin  (Bild   24)  wird  in  die  linke  Hand  genommen;   zwischen 
seinen  Rändern    führt    die  Rechte  eine  Patrone  ein,    wobei  der  Zubringer 
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nach  unten  gedrückt  wird.  Es  ist  darauf  acht  zu  geben,  daß  der  Boden 
der  Patrone  gegen  die  rechtwinklige  Seite  des  Magazins  stehen  muß,  also 
die  Spitze  des  Geschosses  der  inneren  Handüäche  der  Rechten  zugekehrt 
ist.  Um  die  Einführung  der  zweiten  und  der  weiter  folgenden  Patronen 
zu  erleichtern,  drückt  der  Zeigefinger  der  linken  Hand  auf  die  schon 
eingesetzte  Patrone,  während  die  nächste  Patrone  mit  der  rechten  Hand 
eingeschoben  wird.  Nachdem  das  Magazin  mit  sechs  Patronen  geladen 
worden  ist,  wird  es  in  den  Griff  der  Pistole  soweit  eingeschoben,  bis  der 
Magazinhalter  einschnappt  und  dadurch  das  Magazin  im  Griff  fest- 
gehalten wird. 

Damit  das  Auswerfen  der  leeren  Hülse  nach  dem  Schuß  immer  ohne 
Hemmung  Tor  sich  geht,  wenn  die  Patrone  sich  auch  schon  längere  Zeit 
in  der  Kammer  befindet,  muß  dafür  gesorgt  werden,  daß  die  Patronen 
leicht  eingefettet  sind.  Zur  Clement-Pistole  werden  stets  mit  Talg  gut 
eingefettete  Patronen  geliefert,  aber  der  Schütze  wird  darauf  achten 
müssen,  daß  die  Patronen  eingefettet  sind,  andernfalls  muß  er  dies  vor 
dem  Laden  der  Waffe  bezw.  dem  Füllen  des  Magazins  nachholen. 

Will  man  einen  siebenten  Schuß  in  der  Pistole  haben,  so  ladet 
man  vor  dem  Einbringen  des  gefüllten  Magazins  noch  eine  ein- 
zelne Patrone,  indem  man  den  Riegel  wie  zum  Spannen  zurückzieht,  wo- 
durch sich  der  Verschluß  öffnet  und  die  Rammer  zum  Einführen  der 
Patrone  frei  wird.  Die  Patrone  wird  von  der  rechten  Seite  der  Pistole 
eingebracht,  wobei  man  den  Sicherungshebel  nach  hinten  drückt  (siehe 
auch  Ziffer  5,  Sichern  und  Entsichern  der  Pistole). 

c)  Spannen  der  Pistole. 

Nachdem  das  geladene  Magazin  im  Griff  eingeschnappt  ist,  wird  die 
Pistole  in  die  rechte  Hand  wie  zum  Schießen  genommen,  so  daß  der 
Lauf  nach  links  und  die  Mündung  in  die  Schußrichtung,  also  dem  Körper 
des  Schützen  abgewendet,  zeigt.  Die  gefrästen  Vorsprünge  des  Riegels 
werden  nun  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand  fest  er- 
griffen ;  alsdann  wird  der  Riegel  bis  zum  Gehäuse  kräftig  zurückgestoßen 
und  demnächst  frei  gelassen.  Während  dieser  Bewegung  nach  hinten 
drückt  der  Riegel  den  verborgenen  Hahn  um,  bis  dieser  von  dem  Abzugs- 
stollen aufgehalten  wird;  sobald  er  jedoch  frei  ist,  wird  er  von  seiner 
Feder  heftig  nach  vorn  gezogen;  er  nimmt  die  oberste  Patrone  des 
Magazins  mit  und  führt  sie  in  die  Kammer  ein,  so  daß  die  Pistole  zur 
gleichen  Zeit  geladen  und  gespannt  wird  (Bild  25). 

d)  Entladen  der  Pistole. 

Soll  eine  geladene  Pistole,  ohne  zu  schießen,  entladen  werden,  so 
nimmt  man  das  Magazin  heraus  (Druck  auf  den  Knopf  an  der  hinteren 
Fläche  des  Pistolengriffs,  Herausziehen  des  hervorgetretenen  Magazins). 

Befindet  sich  eine  Patrone  in  der  Kammer,  so  wird  der  Riegel  an 
den  gefrästen  Vorsprüngen  wie  beim  Spannen  zurückgezogen,  worauf  man 
die  Patrone  durch  die  vor  dem  Riegel  entstehende  Öffnung  herausfallen 
läßt.  Dann  wird  die  Pistole  am  Abzüge  abgedrückt,  um  sie  zu  ent- 
spannen. 

5.    Sichern  und  Entsichern  der  Pistole. 

Auf  der  linken  Seite  der  Pistole  ist  eine  Sicherung  angebracht. 
W^enn  der  Hebel  nach  hinten  zeigt,    also    der    geriffelte  Knopf  der  Siehe- 


^ 
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rang    oben    auf   dem  Worte    »Feu<    steht    und    das    Wort  i»8ur«    sichtbar 
wird,    Bo    ist    der  Hahn  vollständig  gesperrt,    and    die  Waffe    kann    ohne 
jede  Gefahr  in  der  Tasche  getragen  werden,   sogar  wenn  sie  geladen  und 
mit    gespanntem     Schlag- 
bolzen  ist,    (Auf  Bild  21 
und    22     ist     das    Wort 
»Sur«    durch    den  Knopf 
verdeckt.) 

Wird  dann  der  Hebel 
in  die  Richtung  nach 
vorn  gebracht,  so  daß 
der  geriffelte  Knopf  hei 
dem  Worte  >Sur«  steht 
nnd  das  Wort  »Feu« 
sichtbar  wird,  so  wird 
der  Hahn  frei;  die  Pistole 
ist  entsichert  und  ein 
leichter  Druck  auf  den 
Abzug  genügt,  um  einen 
Schuß  abzugeben. 

Die  Sicherung  ist 
derart  angebracht,  daß 
die  Pistole  im  Anschlag 
gehalten  werden  kann 
und  nun  eine  kleine 
Bewegung  des  Daumens 
den  geriffelten  Knopf 
nach  hinten  (entsichert» 
das  Wort  »Feu«  wird 
sichtbar)  oder  nach  vorn 
(gesichert,  das  Wort  »8ur« 

wird  sichtbar),  verschiebt.  Wahrend  diese  Bewegung  nun  den  Hahn  un- 
bedingt sperrt,  läßt  sie  aber  den  Kiegel  frei^  so  daß»  wenn  man  aas 
einer  geladenen  Pistole  die  in  der  Kamraer  verbliebene  Patrone  heraus- 
nehmen will,  man  dies  ohne  jede  Gefahr  und  jedes  Bedenken  tun  kann, 
da  die  Pistole  durchaus  zuverlässig  ist. 

6.    Anseinandernehmen  der  Pistole  zum  Reinigen. 

Zum  Reinigen  der  Pistole  nach  dem  Schießen  bedarf  es  keines  voll- 
ständigen Äuseinandernehraens, 

Nach  Herausnahme  des  Magazins  wird  der  Riegel  bis  znm  Gehanee 
zurückgeschoben  und  dort  mit  der  linken  Hand  festgehalten,  während 
man  mit  der  rechten  mittels  der  jeder  Pistole  beigelegten  Bürste  den 
Lauf  ausreibt.  Darauf  läßt  man  den  Riegel  zu  und  putzt  auswendig  mit 
einem  leicht  eingefetteten  Leinwaudlappen. 

um  die  Waffe  in  gutem  Zustand  zu  bewahren,  ist  es  erforderlich, 
sie  von  Zeit  zu  Zeit  gründlich  zu  reinigen,  wozu  ein  teilweises  Zerlegen 
nötig  ist.  Man  entferne  zuerst  die  beiden  Schrauben  (bei  Modell  2  ist 
es  nur  eine  Schraube),  welche  die  Schiene  mit  dem  Gehäuse  verbinden; 
alsdann  schiebe  man  die  Schiene  nach  vorn,  bis  sie  ganz  frei  wird,  und 
nehme    den   Riegel    mit    seiner  Spiralfeder    und    die    Aus  werf  erstange    ab» 
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60  kann  nun  die  Pistole  gründlich  gereinigt  und  leicht  eingefettet  werden, 
ohne  den  Mechanismus  weiter  auseinanderzunehmen.  Um  die  Waffe 
alsdann  wieder  zusammenzusetzen,  genügt  es,  die  Auswerferstange  und 
den  Riegel  mit  seiner  Feder  wieder  in  ihre  Lagen  auf  dem  Gehäuse  zu 
legen,  die  Schiene  über  die  Feder  und  Mündung  des  Laufes  wieder  ein- 
zuschieben und  diese  mit  dem  Gehäuse  vermittels  der  Schrauben  zu 
verbinden. 

IV.    Schlußbetrachtiingen. 

Wenn  auch  die  Fabrikation  von  Trommelrevolvern  noch  immer  in 
beträchtlichem  Umfange  betrieben  wird  und  ihre  Verbreitung  besonders 
in  Amerika  eine  bedeutende  ist,  so  wird  diese  Waffe  mehr  und  mehr 
von  der  automatischen  Repetierpistole  verdrängt,  die  ihren  Siegeszug  von 
Europa  aus  begonnen  hat,  wobei  Deutschland  und  Belgien  wohl  an  erster 
Stelle  genannt  werden  dürfen. 

Im  Lauf  der  Entwicklung  der  modernen  Faustfeuerwaffen  hat  sich 
nun  das  Bestreben  nach  einer  weiteren  Herabsetzung  des  Gewichts  der 
Pistole  gezeigt,  dem  die  Fabrikation  teils  durch  Verminderung  des 
Kalibers,  teils  durch  Einschränkung  der  Zahl  der  Patronen  im  Magazin 
nachzukommen  gewußt  hat. 

So  sind  Magazine  mit  mehr  als  sechs  oder  sieben  Patronen  immer 
seltener  geworden,  denn  eine  solche  Zahl  wird  in  nahezu  allen  Fällen 
als  ein  genügender  Vorrat  angesehen  werden  können,  und  im  Kaliber  ist 
mit  den  Zugeständnissen  an  geringes  Gewicht  so  weit  herabgegangen, 
daß  mit  der  Selbstladepistole  auch  des  kleinsten  Kalibers  auf  die  bei 
Faustfeuerwaffen  gebräuchlichsten  Entfernungen  ein  Gegner  über  den 
Haufen  geschossen  werden  kann. 

Die  vorstehend  beschriebenen  drei  verschiedenen  Arten  von  Selbst- 
ladepistolen erfüllen  diese  Forderungen  in'  vollständiger  Weise,  und  die 
Auswahl  des  einzelnen  Systems  wird  vielfach  von  der  Liebhaberei  des 
einzelnen  beeinflußt  werden,  wobei  aber  auch  der  eigentliche  Zweck,  dem 
die  Waffe  dienen  soll,  nicht  außer  acht  gelassen  werden  darf. 

Wer  eine  Selbstladepistole  bedarf,  die  in  jeder  Hinsicht  kriegsbrauch- 
bar, also  zur  Nah  Verteidigung  mit  einer  tödlichen  Schußwaffe  unbedingt 
ausreichend  und  zuverlässig  ist,  wird  sich  für  das  größere  Kaliber  ent- 
scheiden, das  in  allen  drei  beschriebenen  Arten  eine  bequeme  Hand- 
habung und  Tragweite  gestattet.  Handelt  es  sich  aber  mehr  um  den 
Besitz  einer  Schußwaffe  unter  Friedensverhältnissen  zur  Erzielung  einer 
größeren  persönlichen  Sicherheit,  wie  sie  Gutsbesitzer,  Förster,  auch  wohl 
Offiziere  auf  nächtlichen  Ritten  in  abgelegener  Gegend  für  wünschenswert 
erachten,  so  wird  das  kleinere  Kaliber  bis  zur  Westentaschenpistole  hin 
bevorzugt  werden.  Die  Hauptsache  bei  allen  diesen  Waffen  beruht  in 
ihrer  unbedingten  Zuverlässigkeit  bei  einfacher  Handhabung  und  nicht 
übermäßigen  Anschaffungskosten. 

Von  Wichtigkeit  ist  auch  die  Zuverlässigkeit  der  Sicherung  und  Ent- 
sicherung einer  geladenen  Waffe,  die  auch  im  Dunkeln  ein  genaues 
Unterscheiden  durch  den  Tastsinn  des  Fingers  ermöglichen  läßt,  und  auch 
in  dieser  Beziehung  entsprechen  die  drei  vorgeführten  Systeme  allen  zu 
stellenden  Anforderungen. 

Schließlich  erscheint  es  zweckmäßig,  darauf  hinzuweisen,  daß  bei 
jeder    Selbstladepistole,    gleichviel    welchem    System    sie    angehört,    beim 
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£ntladeii  nicht  nur  darauf  zu  sehen  ist,  dai3  sich  keine  Patrooe  mehr  im 
ISagasin  befindet  oder  bei  herausDehmbarem  Magazin  dieses  entfernt 
worden  ist»  sondern  daß  auch  keine  Patrone  mehr  im  Patronenlager  des 
Laufes  vorhanden  ist,  weil  hierdurch  die  meisten  Unfälle  bei  unvorsich- 
tiger Handhabung  von  Selbstladepistolen  hervorgerufen  werden. 


I 


^ 


Entfernungsmesser. 

Ein  Hilfsmittel   zur  Erhöhung  der  Waffenwirkting. 

Mit  der  zunehmenden  Vervollkommnung  der  Feuerwaffen  vergrößerten 
sich  die  Entfernungen,  auf  denen  gekämpft  wird,  von  Jahrzehnt  zu  Jahr- 
zehnt und  insbesondere  war  dies  der  Fall  nach  Einführung  der  gezogenen 
Geschütze  und  Gewehre  und  dann  nach  Einführung  der  rauchschwaehen 
Treibmittel,  Da  die  Ermittelung  der  richtigen  Entfernung  nach  dem 
Gegner  von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Waffen  Wirkung  ist,  mußte 
das  Bestreben  darauf  gerichtet  werden,  diese  Entfernungen  mit  möglichster 
Genauigkeit  zu  Beginn  des  Kampfes  zu  ermitteln.  Dorch  Schätzung 
ließen  sich  immer  nur  unvollkommene  Resultate  erzielen  und  die  Fehler» 
die  dabei  gemacht  werden,  sind  um  so  größer,  je  unvollkommener  die 
vorhandenen  Karten  und  je  weniger  bekannt  das  Gelände  ist.  Bei  den 
der  Armee  im  Kriege  zu  Gebote  stehenden  Karten  ist  im  allgemeinen 
der  Maßstab  so  klein,  namentlich  bei  den  unteren  Kommaudostellen,  daß 
eine  genügende  Genauigkeit  der  Entfernungsermittlung  nach  der  Karte 
sich  schon  bierdarch  verbietet.  Die  Kenntnis  der  richtigen  Entfernung 
ist  aber  maßgebend  für  das  angewendete  Visier  bezw.  die  Erhöhung.  Die 
richtige  Visierstellung  ist  die  Vorbedingung  dafür,  daß  die  Geachoßgarbe 
in  die  Näh©  oder  auf  das  Ziel  gerichtet  wird»  und  nur  wenn  dieses  der 
Fall,  ist  eine  entsprechende  Waffen  Wirkung  zu  erwartep.  Es  leuchtet  ein» 
daO,  je  genauer  und  je  rascher  es  dem  Befehlshaber»  dem  die  Feuer- 
leitong  obliegt,  gelingt,  die  zutreffende  Entfernung  zu  ermitteln,  um  so 
schneller  die  Feuerwirkung  beginnen  wird.  Dieser  Umstand  ist  mit  der 
Vervollkommnung  der  Waffen  für  den  Ausgang  der  Schlachten  natur* 
gemäi3  von  stets  wachsender  Bedeutung  geworden.  Die  Infanterie  ist  die 
Waffe,  deren  Feuerwirkung  am  meisten  von  der  Ermittlung  der  zu- 
treffenden Entfernung  nach  dem  zu  bekämpfenden  Gegner  abhängig  ist, 
denn  nur  in  seltenen  Fällen  kann  sie  darauf  rechnen,  die  bei  der  Er- 
mittlung des  Visiers  gemachten  Fehler»  durch  Beobachtung  der  Feuer- 
wirkung und  der  Geschoßeinschläge  zu  beseitigen.  Günstiger  steht  die 
Artillerie,  da  sie  in  dem  Aufschlag  des  Geschosses  den  besten  Korrektor 
für  die  bei  der  Entfernuugsermittlung  durch  Schätzung  oder  nach  der 
Karte  gemacht-en  Fehler  besitzt.  Immerhin  ist  auch  für  die  Artillerie  die 
möglichst  schnelle  Ermittlung  der  zutreffenden  Entfernung  von  eotschei* 
dender  Bedeutung,  denn  es  wird  bei  der  Wirkung  der  heutigen  Schnell- 
feuergeschütze  stets  die  Artillerie  die  meiste  Aussicht  auf  schnelle  Nieder- 
kämpfung des  Gegners  haben,  die  zuerst  mit  der  richtigen  Entfernung 
das  Wirkungsfeuer  eröffnen  kann. 

So  alt  die  Erkenntnis  ist,  daß  die  Ermittlung  der  richtigen  Entfer- 
nung für  die  beschleunigte  Herbeiführung    der  Wirkung    der  Feuerwaffen 
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von  entscheidendster  Beden  tu  ng  ist,  so  alt  eind  auch  die  Bestrebungen» 
die  hloße  Schätzung  der  Entferniiog,  deren  außerordentliche  Ungenauigkeit 
anch  die  sorgfältigste  Änsbildong  und  Übung  nicht  beseitigen  kann,  dnrch 
Messung  mit  möglichst  genaoen  und  schnell  gewonnenen  Resultaten  zu 
ersetzen. 

Eine  große  Zahl  von  Erfindern  hat  sich  bemüht»  das  Problem  zu 
lösen,  einen  Entfernungsmesser,  Distanzmesser,  zu  konstruieren.  Die 
größte  Schwierigkeit  bestand  darin,  Instrumente  zu  finden,  die  schnell 
bei  ausreichender  MeHgenauigkeit  die  Ausführung  der  Messung  er* 
laubteu,  ohne  Vorbereitung  und  ohne  auf  die  Mitwirkung  mehrerer 
Messenden  angewiesen  zu  sein.  Auch  war  es  erforderlich»  daß  die  diesen 
Zwecken  dienenden  Apparate  von  jedem  Menschen  mit  normalen  Augen 
und  geistigen  Fähigkeiten  nach  kurzer  Unterweisung  benutzt  werden 
konnten.  Außerdem  ist  es  für  einen  im  Truppen  gebrauch  zu  ver- 
wendenden  Entfernungsmesser  erwünscht,  den  Messenden  unbemerkt  von 
ihm  auf  Genauigkeit  und  Gleichmäßigkeit  seiner  Messungen  kontrollieren 
zu  können.  Diesen  mannigfachen  Bedingungen  konnte  nur  genügt 
werden,  wenn  neben  der  nötigen  mechanischen  Genauigkeit  der  Instru- 
mente einer  Unterstützung  des  menschlichen  Auges  durch  Verwendung 
optischer  Hillsmittel  (Fernrohre)  zum  besseren  Erkennen  und  genaueren 
Messen  der  Meßobjekte  Genüge  getan  wurde.  Das  Prinzip,  auf  dem  fast 
alle  Systeme  beruhten,  war  das  der  Dreiecktnessung.  Es  galt  in  einem 
rechtwinkligen  oder  gleichschenkligen  Dreieck,  iu  dem  eine  Seite  und  ein 
oder  zwei  Winkel  bekannt,  den  dritten  Winkel  durch  Messung  zu  linden 
und  hieraus  die  Entfernung  des  Messenden  von  dem  zu  messenden  Ob* 
jekt  festzustellen.  Wir  sehen  in  der  uachstehenden  Betrachtung  von 
den  atereoskopischen  Entfernungsmessern  ab,  denn  ein  groüer  Prozent- 
satz aller  Menschen  ist  nicht  in  der  Lage,  stereoskopisch  zu  sehen,  und 
von  einem  kriegsbrauchbaren  Entfernungsmesser  muß  doch  in  erster  Linie 
verlangt  werden,  daß  jeder  Mensch  mit  entsprechender  Auffassungsgabe 
und  gesunden  Augen  in  der  Lage  ist,  mit  einem  solchen  Entfernungs- 
messer Messungen  auszuführen.  Die  Entwicklung  zeigt  nun  in  großen 
Zügen  folgendes  Bild:  ■ 

Ursprünglich    wurden    von    zwei    oder    mehr    Beobachtern    auf    einer 
großen  Grundlinie    von  verschiedenen  Standorten    aus    die  Messungen  be- 
werkstelligt     Dann    ging    man    dazu  über,    eine    feste  Grundlinie  zu   ver- 
wenden  und   so  ein   einheitliches  Instrument,    allerdings    immer  noch  mit 
zwei  Beobachtern  zu  bauen.    Hier  sind  auch  zu  erwähnen  Konstruktionen,! 
die  darauf  basieren,    daß  die  Basis  eine  konstante,   bekannte  Vertikallinie  • 
bildet,    ein    System,    welches    besonders    bei    der    Küste   Verwendung    ge- 
funden hat.     Man  benutzte  hier  als  Konstante  die  Hohe  des  Aufstellungs*  < 
orts  des  Instruments  über  dem  MeeresspiegeL  ^ 

Die  nngeheueren  Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der  praktischen  Optik, 
die  Verwendung  von  Prismen-,  astronomischen  Fernrohren  für  terrestrische 
Zwecke,  boten  zuerst  die  Möglichkeit,  Entfernungsmesser  mit  einer  festen 
Basis  für  nur  einen  Beobachter  zu  bauen,  Instrumente,  die  alle  für  die 
Messung  notwendigen  Elemente  in  sich  vereinigten  und  von  jedem 
Menschen  mit  normaler  Auffassungsgabe  und  normalem  Auge  von  einem 
Standort  aus  bedient  werden  konnten* 

Die  außerordentliche  Bedeutung,  die  die  militärischen  Kreise  aller 
Länder  der  Entfernungsmesserfrage  beilegten,  hat  seit  Jahrzehnten  die 
mannigfachsten  Bestrebungen  in  dieser  Richtung  gezeitigt  und  unterstatzt- 
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Seit  Aüfang  der  siebziger  Jahre  wurden  besonders  an  den  Küsten  um* 
fangreiche  Verisnche  in  allen  Staaten  angestellt. 

Die  zunehmende  Fenerwirknng  von  Gewehren  und  Ge seh  litten  der 
Landarmeen  vergrößerte  die  Abstände  der  fechtenden  Truppen  und  er- 
höhte die  Bedeutung  der  Entfernnngsermittelung  für  diese.  In  den  neun- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  nach  der  Einführung  der  klein* 
kalibrigen  Mehrlader,  wurde  die  Frage  nach  einem  Entfernungsmesser 
für  Infanterie  immer  brennender.  Die  französische»  italienische,  eng- 
lische und  deutsche  Armee^  wie  auch  die  Russen  und  Österreicher  setzten 
alles  in  Bewegung,  um  einen  kriegsbrauchbaren  Entfernungsmesser  zu  er- 
balten. In  der  neuesten  Schießvorsehrift  für  die  deutsche  Infanterie 
finden  wir  znm  erstenmal  eine  der  Öffentlichkeit  zugängliche  Beschreibung 
von  Entfernungsmessern  für  die  deutsche  Infanterie.  Der  Entfernunga- 
messer  »Bickei«  und  der  »große  Entfernungsmesser  Hahn« 
werden  nach  Verwendung  und  Leistung  besprochen  und  wir  sehen  daraus, 
daß  auch  zur  Zeit  nocLi  in  der  deutschen  Armee  zwei  ganz  verschiedene 
Systeme  versucht  werden.  Der  Eutferuuugsmesser  »BickeU  wird  von 
2wei  auf  verschiedenen  Standorten  aufgestellten  Leuten  bedient,  deren 
Abstand  voneinander  von  Fall  zu  Fall  im  Gelände  abgemessen  wird. 
Der  groUe  Entfernungsmesser  »Hahn«  benötigt  nur  einen  Mann  zur  Be- 
dienung und  erfüllt  "schon  eine  der  wesentlichsten  Anforderungen,  die  an 
einen  kricgsbrauchharen  Entfernungsmesser  zu  stellen  sind,  nämlich  die» 
daß  er  von  einer  Person  und  auf  einem  Standort  bedient  wird.  Immer- 
hin dürften  auch  diese  in  der  deutschen  Armee  eingeführten  Instrumente 
den  zu  stellenden  Anforderungen  noch  nicht  voll  genügen»  wie  schon 
daraus  hervorgeht,  daiS  sich  die  Armeeverwaltung  bis  jetzt  für  ein  ein- 
heitliches System  hiernach  noch  nicht  entschieden  hat. 

Fragt  man  nun  nach  den  Gründen,  weshalb  die  Entfernungsmesser- 
frage überall  noch  so  wenig  geklärt  ist,  trotz  aller  Fortschritte  der 
Mechanik  und  Optik  in  den  letzten  Jahrzehnten,  so  wird  man  eine  andere 
Antwort  kaum  finden  als  die,  daß  die  Anschauungen  der  beteiligten 
Kreise  über  das,  was  ein  kriegsbraiichbarer  Entfernungsmesser  zu  leisten 
hat  und  was  ein  solches  Instrument  überhaupt  leisten  könne,  noch  zu 
wenig  geklärt  sind.  Die  moderne  Technik  wäre  gewiß  sonst  in  der  Lage 
gewesen,  die  ihr  gestellten  Anforderungen  zu  erfüllen.  Die  Wichtigkeit 
der  Entfernnngsmesserfrage,  die  Bedeutung,  die  die  Konstruktion  eines 
wirklich  kriegsbrauchbarou  Instruments  mit  einer  für  die  praktischen 
Bedürfnisse  ausreichenden  Meßgenauigkeit  für  die  Erhöhung  und  Be- 
schleunigung der  Waffen  Wirkung  für  alle  Armeen  zweifelsohne  hat»  läßt 
es  angezeigt  erscheinen,  sich  über  die  Bedingungen,  denen  ein  solches 
Instrument  genügen  muß  und  über  die  Möglichkeit,  ein  süiches  zu  kon- 
struieren, klar  zw  werden.  Sollte  es  diesen  Zeilen  vergönnt  sein,  für 
diese  aktuelle  Frage  die  Mitwirkung  der  beteiligten  Kreise  zu  gewinnen, 
90  würden  sie  ihren  Zweck  erfüllt  haben. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  die  Leistung  der  Feuerwaffen, 
Gewehre  und  Geschütze  zur  Zeit  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht  hat. 
Eine  wesentliche  Herabsetzung  des  Kalibers  ist  in  absehbarer  Zeit,  be- 
sonders nach  den  Erfahrungen  des  japanisch-russischf'u  Krieges  kaum  zu 
erwarten,  eiue  Erhötnmg  der  Feuergeschwindigkeit  ebensowenig,  weil  es 
schon  Jetzt  die  gröliten  Schwierigkeiten  bereitet^  die  nötigen  Munitions- 
mengen den  fechtenden  Trupi>en  zuzuführen.  Was  bleibt  also  anderes 
übrig  für  den  Militartechuiker»  als  sein  Beetreben  darauf  zu  richten,  die 
aufs  höchste  gesteigerte  Wirkung  der  einzelnen   Waffen    durch  die  Heran- 
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ziebung  von  Hilfsmitteln  für  die  Beobachtung  und  Erhöhung  der  Wirkung^ 
des  eigenen  Feuers  zu  erreichen?     Ein  Weg»  auf  dem  dieÄes  Ziel  erreicht 
werden  kann,    ist  gewiesen   durch  die  erhöhte  Ausrüstung  der  fechtenden 
Troppen  mit  guten  Ferngläsern»  ein  weiterer  zeigt  sich  in  der  Einführung 
von  Entfernungsmessern. 

In  folgendem    sei  der  Versuch  gemacht,    die  Anforderungen,    die    an 
einen    kriegs brauchbaren   Entfernungsmesser    zu   stellen    sind,    festzulegeuJ 
und  einige  Gesichtspunkte  für  die  taktische  Verwendung  und  die  Klärun^J 
der  Ansichten    über  Wert    oder   Nichtwert    eines   Entfernungsmessers    der 
allgemeinen  Erörterung  zu  unterbreiten. 

Die  erste  wesentliche  Bedingung,  die  man  zu  stellen  hat»  ist  die^ 
daß  das  Instrument  von  jedem  beliebigen  Mann,  und  zwar  nur  von  einem 
einzigen»  bedient  werden  kann,  daß  es  wenigstens  bei  den  Feldtruppen 
von  diesem  Mann  raitgeführt  wird  und  daß  es  alle  Elemente,  die  zur 
Ausführnng  der  Messung  erforderlich  sind,  in  sich  vereinigt.  Auch  ist 
erforderlich,  daß  die  Zeitdauer,  die  für  die  Aufstellung  des  Instruments^ 
und  Ausführung  einer  Messung  erforderlich  ist,  auf  ein  möglichst  geringes 
Maß  herabgesetzt  wird.  Für  den  Bei agerungs krieg  und  für  die  Zwecke 
der  Küstan Verteidigung,  wo  es  sich  um  große  Entfernungen  handelt  und 
wo  für  die  Aufstellung  der  Instrumente  genügend  Zeit  vorhanden  ist  oder 
wo,  wie  an  der  Küste,  eine  permanente  Aufstellung  möglich  ist,  kommt 
es  weniger  darauf  an,  daß  die  Äufsteliung  des  Instruments  schnell  erfolge 
und  daß  es  leicht  transportier  bar  sei.  Hier  ist  die  Möglichkeit,  bei 
größten  Entfernungen  mit  ausreichender  Genauigkeit  die  Messung  selbst 
Bchneli  auszuführen  die  wichtigste  Aufgabe.  Es  ist  von  Bedeutung^  daß 
auch  hier  die  Zahl  der  Fehlerquellen  bei  der  Messung  dadarcb  auf  ein 
Minimum  herabgedrückt  wird,  daß  nur  ein  einziger  Mann  die  Messung 
bewirkt. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Konetniktionsverhaltnisse  bei  der  Marine. 
Hier,  wo  das  eigene  und  feindliche  Schiff  meistens  in  Fahrt  sein  werden, 
ist  es  noch  wesentlicher,  schnelle  und  auf  den  großen,  in  Betracht  kom- 
menden Kampfentfernungen  von  6  bis  8  km  genügend  genaue  Messungen 
auszuführen.  Bei  der  stationären  Verwendung  der  Instrumente  an  Bord 
ist  dagegen  das  Gewicht  mehr  oder  weniger  gleichgültig*  Hier  ist  ent- 
scheidend, daß  ein  Mann  mit  möglichst  geringen  Fehlern  in  wenigen 
Sekunden  die  Messung  ausführen  kann,  Wir  sehen  somit,  daß  eine  ge- 
steigerte Meßgenauigkeit  von  allen  Instrumenten  gefordert  werden  muß 
und  daß  es  überall  als  erstrebenswertes  Ziel  zu  bezeichnen  ist,  daß  nur 
ein  Mann  das  Instrument  bedient. 

Für  stationäre  Verwendung,  wie  im  Festungskneg,  an  der  Küste  und 
bei  der  Marine  spielen  Maße  und  Gewichte  eine  geringere  Rolle,  um  so 
wichtiger  dagegen  ist  dies  für  die  Truppen  der  Feldarmee,  Infanterie» 
Kavallerie  und  Feldartillerie.  Hier  muß  verlangt  werden,  daß  ein  kriegs- 
brauchbares Instrument  auch  von  dem  es  bedienenden  Infanteristen  oder 
Reiter  mitgeführt  wird.  Der  Infanterist  der  modernen  Armeen  hat  etwa 
19  kg  im  Mittel  an  Bewaffnung  und  Ausrüstung  zu  tragen.  Daraus  er- 
hellt, daß  der  Entfernungsmesser  ein  Gewicht  von  7  bis  7,5  kg  kaum 
überschreiten  darf,  denn  sonst  wird  es  unmöglich,  dem  ihn  bedienenden 
Manne  die  notwendigsten  Ausrüstungsstücke  zu  belassen.  Auch  dem 
Reiter,  dem  man  den  Karabiner  abnehmen  könnte  und  dessen  Aus- 
rüstung nach  Möglichkeit  zu  erleichtern  ist,  wird  man  mit  Rücksicht  der 
Schonung  von  Mann  und  Pferd  kaum  zumuten  dürfen,  ein  höheres  Ge- 
wicht   als    7,0  bis  B  kg    in  Gestalt    des  Entfernungsmessers   mitzuführen. 
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Die  HaDdlichkeit  des  InstriimeDts  bedingt,  daß  man  die  Basis  desselben 
möglichst  herabsetzt,  eine  Länge  von  1  m  als  maximal  bezeichnet.  Eine 
allzu  große  Herabsetzung  der  Basislänge  verbietet  die  zu  erstrebende 
Meßgenauigkeit  und  Maximalmeßweite. 

Von  entscheidender  Bedeutung  ist  ferner  die  optische  Leistungsfähig- 
keit des  Instroments.  Wer  weiß,  wie  schwer  die  Ziele  des  Feldkrieges 
heutzutage  auf  den  großen  Entfernungen  zu  erkennen  sind,  der  wird  von 
einem  Entfernungsmesser  auch  verlangen,  daß  er  das  menschliche  Äuge 
so  wirksam  unterstützt^  daß  auch  die  schwerst  sichtbaren  Ziele  bei  un- 
günstigen Verhältnissen  und  auf  den  größten  Entfernungen  noch  mit 
Sicherheit  erkannt  werden  können.  Daraus  folgt,  daß  eine  starke  Ver- 
größerung und  große  Bildschärfe  unerläßliche  Vorbedingungen  sind.  Auch 
ist  anf  eine  möglichst  große  Bildhelligkeit  größtes  Gewicht  zu  legen.  Auf 
den  für  Küste  und  Marine  in  Betracht  kommenden  Entfernungen  von  6 
bis  8,  ja  bis  zu  12  km  ist  die  optische  Leistung  natürlich  von  einer 
noch  größeren  Bedeutnng.  Während  man  bei  den  ungtinstigen  Beleuch- 
tungfi Verhältnissen,  mit  denen  man  häuiig  an  Land  zu  rechnen  hat,  mit 
einer  acht*  bis  zehnfachen  Vergrößerung  sich  begnügen  muß,  dürften  für 
die  großen  Entfernungen  im  Seekriege  bis  zu  25-  und  30 fache  Vergröße- 
mngen  erforderlich  werden.  Damit  muß  allerdings  dann  in  Kauf  ge* 
nomjnen  werden,  daß  das  Gesichtsfeld  verkleinert  und  die  Helligkeit  des 
Bildes  verringert  wird. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Untersuchung  der  Frage,  welche  Meß- 
genauigkeit zu  verlangen  ist,  damit  der  Entfernungsmesser  seinen  Zweck 
erfülle.  Für  Infanterie,  Kavallerie  und  Maschinengewehre  liegen  nahezu 
gleiche  Verhältnisse  vor.  Man  wird  sich  genügen  lassen  können,  wenn  man 
bis  zu  den  größten  Entfernnugen^  die  für  Maschinengewehre  noch  in  Frage 
kommen,  also  bis  etwa  2000  bis  2500  m,  die  Entfernung  so  genau  er- 
mittelt« daß  man  unter  Berücksichtigang  der  zu  erwartenden  mittleren 
Lau  gen  Streuungen  mit  Sicherheit  die  Entfernung  so  genau  feststellt,  daß 
man  mit  der  entsprechenden  Visienvahl  den  dichteren  Teil  der  Geschoß- 
garbe auf  das  Ziel  verlegt.  Legt  man  die  hierüber  in  der  Schieß  Vorschrift 
für  die  Infanterie  bekannt  gegebenen  Angaben  zugrunde,  so  wird  man 
sich  mit  Maiimalfehlern  von  etwa  3  bis  4  pCt.  Fehler  der  Entfernung 
begnügen  dürfen,  denn  bei  derartigen  Fehlern  würde  man  immer  den 
dichteren  Teil  der  Geschoßgarbe  noch  gegen  das  Ziel  verlegen. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Feldartillerie.  Schwerlich 
wird  ein  moderner  Feldartillerist  darauf  verzichten  ^vollen,  die  Entfernung, 
die  ihm  bekannt  gegeben  ist,  auf  eigene  Faust  mit  dem  sicliersten 
Kantrollmittel,  der  Spreng  wölke  des  eigenen  Geschosses,  zo  prüfen,  aber 
66  wird  auch  für  ihn  von  entscheidender  Bedeutung  sein,  um  möglichst 
schnell  da»  Wirkungsfeuer  zu  eröffnen^  wenn  die  Entfernung  nach  dem 
Ziel  wenigstens  innerhalb  der  Grenze  der  Gabel  (vermehrt  um  die  mitt* 
lere  Längenstreuung  der  Geschosse)  vor  Beginn  des  Feuers  schnell  und 
sicher  ermittelt  wird.  Da  im  allgemeinen  für  die  moderne  Feldartillerie 
etwa  5  km  als  Maximalentfernung  anzusehen  ist,  wenigstens  soweit  das 
Hauptgeschoß  Schrapnell  Bz.  in  Frage  kommt,  so  wird  man  sich  bei 
einem  Entfernungsmesser  für  Feldartillerie  begnügen  können»  wenn  der- 
selbe mit  einer  Genauigkeit  von  etwa  5  pCt.  der  wirklichen  Entfernung 
auf  den  größten  Entfernungep  mißt.  Hieraus  geht  ohne  weiteres  hervor, 
daß  die  Herstellung  eines  solchen  Feldartillerieentfernungsmessers,  dessen 
Basis  1  m  keinesfalls  überschreiten  darf,  wegen  der  Transportfähigkeit 
auf  außerordentliche,  große  Schwierigkeiten   stoßen   muß  und  daß  nur  bei 
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hervorragender    optischer    und    oiechaoischer  Konstruktion    dieses  Ziel  er- 
reicht werden  kann. 

Für  den  Seekrieg  liegen  die  Verhältnisse  noch  schwieriger.  Soweit  i 
die  Ergebniese  des  russisch-japanischen  Krieges  hekaönt  geworden  sindi 
nnd  einen  Schluß  auf  zukünftige  Seekriege  gestatten,  muß  man  in  diesen 
mit  Entfernungen  von  6000  bis  8000  m  als  entscheidenden  Hauptkampf- 
entferoungen  rechneu.  Da  ferner  im  allgemeinen  damit  zu  rechnen  ißt, 
daß  das  eigene  und  feindliche  Schiff  in  Fahrt  sind,  so  kommt  es  hier 
noch  mehr  darauf  an,  in  kurzen  Momenten  wegen  der  Bewegung  des 
eigenen  und  feindlichen  Schiffes  dauernd  sich  wiederholende,  ganz  genaue 
Entfernungsermittelnngen  zu  gewährleisten,  um  die  Treffergebnisse  zu  er- 
höhen. Diese  ständig  vorzunehmenden  Mef*snngen  werden  dem  Seemanu 
auch  wertvollen  Aufschluß  über  den  Kurs  der  feindlichen  Schiffe  geben 
können.  Während  der  Artillerist  der  Landarmee  in  Ruhe  seine  Entfer- 
nung durch  Gabelschießen  bestätigen  kann,  muß  der  Mariueartillerist 
bestrebt  sein,  mit  dem  einzelnen  Schuß  möglichst  Treffer  zu  erzielen. 
Der  Marineartillerist  hat  aber  keinen  Anhalt  für  die  Schätzung  an  der 
zwischenliegcndeu  Strecke,  denn  zwischen  ihm  und  seinem  Gegner  liegt 
die  glatte  Fläche  des  Meeres.  Dazu  kommt  bei  der  Marine  die  Bedeutung 
und  die  Wirkung  des  Einzelschusses,  von  der  unter  Umständen  die  Ent- 
scheidung über  die  Kampffähigkeit  eines  ganzen  Sc-hiffes  abbängen  kann. 
Man  wird  den  Forderungen  der  Marine  an  einen  Entfernungsmesser  die 
Berechtigung  nicht  absprachen  können,  wenn  sie  auf  ihren  Kampfentfer- 
nnngen,  das  heißt,  auE  b  bis  8  km»  danach  strebt,  eine  Meßgenauigkeit 
zu  erzielen,  bei  der  3  bis  4  pCt  der  Entferunug  nicht  tibersehritt-eu 
werden.  Daß  derartige  Leistungen  nur  von  ganz  großbasigeu  Instrumenten 
erwartet  werden  können,  darüber  wird  jeden  Kundigen  ein  Blick  in  die 
Logarithmentafel  belehren.  Die  Kleinheit  der  Basis,  die  Größe  der  Ent- 
fernung und  die  Kleinheit  der  zu  messenden  Winkel  auf  diesen  großen 
Entfernungen  sind  der  Grund,  weshalb  es  bisher,  soweit  bekannt,  noch 
nicht  geglückt  ist,  einen  diese  Anforderungen  erfülleuden  Entfernung«*, 
messer  zu  konstruieren,  doch  sollte  mau  erwarten,  daß  auch  diese  Auf-' 
gäbe,  wie  so  manche,  durch  die  Energie  und  die  Geschicklichkeit  der 
modernen  Techniker  und  Ox>tiker  einer  baldigen  Lösung  entgegen  geht. 
Die  Marine,  die  zuerst  in  der  glücklichen  Lage  ist,  ein  solches  brauch- 
bares Instrument  zu  erwerben,  dürfte  damit  zweifellos  eine  artilleristische 
Überlegenheit  sich  sichern,  die  sobald  nicht  eingeholt  werden  kann. 

Die  einfache  Betrachtung  der  vorstehenden  Anforderungen  wird  zu 
der  Erkenntnis  führen,  daß  eine  außerordentliche  Schwierigkeit  dadurch 
für  den  Konstrukteur  entstebt,  daß  ein  Instrument  mit  so  hervorragender 
optischer  Leistungsfähigkeit  und  einer  so  subtilen  und  genau  arbeitenden 
mechanischen  Einrichtung  den  Beanspruchungen  des  Truppenge  brauch» 
geji^cnüber  die  genügende  Haltbarkeit  und  Veränderlichkeit  besitzt*  Die 
KrMt'büiterung  beim  Trans|>ort  und  Gehrauch,  die  Erschütterung  durch 
divi  Maschine  und  das  Geschiitzfeuer  bei  der  Marine^  die  großen  Tempe* 
ruturHchwHnkungen,  denen  die  Instrumente  ausgesetzt  sind,  stellen  die' 
höchsten  Ansprüche  in  dieser  Richtung  und  mau  clarf  die  Überzeugung 
hegen,  dafi  der  Entfernungsmesser,  der  in  dieser  Richtung  den  höchsten 
An»i>rUchen  genügt,  die  meiste  Aussicht  bieten  wird,  den  Truppenanforde- 
runjjen  ieu  entsprechen.  Nur  eine  langjährige  Erfahrung  mit  Hunderten 
von  Instrumenten  wird  den  Konstrukteur  instaudsetzen,  mit  seinen  Instru- 
inimten  dit^nen   unerläßlichen  Anforderungen  nachzukommen. 

SchheUbf'h    bleibt    noch    eine   Anforderung,    die    erfüllt  werden   muß. 
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Es  leuchtet  eiu,  daß  auch  bei  der  solidesten  Bauart  dorch  die  Be- 
anspruchungen des  täglichen  Truppengebraucbs  kleine  Veränderungen 
»ich  einstellen  können.  Ebenso  werden  die  Temperatnrveräoderungen 
unter  Umständeu  von  Bedeutung  für  die  Meßgeuauigkeit  des  los tr amen ts 
sein.  Auch  kann  das  Instrument  durch  äußere  BeschädigungeD  kleine» 
mit  bloßem  Auge  nicht  sichtbare  Veräuderungen  erleiden.  Um  dies  zu 
erkennen  und  derartige  Unrichtigkeiten  und  Ungeoauigkeiten  zu  beseitigen, 
muß  das  Infitrument  eine  Vorrichtung  besitzen,  die  dem  auagehildeten 
Entfernungsmesaer  die  Möglichkeit  gibt,  diese  Fehler  zu  beseitigen  und 
das  Instrument  so  zu  justieren,  daß  die  nötige  Meßgenauigkeit  er- 
reicht wird. 

Wird  irou  Optik  und  Mechanik  in  vorstehendem  Sinne  und  unter 
AusnutzTing  aller  vorhandenen  Hilfsmittel  gearbeitet,  so  dürfte  die  Zeit 
nicht  mehr  fern  sein,  in  der  alle  Waffen  Entferungamesser  erhalten 
können,  die  den  berechtigten  Truppenanforderungen  genügen.  Mit  Instru- 
menten» die  die  versuchäwoiüe  in  vorstehendem  aufgestellten  Bedingungen 
erfüllen,  wird  sich  die  Truppe  vertraut  machen  müssen  und  durch  Aus- 
bildung eines  geeigneten  Personals  die  Vorteile  derselben  bald  aus- 
zunutzen verstehen.  Diese  Vorteile  liegen  auf  der  Hand,  denn  Minuten, 
während  welcher  eine  rait  einem  guten  Entfernungsmesser  ausgerüstete 
Truppe  den  Gegner  durch  richtige  Visierwahl  unter  wirksames  Feuer 
nehmen  kann,  ehe  derselbe  es  in  gleicher  Weise  erwidern  kann,  werden 
für  den  Ausgang  der  Zukunftskämpfe  bei  der  heutigen  Waflenwirknng 
gar  häufig  den  Ausschlag  geben.  Wer  zuerst  die  richtige  Entfernung  er- 
mittelt hat,  kommt  zuerst  zum  Wirkungsfeuer  und  ist  damit  dem  Gegner 
in  jedem  Falle  außerordentlich  überlegen.  Der  Munitionsverbrauch  wird 
eingeschränkt  und  durch  wesentlich  verringerte  Munitiousmengeu  erhöhte 
Wirkung  in  kürzerer  Zeit  erzielt  werden  können.  Die  Schwierigkeit  der 
Sicherung  des  Munitionsersatzes  für  den  Führer,  die  Anforderungen  an 
Kolonnen  und  Trains  sind  ohnehin  so  groß,  daß  jede  Herabmiuderung 
des  Munitionsverbrauchs  zur  Erzielung  gleicher  Wirkung  von  allen  Teilen 
freudigst  begrüßt  werden  wird. 

Besonders  für  die  Artillerie  dürfte  auch  ein  Punkt  Beachtung  finden 
müssen,  nämlich  der,  daß  durch  Verwendung  brauchbarer  Entfernungs- 
messer eine  Einschränkung  und  Abkürzung  des  Einschießens  möglich 
wird,  daß  dadurch  eine  erhebliche  Munitionsersparnis  bewirkt  wird  und 
daß  schon  hierdurch  auch  ein  hoher  Preis  für  den  Eutfernungsmesser 
durch  die  bei  jedem  Schießen  gemachte  Munitionsersparnis  sich  recht- 
fertigt. Die  Kosten,  die  immerhin  eine  Rolle  spielen»  kommen  im  Ver- 
gleich zu  den  Ersparnissen  an  Munition  und  in  Ansehung  der  Erhöhung 
und  Beschleunigung  der  Wirkung  nicht  in  Betracbt.     Sie  werden  in  einer 

I einzigen  Schießübung  schon  eingebracht.  Es  ist  klar,  daß  ein  so  subtiles 
und  genau  arbeitendes  Instrnment,  mit  dem  Brachteil  von  Bogensekunden 
gemessen  werden  müssen  und  das  in  seiner  optischen  Leiatnugsfähigkeit 
einem  erstklassigen  Stativfernrohr  gleichkommeu  muß,  auch  einen  hohen 
Preis  bedingt. 
Wir  hegen  den  Wunsch,  daß  es  der  Militärtechnik  gelingen  möge, 
der  deutschen  Armee  je  eher  je  lieber  mit  einem  wirklieh  kriegsbrauch- 
baren  Entfernungsmesser  ein  zeitgemäßes,  leistungsfähiges  Hülfsmittel  zur 
Erhöhung  der  Waffenwirkung  zu  geb^n,  geeignet,  das  Vertrauen  der 
Truppe    zur    eigenen   WalTen Wirkung    zu    heben    und    unserer   Wehrmacht 
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Batterie,    jedes   Schlachtschiff    durch    die    in    wenigen    Sekunden    zu    er- 
mittelnde Entfernung  nach  dem  Gegner    von  vornherein    und   unter  allen 
Verhältnissen    durch    zutreffende  Viaierzahl  der  eigenen  Feuerwirkung  di© 
günstigsteo  Vorbedingungen  schaffen  kann,  kann  die  Wirkung  des  Feuer»  I 
voll  fiir  den  Schlacbterfolg  ausgenutzt  werden. 


-»-^H 
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Die  itene  SebleÜvorfH^hrift  für  die  Feldiirtillerle.  Die  vom  Kaiser  am  15.  hiai 
1907  gt-nt^limigte  Schießvorscbrift  für  die  Feldartilleric,  die  aucli  im  Buchhandel 
(£.  6.  ^Mittler  k  Hohn)  k&uHich  ist  und  sieh  genau  au  die  Vorschriften  dea  neuen 
Exerzier  Reg  Jeroent«  dietser  WalTe  anschließt,  nennt  als  Vorbedingung  för  gutes 
HchieSen  einer  Batterie  neben  genauer  Kenntnis  des  Materials:  gleichmäßiget  zu- 
verlässige  Bedienungp  sichere«  Ineioamlergreifen  aller  Teile,  straffe  Feuerdiszipliu  und 
Hacbgemäße  Feuerleitimg.  Für  die  volle  Leistungsfäliigkeit  einer  Batterie  ist  e« 
dabei  unerläßlich»  dai  die  gesamte  Tätigkeit  ihrer  einzelnen  Glieder,  der  Offiziere, 
Unteroffiziere  und  Kanoniere,  sich  mit  Einheitlichkeit  vollzieht  und  ohne  jede 
Reibung  ineinandergreift»  Die  Anwendung  der  Schieß  Vorschrift  verlangt  einen 
denkenden  Artilleristen,  der  die  Vorschrift  nicht  mechanisch  bandhabt,  sondern  für 
besondere  Fälle  die  Maßnubmen  aueh  im  8inne  der  Schießvoraobrift  zu  ergreifen 
weiß,  ohne  engherziges  Festbalti-n  an  ihrem  Wortlaut.  Wiederum  ist  dies 
ein  wertvolles  Zeiches  für  daa  Bestreben,  dem  leuerleitenden  Offizier  die  denkbar 
grüßte  Belbslilndigkeit  xu  belassen.  Ana  der  Voraehrift  seien  nur  wenige  Neuerungen 
hervorgehoben.  Ho  ist  das  Schießen  gegen  St  übe  und  Beobachtungsstellen  hinzu* 
gekommen,  wobei  je  nach  dem  Anhalt  für  die  Entfernung  auf  drei  zugweise  oder 
sechs  geschützweise  um  je  100  m  steigenden  Entfernungen  Salven-  oder  Gruppen- 
feuer mit  Schrapnells  Bz.  abgegeben  wird.  Die  EinHtelluag  des  Keglers  (früher  Auf- 
aatzschieber  genannt)  ist  hierbei  so  zu  wählen,  daß  Aufschlüge  vermieden  werden,  ' 
Das  Treffen  ist  abbiingig  vom  guten  Richten,  wofür  die  Technik  neue  Instrumente 
darbietet,  von  denen  das  V^isier  fern  röhr  auch  bei  den  FeMgeschützen  06  n.  A.  zur 
Einführung  gelangt  ist.  Dieses  ViBierfernrobr  erleichtert  in  vielen  Füllen  den  Richt- 
kanonieren die  Zieluaffassung  und  da«  genaue  Anvisieren  des  Zielpunktes.  Seine 
Anwendung  empfiehlt  sich  bei  Zielen,  die  mit  bloßem  Äuge  seh  wer  zu  erkennen  sind; 
sie  ist  geboten  beim  Parallel  stellen  eines  Geschützes  mit  einem  ehi  gerichteten  Ge- 
schütz, wofür  sich  die  näheren  Angaben  für  den  Gebrauch  der  Kiebtfläche  finden. 
AußeTdeiu  kann  das  Vi.Kierfemrohr  in  tier  Hand  zum  Aufsuchen  von  Zielen  gebraucht  ( 
werden«  Außer  gutem  muß  ab<?r  auch  schnelles  Kich^en  gefordert  werden,  und  so 
sind  in  der  neuen  Vorschrift  besondere  Übungen  im  Schnellrich  ten  vorgesehen. 
Wenn  die  ßichtkanoniere  also  im  genauen  Richten  Sicherheit  erlangt  haben,  wird 
au f  die  Schnelligkeit  G e wl c h t  gel egt.  Die  An f ordemn gen  h i eri n  werd en  al  1  • 
mählich  gesteigert,  ohne  daß  die  Genauigkeit  Einbuße  erleiden  darf.  Es  gilt  dieses  j 
auch  für  das  Kicht*?n  mit  dem  Richtaufsatz,  Anfangs  sind  gut  sichtbare»  sp&tef^ 
Huch  schlecht  siebtbare  Ziele,  Gegenstände  und  Punkte  im  Gelfinde  zu  benutzen. 
Für  diese  Übungen  empfiehlt  die  Vorschrift  das  für  das  Preisrichten  vorgeschriebene 
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Verfahren  oder  das  laute  Zählen  der  s^ekniiden  während  des  Richtenis.  Von  hoher 
Bedeotung  iBt  sodann  die  Einführung  des  Scheereufernrohre«,  das  neben  aeiner 
Verwendung  als  Femglas  zum  Messen  des  Geländewinkels,  von  Seite nabsfcäuden  und 
Sprenghöhen  gehraucht  wird.  Jede  Batterie  erhillt  ein  solches  Scheerenfemrobr,  und 
m  der  Handhabung  sowie  im  Gebrauch  dieses  Instruments  sind  auch  UnteroffizieFe 
und  Trompeter  ausznbildeu. 

8ehneesehnhe  für  Wagen.  (Mit  einem  Bild*)  F,  W,  Nightingale  in  Quincy, 
Masis.,  hftt  Schneeschuhe  für  Wagen  erfunden.  Dadurch  kann  jedes  Ra^l Fuhrwerk  in 
wenigen  Minuten  in  einen  Schlitten  verwandelt  werden.  Die  Schuhe  werden  auf  die 
Erde  gestellt  und  der  Wagen  wird  in  sie  hineingefahren.  Mittels  dazu  bestimmter 
Klammern  können  die  Schuhe  an  ihrer  Stelle  sicher  befestigt  werden.  Der  Erßnder 
glaubt,    daü    die  Schneeschuhe    auch    an    den  Vorderrädern    der  Automobile   befestigt 


h-4. 


Schneeschuhe  für  Wagen» 


werden  können^  um  das  Fahren  im  Schnee  zu  erleichtern.  Die  Sache  seheint  nicht 
unpraktisch.  In  früheren  Zeiten,  vor  Einführung  und  Vt-rbreitung  der  Eisenbahnen, 
hatten  die  Postwagen  in  manchen  Gebirgsgegenden  sehr  mit  dem  Schnee  zu  kämpfen. 
Man  half  sich  damal«  damit»  daß  man  den  Postkasten  einfach  vom  Kädergestell  ab- 
hob und  auf  ein  Schlittengestell  setzte.  (Derartige  Schneeschuhe  oder  eigeutlich 
Hilfsknfen,  auch  KadschlittKchuhe,  sind  z.  B.  im  Riesen  gebirge  vielfach  im  Geh  rauch, 
desgleichen  in  der  Grafschaft  Gl  atz,  auch  bei  Chemnitz  i.  S.     D,  Leit.) 

Winde  fiir  Gleise  und  andere  Gegenstltude.  Bei  Gleiswinden«  die  bei  Kegu- 
lierung  der  Gleisanlage,  hauptsächlich  heim  Unterstopfen,  gehraucht  werden,  ist  es 
vorteilhaft^  wenn  diese  Winden  nicht  allein  beim  Unterstopfen,  sondern  ancb  bei 
anderen  Gelegenheiten,  wie  z.  B,  heim  Einbau  von  Weichen,  beim  Aufgleisen  von 
Wagen*  bei  Verladungen  und  sonstigen  Veranlassungen,  bei  denen  eine  Winde  von 
Nutzen  ist»  Verwendung  öndeu  können.  Für  eine  Winde,  die  anscheinend  diesen 
Zwecken  in  hervorragender  W^eise  entspricht,  ist  die  Eintragung  in  die  Rolle  der 
Heichsgebrauchmuster  nachgesucht  worden.  Die  Hubstange  dieser  Winde  ist  als 
ZAhnttiuige  ausgebildet  und  auf  der  vorderen  Seite  unten  mit  einem  Schnh,  zum 
VntertMaea   tinter   das  Gleis   oder  unter  niedrige  Gegenstände  ausgestattet,   während 
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der  Kopf  oben  eine  Verbreitemug  trägt,  um  höber  gelegene  Gegenstände  fassen  zu 
können,  ohne  in  diese  einzudringen  oder  dieselben  zn  beschüdigen.  Dii?  Klinke  eines 
Kllnkliebels  faßt  in  die  auf  der  Rnekseite  der  Hnbstange  angebrauchten  Zähne  ein 
und  dient  dazu,  die  HuhstaTige  in  die  Hohe  zu  heben,  dii^  dureh  eine  zweite  oberhalb 
belindliche  nnd  durch  ihr  Eigengewicht  rait  der  Zahnstange  in  Berübruiig  verbleibemle 
Klinke  sicher  festgehalten  wird.  Ma.ii  kann  auf  diese  Weise  die  Last  rait  einem  Hub 
einen  bia  drei  Zähne  und  durch  luehrere  Hübe  bis  30  cm  hoch  heben,  wobei  die  Last  ] 
dureh  die  obere  Klinke  stets  selbstUltig  festgehalten  wird.  Das  Herunter  lassen  von 
Lasten  kann  in  einem  Hub  über  einen  oder  zwei  Zäbne  erfolgen,  indem  luan  mittels 
des  Hebels  und  der  unteren  Klinke  die  Hiibstange  leieht  nnhebt,  dadurch  die  obere 
Klinke  freimacht  und  diese  wiibrend  dea  Herunterla«sens  zurüekschU%t,  zu  welchem 
Zweck  dieselbe  mit  einem  Unti  versehen  i.st,  lUe  hochgehobene  Last  kann  aber 
auch  mit  einem  Haie  vollständig  niedergelassen  oder  es  k:uin  die  Winde  mit  einem 
Kuck  von  der  hochgehol>enen  und  fest  gern  achten  Last  befreit  werden.  Hierzu  hebt 
man  die  untere  mit  dem  Hebel  verbundene  Klinke,  die  ebenfalls  mit  einem  Griff 
ausgerüstet  ist,  etwa^s  hoch,  so  dai3  sie  direkt  unter  die  unter©  Seite  der  oberen  j 
Klinke  greift,  die  zur  Aufnahme  der  unteren  Klinke  ent«|^irechend  ausgestaltet  ist.  1 
hurcb  einen  Druck  auf  den  Hebel  wird  nun  auf  die  obere  Klinke  leicht  eine  derartige 
Wirkung  ausgeübt,  dali  diei^elbe  unter  dem  Zahn  der  Hubstange  hervorgleitet,  worauf 
die  Last  niederfällt  oder  die  Winde  von  der  festgemachten  Dist  vollstiiudig  befreit 
ist.  Die  Hubstange  bewegt  sich  zwischen  zwei  ihr  eng  anliegenden  l^^lacheisen,  die 
vorn  mit  Winkeleisen  vergehen  sind,  zwischen  denen  der  Hehuh  der  H nbalange 
geführt  wird.  Ein  U-Eisen  dient  zur  Führung  der  Hinterseite  der  Hubstange  und 
gleichzeitig  zur  Verstärkung  des  einfach  und  gedrängt,  aber  sehr  kräftig  gebauten  J 
schmiedeeisernen  Gestells,  das  die  Winde  befähigt,  Lasten  von  mehreren  tauseiKi  ' 
Kilos  zu  hmnlhabeti. 

i\   P.  (iopFT*    oi>tiselie   AiiHtuU«      IUese    bekannte    Anstalt    hat    soeben    ihren 
neuesten,  mit  reichem  Eilderschmuck   versehenen  Katalog   zur  Ausgabe   gebrac*ht,  der  j 
gaujG  hervorragende  Typen  von  photogniphischen  Apparaten  aufweist.     Aber  e»  fehlt  I 
auch  uicbt  an  vortrefflichen  Fingerzeigen    für   die  Auswahl    und  Handhabung    dieser  J 
Apparate,  wobei  an  erster  Stelle    die  Wahl    des  Objektivs    hervorzuhelfen  ist,    woran] 
sieh    deren  Blendensysicra  und  LichtÄtHrke    unmittelbar    iinreiht»     Auch    über  Belieb* 
tung    sowie    Vergrößerung    der    Vereinigungsweite     der    Linsen     bei     verschiedener 
Entfernung  des  Objektes    werden   zuverlässige  Augabeu    gemacht,    während    eine   Ke- 
duktions'    und    Vergrößerungstabelle,    Erklärung    über    die    Tiefe    der    Goerz-Doppel- 
anastigmate    sowie    der  Tafel    zur    Bestimmung    von    Bildwinkel,    PlattengröÜen    und 
Brennweiten    die  Darstellung    vervollständigt.     Die  Fortscb ritte    auf    dem  Gebiet   der 
Cameras  haben  besonders  günstige  Krf<:dge    mit    den   Klajipciimeras  j^ezeiligt,   die  mit 
(Jbjektiven    von    relativ   kurzer  Brennweite  ausgerüstet  «ind;    sie   können    aber    auch 
für  Aufnahmen    mit    etwa    doppeltt^r    ßrennwette    mittels    eines    Ansatzes    gemacht 
werden,    der   die  Hinterlinse   des  GoerzDoppelauastigraaten    mi    der  Klappcamera    zu 
benutzen    gestattet ;    er    wird    au    die    Camera    in    gleicber  Weise    angesetzt    wie    die 
Kassetten.     Als    eine    bemerkenswerte    Neuerung    sei    das   Goerz-Pholo-Stereo  Blnocle 
erwähnt,   das  als  Opernglas,  als  Feldstecher  und  als  photograpbische  Camera  benutzt 
werden    kauu    —    ein   Trinniph    rler    optischen   Technik»     Von    Goerz  Triedcr-Binocl«^^ 
(Handdoppelfernrohre)  gibt  es  außer  dem  bekannten  und  bewährten  Mititärdoppelglasi 
noch    ein    Binocle    »Fago«    für   den    Theatergebrnnch    und    »Pemoxt,    dessen    naOor- 
gewöhnlich  hohe  Lichtstärke  es  namentlich  zum  Jagd-  und  Marinegebrauch  geeignet 
macht,  wofür  ein  HpezialmoileH  angefertigt  wird;    für  Jagdzwecke    sei    noch    auf  Aas 
Zielfemrohr   »Certar*  hingewiesen,  dessen  flelligkeit  eine  ganz  vorzügliche  iM,    Unter 
den  vielen  V>eigegeben  Photographien    fällt    besonders    eine  Dreifarbenaufnahme  nach 
der  Natur  auf,    die    geradezu  verblüffend  wirkt.     Dieser  Katilog,  der     in    seiner    vor» 
züglicben  Ansführung    mehr    wie    ein    gewöhnliches    Preisverzeichnis    darstellt,    wird, 
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Wnnscb  von  der  Firma  C.  P.  Goerz,  Fdedeo an- Berlin,  kostenfrei  abgegeben.  Auf 
der  Deutschen  Armee-*  Marini>-  und  Koloninl-Aas«t«llnng  hat  die  Firma  «inen  be- 
aonderen  Paiillon  erbaut,  der  eine  vollständige  Kollektion  ihrer  neuesten  Erzeng- 
nifiBe  enthält. 

Clfmefit'Flsto]«*.  Durch  die  Vermitteking  der  Firma  Adolf  Frank,  Abteilnn)? 
lort,  in  Hamburg  1,  lüitbausmarkt  12,  bat  eine  eitiacelne  Firma  in  Amerika  einen 
Absehlnü  von  2ö  000  Clement- Pistolen  der  neuen  Modelle  kontraktlich  getroffen» 
(Mitgeteilte 

Anerkennnng.  Auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Dentschen  Kaisern?  und  Königs  von 
PrenDen  wurde  der  Optischen  Anstalt  C.  P.  Goerz,  Aktiengesellschaft,  Berlin- 
Fnedenan,  unter  dem  20.  Mai  1907  vom  Oeheimem  Zivil kabinett  mitgeteilt,  daß 
Allerhöcbstdieselben  mit  den  vnu  der  genannten  Firma  gelieferten  Zielfernrohren 
>Certar*   außerordentlich  zufrieden  i^ind.     (Mitgeteilt.^ 
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StrefPleuTB  ößtenreiclÜBCh©  militärische  Zeitschrift.  1^07.  Heft  6. 
Der  Feldjcug  von  Isaazeg  1849  (Forts.),  —  Beitrag  zur  Schießteehnik  der  Infanterie, 
—  Der  EinHuÜ  der  Verwendung  von  Autotnobilzügen  auf  den  Train  einer  modernen 
Armee.  —  Über  FlaUkriegüBcbiffe.  —  Die  englisehe  Sc hiefl Vorschrift,  —  Die  Verloste 
der  Kassen  im  Kriege  mit  Jax^au  1904  05, 

Bohweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  1907,  Mai. 
Studie  über  die  Neuordnung  der  Genietruppen  (8chluß\  —  Taktische  Gmndsfitse 
der  deutseben  schweren  Artillerie  des  Feldheeres*  —  Entfernungsmesser,  —  Halb- 
automatische Ge,««ebütze,  eine  von  Österreich  ausgegangene  Idee?  —  Kriegsteebnisehe 
Eindrücke  und  Beobachtungen  aus  dem  russisch  japanischen  Kriege, 

Schweizerisch ö  Monataachrift  für  Of&ziere  aller  Waffen.  1907.  Mai, 
Die  Gebirgstruppeu  der  t_uropäischen  Staaten.  —  Zur  Hanger  Friedenskonferenz.  — 
Die  Infanteriepntrouille  (Forts.).  —  Die  Einführung  von  Gewehrstütjten*  —  Port 
Arthur  (Forts,). 

La  Reirue  d'infanlerie.  1907*  Jnni.  Neuigkeiten  vom  Auslande,  —  Die 
Gefecht Rfront  der  Infanterie.  —  Entwnrf  de»  Exerzier  Kegle meuta  für  die  japanische 
Infanterie.  —  Vergleichende  Studie  der  neuen  deutschen  und  französischen  Schieö- 
vorschrift  für  die  Infanterie, 

Kevue  du  gönie  militair©,  1907.  Mai,  Die  Flugdr,'ichen,  ihre  Bewegung 
and  Stetigkeit,  —  Militiirphotogniphiscbes  Erkunden  zu  I^nde,  zu  Wasser  und  im 
Ballon  (Forts.), 

Journal  des  aciences  militaires.  1907,  April.  Mai.  Die  Orientfrage. 
^  Rückblicke,  —  Rekrutierung  und  Mobilmachung,  —  Die  ScbncllfeuerfeldartiHerie 
(Forts,!,  —   Die  .Soldaten  der  Kcvolution  ; Forts,)  —   Das  Heer  SouUs  in  Portugal   1809, 

Revue  de  Parmee  beige.  1907.  März -April,  Die  Schnellfeuerkanone 
im  rtmeisch  japanischen  Kriege.  —  Die  Verteidigung  Belgiens  (Schluß),  —  Die  Rohr- 
rücklauf lafette,  ihre  mechanische  Theorie,  Bauart  und  ihr  Nutzen  (Forts.),  —  Studie 
über  das  Schießen  (Forts,).  —  Die  Scbießvorscbrift  «ier  Kavallerie,  —  Die  großen 
Manöver  lÖOii  (Schluß).  —  Die  Arbeiten  der  gemischten  Kommission  der  zweiten 
Verteidigungslinie  von  Antwerpen  (Forts,). 
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ansbildung. —  Schleichpatrouillen.  —  Vereinfachung  beim  Schießen  der  Feetungs- 
artillerie.  —  Über  Gruppeneinteilang. 

Journal  of  the  United  States  Artillery.  1907.  März -April.  Das 
französische  Schlachtschiff  »R^publiquec.  —  Zünder  und  Zündungen.  —  Angriffe  auf 
befestigte  Häfen.  —  Funkentelegraphie  für  die  Artillerie.  —  Die  deutsche  Funken- 
telegraphen-Abteilung. —  Kruppsche  Panzer-  und  Kappengranaten.  —  Schnell- 
verfahren zum  Detonieren  von  Mörsern.  —  Sprengstoffe  und  Sprengungen. 

Memorial  de  ingenieros  del  ej^rcito.  1907.  Mai.  Sonnenuhr.  —  Aus 
der  Militärbibliographie.  —  Anwendung  eiserner  Drahtgitter  (Drahtgeflecht). 

The  Royal  Engineers  Journal.  1907.  Juni.  Ein  Versuch  mit  Brücken- 
material.  —  Organisation  mit  Bezug  auf  die  Feuertaktik.  —  Die  einschienige  Eisen- 
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selbstgefertigtes  Barometer.  — -  Die  Scliwefelminen  in  Louisiana.  —  Nr.  28.  Der 
größte  Brückenbogen  der  Welt.  —  Minenarbeiten  in  Newfoudland. 

Artilleri-Tidskrift  1907.  Heft  8.  Bericht  über  das  Auftreten  der  Artillerie 
während  der  Felddienstübungen  in  Ostergötland  vom  20.  bis  26.  September  1906.  — 
Belagerungsartillerie.  —  Berichtigung  für  Batteriewinkel.  —   Moderne  Feldhaubitzen. 

Norsk  ArtHlerie-Tidakrift.  Kampf  zwischen  Küstenbefestigungen  und  Schiffs- 
geschützen. —  Schießmethode  für  Feldartillerie.  —  Festungsartillerieschießen  auf 
Entfernungen  unter  760  m.  —  Kriegstechnische  Eindrücke  und  Betrachtungen  aus 
dem  russisch- japanischen  Kriege.  —  Major  Quislings  automatischer  Zeitzünder. 

Mitteilungen  der  Kaiserlloh  RnsaiBchen  Technischen  Gesellschaft. 
1907.  Heft  2.  In  Norwegen  übliches  Verfahren  bei  der  Erzeugung  von  Stickstoff- 
säure nach  Birkeland  und  Eide.  —    Heft  3.    Der  russisch  japanische  Krieg  zur  See. 

Bulgarisches  Militär- Journal.  1907.  Heft  2.  Die  deutschen  Manöver  im 
Jahre  1906.  —  Über  die  Schieß  Vorschrift  für  die  Feld-  und  GebirgsSchnellfeuer- 
artillerie.  —  Das  neue  deutsche  Exerzier-Reglement  für  die  Infanterie.  —  Bedeutung 
der  vegetabilischen  Beköstigung  im  Heere.  —  Einige  Gedanken  über  das  Verteidi- 
gungsverfahren bei  den  bulgarischen  Militärgerichten.  —  Nachrichten  von  den 
Armeen  der  Nachbarstaaten. 
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Was  brin^  das  Exerzier -Heglement 
für  die  FeLdartHieFie  vom  26.  Mäirz 
1007  Heues P  Von  Trautz,  Leut- 
nant im  Badisclien  Feldsrtillerie-Regi- 
ment  Nr.  *J6,  Mit  21  Abbildungen  im 
Tejtt,  —  Berlin  1907;  E.  8.  Mittler 
und  Sohu.     Preis  M.  0,80, 

Wenn  der  Offizier  der  Feldartillerie 
aucli  im  Besitz  eines  Exerzier- Keg lern ents 
sein  muß,  so  stellt  sich  fnr  ihn  doch  ein 
Bedürfnis  herauB«  aieh  rfisch  und  zu- 
verlässig über  die  im  Keglement  vom 
26.  März  1007  entbaltenen  Neuerungen 
«u  unterrichten,  wozu  die  vorliegende 
kleine  Sehrift  äußerst  willkommen  sein 
wird.  Als  besonders  vorteilhaft  iat  her- 
vorzuheben, daß  beim  Gefecht  an  ein- 
zeln^tn  Stellen  der  Wortlaut  de^  alten 
Reglements  neben  dem  neuen  Wortlaut 
aufgeführt  ist,  was  einen  Vergleich 
wesentlich  erleichtert;  auch  wird  es  den 
jüngeren  Offizieren  willkommen  sein,  daß 
in  eLnem  Anhanjf  die  fortgefallenen 
Signale,  die  Übersicht  der  Formen  zu 
Fuß  und  mit  Gesehützen  sowie  die  sämt- 
lichen Kommandos  aus  dem  neuen  Re- 
glement zusammengestellt  sind* 

Die  Feldbefestigung,  Nachtrag  zur 
dritten  Auflage  vom  »Grundriß  der  Be- 
festignngslehret.  Für  Offiziere  aller 
Waffen  des  Heeres  nnd  der  Marine. 
Von  W.  Stavenhagen,  königlich 
preußischem  Hauptmann  a.  D.  Mit 
62  Skizzen  im  Text  —  Berlin  1007, 
E,  8,  Mittler  &  Sohn,  Kiinigliehe  Hof* 
buchhantllnng.     Freia  M.  0,90. 

Die  Erkenntnis,  daß  es  in  einem  zu« 
künftigen  Kriege  kaum  noch  ein  Scblucht- 
feld  ohne  reich  liehe  Feldbefestigung 
geben  wird,  die  mit  Kücksicht  auf  die 
Wirkung  moderner  Feuerwaffen  angelegt 
ist,  hut  zu  einer  Neubearbeitung  der 
Feld  be  f  es  tigungs  Vorschrift  geführt,  die 
der  stets  rührige  Hauptmann  Stayenhagen 
dem  Nachtrag  zu  seinem  vortrefflichen 
•  Grundriß  der  Befestigungslehre«  »n- 
gründe  gelegt  hat.  Er  begnügt  sich 
aber  keineswegs  mit  einem  bloßeu  Aus- 
«ttge  aus  der  erwähnten  Vorschrift,  son* 
dem  geht  in  das  Wesen  der  Feldbefesti- 
gnng  ein,  die  nach  dem  zu  erstrebenden 
Zwecke  durchaus  verschieden  i.st  und  ein 
Schema  ebensowenig  duldet  wie  die 
Taktik.  So  werden  auch  die  an- 
gegebenen   Formen    der    Feldbefestigung 


immer  nur  als  Anhalt  zu  dienen  hab^n, 
und  8tavenhagen  weiß  in  vollendeter  Weise 
hervorzuheben,  wo  und  wie  solche  Feld- 
befestigungen den  verschiedenen  Zwecken 
gemäß  angelegt  werden  müaaen,  Nicht 
nur  die  Infanterie,  sondern  aach  die 
FeldartiUerie,  die  schwere  Artillerie  des 
Feldheeres  und  die  jüngste  der  Waffen, 
die  Maschinengewehr- Abteilungen,  be- 
dürfen  auf  dem  ftchlaehtfelde  der  ver- 
schiedenartigsten Befestigungen  als  Ver- 
stärkung des  Gefechts  fei  des.  also  zum 
Trutz  wie  auch  zur  eigenen  Deckung» 
mithin  zum  Schutz,  Beides  richtig  zu 
bewerten  und  anzuwenden  muß  auch  der 
Marine  bei  ihrem  Gefecht  an  I.and  eignen» 
und  80  hat  jeder  Offizier,  gleichviel  ob 
des  Ijindheeres  oder  der  Marine,  die 
Fflicht,  sich  mit  dem  Wesen  und  den 
Formen  der  Feldbefestigung  eingehend 
zu  beschäftigen,  wobei  ihm  die  neueste 
Arbeit  Stavenhagens  einen  größeren 
Nutzen  gewähren  wird,  als  es  die  amt- 
liche Vorschrift  allein  zu  tun  vermöchte. 

TÄTiederholuiigBbuch  der  Befesti- 
gungBlehi*e  und  des  FestungB- 
kriegea.  Von  Toepfer,  Hauptmann 
und  Adjutant  der  4.  Ingenieur-Inspek- 
tion. —  Berlin  1907.  K.  Eisenschmidt. 
Preis  M-  3,—. 

Das  Wied erhol  nngsbuch  der  Befesti- 
gungMlehre  will  die  Formen  dieser  Lehre 
nach  ihrem  Zweck  zergliedern  und  in 
ihrer  Anwendung  auf  diie  Aufgaben  de?* 
Krieges  beleuchten,  was  dem  Verfasser 
mit  seinen  Krörterungeu  in  vollem  Maße 
gelungen  ist.  Dieses  Buch  ist  aber 
durchaus  nicht  als  eine  für  die  Kriegs- 
Bchüler  allein  bestimmte  Ergänzung  des 
bekannten  Leitfadens  aufzufassen»  aondem 
es  wendet  sich  au  die  Offiziere  aller 
Wafleti  und  Dienstgrade,  denen  es  ein 
zuverlässiger  Wegweiser  auf  dem  wich- 
tigen, aber  von  den  meisten  nur  wenig 
beiR'kerteu  Felde  des  Festungskriegs  sein 
wird.  Der  Verfasser  erörtert  nach  kurzer 
Einleitung  die  Arbeiten,  die  eine  üm- 
I  gestaltuDg  des  Geländes  zu  eigenem 
I  Nutzen  herbeiführen,  als  da  sind  l^ger- 
bau,  Arbeiten  für  die  Bewegung  (W*'ge- 
arbeiten,  Eisenbahnen  und  Wasserstraßen, 
Überwindung  von  Gewässern),  Bei  den 
I  Arbeiten  für  das  Gefecht  werden  be- 
handelt die  Feldbefestigung,  die  Behelfs- 
befestigung  im  Feldkriege  als  erweiterte 
Feldbefestigung,  die  Zerstornnj^sarbeiten 
nnd  die  Bekämpfung  von  Verteidigungs- 
anlagen   des    Feindes.     Der    Nachrichten- 
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dienst  wird  in  Nach  rieh  tenbeschaffung 
sowie  in  Nachrichten-  und  Befehlsnber- 
mittelung  gegliedert,  der  Festangsbau  in 
die  Aufgaben,  die  heutigen  Mittel  und 
Formen  der  ständigen  Befestigung,  wobei 
Land-  und  Küstenbefestigungen  den  Be- 
schluß bilden.  Der  Festungskrieg  endlich 
umfaßt  nach  einigen  allgemeinen  Dar- 
legungen die  Kampfkräfte  und  -mittel,  die 
Einleitung  des  Festungskampfes,  seine 
Durchführung  und  Entscheidung.  Nacli 
den  zur  Zeit  noch  herrschenden  Auf- 
fassungen ist  auf  den  Miuenkrieg  zu 
wenig  eingegangen  worden,  der  bei  Port 
Arthur  eine  nicht  geringe  Rolle  gespielt 
hat;  hoffentlich  wird  ihm  auch  in  dem 
Kriegsschulleitfaden  baldigst  die  ge- 
bührende Berücksichtigung  in  ergiebiger 
Darstellung  zu  teil. 

Loisirs  d'artilleur.  Par  J.  E.  E  s  t  i  e  n  n  e. 
—  Paris  1907.  Berger  Levrault  &  Cie. 
Preis  Frcs.  6,—. 

Ein  artilleristisch  •  wissenschaftliches 
Werk  von  Bedeutung  liegt  vor  uns.  Der 
Verfasser  bespricht  zunächst  die  Zahl  und 
den  Wert  im  modernen  Gefecht,  worauf 
er  in  geometrische  Studien  eintritt  und 
das  Hexagramm  von  Pascal  erörtert. 
Nach  einer  kurzen  Abschweifung  in  das 
Gebiet  der  Poesie  werden  die  Entfernungs- 
messer besprochen  und  eine  Studie  über 
die  Irrtümer  bei  den  Beobachtungen 
hinzugefügt.     Eine   interessante  Abhand- 


lung über  die  Kunst  der  Mutmaßung, 
also  über  die  Wahrscheinlichkeitstheorie, 
beschäftigt  sich  mit  dem  Feuer  der  In- 
fanterie und  Artillerie,  und  eine  Plauderei 
über   die   taktische  Verwendung   der  Ar- 

I  tillerie  beschließt  das  Werk,  dessen  Sta- 
dium   dem    Artilleristen    besonders    em- 

I  pfohlen  werden  kann. 

Notes  Bur  le  oanon  de  75  et  aon 
r^glement.     A  Tusage  des  officiers  de 

i  toutes  armes.  Mat^riel.  Manoeuvre. 
Tir.  Par  Lieutenant  Morlifere,  Art. 
de  la  3.  division  de  cavalerie.  Avec 
49     figures.     —      Paris -Nancy      1906. 

I       Berger-Levrault  &  Cie.      Preis    2  Frcs. 

Wer  eine  genaue  Beschreibung  des 
französischen  Kohrrucklaufgeschützes  in 
der   vorliegenden   Schrift   erwartet,    wird 

,  sich  getäuscht  sehen;  nichtsdestoweniger 
enthält  sie  mancherlei  bemerkenswerte 
Angaben  über  die  Grundsätze  des 
Schießens  und  der  Aufstellung  dieser 
Geschütze.  Von  einzelnen  Teilen  wird 
besonders  die  W^iege  besprochen,  außer- 
dem    die    Kichtvorrichtungen,     die    Ge- 

I  schösse  und  Zünder  nebst  Stellvorrich- 
tung für  letztere,  wobei  gute  Bilder  den 
Text   erläutern.     Der  Bedienung  des  Ge- 

\  Schützes   ist   ein   besonderes  Kapitel    ge- 

'  widmet  und  das  Schießen  der  Batterie 
bildet  den  Beschluß  der  Abhandlung,  der 

i   für  unsere  Artilleristen  viel  Neues  bringt. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  der  Besprechung  wird  ebensowenig  Obemommen,  wie  Rflcksendniig  nicht 
besprochener  oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bficher.) 

Nr.  30.  L'artillerie  franyaise  au  XVIIJe  si^cle.  Par  le  commandant 
brevet^  Emest  Picard  et  le  lieutenant  Jouan,  attach^  ä  la  section  technique.  — 
Paris-Nancy  1906.     Berger-Levrault  &  Cie.     Preis  Frcs.  3,—. 

Nr.  31.  Der  deutsche  und  der  französische  Offizier.  Eine  sociale 
Studie  von  M  .  .  .  .,  Premierlieutenant  der  k.  norwegischen  Armee.  Einzige  autori- 
sierte Übersetzung  aus  dem  Norwegischen  von  E.  Stine.  —  Berlin  1907.  Risels 
deutsche  Zentrale  für  Militärwissenschaft.     Preis  M.  1,60. 

Nr.  32.  Erlebnisse  und  Erinnerungen  aus  dem  russisch-japanischen 
Kriege.  Von  Friedrich  von  Nottbeck,  Reservefähnrich  der  russischen  Armee- 
infanterie. —  Berlin-Leipzig  1907.     Modernes  Verlagsbureau  Curt  Wiegand. 

Nr.  33.  Moderne  Feldhaubitzen.  Von  Roskoten,  Hauptmann  und 
Batteriechef  im  Mindenschen  Feldartillerie-Regiment  Nr.  58.  Mit  16  Abbildungen. 
—  Oldenburg  1907.     G.  Stalling.     Preis  M.  3,60. 
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Die  neue  Schießvorschrift  für  die  Feldartillerie- 

Die  Schieß  Vorschrift  für  die  Feldartillerie  \^om  15.  Mai  1907  ist  bei 
den  diesjährigen  Schießübungen  der  Feklartillerie  in  vollem  umfange  zur 
Anwendung  gelangt. 

Nachdem  sich  die  Überzeugung  Bahn  gebrochen  hatte,  daß  mit 
anserm  alten  Schieß  verfahren  gegen  die  französischen  Schildbatterieu 
nichts  aaszurichten  ist,  macht«  sieb  eine  völlige  Neubearbeitung  der 
Schieß  Vorschrift  notwendig.  Solange  jedoch  die  deutsche  Feldartillerie 
nicht  selbst  ein  wirkliches  Schnellfenergeschütz  besaß,  konnte  man  nicht 
erwarten,  durch  eine  bloße  Änderung  der  Schießregeln  eine  nennenswerte 
Steigerung  der  Wirkung  gegen  Schild batt^rien  herbeizuführen.  So  wurde 
der  Truppe  denn  auch  mit  dem  neuen  Geschütz  der  Entwurf  einer  neuen 
Schieß  Vorschrift  übergeben,  der  die  Grundlage  für  die  jetzt  eingeführte 
Vorschrift  abgegeben  hat. 

Ihre  Einleitung  ist  gegenüber  der  alten  Schießvorschrift  fast  un- 
verändert geblieben;  nur  wird  in  Rücksicht  auf  das  Rohrrücklanfgeschütz 
»die  genaue  Kenntnis  des  Materials«  mit  als  Vorbedingung  für  ein  gutes 
Schießen  der  Batterie  angesehen. 

Die  Schieß  lehre  weicht  nur  in  wenigen  Punkten  gegen  früher  ab. 
Der  Brennzlinderunfang  der  Kanone  ist  jetzt  auf  200  m  festgesetzt  (die 
alten  Zünder  mit  dem  Anfang  400  m  sollen  aufgebraucht  werden).  Die 
Geschosse,  die  infolge  falscher  Wirkung  des  Zünders  nach  einem  Auf- 
schlage zerspringen,  nennt  man  neuerdings  Spätzerspringer,  wahrend 
man  von  einem  Abpraller  spricht,  wenn  die  Granate  mit  Verzögerung 
infolge  des  Aufachlaggelandes  oder  wegen  zu  kleinen  Auftreffwinkels 
nicht  in  den  Boden  eindringt»  sondern  kurz  nach  dem  Aufschlag  zer- 
springt. Die  Wirkung  gegen  die  Bedienung  von  Schildbatterien  und 
Maschinengewehren  wird  durch  kleine  Sprengweiten  bei  entsprechender 
Sprenghöhe  begünstigt.  Die  Granate  Az.  hat  gegen  Schildbatterien  und 
innerhalb  \'on  Baulichkeiten  ein©  bessere  Wirkung  als  das  Schrapnell  Az. 
Gegen  Ziele  dicht  hinter  Deckung  kann  die  Granate  Bz.  bei  der  Kanone 
nur  von  Wirkung  sein,  wenn  ihr  Sprengpunkt  dicht  vor  dem  Ziel  Hegt» 
bei  der  Haubitze  dagegen,  wenn  er  dicht  vor  oder  über  oder  dicht 
hinter  dem  Ziel  liegt. 

Schießregeln.  Bei  der  Erkundung  des  Ziels  muß  sich  der  Batterie- 
führor  jetzt  auch  darüber  schlüssig  werden,  ob  er  sich  mit  Az.  oder  Bz. 
und  ob  er  sich  im  Flügelfeuer,  mit  einem  Geschütz  oder  mit  einem 
Zuge  einschießt  und    bei   verdeckter  Stellung,    wie  er  dem  Gruudgeschütz 
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die  erate  SeiteorichtnQg  gibt  Bei  Auswahl  seiner  Beobachtnnge stelle 
ßoU  er  auch  auf  Ausnutzöng  von  Deckung  und  bei  großer  Entfernung 
von  der  Batterie  auf  sichere  Übermittelung  seiner  Kommandos  bedacht 
sein.  Die  Anweisung  für  die  Hilfsbeobacht^r  hat  werti^oUe  Ergänzungen 
erfahren;  auch  wird  auf  die  Benutzung  von  Mitteilungen  aus  Fessel- 
ballons hiugewiesen.  Bei  der  Beobachtang  der  Brennzünder  sind  die 
Sprenghöhen  nicht  mehr  in  Metern,  sondern  als  Aufschläge,  Spreng  punkte 
unterm  Ziel,  tiefe»  hohe  oder  außergewöhnlich  hohe  Sprengpunkte  an- 
zusprechen. 

Die  wesentlichste  Änderung  der  Vorschrift  finden  wir  in  der  um- 
gestalteten Feuerordnung,  die  die  Grundlage  für  den  Neuaufban  der 
Schießregeln  bildet.  Das  Gabelschießen  geschieht  in  der  Regel  mit 
einem  Geschütz»  weil  hierdurch  die  schnelle  und  richtige  Zielauffassung 
und  die  richtige  seitliche  Lage  der  Schüsse  mehr  als  beim  Flügelfeaer 
gewährleistet  wird;  auch  können  die  übrigen  Geschütze  während  des 
Einschießens  die  Zeit  zur  Feuer  Verteilung  ausnutzen.  Nur  gegen  Nah* 
ziele  wird  man  sich  gewöhnlich  im  Flügelfeuer  eingabeln.  Ist  das  Ge- 
lände am  Ziel  dem  Az-Schuß  nicht  günstig,  so  führt  ein  Einschießen  im 
Bz  (mit  einem  Zuge)  schneller  zum  Erfolg;  tiefe  Sprenghöhen  sind  dabei 
anzustreben.  (Dies  Verfahren  ist  bei  den  Franzosen  die  Regel  und  soll 
sich  gut  bei  ihnen  bewährt  haben.) 

Ist  das  Gabelschießen  beendet,  so  werden  sofort  sämtliche  Rohre  frei- 
gemacht, um  schnell  zum  wirkungsvollen  Brennzünder  zu  kommen.  Zur 
Prüfung  der  Feuerverteilung  darf  man  jedoch  die  Rohre  auch  nach- 
einander freimachen* 

Beim  nun  folgenden  Brenn zünderschießen  wird  nicht  nur  auf  beiden 
Gabelentfernungen,  sondern  auch  auf  der  dazwischen  liegenden  Entfer- 
nung gefeuert»  was  sich  als  vorteilhaft  für  die  Wirkung  erwiesen  hat. 
Flügelfeuer  wendet  man  hierbei  nur  an,  wenn  noch  Mangel  in  der  Feuer- 
verteilung bestehen.  In  der  Regel  wird  Gruppenfeuer  abgegeben,  d.  h. 
sämtliche  Geschütze  feuern  für  sich,  sobald  sie  fertig  sind,  die  befohlene 
Anzahl  von  Schüssen  ab.  Diese  neue  Feuerart  begünstigt  die  Beobach- 
tung, erleichtert  die  Beurteilung  der  Sprenghöhen  und  gestattet  in 
größeren  Verbänden  die  Schüsse  auseinanderzuhalten.  In  ihr  hat  der 
Batterieführer  ein  vorzügliches  Mittel,  günstige  Augenblicke  der  Gefechts- 
lage gut  auszunutzen  und  die  Feuerkra^ft  des  Schnellfeuergeschützes  zu 
einer  raschen  und  ergiebigen  Wirkung  zu  steigern,  ohne  die  Feuerleitung 
aus  der  Hand  zu  geben.  Um  aber  mit  der  Munition  hauszuhalten,  wird 
nach  einiger  Zeit  wieder  zum  Flügelfeuer  übergegangen.  Damit  bei 
Schild  hatte  rien  auch  gegeu  den  geschützteren  Teil  der  Bedienung  und 
gegen  das  Material  W^irkung  erzielt  wird^  empfiehlt  die  Schießvorschrift 
einen  zeitweiseo  Übergang  vom  Schrapnell  Bz  zum  Schrapnell  Az  oder 
besser  noch  zur  Granate  Az, 

Erfreulicherweise  wird  jetzt  gegen  die  Ziele  unter  1500  m  genau 
so  verfahren,  wie  gegen  die  über  1500  m.  Bei  dringender  Gefahr,  großen 
Mannschaftsverlusten  und  bei  Ausfall  von  Geschützen  kann  Schnell* 
feuer  angew^endet,  die  Fenergcschwindigkeit  also  bis  aufs  äußerste  ge- 
steigert werden,  allerdings  ist  auch  jetzt  noch  jegliche  Steigerung  der 
Feuergeschwindigkeit  nur  auf  kurze  Zeit  gestattet,  um  Muuitionsmangel 
auszuschließen.  Gegen  Ziele  unter  600  m  werden  sofort  ohne  Gabel- 
bildung Brennzünder  auf  der  geschätzten  Entfernung  im  Gruppen-  oder 
Schnellfeuer  abgegeben.  Nähert  sich  das  Ziel  bis  auf  unter  200  m»  so 
ist  es  mit  *  Aufsatz  tieft   im  Az-Schnellfeuer  zurückzuweisen. 
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Beim  Beschießen  von  Zielen  in  Bewegung  treten  die  Vorzüge  der 
neuen  Schießregeln  ganz  besonders  in  die  Erseheinung.  Die  Bestimmung, 
daß  ein  Schuß  »nicht  weit  davor«  als  kurze  Gabelentfernnug  gilt,  erspart 
bei  der  Hälfte  der  Schießen  eine  Gabelbildnng;  ferner  kann  der  Batterie* 
führer  durch  das  schnelle  Freimachen  der  Rohre  und  die  Abgabe  von 
Bz'Oruppen  der  Bewegung  des  Ziele  leichter  mit  der  Eotfenmng  folgen. 
Er  kommt  also  schneller  zur  Wirkung  und  zwingt  das  Ziel  immer  wieder 
in  seinen  Wirkungsbereich.  Es  ist  ein  w^esentlicher  F'ortschritt  der  neuen 
Vorschrift,  daß  nicht  mehr  mit  übertempierten  Geschossen  gearbeitet 
wird;  denn  das  erschwerte  beim  Zielwechsel  den  Entschluß  des  Batterie- 
führers, schob  oft  den  Eintritt  der  Wirkung  hinaus  nnd  war  häufig  genug 
Schnld  an  verfehltem  Schießen, 

Das  Schieß  verfahren  gegen  Ziele  dicht  hinter  Deckungen  ist  im 
wesentlichen  unverändert  geblieben;  nur  bildet  das  Einschießen  mit 
einem  Geschütz  auch  hier  die  Kegel  und  ferner  ist  die  Lage  der  Rest^Az 
mehr  als  früher  von  Einfluß  auf  das  weitere  Schießen.  Beim  Bogen- 
schießen der  Haubitze  ist  zu  erwähnen,  daß  jetzt  im  Flachbahiischnii 
nur  die  200  m  Gabel  aufgesetzt  wird. 

Der  Abschnitt  für  das  Schießen  unter  besonderen  Verhältnissen  ent- 
hält als  neu  das  Verfahren  zum  Beschießen  von  Stäben  und  Beob- 
achtungsstellen. 

Ans  der  Erkenntnis  heraus,  daß  die  Feldartillerie  im  Zukuuftskriege 
häufig  wird  aus  verdeckter  Stellung  schießen  müssen »  ist  das  Ver* 
fahren  hierfür  derartig  vervollkommnet  worden,  daß  schon  der  erste 
Gabelschuß  mit  Sicherheit  in  den  Zielranm  fallen  muß  und  die  Fener- 
TerteiluDg  durch  das  Parallelstelleu  der  Geschütze  schon  von  vornherein 
gewährleistet  ist  oder  doch  durch  geringe  Korrekturen  herbeigeführt  wird. 

Der  IL  Teil  »Die  Ausbildung  im  Schießen «  ist  natürlich  den 
neuen  Richtvorrichtungen  des  Geschützes  entsprechend  umgearbeitet 
worden.  Erwähnenswert  ist  hier  die  Anweisung  zum  Gebrauch  des 
Scherenfernrohres  beim  Messen  von  Geländewinkeln,  Seit^nabstiinden  und 
Bpreughöhen.  Neu  sind  auch  die  Fingerzeige  für  Übungen  im  Ziel- 
arknudeu. 

Die  Feldartillerie  kann  mit  Befriedigung  auf  ihre  neue  Schieß- 
vorschrift blicken;  sie  bedeutet  einen  großen  Schritt  vorwärts  in  der 
Weiterentwickelung  der  Waffe,  M.  B. 


Moderne  Feldbefestigung  und  Artillerie- 
wirkung. 

Von  Majnr  Lilning;  Ingen ieurofri stier  vom  Flütz  in  Diedenhofen. 
Ult  tweiifondroifiig  Bild«rn  im  Text. 

Die  Vervollkommnung  von  FeuorwafTen  und  Munition,  die  Einführung 
der  schweren  Artillerie  deö  Feldheeres,  der  leichten  Feldhanbitze,  der 
Maschinengewehre,  die  Verbessern ug  der  Beobachtuugsmittel,  die  teilweise 
durch  diese  Neuerungen  bceinflußteu  Ereignisse  des  südafrikanischen  und 
des    russisch- japanischen  Krieges    und    der    Kämpfe    in    Deutsch-Büdwest- 
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afrika    sind    nicht    ohne    wesentliche  Einwirkung    auf    die  Anschauungen 
über  die  heutige  Gefechtsführung  geblieben. 

In  zahlreichen  Armeen  ist  man  der  Frage  näher  getreten,  inwieweit 
die  bestehenden  Dienstvorschriften  den  jetzigen  Verhältnissen  noch  ge- 
recht werden,  hat  teilweise  diese  Vorschriften  auch  schon  umgearbeitet, 
und  zwar  neben  denjenigen  für  die  taktischen  Maßnahmen  auch  die, 
welche  »Steigerung  der  eigenen  und  Deckung  gegen  feindliche  Feuer- 
wirkung c  bezwecken,  also  die  Feldbefestigung  betreffen. 

Bei  der  Bedeutung  der  Feldbefestigung  ist  es  natürlich,  daß  sich  mit 
ihr  gelegentlich  auch  andere  Dienstvorschriften,  besonders  Fxerzier-Regle- 
ments  und  Felddienst-Ordnungen,  beschäftigen. 

Das  Exerzier-Reglement  für  die  Infanterie,  Berlin  1906  (£x.  R.  f«  d.  I.) 
sagt  z.  B.  unter  Gebrauch  des  Schanzzeugs  u.  a.:  »Gestalten  sich 
die  Verhältnisse  anders,  als  erwartet  wurde,  so  dürfen  bereits  angelegte 
Verstärkungsarbeiten  die  Entschlüsse  der  Führung  nicht  beeinflussen. 
Anderseits  darf  die  Erwägung,  daß  die  Arbeiten  umsonst  gemacht 
werden  könnten,  nicht  dazu  führen,  sie  überhaupt  zu  unterlassen. c 

Die  entsprechende  Fassung  des  älteren  Exerzier-Reglements  lautete, 
»Letzteres  (d.  h.  daß  künstliche  Deckungen  die  Absichten  der  Führung 
beherrschen,  anstatt  ihnen  zu  dienen)  geschieht  aber,  wenn  die  Arbeit 
begonnen  wird,  bevor  die  Absicht  zweifellos  feststeht.  Verfrühte  Ver- 
stärkung des  Geländes  ist  also  geradezu  schädlich  utad  hemmt  die  Be- 
wegungsfreiheit.« Der  Vergleich  dieser  beiden  Fassungen  ist  äußerst 
lehrreich. 

Über  Verstärkungsarbeiten  beim  Angriff  sagt  das  Ex.  R.  f.  d.  I. 
»Beim  Angriff  kann  der  Gebrauch  des  Schanzzeuges  an  solchen 
Stellen  von  Nutzen  sein,  wo  man  sich  vorläufig  darauf  beschränken  muß, 
das  Erreichte  festzuhalten.«  Die  folgenden  Zeilen  mahnen  dann  aber 
mit  Recht  zur  Vorsicht  in  Anwendung  des  Spatens  beim  Angriff. 

In  einer  gewissen  Abweichung  von  dem  Ex.  R.  f.  d.  I.  warnt  das 
Döcret  du  3.  döcembre  1904  portant  r^glement  sur  les 
manoeuvres  de  l'infauterie,  Paris  und  Limoges  1905^)  dringend 
vor  einer  zu  frühzeitigen  Anlage  von  Befestigungen,  welche  später  gar 
nicht  gebraucht  werden  und  mehr  schalen  als  nützen.  Der  hier  be- 
fürchtete Schaden  wird  wohl  in  der  Beeinflussung  der  Führung  liegen, 
vor  der  ja  auch  das  Ex.  R.  f.  d.  I.  in  dem  ersten  der  oben  angezogenen 
Sätze  warnt.  Für  den  Angriff  fordert  die  französische  Vorschrift  den 
Gebrauch  des  Spatens  in  ähnlichem  Sinne  wie  die  deutsche. 

Das  englische  Infantry  training,  London  1905,  gibt  keine  allgemeinen 
Gesichtspunkte  für  den  Gebrauch  des  Schanzzeugs,  behandelt  unter  »Ver- 
teidigung« das  Herstellen  von  Schützengräben  gewissermaßen  als  selbst- 
verständlich und  sagt  unter  »Angriff«  etwa  »Stellungen,  welche  beim 
Vorgehen  gegen  die  Hauptlinie  Deckungen  gewähren,  sollten,  wenn  ge- 
nommen, nötigenfalls  in  Verteidigungszustand  gesetzt  werden.«  Wenn 
hiernach  die  Auffassung  Platz  greifen  könnte,  daß  nur  solche  genommenen 
Stellungen,  die  an  sich  schon  Deckung  gewähren,  einzurichten  sind,  so 
äußert  im  weiteren  Sinne  das  Combined  training,  London  1905,  für  den 
Angriff  ungefähr,  »es  ist  von  der  größten  Wichtigkeit,  daß  alles  in  Besitz 
genommene  Gelände  verstärkt  wird.« 


*)  Dieses  wird  hier  und  weiter  angeführt  nach  Immanuel,  >Die  französische 
Infanterie,  Ausbildung  und  Gefecht  nach  dem  endgültigen  Exerzier-Reglement  vom 
3.  Dezember  1904«,  Berlin  1906. 
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Die  Feldbefestigung  ganz  oder  teilweise  behandeln  von  neu  er- 
schienenen DienstTorachriften  die  Fe  Idbefestigungs- Vorschrift,  Entwurf, 
Berlin  1905  (F.  V,),  der  größte  Teil  des  Manual  of  military  eiigineering, 
London  1905,  das  Manuel  des  travaux  de  caoapagne,  Brüssel  190ti,  und 
die  Instruction  pratiqne  du  24.  decembre  1906  aur  les  travaux  de  cam- 
pagne  ä  Fusage  des  troupes  d'infanterie,  Paris  1905-*)  Aus  Österreich- 
Ungarn  und  Italien  verlautet  nichts  über  Ausgabe  neuer  Bestimmungen 
für  die  Feldbefestigung;  jedoeh  dürfte  ein  im  Novemberheft  des  Streffleur 
erschieuener  Aufsatz  »Eiofluß  der  modernen  Feuerwaffen  auf  die  Be- 
fefitignogsanlagen  der  Infanterie«  die  in  Österreich-Ungarn  maßgebenden 
Anschauungen  über  diesen  Punkt  wiedergeben.  Auch  RuIMand  hat  noch 
keine  neuen  Vorschriften  über  die  Feldbefestigung  erscheinen  lassen^ 
diese  Lücke  ist  aber  für  die  russische  Armee  dank  der  allgemein  be- 
kannten   Ausführungen    im    ostasiatischen    Kriege     weniger    empfindlich. 

Die  nachstehenden  Angaben  über  russische  Feldbefestigungen  sind 
größtenteils  dem  41,  Heft  der  Mitteilungen  des  Ingenieur  -  Komitees, 
Berlin  1906,  entnommen. 

Das  oben  erwähnte  belgische  »Manuel«  ist  berücksichtigt  in  dem 
kürzlich  erschieneneu  Aide-Memoire  pour  les  applications  de  la  fortifl- 
cation  de  campagne  vou  Em.  Tollen  und  M.  Cauve,   Brüssel  1906. 

Die  F.  V.  leitet  ihre  Erörterungen  unter  *  allgemeine  Grundsätze« 
mit  einer  Reihe  großzügiger,  weitblickender  Gesichtspunkte  ein,  zu  denen 
die  dann  folgendeu  Einzelheiten  gewissermaßen  die  >  Auaführungs- 
bestimraungen«  bilden.  Derartige  Gesichtspunkte,  die  in  der  F,  V.  natür- 
lich dem  8iune,  teilweise  auch  dem  Wortlaute  nach,  mit  dem  Ex.  R.  f. 
d.  L  übereiustimmeu»  linden  sich  im  allgemeinen  in  den  vorerwähnten 
fremden  Vorschriften  für  Feldbefestigung  nicht,  wohl  aber  stellenweise 
in  den  Exerzier- Reglements  oder  Felddienst-Ordnungen  der  verschiedenen 
Staaten. 

Feldbefestigungen  bezwecken,  nach  der  F.  V.»  Steigerung  der  eigenen 
und  Deckung  gegen  feindliche  Waffen  Wirkung,  sie  setzen  den  Führer  in 
die  Lage,  Truppen  zu  sparen,  um  an  entscheidender  Stelle  mit  starken 
Reserven  aufzutreten.  Eine  Verteidigung,  welche  die  Waffen- 
entscheidung  sucht,  muß  mit  angriffsweisem  Verfahren  ge- 
paart sein.  Nach  der  bisherigen  F,  V,,  Berlin  1893,  sollten  Feld- 
befestigungen die  Möglichkeiten  geben^  auch  mit  minderstarken  Truppen 
Widerstand  zu  leisten  oder  an  Truppen  zu  sparen,  um  an  eotscheidender 
Stelle  stark  genug  zum  wirksamen  Gegenstoß  zu  werden. 

Also  in  beiden  Vorschriften  Hinweise  auf  die  Offensive,  zu  deren 
Ergreifung  die  Feldbefestigung  durch  Truppenersparnis  die  Mittel 
geben  soll. 

Auch  das  Manual  of  military  engineering  sieht  hierin  die  Aufgabe 
der  Feldbefestigung,  die  das  Gelände  verstärken  und  dadurch  der  Ver- 
teidigung Kräfte  ersparen  soll  zur  Vermehrung  der  für  offensive  Be* 
w^egungen  bestimmten  Teile,  da  nur  durch  solche  Bewegungen  ent- 
scheidende Ergebnisse  herbeizuführen  sind. 

Die  französische  Instruction  pratiqne  sagt,  die  Feldbefestigung  ist 
nur  ein  Mittel  zum  Zweck,  nicht  Selbstzweck  (un  moyen  et  non  un  but)» 
sie  soll  dem  Soldatan  das  Mittel  geben,  sich  gegen  Schüsse  zu  decken, 
ohne  ihn  im  Gebrauch  seiner  Waffe  zu  hindern.  Sie  ist  ein  unmittelbarer 
Faktor  (facteur  direct)    zur  Ersparnis    an  Kräften,    indem    sie    durch    die 


*)    Siehe  auch  10.  Jmbrgang,  4.  Heft  dieser  Zeitschrift. 
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gebotene  Deeknog  die  Verlußte  der  Truppe  vermindert,  die  sich  ihrer 
bedient.  In  weiterer  AusführuDg  des  Gedankens,  daß  die  Feldbefestigung 
nicht  Sei  batzweck  werden  darf,  »ollen  die  nach  der  Instruktion  ab- 
zuhaltenden Übungen  stets  mit  Gefechts-  oder  Schießübungen  verknüpft 
werden.  Verschiedentlich  bringt  die  Instruktion  die  Sorge  zum  Ausdruck, 
daß  durch  die  Feldbefestigung  der  Geist  der  Offensive  beeinträchtigt 
würde.  Nach  ihr  soll  der  Maun  geübt  sein»  von  dem  tragbaren  Schanz- 
zeug Gebrauch  zu  machen  Jedesmal,  wenn  es  nötig  ist,  aber  auch  nur, 
wenn  es  nötig  ist  (toutes  les  fois  que  cela  est  necessaire,  mais  seuJemeut 
lorsque  cela  est  n^cessaire),  Sie  meint  auch,  der  Mißbrauch  der  Feld- 
befestigung, d,  h.  das  übermäßige  Kleben  am  Boden,  könne  ebenso  ver- 
hängnisvoll werden,  wie,  freilich  in  anderer  Weise,  die  Ausführung  eines 
Marsches  ohne  Sicherangsmaßnahmen. 

Von  der  hohen  Wertsehätzung  der  Offensive  legt  u.  a,  auch  eine 
Stelle  des  französischen  Exerzier-Regiements  Zeugnis  ab»  wonach  die  reine 
Verteidigung  einer  sicheren  Niederlage  preisgegeben  und  unbedingt  zxi 
verwerfen  ist,  und  nur  diejenige  Verteidigung  Erfolg  bringt,  die  zum 
Angriff  übergeht. 

Übrigens  verwirft  auch  die  F.  V,  Friedenaübungen,  die  nicht  dem 
Kriegsfälle  entsprechen.  Die  F,  V,  von  1893  sagt  in  Ziffer  2,  »die  An- 
wendung der  Feldbefestigung  bestimmt  die  Truppenfiihrung«,  in  der 
neuen  fehlt  dieser  Satz  wohl  dem  Wortlaute,  nicht  aber  dem  Sinne 
nach,  Sie  sagt,  »die  Truppenfübrong  bedient  sich  der  Feldbefestigung 
für  die  Durchführung  ihrer  Absichten,  ohne  sich  von  ihr  beherrschen  zu 
lassen«,  verpflichtet  aber  auch,  getreu  der  Forderung  des  Ex.  R.  f.  d.  L, 
nach  zur  Selbständigkeit  erzogenen  Führern,  ^die  Führer  aller  Grade  vom 
Schanzzeug  Gebrauch  zu  machen,  wenn  dadurch  die  Lösung  ihrer  Auf- 
gabe erleichtert  wird.«     Das  französische  Exerzier-Reglement   stellt  gleich* 

falls    als    einen   der  Ansbildungsgmndsätze  hin  » Fördern ug der 

Selbständigkeit  der  Führer   aller  Grade,   denen  .......  in  der  Lösung 

der  gestellten  Aufgabe  (aber)  die  Wahl  der  Mittel  grundsätzlich  zu  lassen 
ist«    und    sagt  bei  den  Erörterungen  über  die  Verteidigung,    »der  Führer 
trifft  (auf  Grund  dieser  Erkundungen)    seine  Anordnungen    über    die  Ver- 
teilung   der  Truppen    und    über    die    etwa    auszuführenden  Verstärkungs- , 
arbeiten  ...,.♦,.< 

Nach  der  Instruction  pratique  wird,  abgesehen  von  den  seltenen 
Fällen,  wo  der  einzelne  Mann  über  den  Gebrauch  seines  Schanzzeuges  zu 
entacheiden  hat,  der  jedesmalige  Führer  zu  beurteilen  haben,  ob  bei 
irgend  einem  Aufenthalte  Verschanz ungsarbeiten  am  Platze  sind* 

Die  ersten  Ziffern  der  F.  V.  beschäftigen  sich  mit  einzelnen  bei  der 
Auswahl  einer  Verteidigungsstelluug  zu  berücksichtigenden  Gesichts- 
punkten, auf  die,  auch  ohne  daß  es  ausdrücklich  gesagt  ist,  die  Erkun- 
dung besonders  ihr  Augenmerk  richten  wird.  Diese  Erkundong  soll 
möglichst  durch  den  Führer  selbst  mit  Generalstabs-,  Artillerie-  und  Fionier- 
offizieren  ausgeführt  werden.  Das  französische  Exerzier- Reglement  und 
das  Combined  training  zählen  die  bei  einer  derartigen  Erkundung  zur 
Sprache  kommenden  Punkte  einzeln  auf. 

Das    Gerippe    der   Stellang    bildet    die    Artillerie,    das    Zusammen- 
wirken  mit  der  Infanterie    bis   zur  Entscheidung   und  die  Feuerwirkung 
beider    Waffen    auf    die    wahrscheinlichsten    Angriffsrichtungen     ist     an- 
zustreben.    Nach  dem  Ex.  R.  f,  d.  L  ist  zwischen  Infanterie  und  Artillerie 
Lein  Abstand  von  etwa  600  ~"         ^^uscht. 
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Die  fremden  Vorschriften  stimmen  mit  der  P.  V,  darin  überein,  daß 
keine  Stellting  alle  an  sie  zu  stellenden  Anforderungen  erfüllen  wird;  das 
Combined  training  will  dann  diejenige  wählen,  die  den  wesentlichsten 
und  möglichst  vielen  der  übrigen  genügt»  die  F,  V.  sagt,  daß  Schwächen 
durch  verstärkte  Anlagen  auszugleichen  sind. 

Das  französische  Exerzier- Reglement  betont  bei  den  Erkundungen, 
daß  sich  der  Flibrer  nicht  zu  übereilten  Maßnahmen  oder  zu  vor- 
eiliger Besetzung  der  Stellung  verleiten  lassen  solL 

Die  F.  V.  fordert,  daß  die  beabsichtigte  Verwendung  der  Tmppen 
vor  Beginn  der  Befestigungsanlagen  bestimmt  ist.  Daß  bei  dieser  Ver- 
wendung verschiedene  Angriifsrichtungen  in  Betracht  kommen  und  infolge- 
dessen mehrere  Fronten  zur  Verteidigung  eingerichtet  werden  können, 
»agen  die  deutsche  und  die  englische  Vorschrift. 

Die  französischen  und  englischen  Bestimmungen  weisen  hin  auf  die 
Erkandong  von  Deckungen  und  Gelände^  die  den  Vorstof.^  oder  den 
GegenangriU  des  Verteidigers  gestatten.  Alle  Vorschriften  legen  Wert 
darauf,  dali  der  Führer  die  Stellang  auch  von  aiilSen,  von  der  Richtung 
des  Angriffs  her,  ansieht.  Die  englische  verlangt  sogar  die  Aufnahme 
entsprechender  Skizzen,  falls  der  Führer  diesen  Teil  der  Erkundung  nicht 
selbst  vornehmen  kann. 

Die  viel  umstrittene  Frage  nach  Anlage  mehrerer  Stellungen  hinter- 
einander beantwortet  die  F.  V.  dahin,  daß  grundsätzlich  nur  eine 
Linie  gewählt  und  mit  allen  Mitteln  verstärkt  werde.  Die 
Einrichtung  und  Besetzung  vorgeschobener  Stellungen  empfehle  sich  nur 
in  seltenen  Fällen,  führe  leicht  zur  Niederlage  ihrer  Besatzung  und  Ver- 
deckung  des  Feuers  der  Hauptstellung.  Die  Franzoseo  urteilen  anders 
über  derartige  Stellungen,  sie  wollen  unter  Umständen  gemischte  Ab- 
teilungen aller  Waffen  vorschieben,  um  Stützpunkte  vor  der  Front  zu 
besetzen»  oder  um  den  Feind  aufzusuchen,  anzugreifen,  zur  Entwicklung 
zu  zwingen  und  nach  einer  dem  Verteidiger  genehmen  Richtnng  zu  ziehen. 
Sollen  Punkte  vorwärts  der  eigentlichen  Verteidigungsstellung  besetzt 
werden,  so  sind  sie  nach  der  Instruction  pratique  durch  Verbesserung 
vorgefundener  natürlicher  Deckungen  oder  durch  Ausheben  von  Schützen- 
gräben zu  verstärken.  Es  ist  dann  \'ort^ilhaft,  Örtlich keiten  von  geringer 
Ausdehnung,  kleinere  Waldstücke,  Gehöfte,  zn  besetzen,  weil  diese 
leichter  zur  Verteidigung  einzurichten  sind  und  weniger  starke  Besatzung 
verlangen.  Der  Rückzug  der  vorgeschobenen  Abteilungen  soll  durch  Er- 
kundung der  Abraarschwege,  Beseitigen  etwaiger  Hindernisse  erleichtert 
werden;  zu  seiner  Sicherung  sind  in  Ermangelung  passender  natürlicher 
Punkte  einzelne  Schützengräben  anzulegen,  geeignet,  in  ihnen  Halt  zu 
machen  und  dem  Gegner  die  Stirn  zu  bieten. 

Das  Combined  training  meint,  daß  vorgeschobene  Stellungen,  die 
licht  durch  wirksames  Artilleriefeuer  aus  der  Hauptlinie  unterstützt 
erden  können,  besser  unbesetzt  bleiben. 

Die  im  letzten  Kriege  für  die  Russen  gültigen  Vorschriften  verlangten 
vorgeschobenen  Posten,  eine  Hanptstellung  und  als  3*  Treffen  Rücken- 
stützpnnkte.  Tatsächlich  haben  sie  oft,  wie  z.  B,  am  Schaho  noch  mehr 
hintereinander  befindliche  Linien  ausgebaut  (Bild  1). 

Die  Stellung,  die  übrigens  sehr  allmählich  und  unter  Benutzung 
zahlreicher  aus  den  früheren  Kämpfen  am  Schaho  herrührenden  Deckungen 
entstanden  war  und  ein  einheitliches  Gepräge  nicht  zeigte,  setzte  sich 
zosammon  aus  der  Hauptlinie  Werke  5,  9,  10,  Schahopu,  Werke  11,  12, 
13,  den  vorgeschobenen  Smolenski-   und  Semjenow-Gräben    und   den  rück- 
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wärtigen  Befestigangen  3,  8,  2,  7,  1,  15.  Die  einzrinen  Sfcdhmgen 
gliederten  sich  wieder  in  mehrere  Staffeln.  Verbindnngsgriben  fahrten 
von  rückwärts  dnrch  sämtliche  Linien  bis  in  die  Tordersten  Gräben. 

Die  von  der  F.  V.  geforderte,  Leitung  and  Bewegang  der  TVappen 
begünstigende  Übersichtlichkeit  innerhalb  der  Stellang  kann  darch  so 
viele  Verteidigungslinien  nur  beeinträchtigt  werden. 

Übrigens  kennt  die  F.  V.  für  einzelne  Fälle^  wenn  aach  nidit  eine 
zweite  Verteidigangsstellong,  so  doch  einzelne  Stützponkte  als  Rückhalt 
hinter  gefährdeten  $t^en.  Von  diesen  Stützpunkten  aus  sollen,  wie  das 
Manual  of  field  engineering   teilweise    ansfülut,    schwache    St^en    anter 


iimiii 
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Smolenski  Graben  Gr. 

Bild  1.    Abschnitt  aus  der  Stellang  am  Schaho. 


wirksames  Feuer  genommen,  von  ihnen  soll  etwa  eingebrochenen  feind- 
lichen Abteilungen  Halt  geboten  werden.  Sie  werden  zweckmäßig  nur  so 
weit  zurückgezogen,  daß  sie  noch  in  das  Gelände  vor  der  eigentlichen 
Stellung  wirken  können  und  gewinnen  wesentlich,  wenn  sie,  der  Sicht 
von  anßen  her  entzogen,  dem  feindlichen  Artilleriefeuer  nicht  ausgesetzt 
sind  und  für  den  durchgestoßenen  Gegner  überraschend  in  Tätigkeit 
treten. 


Die  F.  V.  will  zur  Besetzung    xar^ 
Stellung  in  Abschnitte  teilen,  das  f 
sie  nach  Stützpunkten.     Das  Com^ 


"ührung  der  Arbeiten  die 

^erReglement  gliedert 

Abschnitte,  aber  nur, 
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la  die  Stellung  in  iingleichinäßigem  Gelände  (broken  groand)  oder 
wenn  sie  länger  als  ^^3  englische  Meile  (etwa  900  m)  ist. 

Die  Befestigungen  innerhalb  der  Äbechnitte  sind  nach  der  F.  V,  in 
der  Regel  nicht  als  zusammenhängende  Linie,  sondern  in  Gruppen  an- 
zulegen, *  Lücken  zwischen  den  einzelnen  Gruppen  sind  nicht  schädlich, 
sofern  sie  bestrichen  werden  können «. 

Die  InBtrnction  pratir|ue  sagt,  daß  die  einzelnen  Stellungen  (poeitiODS 
successives)  aus  Stiitzpuukten  bestehen,  deren  Anordnung  durch  Schützen- 
gräben und  Hinzotritt  natürlicher  Hindernisse  vervollständigt  wird.  Be- 
stimmte Punkte,  deren  Besitz  eich  der  Verteidiger  um  jeden  Preis  sichern 
will,  erhalten  einen  Zuwachs  an  Verteidigungskraft  durch  Hinzufügen 
natürlicher  oder  kiiustHcher  Hindernisse.  Man  kann  dann  den  Angreifer 
durch  unter  Feuer  uehmen  dieser  Hindernisse  möglichst  lange  aufhalten» 
ohne  zu  viele  Truppen  einsetzen  zu  müssen.  Wir  haben  es  hier  also 
gewissermaßen  mit  verstärkten  Stützpunkten  zu  tun. 

Das  Manual  of  fiekl  engineering  will  Schützengräben  in  unregel- 
mäßiger Linie,  besonders  mit  Berücksichtigung  des  Frontalfeuers,  oder  in 
Gruppen  mit  Zwischenräumen  anlegen.  Die  Russen  decken  die  Lücken 
zwischen  den  Stützpunkten  der  vorderen  Linie   durch    solche   der  zweiten. 

Alle  Vorschriften  stimmen  darin  überein,  daß,  natürlich  unter  Be- 
rücksichtigang  des  Zweckes,  die  verfügbare  Zeit  maßgebend  für  die  Art 
der  Verstärknngsanlagen  ist,  und  zwar  soll  diese  Zeit  vollBtändig  aus- 
genutzt werden. 

Die  F.  V.  von  1893  wies  ausdrücklich  darauf  hin,  daß  Formen  ge- 
wählt wurden,  die  in  kurzer  Frist  verteidigungsfähig  waren  und  sich 
dann  ohne  Schwierigkeit  zu  stärkeren  Anlagen  ausbauen  ließen.  Die 
neue  F,  V.  hat  diesen  Hinweis  nicht,    ihre  Formen    gestatten    aber  einen 


♦OttfÖ 


Bild  2. 


Durch  Abschai^htuüg 


Bild  3. 

^  und  Ansühüttang  ^^  entstehen  die  Schötzengrtben  für 
knieende  und  stehende  ßchütsen. 


^^     neu 

r 

^M     solchen  Ausbau;  über  den  verstärkten  Schützengraben  sagt,  sie  außerdem» 
daß    er    sich    aus  dem  für  stehende  Schützen  entwickeln  läßt.     Auch  das 
Manual  of  field  eugiueering    will    bei    hinreichender  Zeit   den  Graben  für 
stehende  Schützen  zu  einem  stärkeren  ausbauen. 
^m  Die    Instruction   pratiqne    erläutert    unter    Beigabe    von    Skizzen    die 

^1     Entwicklung    de»    einen  Schützengrabens    ans  dem  andern,     Sie  geht  aus 
~      von  dem  Graben  für  sitzende  Schützen,  läßt  diesen  zu  einem  solchen  für 
knieende  und  letzteren  wiederum  zu  einem  solchen  für  stehende  Schützen 
ausarbeiten;     Bild  2    und    aus    drei    Bildern    der    Instruction    zusammen- 
gestellt Bild  B. 

Diese  Vorschrift  spricht  auch  von  »am^nagements  individoels«,  d.  h. 
Anpassen  des  dem  einzelnen  Mann  zugewiesenen  Grabenstücks  an  dessen 
Größenverhältnisse  usw.     Das    hiermit    gemeinte   Erhöhen    oder  Yertiefen 
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der  Grabensohle  entsprechend  der  Größe  des  Schützen,  das  Eindrücken 
einer  Rinne  für  das  Gewehr  in  die  Bmstwehrkrone  mittels  des  Spaten- 
stils, das  Herstellen  des  Auflagers  für  die  Ellenbogen  werden  durch 
Skizzen  erläutert. 

Das  wichtigste  ist,  nach  der  F.  V.,  die  eigene  Waffen  Wirkung;  daher 
beginnen  die  Arbeiten  mit  Freimachen  des  Schußfeldes  und  Festlegen  der 
Entfernungen,  dann  folgen  Deckungen  usw.  Natürlich  ist  dieser  Satz 
nicht  so  aufzufassen,  daß  zeitlich  das  Freimachen  des  Schußfeldes  be- 
endigt sein  soll,  bevor  mit  dem  Herstellen  der  Deckungen  zu  beginnen 
ist.  Diese  Arbeiten  haben  vielmehr,  wie  auch  in  Ziffer  405  des  Ex.  R. 
f.  d.  I.  gesagt,  Hand  in  Hand  zu  gehen.  Das  Manual  of  military  engl- 
neering  und  das  Manuel  des  travaux  de  campagne  usw.  steUen  gleichfalls 
das  Freimachen  des  Vorgeländes  an  die  erste  Stelle.  Diese  beiden  Vor- 
schriften und  die  F.  V.    kennen    im  allgemeinen  die  gleichen  Mittel  zum 


Kan. 


Bild  i.     Artilleristische  Beschießung  von  Erd werken. 
Das  Krepieren  verschiedener  Arten  von  Geschossen. 


Niederlegen  der  Bodenbedeckungen;  die  F.  V.  weist  darauf  hin,  daß  es 
mit  der  Zerstörung  von  Gebäuden  allein  nicht  getan  ist,  daß  die  ver- 
bleibenden Trümmer  unter  Umständen  bessere  Deckung  bieten  als  die 
Bauten  selbst,  sowie  daß  die  beim  Aufräumen  gewonnenen  Stoffe  zum 
Ausfüllen  und  Sperren  von  Hohlwegen  und  zur  Herstellung  von  Ein- 
deckungen,  Hindernissen  oder  Masken  benutzt  werden  können. 

Das  englische  Manual  will  Gegenstände  im  Vorgelände,  die  dem 
Verteidiger  als  Maske  dienen  oder  die  Bewegungen  des  Gegners  be- 
einträchtigen können,  erhalten  und  mit  dem  Freimachen  des  Vorgeländes 
an  der  eigenen  Stellung  beginnen  und  nach  Maßgabe  der  verfügbaren 
Zeit  nach  vorn  hin  fortschreiten.  Nach  dem  Aufsatz  im  Streffleur  ist 
für  Gewehrfeuer  die  Freilegung  des  Schußfeldes  auf  800  Schritt  gegen 
bisher  600  Schritt  anzustreben. 

Nach  der  Instruction  pratique  ist  die  französische  Infanterie  mit 
Sprengmitteln  ausgerüstet,  auf  "^endung  auch  beim  Freimachen 
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des  Vorgeländes  zu  rechnen  sein  dürfte.  Jedes  Regiment  oder  selb- 
ständige  Bataillon  führt  108  Spreogbüchsen  zu  je  135  g  Melinit  und 
48  Zünder.  Die  Sprengmittel  werden »  je  nach  der  Ausstattung  des  be- 
treffenden Truppenteils  j  auf  Kompagnie  wagen  oder  auf  Maultieren  ver- 
laden» ihre  Handhabung  fällt  den  sapeurs  ouvriers  —  etwa  unsern  In- 
fanteriepionieren  entsprechend  —  zu.  Die  Vorschriften  für  Ausführung 
von  ZerBtöruugen  mit  diesen  Ladungen  ähneln  den  bei  uns  für  die  ent^ 
sprechenden  Arbeiten  der  Kavallerie  gegebenen.  Sprengungen  sollen 
vorgenommen  werden  an  Mauerwerk,  Hindernissen,  an  Eisenbahnen  auf 
der  Strecke  und  auf  Bahnhöfen,  an  Kunstbauten  von  geringer  Bedeu- 
tung UBw,  Wenn  auch  die  von  der  französischen  Infanterie  mitgeführten 
Sprengmittel  für  auegedehntere  Arbeiten  zum  Freimachen  des  Vorgeläodes 
bei  ihrer  geringen  Menge  im  allgemeinen  nicht  in  Betracht  kommen 
können,  so  werden  sie  unter  Umständen»  z.  B.  beim  Niederlegen  einzelner 
hervorragender,  für  die  Verschleierung  der  eigenen  Stellung  unbequemer 
Bauten  —  Schornsteine,  Windmühlen  und  dergleichen  —  von  Wert  sein. 
Auf  die  Beseitigung  derartiger  Baulichkeiten  weist  die  F.  V,  ausdrücklich 


hin.  Sie  fordert  auch  das  Festlegen  von  Entfernungen  im  Vorgelände 
durch  Anbringen  geeigneter  Marken.  Die  gleiche  Forderung  stellt  da« 
Combined  training,  und  zwar  sollen  die  Entfernungen  aller  ins  Auge 
springenden  Punkte  bis  auf  500  Yards  an  die  Stellung  heran  festgelegt 
werden. 

Das  englische  Manual  behandelt  unter  Beigabe  einer  Skizze  (Bild  4) 
die  Wirkung  der  Ärtilleriegeschosse  am  Ziel,  In  den  hinzugefügten  Be- 
merkungen wird  u.  a.  gesagt,  daß  der  Einfallwinkel  bei  Geschossen  der 
Feldkanonen  zwischen  7^^*  ^^^  V*  schwankt,  bei  solchen  der  Feld- 
haubitze bis  */i  steigt.  Die  DurchBchlagskraft  der  Schrapnellkugeln  ist 
geringer  als  die  der  Gewehrgeschosse,  Schrapnells  können  aber  mit  gutem 
Erfolg  gegen  Truppen  hinter  Deckungen  verwendet  werden.  Überhaupt 
will  die  heutige  FeldartiUerie  die  Deckung  nicht  mehr  durchschießen, 
sondern  den  Oegner  hinter  ihr  durch  Sprengstücke  oder  Sehrapnellkugeln 
eines  im  richtigen  F^iokte  zerspringenden  Geschosses  außer  Gefecht  setzen. 
Gegen  Volltreffer  aus  Haubitzgranaten  kann  nur  eine  mit  feldmäßigen 
Mitteln    schwer  herzustellende  Deckung  schützen,    die  Wirkung  derartiger 
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Treffer    ist    aber  örtlich  beschränkt.     Gegen  Splitter  genügen  leichte  Ein- 
decknngen. 

In  allgemeiner  Übereinstimmung  mit  diesen  Erörterungen  der  eng- 
lischen Vorschrift  führt  der  Aufsatz  im  Streffleur  aus,  daß  die  neuesten 
Gewehrgeschosse  sehr  große  Anfangsgeschwindigkeit  und  auf  mittlere 
Entfernung  infolgedessen  gesteigerte  Rasanz  und  Treffwahrscheinlichkeit 
haben.  Erstere  hat  kleinere  Einfallwinkel  (auf  2000  m  nur  12°)  zur 
Folge,  so  daß  hier  Schutz  gegen  flachgehende  Schüsse  genügt.  Die  Ge- 
schosse der  Schnellfeuerkanonen  besitzen  gleichfalls  größere  Anfangs- 
geschwindigkeiten, als  jene  der  früheren  Geschütze,  der  Einfallwinkel 
der  am  steilsten  treffenden  Schrapnellkugeln  ist,  wie  bisher,  Ys«  höchstens 
V2.  Ganz  andere  Verhältnisse  zeigt  indes  die  Feldhaubitze,  bei  der  die 
Vollgeschosse  einen  Einfallwinkel  über  30°,  die  Schrapnellkugeln  einen 
solchen    bis    45°    haben.     Dies  erforderte  Änderungen  an  den  bisherigen, 
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im  allgemeinen  nur  gegen  flache  Schüsde  Deckung  bietenden  Typen  der 
Feldbefestigung,  und  zwar  können  jetzt  nur  noch,  wie  die  F.  V.  hervor- 
hebt, tiefe  und  schmale  Gräben  mit  steilen  Böschungen  die  Wirkung  der 
Artillerie  einschränken. 

Als  solche  Typen  gibt  die  F.  V.  u.  a.  Schützengräben  nach  Bild  5 
und  6,  die  der  auf  der  Grabensohle  oder  auf  der  Stufe  sitzenden  oder 
liegenden  Besatzung  volle  Deckung  gegen  Infanteriefeuer  sowohl  wie 
gegen  Volltreffer  und  Schrapnellfeuer  der  Flachbahngeschütze  (V2)  ge- 
währen. Diese  Gräben  sichern  auch  gegen  Schrapnellfeuer  aus  Steil- 
feuergeschützen, wenn  bei  festem  Boden  oder  durch  Bekleidung  die 
Brustwehr  sehr  steil  ist  und  die  Besatzung  mit  dem  Körper  eng  an  diese 
geschmiegt  sitzt  (Bild  7  und  8).  (Schluß  folgt.) 


Die  Offeiuive  in  der  Stell tmgsbefestiitujtg. 
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Die  Offensive  in  der  Stellungsbefestigung, 

Von  Winkeimatin,  OberleutOÄnt  im  Slagdeburgischen  Pionier BataiHon  Nr.  4, 
konuDftndiert  zur   Dieostleistiiiig   beim   Infanterie  liegiment   Prinz    Louis  FerdlnaDd 

von  Prenßen, 

Der  Waffenerfolg,  der  Sieg  wird  nur  im  Angriff  errangen,  ErtüÜt 
von  diesem  Gedanken  schlug  bereits  der  große  König  seine  Schlachten 
nnd  errang  selbst  in  der  Minderheit  jene  glänzenden  Erfolge;  machtroU 
übertrug  sich  von  seiner  Person  der  offensive  Geist  auf  Führer  nnd 
Tmppe  und  machte  beinahe  Unmögliches  zur  Wirklichkeit  nnd  hervor- 
ragenden Tat. 

Wenn  nenerdings  jener  Fundamentalsatz  aller  Strategie  und  Taktik 
die  Lehren  nnd  Leitsätze  unserer  Vorschriften  um  so  starker  und 
kräftiger  beherrscht,  so  wird  man  damit  dem  Erfolg  am  besten  dienen. 
Man  wird  es  ferner  erklärlich  :Hnden»  daB  der  Entschluß^  zum  Spaten  zu 
greifen  und  damit  die  defensive  Absicht  zu  erkennen  zu  geben,  vielfach 
Überwindung  kostet.  Niemals  sind  aber  die  Erfahrongen  der  modernsten 
Kriegsereignisse  im  Osten  dazu  angetan,  diese  Überwindung  zu  ver- 
ursachen, ja  geschweige  denn  zu  rechtfertigen. 

Es  ist  natürlich»  den  letzten  Krieg  gewissermaßen  immer  als  den 
absoluten  zu  betrachten  und  die  aus  ihm  geschöpften  Lehren  und  Er- 
fahrungen verallgemeinert  für  die  Zukunft  als  maßgebend  hinzustellen. 
Der  rnsBischJapaniBche  Krieg  muß  bei  aller  Eigenart  der  Kriegführung 
aU  »moderner  Krieg s^^  zweifellos  etwas  Positives  für  die  Zukunft  ergeben. 
Um  für  den  Krieg  der  Zukunft  aufs  beste  vorbereitet  zu  seio,  müssen 
w^ir  uns  auf  die  Lehren  der  Kriegsgeschichte  stützen  und  sie  in  jeder 
Gestalt  zu  verwerten  bestrebt  sein.  Doch  dabei  darf  nie  vergessen 
werden,  daß  nur  die  Summe  aller  Kriegserfahrungen  einen  einigermaßen 
zuverlässigen  Anhalt  gibt  für  das,  was  der  Führer  in  einer  bestimmten 
Kriegslage  tun  soll,  sonst  begibt  man  sich  leicht  auf  das  Gebiet  der 
Einseitigkeit,  was  ebenso  schädlich  wie  gefahrvoll  ist.  Will  man  die 
russischen  Mißerfolge  hauptsächlich  der  übermäßigen  StelJungsbefestiguDg 
zuschreiben,  indem  sie  den  Geist  der  Offensive  ins  Stocken  brachte,  um 
ihn  allmählich  gänzlich  ersterben  2x1  lassen»  so  urteilt  man,  w^as  die 
Sache  selbst  betrifft,  einseitig.  Erlahmte  die  Tatkraft,  der  Offensiv- 
gedanke,  so  lag  dies,  abgesehen  von  anderen  recht  einflußreichen  Fak- 
toren,  hauptsächlich  an  dem  Verkennen  des  Wertes  der  Feldbefestigung 
für  die  Schlacht  oder  für  die  Entscheidung  in  der  Schlacht.  Die  Ge- 
ländebefestiguug  soll  ein  Hilfsmittel  in  der  Hund  des  Führers  sein,  die 
Offensive  bis  zum  höchsten  Grade  zu  steigern,  niemals  aber  zu 
schwächen,  Sie  soll  der  Führung  nur  dienen,  um  mit  einer  Minderzahl 
einen  Kampf  bis  zur  Entscheidung  erfolgreich  durchführen  zu  können. 
Im  Mandschurischen  Kriege  hat  sie  die  russische  Führung  völlig  be- 
herrscht. Die  im  russischen  Hauptquartier  herrschende  Unklarheit  und 
Ungewißheit  über  die  gegnerischen  Operationen,  die  anfänglich  obwaltende 
Unterlegenheit  in  der  Stärkezahl  erzeugten  die  andauernde  Unsicherheit 
im  Handeln.  Der  Schutz,  den  man  durch  die  Herstellung  der  Verteidi- 
gungsanlagen erzielt  hatte,  gab  das  Gefühl  einiger  Sicherheit  und  wirkte 
einigermaßen  beruhigend.  So  erklärt  sich  denn  auch,  daß  mau  russischer- 
seits  gegenüber  der  immer  erneut  wirksam  werdenden  Umfassung  der 
Japaner    nichts    besseres    zu    tun  wußte,    als    die    ursprünglich    befeiitigte 
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Linie  immer  weiter  auszudehueo  und  sie  immer  cachhaltiger  2U  ver- 
stärken.  Anstatt»  vertrauend  auf  die  Widerstaudskraft  der  befestigten 
Stellong,  starke  Kräfte  in  Form  einer  Hauptreserve  aui^zuscheiden  und 
deren  Offensive  auf  den  hergestellten  Anlagen  aufzubaueü,  blieb  man  in 
und  an  der  Stellung  haften.  Hätte  man  rusBiscliereeits  in  der  Zev 
Periode,  wo  die  japanischen  Fronten  verhältnismäßig  sehr  ach  wach  wareaV 
d.  h.  in  der  Zeit,  wo  die  neu  eingeleiteten  Umfassungen  in  der  Ent- 
wickUing  begriffen  waren,  zielbewußt  zugefaßt,  so  wäre  wenigtens  im 
Sinne  des  Wortes  der  Feldbefestigung  richtig  gehandelt  worden.  So  lag 
in  der  Art  des  Handelns  bereits  der  Keim  des  MißUngens. 

Daß  es  schwer  ist  und  oft  eine  ungeheure  Tatk^^ft  erfordert,  die 
Fesseln»  die  mit  dem  Begeben  in  eine  Stellung  entstehen,  abzuwerfen, 
lehrt  die  Kriegsgeschichte  am  dentlichston.  Die  kriegerischen  Ereignisse 
der  letzten  fünfzig  Jahre,  in  denen  mit  Hilfe  der  Stell ungsbef est igung 
Entscheidungsschlachten  geschlagen  worden  sind,  weisen  in  den  wenigsten 
Fällen  wirklich  glänzende  Erfolge  auf.  Die  türkische  Verteidigungs- 
stellung  bei  Plewna  hat  zweifellos  einen  großartigen  Erfolg  gehabt.  Das 
Beispiel  lehrt  nns  aber  nur,  was  eine  gut  verteidigte  und  befestigte 
Stellung  zo  leisten  vermag;  niemals  kann  und  darf  es  aber  bei  seiner 
starren  Defensive  und  mit  seinen  Teihnigriiifeu  vorbildlich  feein  für  die 
Fiihrnng  einer  Entscheidungsschlacht    mit  Hilfe    der    befestigten  Stellung, 

Um  so  mehr  wendet  sich  das  Interesse  der  Frage   zu,   wie  und  wo- 
durch wird  die  Offensive  in  der  Stellongsbefestigung  am  vorteilhafteste] 
vorbereitet  und  zur  Durehführung  gebracht  werden  können? 

Zunächst  ist  es  notwendig,  daß  die  hergestellten  Anlagen  Führer 
und  Truppe  mit  vollem  Vertrauen  erfüllen,  da  sich  anf  ihnen  die 
Offensive  aufbauen  soll.  Dazu  gehört,  daß  die  befestigte  Linie  den 
Stempel  der  Einfachheit,  Natürlichkeit  und  Übersichtlichkeit  trägt,  daß 
sie  in  allen  Teilen  fertig  ist,  sobald  der  Gegner  sich  fühlbar  macht. 
Wenn  unsere  Vorschriften  ansdrücküch  vor  einer  verfrühten  Anwendung 
von  Befestigungen  warnen,  so  ist  dabei  stets  zu  berücksichtigen,  daß  znr 
Herstellung  guter,  brauchbarer  Aulagen  Zeit  erforderlich  ist.  Diese  wird 
leicht  versäumt,  wenn  man  sich  allzusehr  an  die  Vorschrift  hält.  Hat 
der  Führer  daher  den  Entschluß  gefaßt,  sich  mit  Hilfe  der  Stellungs- 
befestigung entscheidend  zn  schlagen,  so  müssen  auch  ohne  Verzug  die 
Anordnungen  zum  Besetzen  und  Einrichten  der  Stellung  gegeben  werden. 
Die  Beschaffenheit  der  österreichischen  Stellung  bei  Königgrätz  litt  unter 
diesem  Versehen,  was  sich  bei  der  späteren  Durchführung  des  Kampfes 
empfindlich  rächte,  unvollendete  Formen  und  Arbeiten  nutzen  nicht, 
sondern  schaden  nur;  sie  gewähren  weder  die  nötige  Deckung  noch  den 
Grad  der  Sicherheit,  sich  vorteilhaft  darin  aufzuhalten  und  sich  vor  dem 
feindlichen  A  rti  11  e  riefen  er  schützen  zu  können.  Man  verurteilt  damit  bei 
der  heutigen  Artilleriewirkung  die  Truppe  gleichsam  zum  Tode,  indem 
man  sie  zwingt,  in  einer  vom  Vorgelände  aus  leicht  zn  erkennenden 
Linie  minderwertig  geschützt  und  untätig  im  feindlichen  Artilleriefeuer 
ausharren  zu  müssen. 

Die  Forderung,  den  Angreifer  stets  vor  eine  bis  ins  einzelne  fertige 
Arbeit  zu  stellen,  bedingt  aber  fast  immer  eine  Beschränkung  in  der 
Durchführung  der  Arbeiten.  Nur  so  weit,  als  es  dem  jeweiligen  Ge- 
fechtszwecke unbedingt  entspricht  und  zukommt,  ist  die  Ausdehnung  der 
Linie  zu  wählen.  In  dem  Bestreben,  allen  Wahrscheinlichkeiten  des 
kommenden  Angriffs  gerecht  zu  werden,  begeht  man  leicht  den  Fehler 
der  Küssen  bei  Liaojang  des  »Zuviel^»  wo  schließlich,  abgesehen  von  den 
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Oefechtsste  11  äugen  der  Vorposten,  drei  Linien  hintereinander  entstaoden. 
"Will  mau  alles  sichern,  so  sichert  man  bekanntlich  nichts.  Das  geschieht 
meist,  wenn  man  allen  wahrscheinlichen  Angriffseinrichtungen  des  Gegners 
mit  der  Befestigung  allein  begegnen  will.  Die  befestigte  Linie  ist  aber 
lediglich  Hilfszweck  für  die  eigene  Absicht  und  ihre  Lage  und  ihr  Ans* 
sehen  wird  durch  diese  fast  ausschließlich  bestimmt  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  dabei  die  Geländeverhältnisse  und  die  allgemeine  Lage 
TOn  maOgebender  Bedeutung  sind.  Greift  der  Gegner  —  freiwillig  oder 
gezwungen  —  die  Stellung  an,  so  wird  sein  HauptangriflF  doch  von  dieser 
mehr  oder  weniger  abgleiten,  um  sich  günstigere^  vor  allen  Dingen 
weniger  verlustreichere  Angriffspunkte  auszusuchen.  Gelingt  es  dabei 
der  StellungsbefeHtigung,  den  Angriff  des  Gegners  in  bestimmtere  oder 
enger  begrenzte  Bahnen  zo  leiten,  so  hat  sie  bereits  einen  großen  Teil 
ihres  Zweckes  erfüllt,  indem  sie  für  die  an  entscheidender  Stelle  beab- 
sichtigten Offensive  vorteilhafte  Bedingungen  herbeigeführt  hat*  Es  ist 
daher  falsch,  die  Ausdehnung  der  Linie  nach  den  vorhandenen  Möglich- 
keiten des  feindlichen  Angriffes  zu  bestimmen;  für  diese  ist  in  erster 
Linie  die  eigene  Absicht  maßgebend.  Im  ersteren  Falle  wird  man  sich 
stets  über  Gebühr  ausdehnen  und  damit  die  Offensive  stark  behindern. 
Die  Lisainestellung  des  Generals  v.  Werder  betrug  zwar  in  der  Luftlinie 
gemessen  rund  35  km,  aber  die  Haupt  Verteidigung  beschränkte  »ich  doch 
in  der  Hauptsache  auf  die  verstärkten  Stellungen  von  Montb^liard, 
Bethoncourt  und  Hericourl  Immerhin  blieb  die  riesige  Ausdehnung  bei 
rund  47  000  Mann  Verteidignngstruppen  ein  Wagestück,  das  nur  in  An- 
betracht der  Minderwertigkeit  des  Gegners  gelang.  Die  Minderwertigkeit 
des  Gegners  soll  und  kann  aber  niemals  den  Ruhm  schmälern,  der  dem 
Führer  an  der  Lisaine  gebührt.  Abgesehen  von  der  erfolgreichen  Durch- 
lühroDg  bleibt  der  kühne,  verantwortungsfreudige  Entschluß,  sieb  einem 
dreifach  überlegenen  Gegner  mit  einer  starken  feindlichen  Festung  im 
Rücken  zur  Entscheidung  zu  stellen,  eine  Feld herrn tat  ersten  Ranges. 
Und  vielleicht  lag  für  den  Feind  gerade  in  dem  stark  zum  Ausdruck 
gebrachten  Gefühl  der  EntschloBsenheit  seines  Gegners  eine  der  Haupt- 
tmachen  seines  unzureichenden  und  schwachen  Handelns.  Aber  da,  wo 
diese  wagemutige  Entschlußkraft  an  führender  Stelle  fehlt,  wo  tapfere* 
kriegs tüchtige  Bataillone  zum  Angriff  schreiten,  wird  eine  befestigte 
Stellung,  deren  Anlagen  weit  über  den  Rahmen  des  eigenen  Zwecks  und 
der  für  die  Defensive  verfügbaren  oder  vorgesehenen  Kräfte  zahl  hinaus- 
gehen, ihre  Aufgabe  nicht  erfüllen  können.  Was  die  Verstarknngs- 
arbeiten  innerhalb  der  Stellung  dann  selbst  betrifft,  so  ist  entsprechend 
der  Zeit  unter  Heranziehung  aller  verfügbaren  Kräfte  und  Ausnutzung 
aller  in  erreichbarer  Nahe  befindlichen  Mittel  das  denkbar  beste  zu 
leisten. 

Aber  überall  da,  wo  bei  Herstellung  einer  befestigten  Feldstellung 
die  Vollendung  der  Arbeiten  dem  Schlüsse  zugedrängt  werden  mu li,  ist 
meist  im  Sinne  des  »Zuviel«  gefehlt  worden.  Mangel  an  Gründlichkeit 
in  der  Arbeit  und  schliei31ich  fehlendes  Vertrauen  zur  Arbeit  sind  die 
oatürlichen  Folgen,  die  dem  Erfolge  von  vornherein  die  sicherste  Unter- 
lage nehmen. 

Für  die  Friedensübungen  in  der  Feldbefestigung  entsteht  aber  aus 
dem  Vorhergesagten  die  Forderung,  von  der  Truppe  stets  eine  vollwertige 
Zeitleistung  zu  verlangen;  nur  hierdurch  wird  der  Mann  arbeitssicher. 
Erst  mit  der  hervorgebrachten  Leistung  wird  auch  in  diesem  Zweige  der 
Ausbildung    das    Vertrauen    zu    sich,    das    zu    Nutz    und    Frommen    des 
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Ganzen  vorbanden  sein  muß,  erstarken.  Es  ist  daher  die  Pflicht  eines 
jeden  mit  der  Darcliführung  derartiger  Arbeiten  beauftragten  Offiziers,  in 
diesem  Sinne  den  einzelneu  Mann  zu  erziehen  und  auf  ihn  einzuwirken. 
Dann  wird  auch  die  für  diese  Übungen  knapp  bemessene  Zeit  voU- 
kommen  genügen^  um  w^irklich  lehr-  und  nutzbringend  zu  sein, 

Ist  eine  vollgültige  Kampfesstellung  unter  Berücksichtigung  der  vor- 
genannten Punkte  geschaffen  worden,  so  tritt  der  Offensivgedanke 
wieder  in  lebendigster  Form  in  den  Vordergrund.  Von  seiner  kräftigen» 
zielbewußten  Durchführung  hängt  erst  der  Gewinn  der  getanen  Arbeit 
ab.  Das  Mittel,  womit  er  zum  Ausdruck  gebracht  wird»  besteht  in  dem 
Ausscheiden  einer  starken  Hauptreserve  und  deren  Einsetzen  an 
der  entscheidenden  Stelle. 

Die  Kriegserfahrnng,  nicht  zum  mindesten  die  des  raBsisch-japanischen 
Krieges  lehrt,  daß  eine  gut  befestigte  Öteihing»  die  von  einer  wohl  diszi* 
plinierteu,  entschlossenen  Truppe  verteidigt  wird,  im  Frontalkampf  nicht 
zu  nehmen  ist.  Japanisch erseits  vermied  man  es  daher  auch  möglichst, 
besonders  bei  fehlender  oder  mangelnder  Artilleriewirknng,  die  russischen 
Stellungen  frontal  anzulaufen.  Wie  sich  damit  einerseits  die  ümfassungs- 
gefahr  für  den  Verleidiger  gesteigert  hat,  entsteht  aber  anderseits  für 
ihn  der  Vorteil,  vertrauend  auf  die  Stärke  der  geschaffenen  Stellung  aus 
der  FroDt  so  viel  Kräfte  zu  erübrigen^  daß  nicht  nur  der  Umfassungs- 
gefahr wirksam  wird  begegnet  werden  können,  sondern  auch  der  aktiven 
Tätigkeit  die  beste  Unterlage  geschaffen  ist. 

Was  die  Stärke  der  Hauptreserve  anbetrifft,  so  gilt  für  sie,  wie  für 
alle  Teile,  mit  denen  die  Entscheidung  herbeigeführt  werden  soll,  der 
Grundsatz,  daß  sie  nie  stark  genug  sein  kann*  Immerhin  erscheint  es 
an  der  Hand  der  kriegsgeschichtlichen  lehren  tunlich,  für  die  Offensive, 
wenn  es  die  Günstigkeit  des  Geländes  nur  irgendwie  gestattet,  mindestens 
die  Hälfte  aller  verfügbaren  Kräfte  zu  erübrigen.  Für  die  verstärkte 
Schlachtstellaug  einer  Armee»  bestehend  aus  vier  bis  fünf  Divisionen, 
würden  vier  Brigaden  einschließlich  der  Abschnittsreser%en  und  der  Vor- 
posten genügen,  um  erheblich  stärkeren  feindlichen  Kräften  gegenüber 
in  der  Front  erfolgreich  Widerstand  zu  leisten.  Dem  Führer  bleiben 
dann  noch  vier  bis  sechs  Brigaden  zu  einer  kräftigen  Durchführung  der 
Oflfeusive  zur  Verfügung.  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  um  jeden 
Irrtum  auszuschalten,  daß  für  die  Befestigungsarbeiten  selbst  und  deren 
beschleuoigte  Fertigstellung  selbstverständlich  so  viel  Kräfte  als  irgend 
möglich  heranzuziehen  sind. 

Über  den  Abstand  der  Hauptreserve  von  der  vorderen  Linie  lassen 
sich  pofeitive  Zahlen  nicht  angeben.  Dieser  richtet  sich  nach  dem  je- 
weiligen Gefechtszweck  und  den  Maßnahmen  beim  Feinde,  sowie  sie  sich 
aus  den  Meldungen  erkennen  lassen.  Mit  Anwachsen  der  Verbände  wird 
sich  naturgemäß  auch  der  Abstand  vergrößero  müssen.  In  jedem  Falle 
erscheint  für  die  erste  Verteilung  ein  weiterer  Abstand  insofern  günstiger, 
als  dadurch  erfahrungsgemäß  meist  Umwege  und  rückgängige  Bewegungen 
erspart  bleiben.  Erat  bei  einiger  Klärung  der  Sachlage  beim  Feinde 
imd  nach  ziemlich  sicherer  Erkenntnis  seiner  wahrscheinlichen  Angrij 
richtnng  würde  sie  gestafl^elt  nach  dorthin  vorgeführt  werden,  von 
aus  das  Gelände  den  Angriff  am  besten  unterstützt.  Letzteres  bedingt 
aber  wiederum  eine  ausgiebige  Erkundung  des  Geländes  auf  dem  wahr- 
Bcheinlicheu  Offensiv  Hügel  hinsichtlich  günstig  vorhandener  Infanterie- 
und  Artillenestellungen;  insbesondere  ist  die  Beschaffenheit  und  Brauch- 
barkeit des  vorhandenen  Wegenetzes  imd  sonstiger  in  Betracht  kommenden 
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Terbindnngen  zu  prüfen.  Gerade  in  letzterer  Hinsieht  können  vorzeitige 
Arbeiten  erforderlich  werden^  die  die  spätere  schnelle  Durchführung  der 
Offensive  außerordentlich  begünstigen.  Diese  Maßnahmen  müssen  gleich- 
sam den  Willen  des  Führers  nach  unten  hin  weiter  verpflanzen  und  un- 
entwegt bier  dazu  anregen,  im  gegebenen  Augenblick  die  Offensive 
wieder  aufzunehmen  und  tatkräftig  zur  Durchführung  gelangen  zu  lassen* 

Der  Zeitpunkt  zum  Vorgehen  oder  zur  Entfaltung  der  Haupt- 
reserve bleibt  eines  der  wichtigsten  Momente  für  das  Gelingen  des  offen- 
siven Unternehmens.  Die  Kriegsgeschichte  zeigt  nur  allzu  deutlich,  daß 
die  Beantwortung  dieses  Punktes  äußerst  schwer  ist  Ihn  genau  fest- 
legen oder  mit  kurzen  Worten  in  engen  Rahmen  pressen  wollen,  ist  un- 
möglich* Und  dennoch  hängt  von  dem  rechtzeitigen  Übergang  zur 
Offensive  —  man  kann  sagen  in  fast  allen  Fällen  —  das  Wohl  und 
Wehe  für  das  Ganze  ab. 

W^enden  wir  nns  an  die  maßgebende  Stelle,  so  sagt  das  Exerzier- 
Reglement:  Jtlst  die  Hauptreserve  in  der  Absiebt  gestaffelt  worden^  des 
Gegners  Flanke  zu  treffen »  so  tritt  sie  in  Tätigkeit,  wenn  der  feindliche 
Frontalangriff  im  vollen  Gange  ist.«  Mit  dem  Ausdruck  »im  vollen 
Gange <t  läßt  das  Reglement  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  der  Sache  hin- 
reichenden Spielraum.  V^ersteht  man  unter  einem  Gefecht  im  vollen 
Gange  ein  solches,  in  dem  bereits  die  Artillerie-  wie  Infanteriewaffe  auf 
wirksamster  Entfernung  tätig  ist»  so  wird  nach  jetziger  Erfahrung  kaum 
das  volle  Ziel  erreicht  werden.  Bei  kleineren  Verbänden  mag  in  diesem 
Zeitpunkt  der  Gegenstoß  den  erwarteten  Erfolg  bringen;  bei  großen  Ver- 
bänden mit  ihren  zeitraubenden  Entwicklungen,  wie  sie  für  eine  heutige 
Entscheidungsschlacht  in  Betracht  kommen,  wird  dies  aber  schwerlich 
der  Fall  sein. 

Der  rnssischjapanische  Krieg  zeigt,  daß  sich  der  Kampf  in  der 
Front,  sobald  die  Infanterie  des  Angreifers  hierfür  freigegeben  ist  und 
sich  auf  wirksamste  Gew^ehr  Schußweite  herangearbeitet  hat,  bei  der 
heutigen  W'affenwirkung  verhältnismäßig  schnell  abspielt  und  zw^ar  um 
so  schneller,  je  größer  die  Bravour  der  Truppe  ist.  Ein  langes  Verweilen 
in.  mehrfach  eingenommenen  Feuerstellungen  briaigt  der  angreifenden 
Truppe  erhebliche  Verluste  und  ergibt  leicht  die  Gefahr  einer  Stockung 
im  Angriff,  die  keineswegs  eintreten  darf.  Der  Gegner  wird  daher  in 
dem  Bestreben,  Frontal-  und  Flaukenangriff  in  günstiger  Weise  fast 
gleichzeitig  wirksam  werden  zu  lassen,  im  Moment  der  vollen  Kampf- 
entwicklung in  der  Front  die  Entwicklung  seiner  Hauptkräfte  gegen  die 
Flanke  des  Verteidigers  planmäßig  vollzogen  haben.  Damit  steht  er  aber 
einem  nun  kommenden  Gegenstoß  wohlgerüstet  gegenüber.  Es  ist  dann 
sehr  die  BVage,  ob  diese  Offensive  des  Verteidigers  auch  wirklich  ihren 
vollen  Zweck  erreicht  oder  ob  sie,  wie  manche  kriegsgeschichtliche  Lehre 
zeigt,  nur  zur  energischen  Abwehr  wird,  um  schließlich  einen  guten 
Rückzug  zu  erlangen.  Die  Offensive  in  der  Stellungsbefestigung  wird 
aber  auch  nur  von  vollem  Erfolg  gekrönt  sein,  wenn  es  ihr  gelingt,  dem 
Gegner  die  Initiative  zu  entreißen,  das  Gesetz  des  Handelns  vorzu- 
schreiben. Dazu  gebort,  daß  günstige  Augenblicke,  die  frühere  Stadien 
des  Frontalkampfes  bieten,  beherzt  erfaßt  und  ausgenutzt  werden.  Der 
Nachteil  jeder  Bereitschaftsstellung  besteht  darin,  daß  sich  der  Führer 
völlig  von  den  Meldungen  abhängig  macht;  kommen  diese  zu  spät  an, 
80  kommen  auch  seine  Maßregeln  zu  spät.     Und  Je  länger  das  Verweilen 
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darin  dauert,  um  so  größer  wird  die  Abhängigkeit,  die  Gefahr,  verspätet 
zu  handeln.  Daher  wird  ein  Losmachen  von  der  Stellung  in  einem 
früheren  Zeitpunkte,  gegebenenfalls  ein  auf  den  Feind  Liosmarschieren 
das  Konzept  beim  Gegner  am  wirksamsten  stören.  Gleichzeitig  wird 
aber  damit  der  obwaltenden  Ungewißheit  und  Unklarheit  über  die  feind- 
lichen Maßnahmen,  die  der  Tatkraft  der  Führung  so  außerordentlich  ver- 
derblich werden  können,  häufig  die  beste  Lösung  gegeben. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  daß  alle  Führer  verpflichtet  sind, 
für  diese  Aktion  die  Leistungsfähigkeit  der  Truppe  aufs  höchste  zu 
steigern.  Hier  wird  die  Berechtigung  der  Führer  vom  Regimentskomman- 
deur aufwärts  (Exerzier-Reglement)  vorteilhaft  in  Anwendung  kommen, 
nach  Entnahme  der  Munition  und  der  eisernen  Portion  das  Ablegen  des 
Gepäcks  anzuordnen. 

Der  Offensivgedanke  muß  selbst  bei  der  zur  Verteidigung  der  be- 
festigten Stellung  bestimmten  Truppe  lebendig  bleiben.  Keineswegs 
darf  aber  hier  die  Offensive  an  falscher  Stelle  einsetzen. 

Alle  vor  der  Front  der  befestigten  Stellung  befindlichen  Teile  müssen 
sich  klar  darüber  sein,  daß  sie  von  rückwärts  her  auf  keine  Unterstützung 
zu  rechnen  haben.  Lassen  sie  sich  in  ernste  Gefechte  ein,  so  werden 
sie  stets  den  Rahmen  ihres  Auftrages  überschreiten,  da  sie  selbst  bei  der 
größten  Tapferkeit  das  Gefecht  doch  nicht  durchführen  können.  Im 
günstigsten  Falle  gelingt  der  Abbruch  eines  solchen  Gefechts  auf  Kosten 
starker  Verluste.  In  den  meisten  Fällen  geht  die  freie  Wahl  der  Rück- 
zugsrichtung verloren  und  führt  entweder  zur  Markierung  des  Feuers  aus 
der  Hauptstellung  oder  zum  völligen  Abgedrängtwerden  und  Ausfall  für 
die  Entscheidung.  Wenngleich  sich  in  den  Vorpostengefechten  vor  der 
Lisainestellung  Tapferkeit  der  Truppe  und  Geschicklichkeit  der  Führung 
rühmlichst  auszeichneten,  so  waren  diese  Gefechte  unnötig.  Die  starken 
Verluste  der  recht  blutigen  Tages-  und  Nachtgefechte  standen  in  gar 
keinem  Verhältnis  zu  den  tatsächlich  hervorgebrachten  Erfolgen.  Und 
wie  hier  im  kleinen  ein  derartiges  Verhalten  außerordentlich  kritische 
Lagen  geschaffen  hat,  so  zeigt  der  Mandschurische  Krieg  im  großen,  wie 
der  ernstliche  Kampf  mit  unzureichenden  Kräften  in  Vorpositionen 
schließlich  zur  Katastrophe  wird.  An  Stelle  des  einheitlichen  Willens 
der  oberen  Führung  treten  zusammenhanglos  verschiedene  Willens- 
meinungen der  Unterführung;  der  Hauptzweck  löst  sich  auf  in  Selbst- 
und  Nebenzweck. 

Muß  mit  Rücksicht  auf  Zeitgewinn  ein  Widerstand  bis  zur  Auf- 
opferung an  dieser  oder  jener  Stelle  geleistet  werden,  so  wird  Zusammen- 
setzung und  Stärke  entsprechend  dem  Auftrage  erfolgen.  In  diesem  Fall 
verzichtet  der  Führer  von  vornherein  auf  ein  Mitwirken  dieser  Truppe 
bei  der  Entscheidung,  im  anderen  Fall  rechnet  er  aber  bestimmt  mit 
den  Gewehren  und  ein  starker  Ausfall  wird  niemals  nach  seinem 
Sinne  sein. 

Vielmehr  wird  sich  die  Offensive  erst  im  Schlußakt  des  Angriffs 
betätigen  können.  Dann  muß  sie  allerdings  zum  Ausdruck  kommen, 
um  den  Erfolg  auch  wirklich  herbeizuführen.  Das  Exerzier-Reglement 
sagt  im  Schlußsatz  des  Abschnitts  über  Verteidigung:  »Die  rückwärtigen 
Abteilungen  müssen  zur  Hand  sein,  um  einen  etwa  in  die  Stellung  ein- 
gedrungenen Feind  mit  der  blanken  Waffe  hinauszuwerfen.  €  Auch  diese 
Zeilen  werden  in  sinngemäßer  Erweiterung  zu  verstehen  sein.     Wie  beim 
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Angriff  in  der  offenen  Feldschlacht  im  Augenblick  des  Sturmes  niiter 
Daransetzen  aller  verfügbaren  Kräfte  der  wuchtigste  Stoß  erzeugt  werden 
soll,  80  mnß  auch  in  der  Verteidigung  beim  Kampf  um  eine  befestigte 
Stellung  in  diesem  Zeitpunkte  dieselbe  Absiebt  bestehen.  Dazu  gehört» 
daß  die  Reserven  so  rechtzeitig  am  Grabenrnnde  eintreffen,  daß  sie  nicht 
nnr  den  bereits  in  die  ßtellung  eingedrungenen  Gegner  wieder  daraus 
hinauswerfen,  sondern  es  ihnen  im  Verein  mit  der  Grabenbesatznng  ge- 
lingt, .dem  stürmenden  Angreifer  noch  vor  dem  Eindringen  den  Ent- 
scheidungsstoß zu  versetzen. 

Ein  verfrühtes  Vorstoßen  ist  selbstverständlich  nicht  am  Platze,  da 
die  hergerichtete  Deckung  der  vollen  Ausnutzung  der  Feuerwaffe  bis 
zum  Schlüsse  zu  gute  kommen  soIL  Die  Feuerwirkung  bleibt  in 
erster  Linie  für  den  Erfolg  ansschlaggebend.  Aber  in  dem  Augenblick, 
wo  der  Angeifer  im  Sturmanlauf  eine  Entfernung  erreicht,  die  den  Nah- 
kampf mit  der  blanken  Waffe  unmittelbar  herbeiführen  muß,  wird  auch 
seitens  des  Verteidigers  der  entschlossene  Gegenstoß  das  einzige  Mittel 
zum  Erfolge  sein.  Gleichzeitig  hieße  es  aber,  den  besten  Vorteil  und 
den  physischen  Schwächemoment,  der  zweifellos  beim  Angreifer  nach 
beinah  vollendetem  Anlauf  besteht,  versäumen,  würde  man  nicht  jetzt 
mit  aller  verfügbaren  Kraft  zum  letzten  energischen  Stoß  ausholen. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  es  leichter,  einen  durch  das  Feuergefecht  und 
durch  den  Anlauf  mehr  oder  minder  erschöpften  Gegner  noch  vor  der 
Stellung  —  Grabenlinie  —  niederzumachen,  als  einen  bereits  in  die 
Stellung  eingedrungenen  und  dnrch  das  Siegesgefühl  moralisch  erstarkten 
Gegner  wieder  ans  ihr  hinanszuwerfen.  Ist  daher  der  Gegner  zu  Beginn 
des  letzten  Anlaufs  noch  einmal  mit  kräftigem  Feuer  überschüttet  worden, 
dann  tritt  die  blanke  Waffe  in  ihr  Recht,  deren  vollste  Wirkung  sich 
nur  in  der  Offensivität  betätigt.  Der  Zeitpunkt  zum  Vorbreehen  kommt 
hierbei  weniger  in  Betracht,  als  vielmehr  die  Einheitlichkeit  im 
Handeln.  Das  erste  Hurra,  das  aus  der  Stellung  ertönt,  muß  gleicbsam 
elektrisierend  auf  der  ganzen  Linie  Führer  und  Truppe  erfassen,  da  ver- 
einzelt durchgeführte  Gegenstöße  fast  immer  acheitern  und  den  Verlost 
der  Stellung  zur  Folge  haben.  Der  russisch -japanische  Krieg  lehrt  in 
einigen  Beispielen  —  sowohl  bei  Liaoyang  wie  bei  Mukden  —  daß  durch 
derartige  nachhaltig  und  einheitlich  durchgeführte  Gegenangriffe  einige 
anstürmende  japanische  Bataillone  in  die  der  Stellung  vorlagernden 
Hindernisse  zurückgeworfen  und  beinahe  vernichtet  wurden.  In  diesem 
Sinne  würde  auch  bei  den  Friedensübongen  entsprechend  gehandelt  und 
erzogen  werden  müssen. 

Ein  kurzes  Schlußwort  noch  über  das  Nachrichten-  und  Befehls- 
übermittelungswesen,  von  dessen  zweckmäßigen  und  zuverlässigen 
Arbeiten  das  Gelingen  des  Erfolges  in  der  Verteidigung  wesentlich  mit 
abhängt. 

In  erster  Linie  mnß  die  Kavallerie  mit  allen  ihr  zur  Verfügung 
stehenden  Mitteln  für  eine  schnelle,  sichere  Befehlsübermittlung  Sorge 
tragen*     Die  Kavallerie  wird  ihre  beiden  Hauptaufgaben: 

L    Feststellen  des  feindlichen  Hauptangriffs, 

2.  Verschleiern  der  Aufstellung  und  Stärke  der  Hauptreserve  auch 
in  fast  allen  Fällen  nnr  durch  eine  weitgehende,  von  starker  Offensive 
getragene  Tätigkeit  erfüllen  können.  Staats-  und  Kavallerietelegraph 
sind    in   ihrer   jeweilig  verfügbaren  Länge  voll  auszunutzen.     Günstig  ge- 
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legene  Meldesammelstelleu,  Einrichten  von  Relais  im  Verein  mit  Rad- 
fahrer- oder  Motorräder- Ab teiluDgen  müssen  die  schnelle  Beförderung 
besonders  wichtiger  Meldungen  gewährleisten.  Bei  stark  überlegener 
feindlicher  Kavallerie  wird  es  sich  empfehleD,  stärkere  Infanteriesiche- 
rungen  zum  Besetzen  wichtiger  Ötraßeti-  und  Bahnknotanpunkte  vor- 
zuschieben, um  der  Kavallerie  einen  stärkeren  Rückhalt  zu  geben,  da 
andauernder  Wechsel  und  Neueinrichtung  den  ganzen  Betrieb  ungünstig 
beeinflussen  würden. 

Eine  vorteilhafte  Ergänzung,  bei  günstiger  Witterung,  erfährt  die 
Erkundung  und  der  Signaldienst  zur  Zeit  durch  Verwendung  des  Fessel- 
ballons, Für  erstere  wird  das  Losmachen  von  Führer  und  Stellung  und 
ein  reges  Bewegen  im  Vorgelände  dem  Erfolge  am  besten  dienen, 

Dem  Xachrichtendienat  innerhalb  der  Stellung  ist  gleiche  Fürsorge 
sjtiznwenden.  Die  Abschnittskommaudeure  müssen  nicht  nur  über  die 
Lage  der  Dinge  im  eigenen  Abschnitt  dauernd  iinterriehtet  sein»  sondern 
auch  zum  mindesten  über  die  in  den  Nebenabschnitten.  Ebenso  muß 
eine  schnell  und  sicher  funktionierende  Verbindung  zwischen  dem  Führer 
und  den  Abschnittsführern  vorhanden  sein.  Die  Führer  in  den  Ab- 
schnitten haben  dann  die  Pflicht,  über  die  Lage  in  ihren  Abschnitten  von 
Zeit  zu  Zeit  —  auch  unaufgefordert  —  der  Führung  Meldung  zu  er- 
statten. Als  Verbind ong  eignet  sich  hier  in  erster  Linie  der  Fernsprecher. 
In  welchem  Umfaoge  die  Tatsache,  daß  selbst  die  japanischen  Infanterie- 
patrouillen Fern  sprechgerät  in  leichten  Tornistern  mitführteu,  um  von 
jedem  Punkt  aus  schnell  nach  hinten  melden  zu  können,  für  eine  Ver- 
wendung im  Heere  in  Betracht  kommen  könnte,  stelle  ich  der  Erwägung 
anheim.  Zweifellos  haben  die  Japaner  damit  insonderheit  bei  dem  aus- 
gesprochenen Gebirgschar akter  des  Kriegsschaux>Iatzes  Erfolg  gehabt  und 
in  vorteilhafter  Weise  Zeit  und  Kräfte  gespart-  Erwähnenswert  erscheint 
der  Umstand  deshalb,  da  das  Exerzier- Reglement  selbst  für  das  Angriffs- 
gefecht die  Wichtigkeit  dieses  Nachrichtenmittels  hervorhebt.  Einer 
zweckgemäien  Handhabung  im  Ernstfall  wird  aber  auch  nur  durch  ent- 
sprechende Friedensübung  entsprochen  werden  können.  Es  würde  dann 
erforderlich  werden,  neben  den  jetzigen  im  Bataillon  bestehenden 
Übungen  im  Flaggensignaldienst  auch  solche  mit  dem  Fe rnsprecb gerät 
zur  Einführung  gelangen  zu  lassen. 

Wie  die  Persönlichkeit  des  Führers  im  Kriege  schließlich  für  den 
Erfolg  der  ausschlaggebende  Faktor  ist,  so  wird  sie  für  die  Herbei* 
führnng  des  Sieges  mit  Hilfe  der  Stellungsbefestiguug  von  ganz  hervor- 
ragender Bedeutnng.  Unbeugsame  Energie,  Wagemut,  Entschlossenheit 
sind  die  Eckpfeiler  für  den  Erfolg,  W^o  solche  Eigenschaften  sich  in  der 
Person  des  Führers  vereinen  und  in  seinem  Handeln  sich  machtvoll 
äußern,  wird  auch  die  Stellungsbefestigung  heutigentags  zum  starken 
Werkzeug,  das  nicht  Geist  und  Kraft  lahmlegt,  sonderji  zu  neuer  Energie 
und  Tatkraft  verhillt  und  anspornt.  Dann  wird  auch  stets  den  Worten 
des  Exerzier-Reglements:  ^^Nieraals  darf  die  Deckung  die  Freude  am  un- 
aufhaltsamen Angriff  nehmen  oder  gar  zum  Grabe  des  Angriffsgedankens 
werden«,  im  besten  Sinne  Rechnung  getragen  werden. 


Minenznnduug  ans  der  Keriie  ohne  Zuleitung. 


397 


^ 


Minenzündung  aus  der  Ferne  ohne  Zuleitung, 

Mit  Tier  Liildem  im  TexU 

Man  kaün  Minen  aus  der  Feme  entweder  durch  Zündschnüre  oder 
elektrisch  zünden.  äd[i  bequemsten  und  daher  jetzt  auch  meist  an- 
gewendet ist  die  elektrische  Zündung,  Diese  bedarf  in  ihrer  heutigen 
Form  der  Zuleitung  der  Elektrizität  durch  ein  KaheL  Ohne  Frage  wäre 
es  von  Vorteil,  wenn  man  dies  Kabel  entbehrlich  machen  könnte,  sowohl 
wegen  der  Kosten^  die  es  verursacht»  als  wegen  der  Zeit,  die  das  Aua- 
legen  beansprucht;  auch  ist  eine  Unterbrechung  der  Zuleitung  durch 
irgend  welche  Zufälligkeiten  leiclit  möglich. 

In  Erkenntnis  dieser  Sachlage  ist  man  voo  Terschiedenen  Seiten  der 
Frage  nähergetreten,  wie  man  die  Lreitung  entbehrlich  machen  kann,  und 
zwei  Erfindungen  in  dieser  Richtung  sind  von  besonderem  Interesse,  die 
zwar  beide  das  Problem  noch  nicht  in  einer  für  die  Praxis  völlig  zu- 
friedenstellenden Weise  lösen,  immerhin  aber  als  Etappen  auf  dem  Wege 
zu  seiner  Lösung  der  allgemeinen  Beachtung  wert  sind. 

Die  erste  Konstruktion»  die  hier  zu  nennen  ist*  ist  ein  frauzösisches 
Patent  und  benutzt  die  Schallwellen  zur  Energieübertragung.  In 
Bild  1  sei  A  die  elektrische  Zündung  in  der  Mine,  E  die  benutzte  elek- 
trische Energiec|uelle»  C  ein  Brett,  auf  dem  ein  zylinderförmiger  Reso- 
nator B  mit  Schalltrichter  D  montiert  ist.  Im  Inneren  des  Resonators 
befindet    sich    eine    ganz  dünne,    kreisförmige  Knpferscheibe  F,  die  leiclit 


Bild  1.     Elektristhe  Resonator-Mmenzündung. 
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um  die  vertikale  Achse  drehbar  ist  und  mit  einem  Pol  der  Stromquelle 
in  Verbindung  steht.  Die  Leitung  vom  anderen  Pol  geht  durch  A  und 
endigt  im  Kontaktstift  K  im  Innern  des  Resonators.  Der  Strom  ist  ge- 
öffnet, wenn  die  Kreisscheibe  quer  znr  Resonatorach se  steht;  er  ist  ge- 
schlossen, wenn   sie  in  der  Richtung  der  Achse  steht. 

Wird  nun  außerhalb  des  Resonators  der  diesem  entsprechende  Ton 
erzeugt,  so  tönt  er  mit  Je  intensiver  der  Ton  ist,  desto  weiter  kann 
man  die  Entfernung  der  Tonquelle  vergrößern.  Sobald  ein  zylindrischer 
Resonator  tönt,  stellt  sich  eine  in  der  skizzierten  Art  in  seinem  Innern 
angebraclite  Scheibe  in  seine  Längsachse  ein. 

Diese  Tatsache  nun  benutzt  der  Erfinder,  indem  er  den  Resonator 
mit  querstehender  Kreisscheibe  aufstellt;  in  der  Ferne  erzeugt  er  dann 
den  Grnndton  de»  Resonators,  bringt  diesen  zum  Mittönen  und  die 
Scheibe  zur  Drehung.  Sowie  sie  den  Kontaktstift  K  berührt,  erfolgt 
durch  Stromschlnß  die  Zündung. 
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Der  Gedanke  entbehrt  nicht  der  Originalität,  wenngleich  man  sich 
große  Erfolge  von  seiner  Anwendung  kaum  versprechen  kann.  Denn 
erstens  ist  es  eine  eigene  Sache  mit  der  leicht  drehbaren  Scheibe,  die 
durch  irgend  welche  Zufälligkeit  sich  drehen  kann.  Besonders  gefährlich 
wird  eine  Annäherung  beim  Versagen  der  Einrichtung  sein.  Was  die 
Verwendung  im  Kriege  endlich  anlangt,  so  ist  der  Feind  sehr  wohl  in 
der  Lage,  durch  Tonleitersignale  ein  Auslösen  der  Mine  zu  einer  ihm 
passenden  Zeit  zu  bewirken. 

Sehr  viel  aussichtsreicher  als  diese  Einrichtung  scheint  eine  deutsche 
Erfindung  zu  sein,  die  von  Herrn  Schneider,  dem  Chef  der  elektro- 
technischen Fabrik  Schneider  &  Wesenfeld  in  Langenfeld,  stammt.  Dieser 
benutzt  die  Wirkung  eines  Fritters  unter  dem  Einfluß  elektrischer 
Wellen. 

Das  in  der  Ruhe  nicht  leitende  Frittpulver  wird  unter  dem  Einfluß 
elektrischer  Wellen  leitend,    durch    eine    mechanische  Erschütterung    aber 


Bild  2.    Schneidersche  Landminenzündnng. 


wieder  nicht  leitend.  Man  kann  das  Frittpulver,  wie  jeden  dünnen 
Leitungsdraht  zum  Glühen  bringen,  wenn  man  so  wenig  Frittpulver 
nimmt,  daß  sein  Gesamtquerschnitt  zur  Fortleitung  der  im  Stromkreis 
fließenden  Stromstärke  nicht  ausreicht.  Schneider  mischt  feinpulveri- 
siertes Schwarzpulver  unter  das  Metallpulver  und  erreicht  damit,  wenn 
letzteres  glühend  wird,  eine  Explosion,  die  sich,  wenn  der  Fritter  in  eine 
Mine  geladen  ist,  auf  diese  überträgt. 

Das  von  ihm  benutzte  Frittpulver  aus  dünnen  oxydierten  Metall- 
plättchen  aus  einer  Legierung  von  Kupfer  und  Zink,  mit  Schwarzpulver 
gemischt,  bezeichnet  Schneider  als  »Fuldit«.  In  einer  zweiten  Aus- 
führungsform, die  er  als  »Schneidit«  bezeichnet,  hat  er  die  Metall- 
körperchen  des  Frittpulvers  zum  Teil  mit  einem  Überzug  aus  Spreng- 
gelatine (Kollodiumwolle  in  Nitroglycerin  gelöst)  versehen,  wofür  da« 
Schwarzpulver  fortfällt. 
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Die  Anordnang,  die  Schneider  getroffen  hat,  um  seine  Idee  für 
Landminen  praktisch  anwendbar  zu  machen,  ist  die  folgende: 

Anf  der  Holzunterlage  a  (Bild  2)  sind  zwei  als  Elektroden  des  Fritters 
dienende  Messingbleche  b  und  c  befestigt,  die  in  d  und  e  rechtwinklig 
aufgebogen  sind.  In  den  Schlitz  t  ist  später  das  Frittpulver  zu  streuen. 
Von  der  Stromquelle  g  aus  geht  die  Leitung  in  die  Elektroden  und  von 
diesen  in  die  Antennen  A,  die  nur  wenig  über  den  Erdboden  hervor- 
zuragen brauchen  und  bei  Kriegsminen  zweckmäßig  als  Grasbüschel  aus- 
gebildet werden.  Auf  dem  Weg  des  Stromkreises  ist  aber  eine  Einrich- 
tung eingeschaltet,  die  dazu  bestimmt  ist,  den  die  Mine  Bedienenden 
gegen  unzeitige  Explosion  zu  schützen,  überhaupt  den  frühesten  Zeitpunkt 
des  möglichen  Funktionierens  festzulegen.  In  einem  kreisrunden  Aus- 
schnitt des  Brettes  a  befindet  sich  eine  Weckeruhr,  deren  Zifferblatt  in 
der  Zeichnung  nach  unten  gerichtet  zu  denken  ist.     1   ist  eine  Feder,  die 


Bild  3.     Schneidersche  Seeminenzündnng. 


durch  einen  Winkelansatz  m  des  Knebels  s  des  Weckeraufzuges  gegen 
die  Kontaktschiene  i  gedrückt  werden  kann,  k  ist  ein  Isolierklotz,  u 
und  t  sind  Anschlagstifte  für  den  Weckerknebel,  der  sich  also  nur  um 
90^  drehen  kann.  Vom  Wecker  ist  die  Glocke  abgenommen  und  der 
Klöppel  so  ausgebildet,  daß  er  gegen  die  Winkel  d  und  e  schlägt  und 
das  Frittpulver  durchschüttelt. 

Die  Empfangsvorrichtung  wird  nun  in  der  Weise  hergerichtet,  daß 
man  die  Uhr  aufzieht  und  den  Wecker  auf  einen  Zeitpunkt  stellt,  an 
dem  alles  in  Sicherheit  ist.  Dann  wird  das  Frittpulver  aufgeschüttet. 
Trifft  jetzt  eine  elektrische  Welle  den  Apparat,  so  bleibt  sie  wirkungslos, 
da  der  Stromkreis  zwischen  1  und  i  geöffnet  ist. 

Läuft  der  Wecker  ab,  so  schüttelt  zunächst  der  Klöppel  das  Pulver 
durch,  d.  h.  entfrittet  es,  sodann  wird  der  Kontakt  zwischen  1  und  i  ge- 
schlossen,   und    die  Mine    ist  scharf.     Die    nächste    in    die  Antennen  ge- 
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langende  Welle  macht  das  Frittpulver  leitend,  schließt  damit  den  Strom- 
kreis und  bewirkt  die  Entzündung  des  explosiven  Frittpulvers. 

Für  Seeminen  ist  die  Anordnung  ganz  analog;  aber  hier  will  man 
die  Mine  erst  beim  Anrennen  eines  feindlichen  Schiffes  zur  Explosion 
bringen.  Es  ist  deshalb  noch  ein  Hilfskontakt  B  (Bild  3)  zwischen- 
geschaltet, der  unten  beschwert  in  einer  cardanischen  Aufhängung 
schwebt,  so  daß  seine  Oberfläche  ungeachtet  aller  Schwankungen  wage- 
recht bleibt.  Deckel  x  und  Boden  y  sind  aus  Metall;  das  Innere  ist  zu 
Vs  mit  Quecksilber  gefüllt.  Das  Funktionieren  geschieht  derart,  daß 
durch  Ablaufen  des  Weckers  das  Pulver  entfrittet  und  der  Kontakt  1  i 
geschlossen  wird.  Der  Stromkreis  ist  jetzt  bei  t  unterbrochen,  und  an- 
rennende Schiffe  (der  eigenen  Flotte)  bleiben  unbeschädigt.  Sind  die 
eigenen  Schiffe  vor  den  feindlichen  zurückgewichen  und  haben  die  Minen 
passiert,  so  werden  die  Empfangsapparate  durch  elektrische  Wellen  von 
der  Küstenstation  aus  betätigt,  das  Frittpulver  wird  leitend,  die  Minen 
sind  scharf.  Noch  ist  aber  der  Stromkreis  in  B  unterbrochen.  Stößt 
jetzt  ein  Schiff  gegen  die  Mine,  so  wird  durch  die  starke  Erschütterung 
das  Quecksilber  gegen  den  Deckel  x  fliegen,  der  Stromkreis  wird  ge- 
schlossen, und  die  Mine  explodiert. 

Bei  diesen  Seeminen  bedarf  der  Hülfskontakt  B  noch  weiterer  Durch- 
bildung, da  es  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  daß  er  durch  die  oft  stoß- 
weise erfolgenden  Erschütterungen  der  Meereswellen  betätigt  wird. 

Bild  4  stellt  die  weitere  Anordnung  der  Empfangsantennen  dar. 


^   ^Sh27f/l9pU^ 
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Bild  4.     Empfangsanordnnng  der  Schueiderschen  Seeminenzündnng. 


Was  die  Beurteilung  dieser  Erfindung  betriff,  so  liegt  es  außer 
Zweifel,  daß  sie  einen  durchaus  gangbaren  Weg  zeigt,  auf  dem  das  Pro- 
blem zu  lösen  ist.  Praktische  Versuche  haben  erwiesen,  daß  die  Theorie 
richtig  ist,  und  daß  die  Apparate  funktionieren.  Sie  haben  jedoch  in 
der  beschriebenen  Form  noch  den  Fehler,  daß  sie  auch  auf  fremde  elek- 
trische Wellen  reagieren,  die  nicht  für  sie  bestimmt  sind.  Man  könnte 
zwar  eine  ziemlich  feine  Abstimmung  erreichen,  dennoch  ist  es  nicht  aus- 
geschlossen, daß  die  reaktionsfähige  Wellenlänge  in  den  Fritter  gelangt. 
Speziell  im  Kriegsgebrauch  wird  der  Feind  eben  alle  Wellenlängen  nach 
einander  geben,  bis  er  an  die  richtige  kommt,  so  daß  er  die  Minen 
zündet,  bevor  er  in  deren  gefährlicher  Nähe  ist. 

Der  Erfinder  hat  zwar  letzthin  noch  ein  Uhrwerk  eingeschaltet,  das 
nach  der  ersten  richtigen  Welle  abzulaufen  beginnt  und  nach  bestimmten 
dem  Verteidiger  bekannten  Zeitintervallen  au  Verriegelungen  gelangt,  die 
durch  weitere  Wellen  im  richtigen  Moment  gelöst  werden.  Läßt  man 
dies  Nebenuhrwerk  nur    20  Sekunden  laufen,    so    kann    man    schon    eine 


Kriegserf  ab  rangen  über  rtas  Maftchineng^webr, 
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große  Zahl    von  Kombinationen   erreichen,    z.  B-    bei    drei  Verriegelungen 
1+2+3;    1   +  2  +   4  usw.,    1+3   +   2  uaf.     Immerhin  aber  er- 

'scheiat  auch  daderch  noch  keine  vollkommene  Sicherheit  geboten,  da  der 
Feind  bei  genügender  Zeit  auch  derartige  Variationen  durcbx^robieren 
kano.     Außerdem  bedeutet  die  Einschaltung  diesem  zweiten  Uhrwerks  und 

t^er  verschiedenen  Verriegelungen  eine  bedeutende  Komplikation,  die  noch 

'  eingehender  Erprobung  bedarf. 

Aber,  wie  gesagt,  der  von  Schneider  vorgeschlagene  Weg  ist  gajig- 
bar,   die  von  ihm  konstruierten  Apparate    sind    genial    erdacht    und    aus* 
Ibrt.     Es  gilt  nur^  sie  weiter  zu  vervollkommnen.  v.  G. 


* 
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Kriegserfahrungen  über  das  MascMnengewehr, 

Das  Maschinengewehr  hat  im  russisch -japanischen  Kriege  seine 
Existenzberechtigung  bewiesen.  Die  Japaner ^  die  vor  dem  Kriege  zwei 
im  Jahre  1903  aufgestellte  Batterien  besaßen^  formierten  zu  Beginn  des 
Krieges  vier  Batterien  zo  vier,  bald  darauf  noch  drei  Batterien  zu  sechs 
Gewehren»  System  Maxim  und  Hotchkiß.  Ferner  kauften  sie  in  Amerika 
und  Europa  schleunigst  w^eitere  Gewehre  auf,  stellten  8chiffsma9ehinen- 
gewehre  in  das  Landheer  ein  und  begannen  mit  der  Fabrikation.  8ie 
iollen  im  ganzen  320  Gewehre  gehabt  haben,  welche  die  Truppen  bis  in 
die  letzten  Feuerstellungen  begleiteten  und  geschickt  im  Gelände  ver- 
wendet wurden. 

In  ßuJSJand  hatte  man  sich  für  Maxim-Gewehre  entschieden*  Während 
des  nissTSch-chinesi sehen  Feldzuges  wurden  acht  Batterien  zu  vier  Ge- 
wehren Festungsmasch  inenge  wehre  auf  den  Kriegsschauplatz  entsandt, 
welche  man  zur  Beförderung  auf  Pferden  eingerichtet  hatte,  Sie  erwiesen 
«ich  als  «ehr  nützlich,  aber  waren  doch  zu  unbeweglich.  Im  Jahre  1901 
wurden  fünf  Maschinengeweh r-Kompagnien  versuchsweise  auf  drei  Jahre 
gebildet  und  teils  den  Divisionen  unmittelbar,  teils  einzelnen  Regimentern 
nnterstellt.  Über  das  Wirtschaftswesen  wurden  vorläufig  keinerlei 
bindende  Bestimmungen  getroffen.  Ebensowenig  wurden  ScbieJSvorscbriffen 
und  Anweisungen  für  taktische  Verwendung  der  Kompagnien  ausgegeben. 
Vielmehr  wurden  die  nötigen  Anordnungen  den  Truppenteilen  übertragen 
und  die  Regelung  aller  Einzelheiten  den  beteiligten  Offizieren  überlassen. 
Zu  Beginn  des  russisch-j apanischen  Krieges  war  man  iiber  die  zweck- 
mäliigste  Lafettiermig  noch  nicht  im  klaren  und  hielt  trotz  der  Er- 
fahrungen des  chinesischen  Feldzugs  an  dem  schweren  Festungsmasehinen- 
gewehr  fest.  Draußen  stand  für  das  Feld  zunächst  nur  eine  Kompagnie 
aar  Verfügung.  Sie  ging  in  dem  Gefecht  bei  Tjnrentschöng  nach  ehren- 
vollem Kampfe,  in  welchem  sie  35  000  Patronen  verschossen  hatte,  ver- 
loren. Die  wenigen  Maschinengewehre  in  Port  Arthur  sind  von  größtem 
Nutzen  gewesen  und  ihre  Brauchbarkeit  ist  selbst  von  den  Japanern  an- 
erkannt worden;  sie  schössen  mit  bemerkenswerter  Treffgenauigkeit  sogar 
auf  weite  Entfernungen.  Nachdem  der  erste  Zusammenstoß  die  neue 
"Waffe  als  unumgänglich  notwendiges  Kampfmittel  hatte  erkennen  lassen, 
wurden  in  größter  Eile  neue  Maschinengewehre  beschafft  und  in  selbst- 
ständige Kompagnien  zur  Verfügung  der  Divisionen  nach  dem  Etat  vom 
ahre  1904  gegliedert.    Die  neuformierten  Kompagnien  wurden  als  Kadres 
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in  Marsch  gesetzt  und  unterwegs  und  auf  dem  Kriegsschauplatz  durch 
Reservisten  ergänzt.  Die  Ausbildung  erfolgte  schlecht  und  recht  während 
der  Fahrt  in  den  Eisenbahnwagen,  während  der  Aufenthalte  und  an 
wenigen  Tagen  am  Bestimmungsorte.''^)  Glücklicherweise  waren  als 
Führer  und  Offiziere  der  Kompagnien  größtenteils  hervorragend  tüchtige 
und  energische  Persönlichkeiten  ausgewählt  worden,  denen  es  gelang» 
ihre  Truppe  sehr  bald  auf  die  Höhe  ihrer  Aufgabe  zu  bringen.  Bei 
Liaojang  waren  schon  16,  vor  Mukden  80  Maschinengewehre  auf  russi- 
scher Seite  tätig. 

Dennoch  hat  sich  nach  dem  Urteil  verschiedener  als  Truppenbefehls- 
haber am  Feldzuge  beteiligter  höherer  Offiziere  die  Organisation  als 
selbständige  Kompagnie  nicht  völlig  bewährt.  Es  fehlte  vielfach  an  der 
nötigen  Anleitung  von  oben  her,  an  dem  Verständnis  für  die  Waffe. 
Nach  dem  Kriege  entstanden  Schwierigkeiten  im  Wirtschaftswesen. 
Mangelnde  Einwirkung  von  oben  äußerte  sich  in  dem  Fehlen  der  nötigen 
Einheitlichkeit  in  der  Schießausbildung,  in  ungenügender  Ausbildung  im 
Gefechtsschießen  und  nicht  ausreichender  taktischer  Ausbildung;  die 
Tätigkeit  der  Offiziere  wurde  nicht  genügend  anerkannt. 

Nach  gründlicher  Dnrchberatung  in  besonderer  Kommission  des 
Landesverteidigungsrates  unter  dem  Generalinspekteilr  der  Infanterie  ist 
deshalb  durch  Prikas  684  vom  6.  Dezember  1906  die  ünwandlung  der 
Maschinengewehr- Kompagnien  in  Kommandos  befohlen  werden.  Alle 
Infanterie-,  Schützen-  und  Reserve-Regimenter  und  Bataillone  erhalten 
Kommandos  zu  vier  (in  Frieden  zu  zwei)  Maschinengewehren.  Die  Auf- 
sicht über  das  Kommando  wird  einem  der  Stabsoffiziere  mit  den  Rechten 
und  Pflichten  eines  nicht  selbständigen  Bataillonskommandeurs  über- 
tragen. 

Der  Führer  des  Kommandos  wird  vom  Regiments-  usw.  Kommandeur 
ernannt,  das  Kommando  aus  völlig  ausgebildeten  Mannschaften  mit  gutem 
Sehvermögen  zusammengesetzt.  Die  Bespannung  darf  nur  zu  Zwecken 
des  Kommandos  Verwendung  finden. 

Trotzdem  der  Prikas  eine  Reihe  sachgemäßer,  der  Ausbildung  mit 
der  Waffe  zugute  kommender  Bestimmungen  enthält,  darf  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  daß  gegen  die  Zweckmäßigkeit  der  neuen  Organisation 
verschiedene  Stimmen  zum  Teil  von  seiten  verschiedener  Maschinen- 
gewehroffiziere laut  geworden  sind. 

Über  die  Waffe  und  seine  Erfahrungen  mit  ihr  hat  der  verdiente, 
mit  dem  Georgsorden  ausgezeichnete  Führer  der  Maschinengewehr-Kom- 
pagnie der  1.  Ostsibirischen  Schützendivision  in  der  militärwissenschaft- 
lichen Gesellschaft  in  Petersburg  einen  sehr  guten  Vortrag  gehalten,  aus 
welchem  der  »Invalide  einige  Angaben  bringt. 

Das  Maxim-Maschinengewehr,  mit  denen  die  Kompagnien  ins  Feld 
gerückt  sind,  hat  eine  zu  schwerfällige  und  zum  Vorgehen  beim  Angriff 
ungeeignete  Lafettierung.  Ihre  Achsen  verbogen  sich  und  ihre  Räder 
gruben  sich  unter  dem  Gewicht  von  176  kg  im  Ackerland  zu  tief  ein. 
Verschiedene  Vorrichtungen,  wie  besondere  Schießgerüste  und  Gewehr- 
schlitten sind  versucht  worden.  Als  Waffe  ist  das  Maschinengewehr  vor- 
trefflich. 

Das  Schutzschild  des  Gewehrs  besteht  aus  6  mm  Chromstahlplatten 
und    gewährt    gute    Deckung.     Die    neuesten    Konstruktionen    zeigen    zu- 

*)    Siehe  auch  »Kriegstechnische  Zeitschrift«  2/1905. 
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Munmenlegbare    Schilde     mit    soliden     befestigten     heranterzaklappenden 
Platten  zum  Schatz  des  Unterkörpers  des  Schätzen. 

Die  Richtmaschine  gestattet,  den  Lauf  um  17^  zu  senken  und  15^ 
zn  heben.  Die  Vorrichtung  zum  Streuen  wirkt  gut.  Die  Patronenbänder 
haben  zu  Klagen  Veranlassung  gegeben,  welche  ihrerseits  eine  ganze 
Anzahl  Verbesserungs vorschlage  zeitigten.  Metallische  Bänder  zeigten 
sich  insofern  nachteilig,  als  sie  unerwartet  brachen,  sich  verbogen  und 
Verletzungen  der  Hände  verursachten. 

Das  Visier,  welches  anfangs  zu  groß  war,  weil  man  zu  sehr  auf 
Femwirkung  bedacht  war,  ist  auf  ein  richtiges  Maß  heruntergesetzt 
worden  in  der  Erkenntnis,  daß  das  Maschinengewehr  eine  Feuerwaffe  für 
nahe  Entfernungen  ist  und  daß  für  die  Fernwirkung  die  Artillerie  auf- 
zukommen hat.  Beim  Messen  der  Entfernungen  sind  nur  geringe  Fehler 
(nicht  mehr  als  50  Schritt  auf  1  Werst)  zulässig.  Der  Souchier-Fern- 
messer,  bei  dessen  Benutzung  von  der  unkriegsmäßigen  Messung  einer 
Basislinie  ausgegangen  werden  muß,  hat  im  Kriege  keine  Verwendung 
gefunden.     Besser    verwendbar    war   das  Fern meßdoppelfern röhr  Souchier. 

Das  den  Lauf  umgebende  Kühlwasser  gelangt  bei  lebhaftem  Feuer 
bereits  nach  300  Schuß  zum  Sieden.  Um  im  Winter  das  Wasser  nicht 
einfrieren  zu  lassen,  empfiehlt  sich  ein  Glyzerinzusatz.  Die  häufigen  und 
sehr  verschiedenartigen  Hemmungen  im  Mechanismus  lassen  sich  größten- 
teils ohne  viel  Mühe  bcbeitigen,  aber  sind  natürlich  noch  sehr  störend. 

Die  Frage  der  zweckmäßigsten  Bespannung  ist  noch  nicht  abschließend 
zn  beantworten.     Die  Offizierschießschule  arbeitet  an  ihrer  Lösung. 

Das  Einschießen  geschieht  nach  dem  bei  der  Artillerie  üblichen  Ver- 
fahren. Um  das  Feuer  schnell  zu  unterbrechen,  sind  verschiedene  Mittel 
versQcht  worden;  immer  ist  damit  zu  rechnen,  daß  die  Schützen  im 
Feuer  weniger  aufmerksam  auf  Signale  und  Befehle  werden.  Sorgsame 
Erziehung  und  viele  Übung  mit  Platzpatronen  muß  dem  vorbeugen. 

Die  Kriegserfahrungen  versprechen  dem  Maschinengewehr  eine  be- 
deutende Rolle  in  den  Kriegen  der  Zukunft.  Es  ist  am  Platze,  wenn 
einer  Abteilung  Entwicklnngsranm,  Zeit  und  Schützen  mangeln.  Die 
Feuergeschwindigkeit  kann  bis  zu  500  Schuß  in  der  Minute  gesteigert 
werden,  aber  zu  einem  langhinhaltenden  Gefecht  ist  das  Maschinengewehr 
nicht  befähigt;  länger  als  20  Minuten  kann  eine  Abteilung  kein  ununter- 
brochenes Feuergefecht  führen.  Der  Kampf  mit  gut  gedeckten  Schützen 
muß  vermieden  werden. 

In  1  bis  Vf'i  Minuten  feuerbereit,  braucht  die  Maschinengewehr- 
truppe die  Attacke  der  Kavallerie  nicht  zu  fürchten.  Gegen  Artillerie 
kann  ein  Gefecht  nur  anf  nahe  Entfernungen  aufgenommen  werden  und 
wenn  es  geglückt  ist,  unbemerkt  heranzukommen. 

Der  Führer  der  Maschinengewehr  Abteilung  muß  sich  vor  rlem  Ein- 
tritt seiner  Truppe  in  das  Gefecht  beim  Detachementsführer  hoAUulcu, 
nm  seine  Absichten  zu  kennen.  Außer  sachlicher  Erkundung  ist  ver- 
decktes Vorgehen  in  Stellung  und  Maskierung  der  Gewehre  und  Schutz- 
schilde von  großer  Wichtigkeit.  Anschluß  an  die  eigene  JnfanUirie  und 
stete  Erhaltung  der  Verbindung  mit  ihr  darf  nicht  außer  acht  gelanH^Mi 
werden.  Die  Wahl  des  Ziels  ist  nach  dessen  taktischer  Hed^futniig  im 
gegebenen  Moment  zu  treffen. 

Rechtzeitiger  Munitionsersatz  i»t  von  ausschla^rgebender  Bedeutung. 
Infanterie  und  Kavallerie  müssen  nötigenfalls  dafür  sorgen. 

Die  Maschinengewehre  gehören  in  die  Avantgarde,  selbst  bei 
Kavalleriekörpern.      Bei     siegreichem    Ausgang    des    0«.'feohts    geh^n    hie 
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Verfolgungsfener,  bei  Mißerfolgen  müssen  sie  das  feindliche  Feuer  auf 
sich  lenken.  Nutzbringend  kann  ihre  Tätigkeit  auf  den  Flügeln  sein. 
Der  Kavallerie  bringen  sie  eine  wesentliche  Verstärkung  an  Feuerkraft, 
aber  freilich,  dazu  müssen  sie  sehr  beweglich,  muß  ihre  Bedienung  be- 
ritten sein. 

Vollen  Nutzen  wird  das  Maschinengewehr  erst  dann  gewähren,  wenn 
die  Führer  aller  Grade  mit  seiner  Verwendung  vertraut  sind  und  ander- 
seits eine  besondere  Inspektion  über  die  Ausbildung  der  Maschinen- 
gewehrtruppen wacht.  Nach  der  Bildung  der  Kommandos  bei  den  Regi- 
mentern   scheint    letzteres  eine  besonders  notwendige  Maßnahme  zu  sein. 


Eine  elektrische  Kanone  ohne  Pulver,  Dampf, 
Feuerstrahl  und  Knall. 

Mit  einem  Bild  im  Text. 

Während  nur  zwei  Patente  für  elektromagnetische  Geschütze  in  den 
letzten  zwei  Jahren  von  dem  Patentamt  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  ausgegeben  worden  sind,  zeigt  es  sich  jetzt,  daß  Männer  der 
Wissenschaft  diesem  Problem  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ihre 
Aufmerkssgnkeit  zugewendet  haben. 

Im  Jahre  1845  schrieb  Charles  G.  Page  von  der  Columbischen 
(jetzt  George  Washington)  Universität  einen  Aufsatz,  der  in  dem  ameri- 
kanischen Journal  of  Science  and  Art  erschien  und  worin  folgendes 
dargelegt  ist: 

»Ein  anderes  merkwürdiges  Instrument  ist  die  galvanische  oder  mag- 
netische Kanone.  Vier  oder  mehr  Spiralen  nach  und  nach  angebracht, 
bilden  das  Kanonenrohr,  das  mit  Schaft  (stock)  und  Bodenstück  versehen 
wird.  Der  Kolben  (bar)  gleitet  frei  durch  die  Spiralen  und  mittels  eines 
Drahtes,  der  an  den  Enden  nach  dem  Bodenstück  des  Geschützes  hin 
befestigt  ist,  öffnet  und  schließt  er  die  Verbindung  mit  den  verschiedenen 
Spiralen  der  Reihe  nach  und  erwirbt  eine  solche  Geschwindigkeit  von 
den  vier  Spiralen,  daß  er  auf  eine  Entfernung  von  40  bis  50'  fort- 
geschleudert wird.f 

Das  Grundprinzip  der  Konstruktion  dieser  Geschütze  besteht  in  der 
Forttreibung  des  Geschosses  durch  die  magnetische  Tätigkeit  eines 
Solenoids  (eine  vom  elektrischen  Strom  durchfiossene  Drahtspirale),  dessen 
Ringe  und  Spiralen  mit  Strom  versehen  werden  durch  Vorrichtungen,  die 
durch  das  Geschoß  selbst  in  Tätigkeit  gesetzt  werden.  Mit  anderen 
Worten,  die  Teile  oder  Spiralen  des  Solenoids  bringen  eine  beschleunigte 
Bewegung  des  Geschosses  hervor,  indem  sie  der  Reihe  nach  auf  dieses 
wirken. 

Ein  etwa  ähnliches  Prinzip  findet  sich  in  der  Konstruktion  elektro- 
magnetischer Ratschbohrer  (Stein-  oder  Felsbohrer)  und  telegraphischer 
Depeschen  röhre,  wofür  mehrfache  Patente  verliehen  worden  sind. 

Bei  den  elektromagnetischen  Ratschbohrern  wird  der  Kolben  durch 
die    Tätigkeit    eines    Solenoids    bewegt,    durch    dessen    Ringe    der    Strom 
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durch  Kontakte  besorgt  wird»  die  durch  den  Kolben  selbst  gesehlosseu 
werden. 

Die  elektromagnetische  Depeschenröhre  besteht  aus  einem  Träger 
oder  einer  Depeschenröhre,  die  mit  einer  Reihe  von  Ringen  oder  Spiralen 
umgeben  ist;  einer  galvanischen  Batterie,  die  einen  Pol  ständig  mit  einem 
Ende  der  Ringe  und  Spiralen  durch  eine  Reihe  von  Drähten  verbunden 
hat,  während  das  andere  Ende  der  Ringe  und  Spiralen  für  deti  Strom 
offen  gelassen  ist;  einem  verschiebbaren  Träger,  versehen  mit  strom- 
schließenden Vorrichtungen  zum  Vervollständigen  des  Stromes  zwischen 
den  offenen  Enden  der  Spiralen  und  einem  I^eiter,  der  unmittelbar  mit 
dem  anderen  Ende  der  feststehenden  Batterie  verbunden  ist» 

Nach  einem  Konsularbericht  aus  Christ iania  vom  25.  Januar  1902 
ist  ein  Professor  ßirkeland,  der  zur  Erforschung  von  Magnetismus, 
Nordlicht  und  Wolkenbildungen  nach  dem  nördlichen  Norwegen  entsandt 
war»  mit  der  Herstellung  eines  Geschützes  beschäftigt,  das  an  Stelle  von 
Explosivstoffen  den  Elektromagnetismus  als  Treibkraft  benutzt.  Ein 
kleines  Modell  der  Erfindung  schleudert  Geschosse,  die  1  Pfund  schwer 
sind,    mit    großer    Kraft    fort.      Birkeland    erhielt    für    diese    Erfindung 


Das  Foster  elektromagtietische  Geschütz* 

DflÄ  G^<:hoÜ    wird    getriebeu    durch    die  Wirkung  eines  SoleDoids,    dessen  Kinge  mit 
Strom    versehen    werden    durch    Einrichtungen,    die    das    Geschoß    selbst    In    Tätig- 
keit setzt. 


bereits  19(H  ein  Patent»  dus  erste»  das  die  Vereinigten  Staaten  für  der- 
artige  Erfindungen  verliehen  haben.  Samuel  T.  FoRter,  einem  Mexi- 
kaner, gelang  es  dann  im  Februar  1906  ebenfalls  ein  Patent  für  eine 
elektrische  Kanone  von  den  Vereinigten  Staaten,  das  zweite,  das  vom 
dortigen  Patentamt  für  derartige  Ertiiidungen  verliehen  wurde,  zu  erlangen. 
Eine  Hanptschwierigkeit  bei  elektrischen  Kanonen  besteht  aber  darin, 
daß  man,  um  die  vorgeschriebene  Geschwindigkeit  mit  den  dienstlich  ein- 
geführten Geschossen  zu  erreichen,  eine  so  außerordentlich  große  Zahl 
von  Umwickelnngen  braucht»  die  eine  Rohrlänge  erfordern  würde,  wo- 
durch der  Gebrauch  im  Heere  sich  von  selbst  verböte.  Eine  andere 
Schwierigkeit  entsteht  dadurch,  daß,  um  dem  Geschoß  die  dienstlich  vor- 
geschriebene Geschwindigkeit  zu  geben,  ohne  die  bedeutende  Zahl  von 
Umwickelungen,  ein  außergewöhnlich  starker  Strom  —  das  heißt  ein  die 
sichere  Fassungsfähigkeit  des  Solenoids  Übersteigender  Strom  —  erforder- 
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lieh  ist.  Hierdurch  wird  die  Temperatur  des  Solenoids  aiif  eiDen  Punkt 
gebracht»  der  zu  dessen  Zerstörung  geuügt.  Birkeland  will  diese 
Schwierigkeiten  tiberwinden,  indem  er  einen  außerordentlich  starken  Strom 
einem  Ringe  zuführt  und  dann  den  8trom  von  dem  Ringe  abschneidet, 
bevor  die  Temperatur  des  Ringe«  einen  Höhepunkt  erreicht  hat,  der  ihii| 
beschädigen  oder  zerstören  könnte.  Er  behauptet»  daß  der  Grad  deii 
Steigen»  der  Temperatur  von  einer  Zahl  anderer  Faktoren  abhängt»  als 
von  dem  Strom. 

Foster  sagt:  »Alle  Geschosse,  die  in  diesem  Geschütz  gebraucht 
werden,  müssen  magnetische  Eigenschaften  haben,  und  eiserne  Geschosse 
oder  solche,  die  große  Eisenmengen  enthalten,  sind  vorzuziehen.  Da«" 
Geschoß,  das  die  größte  magnetische  Durchlässigkeit  hat,  ist  am  besten 
für  dieses  Geschütz  geeignet.«  Das  Foster-Gescbütz  ist  recht  einfach  und 
besteht  aus  einem  Kohr,  umgeben  von  einer  Anzahl  von  Ringen  und 
Spiralen,  versehen  ferner  mit  mehreren  Öffnungen,  die  längs  des  Rohres 
angebracht  sind;  sodann  besitzt  es  isolierte  Wände,  eine  Reihe  von  Kon- 
taktstiften  in  den  erwähnten  Öffnungen,  die  geeignet  sind,  mit  dem  Ge- 
schoß verbünden  zu  werden,  eine  Reihe  von  Federn  tu  den  Öffnungen» 
um  die  Kontaktstifte  in  Berührung  mit  den  isolierten  Wänden  zu  halten, 
und  einen  elektrischen  Generator,  verbunden  mit  den  Spiralen  und  dem 
Rohr. 

Auf  diesem  Wege  sind  Mittel  für  Energieerregung  und  Absehwachung 
in  den  Ringen  oder  Spiralen  in  regelmäßig  folgender  Reihe  durch  das 
Geschoß  vorgesehen,  indem  man  die  Stromkreise  schließt  oder  unterbricht 
und  um  den  Mittelpunkt  ihres  elektromagnetischen  Wirknngsfeldes  auto* 
matisch  gerade  vorne  am  Geschoß  festzuhaltren,  bis  es  den  Mittelpunkt 
des  letzten  elektromagnetischen  Wirkungsfeldes  erreicht  hat.  Sobald  das 
Geschoß  das  letzte  elektromagnetische  U'irkungsfeld  erreicht  hat,  sind 
auch  Mittel  vorgesehen,  um  den  Batteriestromkreis  zu  unterhrecheu  und 
das  Geschoß  von  jeder  weiteren  elektromagnetischen  Einwirkung  des  Ge- 
schützes zu  lösen. 

Die  vorstehende,  dem  «Scientific  American«  entnommene  Beschrei- 
bung dieser  elektromagnetischen  Geschütze  macht  doch  den  Eindruck, 
als  ob  ihr  Gebrauch  noch  mit  vielen  Schwierigkeiten  verbunden  wäre 
und  als  ob  die  Einrichtung  noch  mancher  wesentlichen  Verbesserungen 
bedürfe.  Jedenfalls  sind  derartige  Geschütze  bis  jetzt  nur  für  den  Ge- 
brauch in  Festungs-,  Belagern ngs-  und  Küstenbatterien  geeignet.  Viel- 
leicht wird  es  sich  zweckmäßig  verwenden  lassen,  um  vom  gedeckten 
Wege  der  Festung  aus  die  nahe  gelegenen  Angriflfsarbeiten,  namentlich 
die  Sappengräben  unter  Feuer  zu  nehmen,  wofür  es  an  einem  geeigneten 
Geschütz  noch  immer  fehlt. 

Ein  solches  Geschütz  müßte  aber  immerhin  ein  Steilfeuergeschütz 
sein,  da  ein  Flach b ah ngeschütz  auf  die  wahrscheinlichen  kurzen  Entfer- 
nungen nicht  geeignet  erscheint.  Schon  der  Typ  einer  Haubitze  würde 
kaum  den  zii  stellenden  Anforderungen  genügen  können,  und  es  bliebe 
als  brauchbares  Geschütz  nur  ein  Mörser  kleinen  Kalibers  übrig,  der 
Brisanzgeschosse  verfeuert  und  dabei  im  Gewicht  leicht  genug  ist,  um 
durch  Mannschaften  in  die  Gegen  lauf  graben  getragen  und  hier  in  Feuer* 
Stellung  gebracht  zu  werden.  Ein  solcher  Mörser  mit  verringerter  ge*\ 
wohnlicher  Pulverladung  wäre  für  diesen  Zweck  auch  sehr  erwünscht. 


» 
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Verwendung  von  Mascliinengewehren  beim 
Sturm  im  Festungskriege  durch  den  Angreifer, 

MK  ÄWPi  BiWfsrn  im  Teit, 

Der  Verteidiger  ist  bei  der  Sturmabwehr  in  der  Lage,  aus  einer 
Linie  alle  Nahkampfmittel:  Gewehr,  Maschinengewehr  und  Schiiellfeuer- 
geschütze,  unbehindert  auszunutzen,  unbeweglich  au  seiner  Feuerlinie 
bleibend,  kann  er  diese  drei  Waffen  bis  auf  nächste  Entfernnog  unmittel- 
bar nebeneinander  den  Stürmenden  gegecüber  voll  zur  Wirkung  bringen. 
Anders  der  Angreifer.  Die  Artillerie,  schwere  wie  leichte,  muß  gerade 
in  dem  Augenblick  schweigen,  wo  ihre  Mitwirkung  und  Unterstützung 
am  wünschen 8 wertes ten  wäre,  nämlich  wenn  der  Verteidiger  die  Absicht 
des  Stürmenden  entdeckt  hat.  Soll  die  Artillerie  bis  kurz  vor  Beginn 
des  Sturmes  das  Sturmobjekt  beschießen  können,  so  muß  die  Sturm- 
stell nng  mindestens  200  m,  wenn  nicht  weiter,  entfernt  liegen.  Andern- 
falls müßte  der  Angreifer  schon  während  des  Ausbaues  der  Sturmstellnng 
auf  die  Mitwirkung  der  Artillerie  verzichten;  der  Verteidiger  aber  wäre 
dann  in  der  Lage,  seine  Hindernisse,  die  mit  Aufwand  von  viel  Ärtilierie- 
munition  und  Sprengmitteln  sowie  so  mancher  Menschenleben  zerstört 
sind,  wieder  herzustellen.  Ob  es  nun  bei  einer  solchen  Entfernung  der 
Sturmstellung  (200  m)  möglich  sein  wird,  den  Verteidiger  vollkommen 
zu  überrascheo,  erscheint  mehr  als  zweifelhaft.  Doch  wie  den  Verteidiger 
dann  niederhalten?  Das  S ch rap n eil f euer  sowohl  wie  das  Granatfeuer 
muß  von  Seiten  des  Angreifers  wegen  der  Gefährdung  der  Sturmtruppen 
eingestellt  werden. 

Nun  hat  sich  aber  im  russisch- japanischen  Kriege  gezeigt,  daß  das 
Maschinengewehr  nicht  nur  für  den  Verteidiger,  sondern  auch  für  den 
Angreifer  von  größtem  Wert  ist.  Die  Japaner  haben  diese  neue  Waffe 
mit  ausgezeichnetem  Erfolg  in  diesem  Sinne  verwandt,  im  Kampf  um 
befestigte  Feldstellungen  wie  im  Festungskriege.  »Die  Japaner«,  so  er- 
zählt ein  russischer  Augenzeuge  von  den  Kämpfen  bei  Mukden,  »schleiften 
in  der  Nacht  Dutzende  von  MaBchinengewehren  mit  Hunderttausenden 
von  Patronen  bis  in  die  vordersten  Schützenlinien,  400  bis  500  m  von 
unserer  Stellung,  und  groben  sie  dort  ein.  Als  dann  mit  Tagesanbruch 
der  Sturm  ansetzte»  kämmten  die  Maschinengewehre  mit  tödlicher  Sicher- 
heit die  Brustwehren  unserer  Schützengräben  böchstäblich  ab  und  ver- 
hinderten das  Auftreten  unserer  Reserven,  Dem  verschlagenen  Feinde 
aber  konnten  wir  wem'g  anhaben,  denn  einmal  bot  das  Maschinengewehr 
ein  verschwindend  kleines  Ziel,  sodann  aber  war  es  mit  schußsicheren 
Stahlschitden  geschützt.« 

In  dieser  Weise  läßt  sich  beim  Sturm  von  selten  des  Angreifers 
ebenfalls  das  Maschinengewehr  verwenden.  Auf  gleicher  Höhe  mit  den 
Sturmtruppen  können  die  Maschinengewehre  allerdings  nicht  wirken. 
Ihr  Feuer  würde  den  Raum  für  die  Sturmtruppen,  abgesehen  von  deren 
Gefährdung,  in  unzulässiger  Weise  einschränken.  Aber  über  den  Köpfen 
der  Stürmenden  hinweg  läßt  sich  bei  der  geringen  Streuung  die  Feuer- 
kraft dieser  W^affe  in  vollstem  Maße  ausnutzen.  Es  bedarf  dazu  nur 
eines  leichten  Schießgerüstes,  das  schnell  erst  in  dem  Augenblick,  wo  die 
Sturmtruppen  vorbreehen,  aufgerichtet  wird;  von  diesem  aus  wird  die 
Feuerlinie  des  Walles,  sowie  der  Verteidiger  sie  hesetzti  gleichsam  > ab- 
gekämmt <^. 
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Wie  ich  mir  ein  solches  Gestell  vorstelle,  mögen  die  folgenden 
schematischen  Skizzen  andeuten. 

Derartige  Gerüste  lassen  sich  ohne  große  Schwierigkeiten  in  größerer 
Zahl  anfertigen.  Ihre  Verwendung  ist  nun  derart  gedacht:  einige  Meter 
hinter  der  Sturmstellung,  manchmal  auch  vor  der  Sturmstellung,  vielleicht 
unter  Ausnutzung  von  Granatlöchern,  werden  schwache,  etwa  12  m  lange 
und  0,75  bis  1,00  m  hohe  Erd wälle  aufgeschüttet;  hinter  diesen  Wällen 
wird  der  Boden  geebnet,  wenn  nötig  eine  Holzunterlage  hergestellt  als 
Stand  für  das  Schießgerüst.  Das  Schießgerüst  selbst  mit  dem  darauf 
befestigten  Maschinengewehr,  vermöge  der  Gelenke  flach  auseinander  ge- 
zogen, wird  hinter  diesem  Erd  wall  hingelegt.  Erst  kurz  vor  Beginn  des 
Sturmes  wird  das  Gerüst  aufgerichtet  und  vermittels  der  Streben  fest- 
gestellt. Diese  Arbeit  dürfte  pich  geräuschlos  in  höchstens  zwei  Minuten 
ausführen  lassen. 

Der  Maschinengewehrschütze  steht  nun  auf  der  Lauer  hinter  seinem 
Maschinengewehr    auf    der  Trittleiter;    sobald    der  Feind    vom  Walle  aus 


Bild  1.     Ansicht  Ton  hinten. 


Bild  2.     Ansicht  von  der  Seite. 


Erlänternn  gen : 

a     Obere  Fläche  des  Schießgerüstes. 

b    Maschinengewehr     hinter     leichtem 
Stahlschild. 

c  bei  d  dnrch  Gelenke  mit  der  Stand- 
fläche verbundene  Seitenstreben. 

e  leichte  Trittleiter  als  Stand  für  den 
Maschinengewehrschützen,  zugleich 
hintere  Verstrebung. 

f  vordere  Streben  (dienen  gleichzeitig 
zum  Aufrichten). 

Anmerkung:  Eine  weitere  Erhöhung  der 
Standfestigkeit  läßt  sich  durch 
Spannleinen,  die  von  den  vier 
Ecken  der  oberen  Fläche  ausgehen, 
leicht  erreichen. 


das  Feuer  eröffnet,  kämmt  er  die  Feuerlinie  ab.  Das  Mündungsfeuer  der 
feindlichen  Gewehre  gibt  ihm  auch  bei  dunkler  Nacht  den  nötigen  An- 
halt, das  Ziel  schnell  und  richtig  zu  erfassen. 

Das  rechtzeitige  Einstellen  des  Maschinengewehrfeuers  läßt  sich  aber 
sehr  einfach  auf  folgende  Weise  erreichen:  die  Abteilung,  die  sich  am 
Gange  des  Walles  gesammelt  hat  und  nun  den  Wall  stürmen  will,  gibt 
durch  ein  Lichtsignal  (ein  rotes  Feuer werksstreich holz  würde  meines  £r- 
achtens    dazu    schon    genügen)    den  Maschinengewehren  das  Zeichen  zum 
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Schweigen.     Bei    der  geriDgen  Streuung  der  Maschinengewehre    läßt    sich 
das  Feuer  bin  zum  letzten  Augenblick  aufrecht  erhalten. 

Beim  Sturm  auf  ein  Infanterie  werk  z.  ß.  würde  natiirlich  eine  ganze 
Anzahl  solcher  Maschinengewehre  in  Tätigkeit  zu  treteu  haben;  denn 
ebensowenig  w*ie  beim  Verteidiger  laßt  sich  hier  das  Münduugsfeuer  ver- 
bergen. Daß  der  Verteidiger  diesen  unangenehmen  Gegner  aufs  Korn 
nehmen  wird,  ist  selbstverständlich,  und  trotz  Stahlschilde,  auch  wenn 
man  längere  und  breitere,  als  auf  der  Skizze  angedeutet,  verwendet,  wird 
das  eine  oder  andere  Maschinengewehr  durch  Zufallstreffer  zum  Schweigen 
gebracht  werden.  Aber  eine  größere  Anzahl  Maschinengewehre  auf  ver- 
schiedene Entfernungen  und  in  verschiedener  Höhe,  soweit  es  sich  mit 
der  Forderung  des  Überschießens  und  der  Leichtigkeit  und  Standfestig- 
keit der  Schießgeröste  vereinbaren  läßt»  w^erden  nur  einen  durch* 
schlagenden  Erfolg  wahrscheinlich  machen* 


Die  Ammonal-Granateji. 

Von  Miiyr  und  Ivoth  in  Felixdorf. 

Der  im  Heft  5  der  »Kriegstechnischen  Zeitschrift«,  Seite  233,  von 
Herrn  Leutnant  Rudolph  veröffentlichte  Aufsatz  über  »Ammoual  als 
Sprengladung  für  Granaten«  veranlaßt  uns,  demselben  ergänzend  noch 
Nachstehendes  über  die  Entwicklungsgeschichte  und  Praxis  dieses  Spreng- 
stoffs folgen  zu  lassen« 

Die  fachgemäße  chemische  und  kalorimetrische  Untersuchung  der 
militärtechnischen  Akademie  in  Charlottenburg  hat  den  Gegenstand  in 
eingehender  wissenschaftlich  erschöpfender  Weise  behandelt  und  gibt  ein 
klares  Bild  über  die  Theorie  der  Wirkungen  des  Ammonals. 

Die  persönlich  gesammelten  Erfahrungen  bilden  eine  wertvolle  Er- 
gänzung zu  der  theoretischen   Prüfung. 

Die  wenigen  vor  Jahren  in  Dentsehland  gemachten  praktischen  Ver- 
suche, die  mit  Ammonal,  geschossen  aus  dem  Geschütz,  in  der  Spreng- 
grub©  und  auf  Deckung  ausgeführt  wurden,  konnten  allerdings  nicht 
genügen,  um  bei  der  deutöchen  Heeresverwaltung  dem  Gedanken  einer 
wirklichen  Verwendung  für  die  Land-  und  AJarineartillerie  näherzutreten; 
doch  hat  dafür  eine  Reihe  von  anderen  Großstaaten  solche  Versuche 
in  gröÜerem  Maßstabe  zur  Äusfiilirung  gebracht  und  den  hohen  Wert  des 
Sprengstoffs  für  die  Artillerie  festgestellt. 

Namentlich  aber  in  Osterreich,  der  Wiege  des  Ammonals,  war  es 
möglieh,  diesen  Sprengstoff  in  der  intensivsten  Weise  zu  versuchen,  zu 
verbessern  und  nach  Überwindung  mancher  großer  Schwierigkeiten  und 
Hindernisse  seine  jetzige  hohe  Vollkommenheit  zu  erreichen. 

Eine  gute  Grundlage  war  schon  durch  das  in  der  Österreich isch- 
ungariöchen  Kriegn marine  seit  1890  als  Geschoßsprengladiing  allgemein 
in  Gebrauch  steheude  einfache  Ammonpulver  gegeben,  indem  in  diesem 
langen  Zeiträume  alle  Verhältnisse,  besonders  in  bezug  auf  die  hygrosko- 
pischen Eigenschaften  des  Ammonalsalpeters,    wie    die    dadurch    bedingte 
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Eonservierang,  Lagerung,  AdJQBtierang,  Verpackang,  Zündung  usw.  genau 
und  eingehend  studiert  werden  konnten. 

Als  nun  im  Jahre  1900  durch  die  eingehendsten  Studien  es  fest- 
gestellt war,  daß  Ammonnitrat  mit  Aluminium  einen  Sprengstoff  von 
außergewöhnlichen  Qualitäten  ergebe  und  daß  überhaupt  außer  dem 
Ammoniumnitrat  und  Ammoniumperchlorat  durch  Zusatz  von  Aluminium 
kein  anderer  bekannter  Sauerstoffträger  oder  auch  sonstiger  Sprengstoff 
jene  Eigenschaften  anfzuweisen  in  der  Lage  war,  da  schnellte  das  alte 
Ammon  Sprengpulver  plötzlich  zur  höheren  Potenz  des  Ammonals  empor 
und  fand  dieses  für  militärische  Zwecke  schon  viele  Vorarbeiten  getan, 
die  sonst  Jahre  erfordert  hätten.  Mehrere  Jahre  hindurch  wurden  von 
der  Heeresverwaltung  die  eingehendsten  Versuche  bei  Lagerung  auf 
etwaige  Veränderungen  des  Sprengstoffes  durch  den  Aluminiumgehalt  und 
auch  auf  Oxydation  des  letzteren  vorgenommen. 

Nach  nunmehr  sechsjähriger  Lagerung  zeigte  sich,  daß  der  Spreng- 
stoff absolut  keine  Dekomposition  erlitt  und  das  Aluminium  nicht  im 
geringsten  oxydierte    und    die  Wirkung  des  Ammonals  unverändert  blieb. 

Die  Frage  der  hygroskopischen  Eigenschaften  des  Sprengstoffes, 
sofern  sie  einen  schädlichen  Einfluß  haben  könnten,  ist  hierdurch  erledigt 
und  beruht  lediglich  auf  der  Verpackungsfrage,  die  umsoweniger  Schwierig- 
keiten verursacht,  als  das  Ammonal  wegen  seiner  vollständigen  Un- 
gefährlichkeit  und  hohen  Unentzündlichkeit  in  verlöteten  Metallhülsen 
zur  Aufbewahrung  gelangt. 

Nach  den  wissenschaftlichen  Untersuchungen  der  militär-technischen 
Akademie  steht  das  Ammonal  auf  Grund  seiner  hohen  Explosionstempe- 
ratur in  betreff  seiner  Wirkung  beträchtlich  über  der  Pikrinsäure,  das 
gleiche  gilt  in  noch  erhöhtem  Maße  von  Bi-  und  Tri-Nitrotoluol. 

Diese  Resultate,  die  hiermit  theoretisch  festgestellt  wurden,  haben 
sich  auch  genau  so  in  der  Praxis  erwiesen.  Während  man  anfänglich 
bei  der  österreichisch-ungarischen  Heeresverwaltung  der  Ansicht  zuneigte, 
daß  das  Ammonal  sich  wohl  für  Feldgeschütze  und  Haubitzen  eigne,  für 
größere  Geschoßkaliber  jedoch  gegen  die  Pikrinsäure  zurückstehe,  haben 
neuere,  mit  Geschossen  mittleren  und  großen  Kalibers  ausgeführte  Ver- 
suche gezeigt,  daß  das  Ammonal  bei  selbst  geringeren  Ladungsmengen 
der  Pikrinsäure  überlegen  ist  und  ganz  enorme  Zerstörungswirkungen 
hervorbringt. 

Die  Detonationsfähigkeit  des  Ammonals  ist  bei  entsprechender  Ad- 
justierung und  besonderer  Initiierung  eine  sehr  hohe.  Während  die 
Pikrinsäure  bei  einer  höheren  Dichte  als  1,7  selbst  mit  bester  Initiierung 
stets  unverbrannte  Teile  aufweist,  detoniert  Ammonal  noch  vorzüglich 
bei  den  höchst  erreichbaren  Dichten,  wie  1,83  und  zwar  nicht  nur  mit 
Detonator  (2  g),  sondern  auch  ohne  Detonator,  der  in  diesem  Fall  durch 
eine  eigene  Initialzündung  ersetzt  wird. 

Eingehende  Versuche  auf  Panzerplatten  von  25  cm  Stärke  ergeben 
ohne  Zünder  adjustiert  ein  glattes  Durchschlagen  des  Kappengeschosses 
ohne  Explosion  des  Ammonals  bei  der  größten  Mündungsgeschwindigkeit 
auf  eine  Schußdistanz  von  80  m;  nachherige  Sprengung  in  der  Grube 
dieser  geschossenen  Ammonalgranate  mit  Detonator  ergab  eine  ausgezeich- 
nete Zerteilung  des  Geschosses  und  bedeutende  Außenwirkung. 

Die  mit  Verzögerungszünder  unter  den  gleichen  Bedingungen  ad- 
justierte und  dann  geschossene  Ammonalgranate  ergab  nach  Durch- 
schlagen der  Panzerplatte,  2  m  hinter  derselben  explodiert,  eine  gleiche 
Zerteilung  und  analoge  Außenwirkung. 
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Ein  Versagen  de&  Ammonals  dtirch  Verdichtung  beim  Schuß  ist  voll- 
ständig ausgeschlossen. 

Trotif  der  geriDgeren  Detonationageschwindigkeit  des  Ammonals 
4900  m  gegen  die  der  Pikrinsäure  7600  m  bat  sich  hei  den  neueren 
Versuchen  des  Ammooals  auch  gezeigti  daß  es  bezüglich  der  Zerteilnng 
der  Geschosse  bei  gleichem  Material  der  Pikrinsäure  nicht  nachsteht. 
Von  der  Schweizer  Heeresverwaltung  nach  dieser  Richtung  vorgenommene 
vergleichende  Versuche  ergaben  ebenfalls  solche  Resnltate.  Dergleichen 
wurde  auch  eine  weitere  Flugbahn  der  Fragmente,  insbesondere  aber  eine 
größere  Durchschlagskraft  der  SprengstÜcke  auf  größere  Entfernung  als 
wie  bei  der  Pikrinsäure  festgestellt. 

Die  unzähligen  Kombinationen  der  Zusammensetzung  des  Ammonals 
geben  ihnen  eiu  Anpassungsvermögen,  wie  es  wohl  keinem  bis  jetzt  vor- 
handenen Sprengstoff  zukommt.  Diese  Eigenschaften,  die  -weder  die 
Pikrinsäure  noch  die  Schieß  wolle  besitzt,  ist  bis  jetzt  noch  zu  wenig  ge* 
würdigt  worden. 

Alle  in  vorsteheudem  augefülirten  Punkte,  darunter  hauptsächlich 
die  Eigentümlichkeit  der  vielen  möghcheu  Kombinationen  in  der  Zn- 
imeusetzung,  machen  es  klar,  daß  die  Ammonalspretigstoffe  eine  lange 
6ihe  von  gründlichen  mühsamen  Studien  und  Experimenten  erforderten, 
um  ihre  jetzige  Vollkommenheit  zu  erreichen. 
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Bas  Luft^^cliJfr«  Mit  einem  Bild.  Es  ers*.*helut  zeitgetoäü,  in  i1er  Technik  der 
Liiftscliifföbrt  von  der  Bezeichnung  »Lenkballom  oder  >Motorluftscliiff^  endlicli  einmal 
iibxiifleheu  und  dafür  eiufaeh  den  Ausdruck  »LuftiMshilfc  einzuführen,  denn  in  dem 
Worte  »Schiüt  ist  Me  I^enkbarkeit  an  sich  schon  ebenso  entbluten  wie  die  Bewegung»' 
fftbigkeit  dnrcb  irgend  eine  Krnft.  Die  drei  Typen  modernster  Luftschiffe  sind  das 
»tarre,  das  unstarre  und  das  hnlbstarre.  Zu  erstereni  Typ  gehört  daa  Luftschif  des 
Oralen  Zeppelin,  bei  dem  sämtliche  Teile  aus  Metall  hergestellt  sind,  »o  die  Ballon 
hüUe,  wodnrch  dieae  stet«  in  prallem  Znstande  erb  alten  wird,  die  Gondel  und  deren 
Aufbfingevorrichtniig.  Zum  halbstarren  Typ  zählen  die  Luftschiffe  der  Gebnider 
Lebttudy  und  des  Ingenieurs  Jmllotj  sowie  uns  Luftschiff  deB  deutschen  Luftschiffer- 
Bataillons  (I^fajor  l*roß)^  bei  denen  die  Ballonhülle  aus  Stoff  angefertigt  ist»  während 
die  Gondel  mit  Metallstangen  starr  an  der  Ballonhülle  hängt.  Dieser  Typ  erscheint 
für  den  militärischen  Gebranch  geeigneter^  da  er  aich  bequem  zustimmen  packen  und 
leicht  befördern  laßt.  Dem  unstarren  Typ  gehört  das  Luftschiff  des  Major»  w  Parseval 
mit  denaen  erste  erfolgreiche  Aufstiege  im  Jahre  1906  stattfanden.  Die  halbstarren 
wie  die  unstarren  Luftschiffe  müssen  innerhalb  der  Ballonhülle  mit  besonderen  Luft- 
ftftcken  (ballonets)  versehen  sein,  die  mit  Luft  vollgepnmpt  werden,  nm  der  Ballon- 
hülle unter  allen  Verhältnissen  die  pralle  Form  ku  erhalten.  Beim  Par^^valschen 
Luftschiff  hÄngt  die  Gondel  an  Drahtseilen^   so  daß   die  Verpackung   für   den  Trana- 
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port  des  urigefiillten  Luftschiffes  noch  leicht-er  ist  als  beim  bmlbatarren  Typ.  Daa 
Luftschiff  des  Majors  Groß  hat  im  Sommer  1907  veriMthiedeße  Aufstiege  mit  vollem 
Erfolg  ausgeführt  uud  ist  dabei  längere  Zeit  in  der  Luft  geblieben^  als  dies  mit  den 
frauzösischen  r^iiftschiffea  ^Lebaudyt  uud  ^f'atrie«  der  Fall  gewesen  ist,  so  daß  dae 
deutsche  Luftschiff  mit  3  Stunden  22  Miuuten,  die  es  am  27.  August  1907  auf  einer 
Fahrt  von  Tegel  nach  Spaudau  und  zurück  in  der  Luft  blieb,  deu  Kekord  erzielt 
hat.  Alle  Probefahrten  hal>eu  aber  immer  wieder  gezeigt,  daß  sich  ucKih  weitere 
Vertjesaerungen  an  den  einzelnen  Kon^truktionsteilen  anbringen  laesen,  wie  dies 
namentlich  auch  bei  dem  neuesten  Luftschiff  des  Majors  v.  Parseval  geseliehen 
ist,  der  im  Augast  und  September  1907  wiederholt«  erfolgreiche  Probefahrten  aasgeführt 
hat,  und  zwar  bei  einer  Windstärke  von  8  m.  Wenn  aueh  das  LuftÄchiff  nur  eine 
halbstündige  Fahrt  unternahm,  so  gelangen  nicht  nur  alle  Wendungen  ausgezeichnet, 
Sondern  das  Luft^^chiff  arbeitete  ganz  vortrefflich  mit  dem  Wind  wie  gegen  ihn.  Das 
Parsevalsche  Luftschiff    weist   am    hinteren  Ende  nur  eine  große  Flügelseh  raube  auf* 


Begegnung  der  beiden  Luftschiffe,    liiikts  Am^  LöftKchiff    de^  laiffschiffer-Bataillons 

(Major  Groß),    rechts   das  der  Motorliiftschiff-.Studiengesel behalt  (Major  Paraeral) 

mit  dem  Luftschlauch  von  der  Gondel  zu  den  Lnftsiieken. 


während  da»  Großsche  durch  zwei  Schrauben  zu  beiden  Seiten  der  Gondel  an- 
getrieben  wird;  der  Motor  bei  Parseval  ist  90  PS.  stark,  Nor  einzelne  Teile  der 
Steuer-  und  Stabilisieruug8Öäi.dien  mußten  in  starrer  Form  auK^eführt  werden.  In 
der  äußeren  Form  des  Luftschiffes  hat  Major  v,  Parseval  nichts  Wesentliches  ge- 
ändert; das  vordere  Ende  hat  die  Kugelform,  das  hintere  die  Eiform  beibehalten, 
während  der  iLebaudy«  vorn  eine  scharf  auslaufende  Spitze  hat  und  in  dieser  Ge- 
stalt mehr  einem  Torpedo  oder  Haifisch  iihnelt.  Der  mittlere  Teil  aller  dieser  Luft- 
schiffe ist  itylindrisch  gehalten.  Das  Parsevalsche  Luftschiff  wird  zu  48  m  GeÄumt- 
lange  bei  2(i00  cbm  Inhalt  angegebeu»  Die  Luftsiicke  im  Innern  werden  durch  einen 
Ventilator  gefüllt,  der  durch  einen  Motor  in  der  Gondel  angetrieben  wird;  zum  Ent* 
weichen  überschüssiger  Luft  dienen  die  Sicherheitsventile.  Sie  haben  auch  noch  den 
Zweck,    die   unstarren  Teile    bei    einer  Fahrt    gegen    den  Wind    nicht   einknicken  *a 
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Tassen,  aneli  vermag  der  Ffthrer  durch  eine  besondere,  Ton  der  Gondel  aus  zu  be- 
dienende Klappeiieiiiriehtung  das  Zuströmen  der  Luft  zu  dem  Luftsuck  zu  regeln* 
Je  nachdem  ein  Hehen  oder  Senken  des  Vorderteil  es  heahsichtigt  wird»  liiBt  er  die 
Luft  nach  hinten  oder  nach  vom  »trötnen.  Neuartig  ist  auch  die  Einrichtung  der 
Stabilisierangs-  und  Steuerflächen,  Sie  erhalten  erst  durch  Aufblasen  mit  Luft  ihre 
parallele  Form.  Der  von  Deimler  gelieferte  Motor  entwickelt  an  der  Bremse 
90  Pferdestärken  bei  11 000  Umdrehungen  in  der  Minute.  Er  befindet  sich  am 
hintern  Teil  der  d  m  langen  GoiideL  Diese  ist  in  der  Hauptsiuiie  aus  Aluminium 
gefertigt  und  hängt  an  Stahlseilen  etwa  8  m  unter  der  Hülle;  ihr  (»esamtge wicht 
betragt  1200  kg.  Die  vierflügelige  Schraube  ist  aus  stÄrkem  Stoff  gefertigt  und 
nimmt  erst  in  der  Bewegung  ihre  Gestalt  an.  Dies  ist  bei  keinem  andern  Luftftchiff 
der  FalL  Die  Auf-  und  Abwärtshewegung  des  Luftsehiffes  wird  ohne  Ballast  durch 
Sobr&gBtellu ng  der  Ballonachse  bewirkt,  Üa«  Paraevalsche  Luftschiff  trügt  hei  seinen 
jetsigen  AbmesHungen  vier  Personen;  von  der  Gondel  nach  der  Ballonhülle  führt  ein 
FÖllscblauch  für  die  Luftsiicke,  Das  Fahrzeug  ist  in  allen  seinen  Teilen  in  der 
Ballonfabrik  von  August  lüedinger  in  Augsburg  hergestellt.  Nach  neueren  Berichten 
wird  übrigens  das  französische  Luftschiff  »Patrie*  nicht  nach  Verdun  überführt 
werden,  da  ea  auf  der  Werft  der  Gehrtider  Lehandy  in  Moisson  um  500  chm  ver- 
größert werden  soll,  wodurch  man  eine  längere  Fahrzeit  ( Aktionsradius)  zn  erhalten 
hofft,  die  bis  zu  20  Stundenr  also  auf  ÖOO  km  Wegstrecke,  angegeben  wird.  Das 
nen  auf  den  Stapel  gelegte  Luftschiff  »Repnblique«  erhält  gleich  die  größeren  Ab- 
mesaungen»  die  dem  Schiff  eine  Tragfähigkeit  von  1200  bis  1500  kg  geben  sollen. 
England  hat  sein  erstes  Kriegsluftschiff  erbaut  und  erprobt,  ohne  vor  Ausführung 
der  Versuchsfahrten  an  die  Öffentlichkeit  zu  treten.  Die  erste  Fahrt  fand  am  10.  Sep- 
tember statt,  worüber  folgendes  berichtet  wird:  Das  Luftschiff  hat  die  Form  einer 
dicken  Zigarre  mit  abgerundeten  Enden,  trägt  aber  nicht  nur  eine,  sondern  vier 
Leibbinden  aus  Seide,  an  denen  das  aus  Stahl,  Aluminium  und  BarabusstÄben  zn- 
«ammengesetzte  Netzwerk  und  die  G4jndel  hüngen.  Es  ist  ungefähr  30  m  lang,  sein 
Durchmesser  beträgt  ö  m.  Im  vorderen  Teil  der  Gondel  ist  ein  Gehäuse  angebracht, 
dos  zwei  Motoren  enthliU,  hinten  im  Netzwerk  hängt  ein  großes  Steuer  in  der  Form 
eines  tinr^el mäßigen  Sechsecks.  Entw^orfen  ist  das  Lnftschiff  von  dem  Obersten 
Templer;  den  ersten  Versnch  unternahm  Oberst  Capper,  der  I^eiter  der  Lnftschiffer- 
Ableilung,  Nachdem  das  Luftsehifl  aus  dem  großen  Schuppen  herausgezogen  worden 
irar,  hob  und  senkte  es  sich  mehrere  Male,  noch  an  Tauen  festgehalten;  dann  stieg 
it  frei  auf  mit  dem  Vorderteil  gegen  den  Wind,  der  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
dorehaehnittlicli  15  km  die  Stunde  aus  Osten  wehte.  Nachdem  es  eine  Hohe  von 
etwa  60  in  erreicht  hatte,  wandte  es  sich  nordwärts  und  beschrieh  dann,  wie  es 
schien,  ohne  jede  Schwierigkeit  einen  Bogen,  um  nach  Süden  zu  steuern*  Nach  einer 
Fahrt  von  20  Minuten,  in  denen  das  Luftschiff  etwa  4,5  km  zurückgelegt  hatte, 
standen  die  Motoren  plötzlich  still,  und  das  Schiff  senkte  sich  bis  nahe  an  die  Erde, 
ein  lederner  Treibriemen  war  beschädigt  worden.  Das  Luftschiff  wurde  lu  dem 
Bchuppen  zurückgezogen  und  der  unwesentliche  Schaden  ausgebessert;  einige  Stunden 
später  fand  ein  zweiter  Aufstieg  statt,  der  wiederum  der  Lenkbarkeit  des  Luftschiffs 
ein  gute»  Zeugnis  ausstellte.  Nach  den  Angaben  von  Sachkennern  soll  es  den  deut- 
schen und  französischen  nicht  nachstehen,  doch  bemerkt  ein  fachmännischer  Bericht- 
erstatter, daß  die  Motoren  nicht  so  kräftig  seien,  wie  man  angenommen  habe,  auch 
^  seien    sie    sehr    heißgelaufen    gewesen.     Ein  zweites  Maachiucnpaur    sei    indes    fertig, 

^H  dos,  nicht  schwerer  als  das  hei  der  ersten  Fahrt  gebrauchte,  mehr  Kraft  entwickele 
^H  und  auch  wahrscheinlich  weniger  heißlaufen  w^erde.  Wie  es  heißt,  wurde  das  Luft- 
1  schiff  wegen  seines  großen  Erfolges  auf  den  Namen    >Nulii  secundust    (Keinem  nach- 

^—^  stehend)  getauft.  Nach  BlättermeJ düngen  haben  die  MÜltiirbehörden  in  den  Athole- 
^H  Bergen  in  Schottland  eine  Station  errichtet,  wo  in  aller  Stille  Versuche  mit  einem 
^H       neuen    lenkbaren    I^uftschiff    angestellt    werden.     Über    die    Verwendbarkeit    des 
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Luftschiffs  als  Kampfmittel  im  Kriej2:e  werden  immerbin  noch  rielfach 
Angaben  gemacht,  die  weit  ober  das  Ziel  hinrtusftchießen,  denn  wühreiid  der  Fahrt 
brisant-e  Sprengladungen  herabKUwerfen  oder  mit  Schußwaffen  auf  bestimmte  Ziele 
zn  feuern,  dürfte  nur  wenig  Erfolg  versprechen.  Für  den  Erkunrlungs-  und  Nach- 
richtendienst sowie  zum  Verkehr  aus  eingeschlossenen  Festungen  ntwjh  außen  wird 
das  Luftschiff  aber  ganz  hervorragende  Dienste  leisten  können,  im  besonderen  wird 
dies  aui^h  der  Fall  sein,  wenn  das  Luftschiff  sich  mit  einem  Sprengkomm ando  hinter 
die  feiudlicbe  Front  begibt,  dort  niedergeht  und  an  wichtigen  Stellen  Zerstiöningeu 
an  Eisenbahnlinien  und  deren  KnnstbButen  vornimmt,  wobei  dua  überraschende 
Moment  Jederzeit  eine  wichtige  Rollt*  spielen  wird. 

Preisaussi'lirelben  fllr  LufteeliifTmotoren.  Der  wichtigste  Teil  eines  Luftschiffs 
ist  unstreitig  der  Motor,  weil  er  es  vom  Winde  bis  zu  einem  gewisseji  Grade  un- 
abhängig macht,  ihm  die  Bewegung  auch  gegen  geringe  WindstÄrkeji  verleibt  und 
dadurch  die  Lenkbarkeit  ermöglicht*  Bei  der  hohen  Bedeutung  dieser  Umstände  hat 
die  Mot^rlnftm'hiff^Studietigesellsi'haft  in  Berlin-Keinickendorf  (WeHt),  Spandnuer  Weg, 
ein  Preisausschreiben  für  Ballonmotoren  erktssen,  wonach  Motoren  deutschen  Ur- 
sprungs von  20  PS*  an  zugelassen  werden»  Nach  diesem  PreiÄa umschreiben,  das  für 
Interessenten  von  der  genannten  Gesellschaft  erhältlich  ist,  wird  sich  die  Prüfung 
auf  die  Feststellung  der  tatsÄchltchen  Kraftleiatung  durch  Abbremsen  und  der  2u- 
verllssigkeit  de^  Gange«  während  eines  Dauerbetriebes  von  10  Stunden  erstrocken. 
Die  Abbremsung  der  Älotoren  wird  auf  elektrischem  Wege  mit  Hilfe  geeichter 
Dynamomaschinen  erfolgen,  Strom-  und  Spannungsmessung  hierbei  durch  Präzisions- 
instrumente, die  einer  Nacheichung  durch  die  Physikalisch-technische  Keichsaustalt 
unterworfen  werden.  Verlangt  wird»  daß  der  Motor  einen  xehnstöndigen  Dauer- 
betrieb leistet.  Kleine  ReparatureUt  die  während  des  Ganges  ausführbar  sind,  dürfen 
ohne  weiteres  vorgenommen  werden,  desgleichen  kleine  Reparaturen,  wie  z*  B.  das 
Auswechseln  der  Zündkerze,  zu  deren  Ausführung  der  Blotor  stillgesetzt  werden 
muß,  solange  die  Gesamtzeit  hierfür  */4  Stunde  während  der  Veranchsdauer  nicht 
übersteigt.  Treten  längere  Störungen  ©in,  so  kann  ©ine  uweimalige  Wiederholung 
des  Versuchs  angeordnet  wenlen,  sobald  die  aufgetretenen  P'ehler  nicht  grundsÄlz- 
licher  Natur  sind.  d.  h.  von  vorn  herein  erkennen  lassen,  daß  ein  betriebssichere« 
Arbeiten  der  Motoren  auf  die  Dauer  nicht  zu  erzielen  sein  wird.  Bezuglich  der 
Gleichmäßigkeit  des  Ganges  ist  zu  bemerken^  daß  eine  möglichst  gleichbleibende 
Tourenitahl  eingeliultcn  werden  solL  Zur  Erreichung  die^eii  Zieles  darf  wahrend  des 
Betriebes  der  Motor  nachregulieri  werden.  Von  dem  Lieferanten  ist  ansngeben,  mit 
welcher  Tourenzahl  der  Motor  geprüft  werden  soll.  Die  Tourenzahl  soll  möglichst 
auf  dem  einmal  festgesetzten  Wert«  mit  einer  Abweichung  von  höchstens  5  p€^ 
nach  oben  oder  unten  gehalten  werden.  Ausnahmsweise  Schwank angen  bis  10  pCt. 
sind  y.ülAssig,  diese  müssen  jedw.'b,  sobald  sie  eintreten,  durch  Nachregulierung  sofort 
beseitigt  werden*  Ist  eine  derartig©  Regulierung  nicht  ausführbar,  so  scheidet  der 
Motor  aus.  Die  Motoren  sind  bis  zum  1.  April  1908  auf  dem  Übungsplatz  der 
Studiengesellschaft  in  Reinickendorf* West  anzniiefern ;  für  Preise  stehen  insgesamt 
20  000  M*  zur  Verfügung* 

Das  Elnhelt8*Feldte1ephon,  System  Hauidohr.  (Mit  einem  Bild.)  Dieses  von 
der  Telephonfabrik,  Aktiengesellscbaft»  vormals  .L  Berliner  in  Berlin  SO.,  Adalbert* 
Btraite  6,  hergestellte,  für  mili türische  Zwecke  bestimmte  Feldtelephon  vereinigt  allein 
in  einem  Handapparat  (Mikrotelephon),  wie  er  nt'Qcrdings  auch  für  die  Fernsprech- 
stellen  der  Reiehstclegraphie  benutzt  wird,  sämtliche  für  eine  komplette  Fernsprech- 
stalle  erforderlichen  Apparate,  ausschließlich  Bctricbslmtterie,  t»er  hierdurch  erzielte 
wetterfeste  und  frostsichere  Schutz  aller  Teile,  namentlich  auch  die  geschützte  Lage 
der  beweglichen  Eontakte,  der  Summereinrichtung  usw,  in  dem  starren,  aus  Leicht- 
metall hergestellt-en  rohrartigen  Handgriff  des  Apparats,  ferner  die  hierbei  erzielte 
Einfachheit  und  Kleinheit  der  kompletten  Fernsprechstation  haben  dazu  geführt,  daü 
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gejtjjeniviirtig  derartige  Systeme  fnr  militÄriache  Feldb^triebe  allen  anderen  auf  den 
Markt  geWacbt^en  AnHführung.^fornKm  vorgezogen  werden.  Die  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Konstruktionen  derartiger  Systeme  zeigen  den  Nachteil,  daß  sie  für  den 
Gebrauch  als  Handapparat  verhältnismäßig  große  Abme&siingen  besitzen.  Demgegen- 
über sind,  trotz  erhöhter  I^iatnngsrähigkeit  als  Lautaprecher*  die  Abmessungen  des 
Einheita-Feldtelephons,  Syatem  Ramdohr,  auf  da«  für  einen  Handapparat  ül>erhaupt 
noch  znlÄssige  Minimalmaü  herabgesetzt,  diis,  wie  bekannt,  durch  die  Entfejnting 
zwischen  Mnnd  und  Ohr  des  menst^bliehen  Kopfes  gegeben  wird.  Es  fügt  sieh  daher 
auch    in    vorteilhaftester   Weise    in    die    Leibausrüstung    der   Feldsoldaten    ein.     Das 


H 

EinheitS'Feld- 

telephon, 

h 

Halsschnnr^ 

T 

Telephon, 

yi 

Mikrophon, 

Hp. 

Sprech  hebel. 

An 

i   Anrnftaste, 

II 

Handapparat' 

schnür, 

w 

K  T.-8chnur, 

Kl 

r.Kopftelephon, 

k 

Kopfriemen, 

t 

Tormater-Trage- 

riemen, 

r 

Taseh  en  v  ersehl  nß. 

E 

Erd  spieß. 

e 

Erdanschluß- 

schnur, 

f 

Erdspießsch  laufe, 

d 

Leibriemenhaken, 

I  1 

Kreuzschlanfen  für 

Schulterriemen 

oder    Sattelbefcsti- 

gung. 

Komplette  lautaprechende  Feldatation  im  Betrieb. 
Einheitö-Feldtelephon  mit  Kopftelephou  und  Batterie  in  gemeinsamer  Ttaasporttasclie. 


Einheit<i-Feldtelephon  (H)  stellt  eine  Kombination  lautstarker  Spree happarate  (Tele- 
phon T,  Mikrophon  MJ  mit  lauttöuendem  phüiiiachen  Telegraphen  (sog.  vHummer*) 
dar.  Der  phonisirhe  Telegraph  dient  sowohl  alü  Anruf apparat  wie  auch  der  pboni- 
sehen  Telegraphie,  d,  h,  dem  Geben  von  Morsezeiclien,  die  mittels  des  Empfangs- 
telephona  fT)  nach  dem  Gehör  aufgenommen  werden*  Der  hier  zur  Anwendung  ge- 
kommene phonische  Telegraph  (Summer,  D.  R.  P.  a.j  baut  auf  langjährigen  militl- 
riechen  Erfahrungen  auf  und  zeigt  bei  einfachster  und  zuverifussigster  Konatrnktion 
eineu    bisher    nicht     erreichten    Leistungsgrad.       Der    Gebr&uch     des    T" 


416 


Mitten  anjcen. 


telepbons  (il)  als  HaDclnpparat  erfolgt  in  bekannter  ^Yeise  wie  derjenige  eines  ge- 
wöhnlichen Mikrot^lephons:  Beim  eigenen  Sprechen  drücke  den  Sprec-hhebel  (Sp) 
nieder.  Wird  beim  eigenen  Hören  der  Sprechhebel  losgelassen,  so  erfolgt  die  Ge- 
spril^'hswiedergabe  lautstarker,  Diis  Höreo  kiinn  aber  aneh  ungi^stört  bei  herimt-er' 
gedriickt-em  8precbbel>el  erfolgen.  Die  laut.stiirke  Gesprürbswied ergäbe  gestüttet  es, 
den  Apparat  heim  eigenen  Haren  aus  der  Hand  zu  legen  oder  mittel  der  HalÄ- 
schnür  (h)  etwa  wie  ein  Fernglas  oder  dergleichen  n ingehängt  zu  behalten,  so  daß 
der  Gebrauchend©  für  Niederschriften  um!  dergleichen  beide  Hände  frei  behält- 
Beim  Transport  und  dergleichen  im  Kuhezuatand  überdeckt  der  angeklappte  Sprech, 
trichter  (M)  sowohl  den  Spreclihehel  wie  anch  die  Anrnftaate  (An),  schlitzt  so  beide 
BewegnngMmechanismen  gegen  unbeabKichtigte  Betiitigung  durch  uiechaniehen  St^ß 
und  dergleichen.  Anßer  vollatündigen  StatioDssystemcn  liefert  die  oben  genannte 
Telephon fabrik  noch  Patrouillenappara^te,  hei  denen  die  Batterie  entwe«ler  in  gemein- 
samer  oder  in  getrennter  Tranaporttasche  untergebracht  ist.  Als  einfachste  und  sehr 
verbreitete  Stationstype  wird  ein  Apparat  ><1rdonnan3!«  hergestellt,  ein  Elnheits' 
Feldtelephou  mit  Kopftelephon  und  Batterie  im  gemeinsamen  hölzernen  Kasten,  Die 
Armeeverwaitungen  aller  Knlturstaaten  haben  den  hohen  Wert  der  Feldtelephouie  J 
iils  Hilfsmittel  ftir  das  militäriÄehe  Nachrichtenwesen  erkannt  und  aind  an  die  Au»*] 
rüstung  ihrer  Feldformationen  mit  Fernaprechgernt  in  weitestem  Umfange  heran- 
getreten. Nicht  Äum  mindesten  haben  hierfür  die  reichen  £rf abrangen  den  Anstoß 
gegeben,  wie  sie  der  Kriegsteehniker  in  jüngster  Zeit  im  feroen  Osten  während  de« 
russiscb-japanischen  Krieges  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte.  Bei  dem  obigen  »Feld- 
telephou« ist  ein  System  /•ur  Anwendung  gebracht,  das  mit  seinen  grundlegenden 
Prinzipien  bereits  auf  dem  vorgenannten  Kriegs^i -hau platz  mit  Erfolg  in  die  Er- 
scheinung getreten  war.  Es  stellt  daher  nicht  allein  das  Resultat  praktischer 
Fried  enserpro  hu  ugen  dar,  wie  sie  gelegentlich  militari  sc  her  Übungen  im  In-  und  Aus- 
land geuuuht  sind,  sondern  baut  auch  ^ürekt  auf  der  Kriegserfahrung  auf. 

8eihHttiitiger  Gowelirreiniger.  Mit  einem  Bild.  Von  der  BorgfBltigen  Heini- 
gung  des  Laufinneren  eines  Gewehrs  hängt  »um  großen  Teil  dessen  Lebensdauer  ah 
und    selbst    hei    der   größten  Horgfalt    bleiben    namentlich    hei  den  mit  Nitropulvern 

beschossenen  Gewehren  Hück- 
stünde  in  den  Läufen  sitzen, 
die  nicht  genügend  er- 
kannt und  gesehen  werden, 
so  daß  sie  Veranlassung  zur 
Kosthildung  und  zur  vorzei- 
tigen Unbrauchhurmaohung 
gehen.  Dieses  überaus  sch&d- 
liehe  Nachrösten  ist  hei  An- 
wendung eine«  neuen  Appa- 
rats »Franks  Nitro- 
Zerstäuber«  (D.  ß,  G.  iL 
Nn  170  250  und  Nr*  170  340) 
gänzlich  ausgeseh Jossen,  in- 
dem auch  die  kleinsten 
rnlverrückstiinde  aufgelöst 
und  entfernt  werden.  Die  Läufe  werden  spiegelblank,  wie  neu,  und  man  ist  der 
langwierigen  undankbaren  Arbeit  des  Putzens  enthoben*  Man  spart  viel  Öl,  greift 
die  Läufe  nicht  mit  scliarfeu  Mitteln  an.  Das  Keinigeu  geht  sauber  vonstiitt^jn  und 
mau  hat  dabei  stets  ein  Gewehr,  das  den  Eimlruck  macht,  als  käme  es  eben  aus 
der  Fabrik.  Der  sauber  gearbeitete  Lauf  hat  kleine,  dem  menschlichen  Auge  un- 
bemerkbare  Vertiefungen,  die  teilweise  beim  Bohren  oder  Ziehen  der  Läufe,  auch 
beim  Schießen  entstehen,  oder  auch  st^hon  von  Anfang  an  im  Material  liegen.     Beim 
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ach  von  Pulvern  jeglifbcr  Art,  hau pt^iich lieh  Nitropulvern,  sacken  sieh  die 
)|jMEitände  und  kleinen  Nitrobestand teile  in  diesen  Vertiefungen,  und  man  kann  in 
dia  meisten  Füllen  tifK-h  so  viel  mit  dem  Pufczstock  arheit^jn,  der  Lauf  rostet  an 
liSiSdn  Stellen  immer  wieder  nacli,  da  der  festsitzende  Rückstand  «der  der  zurüek- 
gebliebene  Nitrujrebait  sich  in  das  Äletall  einfriÜtj  der  Putzatoi-k  jedoch  stetes  glatt 
über  diese  Löcher  hinweggleitet.  Ol  und  wenn  es  in  noch  so  großen  Mengen  und 
bester  Güte  verwandt  wird,  ist  selten  imstande,  die  Rückstönde.  die  zum  NaehroBten 
Veranlaasnug  geben,  namentlich  Nitrorücksttinde,  die  ätxend  wirken,  zn  zersetxeu. 
Mau  ist  also  schlieillich  gezwungen,  zu  scharfen  Mitteln»  Krätzer,  Scbmirgel  oder 
ähnlichem  zu  jjreifen.  Franks  Nitrozerstäuber  beseitigt  alle  obigen  Mißstände 
dadurch t  daö  er  einen  hh  auf  90  cm  iwnge  Läufe  wirkenden  siedend  heißen  Wasser- 
dampfstrahl  dureh  die  Ijaufaeele  preßt  und  so  selbst  die  kleinsten  Nitrobestand teile, 
wie  auch  jeglichen  festgebrannten  Ansatz  und  Schmutz  in  den  Zügen  gänzlich  zer- 
stäubt, auflöst  und  so  ein  Nachrosten  der  Läufe  mit  vollem  Erfolg  verhindert  Die 
vorgenommenen  Versuche  haben  bei  Gewehren^  die  sonst  atata  nach  rosteten,  die  über- 
raschendsten ICrgehnisse  gehabt.  Die  billige  Anschaffung  des  Apparats  mit  Rück- 
sicht auf  die  Einfrt<?hheit  der  Behandlung,  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  lang- 
wierigen zeitraubenden  Putzerei,  die  bwleuJende  Ersparnis  von  Putzzeug  und  Öl,  vor 
allen  Dingen  jedoch  der  ausscblaggehenile  Vortt^iS  des  Nichtnachroatens  sollten  jeden 
Gewehrbesitster  veranlassen,  Franks  Nitruzerstftuher  zu  braueben.  Der  Apparat  ist 
so  eingerichtet,  daß  er  vom  kleinsten  Büebsenkaliher  aufwärts  bis  zum  grüßten 
Flintenkaliber  paßt.  Bei  der  Anwendung  ist  der  Apparat  zu  drei  Vierteln  mit  Wasser 
zu  füllen,  die  SpiritusHamme  zu  entzümlen,  Wenn  da»  Wasser  kn<bt,  führe  man 
die  Mündung  des  Dampfrohres,  wie  auf  dem  Bild  ersichtlich,  in  die  Mündung  oder 
das  Patronenlager  deii  Laufes  ein,  lasse  den  Dampf  fünf  Minuten  durch  den  Umf 
strömen,  ziehe  dann  mit  dem  Putzstcick  den  noch  wurmen  Lauf,  der  mit  etilem 
Tuch  anzufassen  ist,  einmal  trocken  und  einmal  mit  Öl  durch,  so  ist  die  ßeijiigung 
fertig.  Der  Apparat  ist  bei  verschiedenen  Truppenteilen  mit  Erfolg  in  Gebrauch 
und  zum  Preise  vtm  3,ö0  M»  für  das  Stück  bei  Adolf  Frank  in  Oamburg,  Rathaus- 
markt 12,  zu  beziehen. 

Alü^ät^eUung-,  Im  Dezember  1907  veranstaltet  die  Kaiserlich  Russische  Tech- 
nische Gesellschaft  in  St.  Petersburg  eine  internationale  Ausstellung  moderner  Be- 
leuchtunga-  und  Wärmeapparate.  Die  Ausstellung  soll  zwei  Monate  dauern.  Der 
Zweck  der  AussteUung  ist,  den  gegenwärtigen  8tiind  der  Herstellung  von  Beleuchtungs- 
und  Wärmeapparaten  darzulegen.  Mitteilungen  über  dieselben  zu  verbreiten  und 
ihren  Wert  im  Vergleich  zueinander  festzustellen.  Es  ist  in  Aussiebt  genommen» 
während  der  Ausstellung  einen  Kongreß  von  Spezialisten  zu  bemfexi  zwecks  Be* 
sprechting  von  Fragen,  die  auf  das  Programm  der  Atisstetlung  Bezug  haben.  Zur 
Ausstellung  werden  zngelasson:  Gas-,  Kerosin-,  Azetylen-,  Gasoltn-,  elektrische  und 
andere  Beleucbtungsapparate ;  ebensolche  Wärmeapparate,  transportable,  wie  z,  B. 
Kürben,  Wärmer  und  dergkichen,  verschiedene  Sieherheitsapparate  l>ei  der  Beleuch- 
tung und  Heizung  und  endlich  Jleßapparate  —  Zähler^  Gasometer,  Photometer  und 
dergleichen.  Nähere  Auskünfte  erteilt  in  der  Kaiserlich  Ruasiseben  Tecbniscben  Ge- 
sellschaft das  Komitee  der  internationalen  Aussteilung  modemer  Beleuchtungs-  und 
Wärmeapparate  (St.  Petersburg,  Pantelelmonskaja  2). 

Anszciehnunir*  Der  optischen  Anstalt  C.  P*  Goerz,  Aktiengesellschaft  in 
Friedenau  bei  Herün,  RheintitralSe  44,  45,  46  ist  auf  der  Deutschen  Armee-,  Marine- 
nnd  Kolonial  Ausstellung,  Friedeoau  1Ö07,  die  höchste  Auszeichnung:  Goldene 
Medaille  (für  Ehrenpreis  vorgeschlagen)  zuerkannt  worden.     (Mitgeteilt.) 
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Mitteilungen  über  Gegenstände  des  ArtiUerie-  und  Geniei^esenB. 
1907.  Heft  6.  Aufgabe  aus  der  flüchtigen  Befestigung.  —  Geschütze  der  schweren 
Artillerie  des  Feldheeres  und  der  Belagerungsartillerie.  —  IV.  Kongreß  des  inter- 
nationalen Verbandes  für  die  Materialprüfung  der  Technik  im  Jahre  1906  in  Brüssel. 

—  Russische  Anschauungen  über  die  Verwendung  der  Feldartillerie*  —  Mittel  zur 
Trockenhaltung  des  Mauerwerks.  —  Heft  7.  Die  verdeckte  Stellung  der  Feld- 
artillerie (Forts.).  —  Die  Grundsätze  der  Verpflegung  modemer  Heere,  erlftutert  am 
russisch-japanischen  Kriege.  —  Artilleriepatrouillen.  —  Sind  Zersetzungen  explosiver 
Salpetersäure-Ester  durch  Pilze  möglich?  —  Heft  8/9.  Betoneisenkonstruktionen 
im  Festungsbau.  —  Deformationen  und  Splitterungen  des  Lebel-  und  D-Geschosses. 
Einfluß  des  Terrains  auf  diese  Deformationen.   —    Über  Geschütze  mit  Rohrrücklauf. 

—  Photographische  Bestimmung  der  fortschreitenden  und  der  Umdrehungsgeschwindig- 
keit der  Geschosse.  —  FeldmäOige  Sprengung  der  Eisenbahntunnels.  —  Die  Panzer- 
platten und  Panzergeschosse  in  ihrer  letzten  Entwicklung.  —  Versuch  einer  Ablei- 
tung von  Grundsätzen  für  Anlage  und  Durchführung  der  Evakuation,  dann  für 
Organisierung  und  Verwendung  von  Krankenzügen. 

Streffleurs  österreiohisohe  militarisohe  Zeitsohrift.  1907.  Heft  6. 
Der  Feldzug  von  Isaszeg  1849  (Schluß).  —  Über  Angriffsformen  größerer  Kavallerie- 
körper.  —  Artilleristischer  Aufklärungs-,  Beobachtungs-  und  Verbindungsdienst.  — 
Heft  7.  Die  Einverleibung  Dalmatiens.  —  Über  die  Ausbildung  der  Flankier, 
Schwarmführer  und  Zugskommandanten.  —  Über  die  Zugehörigkeit  der  Belagerungs- 
haubitz-Di Visionen.  —  Motorwasserfahrzeuge  der  Pioniertruppe.  —  Die  Ursachen  der 
russischen  Niederlagen  nach  General  Martynow.  —  Die  Amur-Eisenbahn. 

Sohweiaerisohe  Zeitsohrift  für  Artillerie  und  GKenie.  1907.  Juni. 
Das  neue  deutsche  Exerzier-Reglement  für  die  Feldartillerie.  —  Der  veränderliche 
und  ständiglange  Rohrrücklauf  bei  Steilfeuergeschützen.  —  Juli.  Das  V.  Eidgenössi- 
sche Pontonnier- Wettfahren  1907  in  Schaffhausen.  —  Versuche  mit  der  Kruppschen 
7,6  cm  Schnellfeuerkanone  vor  einer  serbischen  Kommission  1905.  —  Auch  ein  Bei- 
trag zur  Beurteilung  von  Visiereinrichtungen.  —  Ein  zeitgemäßer  Fortschritt  im  Aus- 
bau schwerer  Geschütze  für  den  Kampf  um  Festungen. 

Sohweizerisohe  Monatssohrift  für  Offiziere  aller  Wa£fen.  1907.  Juni. 
Die  Gebirgstruppen  der  europäischen  Staaten  (Forts.).  —  Über  die  Verpflegung  bei 
den  letztjährigen  Manövern.  —  Zur  Psychologie  des  modernen  Kampfes.  —  Selbst- 
ladegewehre. —  Der  neueste  Akt  der  Flottenpolitik  der  Vereinigten  Staaten.  —  Zur 
Technik  des  Feuerangriffs  gegen  Höhenstellungen  (Nachtrag).  —  Port  Arthur  (Forts.). 

—  Juli.  Die  Gebirgstruppen  usw.  (Schluß).  —  Zur  Frage  der  Selbstsoige.  —  Über 
das  Gleichgewicht  des  Pferdes.  —  Port  Arthur  (Forts.).  —  Ist  ein  Fortschritt  in  der 
Patronenkonstruktion  für  Armeegewehre  möglich?  —  August.  Der  heutige  Stand 
der  Militärluftschiffahrt  und  die  Haager  Konferenz.  —  Zwei  artilleristische  Themata 
von  allgemeinem  Interesse.  —  Port  Arthur  (Forts.).  —  Ist  ein  Fortschritt  in  der 
Patronenkonstruktion  für  Armeegewehre  möglich?  —  Über  das  Gleichgewicht  des 
Pferdes  (Replik  und  Duplik). 

IjS  Revue  d'infanterie.  1907.  Juli.  Schießübungen  der  Infanterie.  —  Das 
Schwarzlose-Maschinengewehr.  —  Fahrbare  Küchen.  —  Die  Ausbildung  der  englischen 
Infanterie  im  Jahre  1906.  —  Entwurf  des  Exerzier-Reglements  für  die  japanische 
Infanterie  (Schluß).  —  Vergleichende  Studie  der  neuen  deutschen  und  französischen 
Schieß  Vorschrift  für  die  Infanterie  (Forts.)  —  August.     Schießübungen  der  Infanterie 
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(Schluß).  —  Der  Sllbd  d^r  Infanterieoffiziere*  —  Befehl süberbringiuig  auf  dem 
Hchlacbtfelde.  —  Entwurf  eines  Exerzier-Kegleinenta  für  die  russische  Infanterie.  — 
Die  Gebirgfimitrailleusen  im  Winter.  —  Vergleichende  Studie  usw.  (Sehltiö)^ 

RevTi©  d'artiUerie.  1907.  April,  Können  die  balliBtiaeben  Funktionen 
»weiter  Ordnung  auf  Funktionen  mit  nur  einer  Veränderlichen  znröckgefübrt  werden? 

—  Beobaehtungsstände  für  dai*  Feld.  —  Mai.  Verdeckte  Artillerie  oder  nicht?  — 
ßenehnng  rwisciien  der  lebendigen  Kraft  der  GesehoBse  and  der  Schwere  der  durch 
sie  verursachten  Verwundungen.  —  Berechnung  von  SchuÖtafeln  für  große  Er- 
b  5h  nugs  winke! . 

Revue  du  göni©  militaire,  1907»  Juni.  Die  Flugdraehen,  ihre  Bew^eguug 
und  StetigkciL  (Forts.).  —  Militäiphotographisches  Erkunden  zu  l^nde,  zu  Wasser 
und  im  Ballon  (Fort«.).  —  Herstellung  von  heton-annierten  Pfählen  durch  Aufrollen. 

—  Metallvorhünge  als  feuersichere  Türen.  —  Juli.  Sappen-  und  Minenarbeiten  der 
1*  Kompagnie  des  russischen  17»  SappeurBataillons  in  der  Mandschurei.  ^  Die  Flug- 
dracheu  usw.  (Schluß).  —  Reinigung  von  Abwassern  nach  dem  System  Vial,  -^  Ein- 
flnÜ  dea  Öles  auf  Zeraeutmauerwerk.  —  Atmungsapparat,  System  Vanginot.  — 
August.  Das  Ingenieur-  und  Pionierkorps  iu  Dentfichlaud.  —  Über  die  Berechnung 
von  Werken  aus  armiertem  Beton.  —  Die  aerodynamischen  Studien  der  italienischen 
Militürluftschiffer.  —  Magazine  für  lirisante  Sprengstoffe. 

Journal    des    Bdences   mUltairea.      1907.      Juni.     Das  Volkerrecht  und  die 

Europäer  bei  den  asiatischen  Völkern  des  fernen  Ostens.  —  Die  MittelmeerJiotte  und 

p ^aa  afrikanische  Heer.  —  Taktischartilleristisehe  Frageji,     Beispiele  aus  der  Geschichte 

Mes  mssisch-japanischeu  Krieges    (Forts.)   —    StralJeu    im   Inlande*    —    Geschichtliche 

Studie    über    die  Infanteriekanonen,    —    Die  russische  Infanterie  in  den  Wintergami- 

»onen  (Schluß),  —  Juli,     Betrachtungen  über  den  russisch  japanischen  Krieg.  —  Die 

iBchlachtensTsteme    Napoleons.     —     Die    Regionalrekrutierung.     —     MiiitÄrische    Er- 

liehung*  —  Die  berittene  Infanterie  mit  der  Kavallerie  vorwärts  der  Armeen. 

Revue  militaire  suisse.  1907.  Mai.  Da«  neue  Milit&rgesetz.  —  Warum 
der  Marschall  Bernndotte    weder    bei  Jena,    noch    bei  Anerstildt    und  Eylau  ejachieu. 

—  Die  Anwendung  de»  Rohrrücklaufs  für  die  Gebirgsartillerie.  —  Angriff  und  Ver- 
teidigung einer  befestigten  Feldstellung  (Schluß).  —  Juni.  Waruuj  der  MarschaU 
ßernadotte  usw.  (Schluß).  —  Die  Nachteile  des  siändiglangen  Kohrräcklaufs  der  Feld- 
haubitzen,  —  Das  neue  MilitÄrgesetz  (Schluß).  —  Die  norwegischen  Skiliiufer.  — 
Juli,  Der  Angriff  auf  befestigte  Feldstellungen  in  der  Mandschurei.  —  Eine  Ansicht 
über  Zielfernröhre.  —  Gesundbeitsmaürcgeln  für  Militürmürsche.  —  August.  Das 
Gefecht  der  Infanterie.  —  Der  Artilleriekampf  nach  dem  deutschen  Reglement  für 
die  Feldartillerie  von  1Ö07.  —  Studie  über  die  Umgestaltung  der  Geuietruppen.  — 
Sparsamkeit  der  Knifte,  —  Der  veränderliehe  und  der  ständiglauge  Rohrrücklauf  bei 
S  teilf  euergesch  ü  tzeu . 

BeviDie    miHtaire    dea    armäee    ätrang^reB.      1907.     Juni.      Eine    gemein- 

»chaftliche  Pionierubung    in  Deutschland.    ^-    Die    großen  Manöver    de^    chinesischen 

Heeres  1906  bis  1906   (Schluß).    —    Neue  Verteidigung  von  Antwerpen.    —    Die  eng- 

liaehe  Heeresmacht  1907.    —    Juli.     Die  Reorganisation    des   japaniacben  Heeres.    ^ 

Die  belgischen  großen  Manöver  1906,    —    Die  englische  Heeresmacht  1907  (Forts.)  — 

^ngust.      Das     neue    Exerzier-Reglemeut     und    die    neue    Schieß  Vorschrift    für    die 

taetttsche  Feldartillerie,    —   Der  Heereshaushalt  für  dos  deutsche  Reich  1907.  —  Ncu- 

MTganisution  des  Trains  im  russischen  Heere. 

^         Bevue  d©  Parmeö  beige.     1907.     Mai  Juni.     Mitteilungen  aus  dem  russisch- 
japauiscben  Kriege  ober  die  Artillerie,    —    Studie  über  das  Schießen  (For* 
richte   über    Griechenland,    Türkei    und    den    griechisch -türkischeu    Krii 
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(Forts.).  —  Ein  letztes  Wort  über  die  Schießvorschrift  der  Kavallerie.  —  Über  das 
Studium  orientalischer  Sprachen.  —  Das  Maschinengewehr  Schwarzlose,  Modell  1907. 

—  Einfluß  des  russisch-japanischen  Krieges  auf  die  Taktik.  —  Die  Arbeiten  der  ge- 
mischten Kommission  der  zweiten  Verteidigungslinie  von  Antwerpen  (Schluß). 

Rivista  di  artiglieria  e  genio.  1907.  Juni.  Francesco  Siacci.  —  Der  Un- 
fall des  Militärgenieballons  in  Rom.  —  Neue  Entwicklung  und  Einrichtung  der  Ge- 
birgsartillerie. —  Über  das  indirekte  Schießen  der  Feldbatterie.  Natürliches  oder 
künstliches  Hilfsziel?  —  Die  mechanischen  Transportmittel  für  den  Militärdienst.  — 
Der  Richtkreis  unserer  Artillerie  mittleren  Kalibers.  —  Die  Belagerung  von  Port 
Arthur. 

De  Militaire  Speotator.  1907.  Juni.  Die  erste  Ausbildung  in  der  fort- 
gesetzten Übung  der  Reiterei.  —  Kritische  Betrachtung  über  unsere  Schieß  Vorschrift 
im  Verein  mit  dem  Einfluß  von  Rauchdnnst,  Geschütz  und  Munition  auf  die  zu  er- 
langende Schießausbildung  (Schluß).  —  Die  Feldzüge  von  1799;  Jourdan  in  Deutsch- 
land und  Brune  in  Holland.  —  Strategische  Studien.  —  Hohe  Beobachtungsposten 
für  Feldartillerie.    —    Juli.     Die  Abrichtung  des  Artilleriepferdes  in  der  Reitschule. 

—  Automobilbatterien.  —  Die  Reitschule  in  Paderborn.  —  Automobile  fär  Kriegs- 
zwecke. —  Hohe  Beobachtungsposten  für  Feldartillerie.  —  August.  Erinnerungen 
eines  niederländischen  Genieoffiziers  über  Antwerpen  und  seine  Zitadelle  in  den 
Jahren  der  belgischen  Revolution.  —  Ein  Schlußwort  über:  Die  erste  Ausbildung  in 
der  fortgesetzten  Übung  der  Reiterei.  —  Gedanken  über  Ausbildung  und  Organisation 
der  reitenden  Artillerie.  —  Erste  Ausbildungszeit  des  Soldaten.  —  Automobile  für 
Kriegszwecke.  —  Die  logische  Entwicklung  des  Einheitsgeschosses  für  das  Schnell- 
feuergeschütz mit  Rohrrücklauf. 

Joiimal  of  the  United  States  Artillery.  1907.  Mai -Juni.  Der  japa- 
nische Panzerkreuzer  »Tsubukac  —  Die  Augenermüdung  der  Richtkanoniere.  —  Be- 
merkungen über  Schrumpfmaß,  Zylinderpressung  und  Tariertafeln.  —  Der  Kampf 
zwischen  Küstenbatterien  und  Kriegsschiffen.  —  Verwendung  eines  12 "-Mörsers  in 
der  Land  Verteidigung  der  Küstenbefestigungen. 

Memorial  de  in^enieros  del  ej6roito.  1907.  Juni.  Der  Tag  von  San 
Francisco.  —  Das  Ingenieurmuseum  in  Rom  und  die  Wiederherstellung  des  Castells 
Saint  Angelo.   —    Die   internationale  Konferenz    für  Radiotelegraphie  in  Berlin  1906. 

—  Das  Kriegsministerium  auf  der  Industrieausstellung  in  Madrid.  —  Der  Bau  des 
Panamakanals  durch  Militäringenieure.  —  Der  Simplontunnel.  —  Der  Herons- 
brunnen. 

The  Royal  En^ineers  JoumaL  1907.  Juli.  Einige  Ideen  über  Feld- 
ingenieure. —  Weiteres  über  Küstenverteidigung.  —  Die  Belagerung  von  Ismailia 
1790.  —  Erkundungen  auf  dem  Schlachtfelde.  —  August.  Oberstleutnant  Thomas 
Burgh,  Chefingenieur  von  Irland.  —  Entwurf  für  eine  Luftseilbahn.  —  Feldingenieure 
für  unseren  nächsten  Krieg. 

Soientiflo  Amerioan.     1907.     Band  96.    Nr.  24.     Die  Staudämme  in  Assuan. 

—  Eine  neue  Signal maschine  zur  automatischen  Kontrolle  der  Eisenbahnzüge.  — 
Nr.  25.  Die  amtlichen  Prüfungen  der  Unterseeboote.  —  Wellmanns  Nordpol- 
expedition. —  Nr.  26.  Ein  neues  Motorboot.  —  Sehallsignale  für  die  Marine.  — 
Band  97.  Nr.  1.  Die  Feinde  der  Stahlstruktur.  —  Santos  Dumonts  neuer  Lenk- 
ballon mit  Flugdrachen.  —  Nr.  2.  Gasolinmotorwagen  für  Zweiglinien  der  Pacific- 
bahn.  —  Prüfung  des  Fesselballons  auf  dem  österreichischen  Kriegsschiff  »Radetzkic 

—  Nr.  3.  Der  ßelichtungsprozeß  für  farbige  Photographien.  —  Ein  neues  Automobil- 
boot. —  Ein  neues  Erkennungssystem  im  Heere  der  Vereinigten  Staaten.  —  Nr.  4. 
Die  neuesten  Erfolge    mit   Schiffsturbinen.    —    Mikrophotographien   ohne  Mikroskop. 

—  Nr.   6.     Eröffnung  der  neuen  elektrischen  Hafenbahn  in  Newyork.    —    Das    neue 
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Vickers  Maxim-Maschinengewehr.  —  Nr.  6.  Die  inteniationalen  Drachen  aufstiege.  — 
Eine  UmwölÄUng  im  Bau  von  Ejsenbjihnpoatwagen.  —  Nr,  7.  Der  tiene  ammka- 
nische  Aufklwrungäkreiizer  i Salem«*  —  Ein  sulbatgefertigtes  LufUhermometer, 

I  Norek  Artülerlo-Tidikrül.     1907.     Nr,  8.     Daa  neue  engHa4!hc  Feldaiiülerie- 

Reglement  von  1Ö06,  —  Kohrrücklaufhaiibitzen.  —  Verdeckte  ArtilleriestelluiTgen,  — 
Optische  Signaltafel  zum  Gehrauch  heim  iadirekteü  Hchießen  der  Feldurtillerie.  — 
Explosion  auf  der  >Jetiac. 

Artüleri-Tldskrift,  1907.  Heft  4/5*  Eelagernngaartillerie  (FortB,).  —  Be* 
Stimmung  des  Batterie  winkeis  nnd  der  ÖeiteDricbtung  hei  rerdeckten  Feuerstellungen. 
—  Verdeckte  oder  offene  Artilleriestellungen?  —  Einige  Worte  über  schwere  FeUI. 
hanbitii- Abteilungen  beim  Einrücken  in  Stellung  oder  bei  der  Vorbereitang  zum  in- 
direkten Schießen-  —  Auftretende  Maschinengew  ehr- Batterien  hei  den  Felddieost- 
Übungen  in  Ostergotlaud  20.  bis  25.  September  190Ö.  —  Daa  neue  deutsche  Feld 
artillerie-Exerzier-Reglement.  —  VVnfientcc'bnische  Eindrücke  und  Beobachtungen  im 
msaisch-japamschen  Kri^e.  —  Die  Entwicklung  des  Militär  -  Automobilwesens 
seit  1900. 

1  Woj©m4J   Sbornik.     1907.     Heft  2.     Die   Tage    von    Mnkden    im   Kavallerie- 

Detachemeut.  —  Strategische  Skizze  des  russisch  japanischen  Krieges  bis  zur  Schlacht 
hei  Liaojang.  —  Ein  Kitt  aus  der  Maudsehurei  nach  Petersburg.  —  Angaben  über 
die  Artillerie-Verteidignng  von  Tort  Arthur.  —  Skizze  der  Tätigkeit  der  Inteudantur 
der  Ostabi  eil  ung  (III.  aihirisches  Armeekorps)  w&hrend  des  russisch  japuni  sehen 
Krieges.  —  Die  Erfahrungen  über  die  Feldverwaltungs  Vorschrift  vom  Jahre  1890  hei 
der  Verwaltung  des  Generalquartiermeisters  der  Armee  im  Kriege  1Ö04  Ö.  —  Die  Be- 
lagerung von  Port  Arthur.  Aus  dem  Englischen-  —  Material  zur  Geschichte  der 
Belagerung  von  F^ort  Arthur,  ^  Heft  3«  Die  Tage  von  Mukden  im  Kavallerie- 
Detachement.  —  Strategische  Skizze  des  russisch  japanischen  Krieges  bis  zur  Schlacht 
bei  Liaojang,  —  Zur  Verteidigung  des  Dorfes  Ssantaizsy,  —  Die  Ausbilduug  der 
Kavallerie  entsprechend  ihrer  beutigen  Bedeutung.  —  Angaben  über  die  Artillerie- 
Verteidigung  von  Port  Arthur.  —  Die  Expedition  znm  Jenissei  durch  das  nördliche 
Eismeer  und  die  Bedeutung  der  staatlichen  JenisseiFlottille,  —  Eine  Kommaudieruug 
nach  Ssachalin,  —  Aus  den  Erinnerungen  des  SchitfHleutuants  Podgnrski  an  die  Be- 
lagerung von  Port  .4rthur,  —  Heft  4.  Die  Vernichtung  der  Arrieregarde  des  Generals 
Zerpizki  bei  Mukden.  —  Munitionsersatz  der  Feldbatterien.  —  Mängel  des  Sappeur- 
dienstes  nach  den  Kriegserfahrungen*  —  Zur  Umarbeitung  der  Feldverwaltangs  Vor- 
Schrift  für  die  Truppen  im  Kriege.,  —  Eine  Koramandicrnng  nach  Ssachalin.  —  Die 
Notwendigkeit  eines  meteorologischen  Observatoriums  in  Wladiwostok, 

RuBBisehes  Ingenieur- Journal.  1907.  Heft  1.  EintiuJJ  der  Erfahrungen 
von  Port  Arthur  auf  den  Festungsbau.  —  Die  SsipiughaiStellnng.  —  Der  Dienst 
der  Luftscbiffer  im  Kriege,  —  Die  Anwendung  der  Resonanz  hei  der  drahtlosen  Tele- 
graphie.  ^  Heft  2.  Anteil  des  1.  PontonierBataillons  am  ruasiÄch  japanischen 
Erlebe.  —  Die  Militfiringenieur  Ausbildung  in  Belgien  nnd  in  Kußland.  —  Ventilation 
Ton  unten  oder  oben?  —  Die  Feldfunkeiitelegraphenstation  Modell  06, 

Mitteilungen  der  KaiBerlioh  Ku&siechen  Technischen  GrOiellscliaft. 
1907«  Heft  4*  Eine  Druckpresse  ohne  Kolben.  —  Neues  über  die  Luftsehiflahrt,  — 
Explosion  einer  Sauerstoffflasche.  —  Das  Zentrum  des  Luftdrucks  auf  eine  geneigte 
Flfiehe. 

Bulgarisches  Militär  -  Journal,  1907,  Heft  3.  Die  groUen  deutschen 
Manöver  im  Jahre  1906.  —  Das  neue  Reglement  für  die  Ausbildung  und  Verwen- 
dung der  Infanterie  und  die  Sonimerühuugen,  —  Das  Wesen  des  Infanterieangriffs. 
^^   Einige   Worte   über   Pontonler-Kompagnien    und    PontoniefÄÜge    tn    Pionier-Kom* 
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pagnien.  —  Kugel  und  Spaten.  —  Schnellfenerartillerie  mit  Schirmlafetten  beim  An- 
griff und  Verteidigung.  —  Heft  4.  Das  Bajonett  und  die  heutigen  taktischen  An- 
schauungen. —  Bedarf  man  des  Eingrabens  beim  Angriff?  —  Ein  Winkelmeßapparat. 
—  Über  rauchloses  Kriegspulver. 


■^»>: 


Büohersohau. 


Die  elektrlaohen  Bahnen  und  ihre 
BetriebsmitteL  Von  Diplomingenieur 
Herbert  Kyser.  Mit  73  eingedruckten 
Abbildungen  und  10  Tafeln.  —  Braun- 
schweig 1907.  —  Friedrich  Vieweg  und 
Sohn.  Preis  geh.  M.  5,50,  gebd. 
M.  6,—. 

Das  Yorbezeichnete  Buch  ist  als  neuntes 
Bändchen  der  Elektrotechnik  in  Einzel- 
darstellungen herausgegeben  und  stellt 
sich  die  Aufgabe,  in  großen  Zögen  alles 
das  zu  bringen,  was  für  die  erste  Pro- 
jektierung einer  elektrischen  Bahn  von 
Wichtigkeit  ist.  Wenn  es  das  Thema 
auch  keineswegs  erschöpfend  behandelt, 
so  ist  das  Buch  doch  von  großem  Wert 
für  den  Offizier  der  Verkehrstruppen,  der 
sich  ebenfalls  über  Bau  und  Betrieb  von 
elektrischen  Bahnen  unterrichten  muß. 
Zunächst  bringt  der  Verfasser  eine  Ein- 
teilung der  elektrischen  Bahnen  mit 
Stromzuführung,  Stromart  und  Spannung 
und  erörtert  sodann  die  Bahnmotoren 
vom  Gleichstrom-  bis  zum  Drehstrom- 
motor. Weitere  Kapitel  sind  der  Ge- 
schwindigkeitsregulierung, den  Zugwider- 
ständen und  Kraftbedarf,  der  Aufstellung 
des  Fahrplanes,  der  Leitungsanlage  und 
dem  Kraftwerk  gewidmet.  Für  die  Be- 
nutzung des  Werkes  wird  nur  die  Kennt- 
nis der  Grundlagen  der  Elektrotechnik 
vorausgesetzt,  dagegen  ist  von  der  Ent- 
wicklung langwieriger  Formeln  abgesehen 
worden,  was  die  allgemeine  Verständlich- 
keit wesentlich  erleichtert. 

Die  Entwicklung  der  Rohrrüoklauf- 
feldhaubitze.  Von  Bahn,  General- 
major a.  D.  Mit  9  Abbildungen  und 
einer  Tafel  in  Steindruck.  —  Berlin 
1907.    A.  Bath.     Preis  M.  2,60. 

Die  Frage  des  Rohrrücklaufs  für  Feld- 
haubitzen steht  im  Vordergrund  des 
artilleristischen  Interesses;  sie  ist  zwar 
technisch  gelöst,  aber  die  Einführung  des 
Rohrrücklaufs  ist  noch  nicht  bei  allen 
Feldartillerien  erfolgt.  Nach  einer  Ein- 
leitung wird  zunächst  ein  Rückblick  auf 
die  Veranlassung  zur  Einführung  von 
Feldsteilfeuergeschützen  gegeben  und  als- 


dann die  Frage  erörtert,  welche  Auf- 
gaben der  Feldhaubitze  in  baUistiaoher 
Hinsicht  zufallen  und  wie  sie  diese  am 
lösen  vermag,  femer  in  welchem  Maße 
eine  moderne  Feldhaubitze  den  Anforde- 
rungen an  ein  Feldgeschütz  in  konstruk- 
tiver Beziehung   entsprechen   kann.    Bei 

j  der  Beschreibung  neuerer  Rohrrücklauf- 
haubitzen  einzelner  Waffenfabriken  sind 
John  Gockerill-Seraing,  Ehrhardt-Düssel- 
dorf,  Fr.  Krupp -Essen,  St.  Chamond, 
Schneider-Canet  und  Skoda  berücksichtigt. 
Bei  der  kurzen  Besprechung  eingeführter 
Steilfeuergeschütze  einiger  Staaten  ist 
die  16,6  cm  Haubitze  R  (Kimailho) 
Frankreichs  wohl  aus  dem  Grunde  nicht 
erwähnt,  weil  die  Verwendung  beim 
Festungsmanöver  von  Langres  wohl  noch 
als  Truppenversuch  zu  gelten  hatte.  In 
einer  neuen  Auflage  wird  auch  diese 
Haubitze  beschrieben  werden  können, 
nachdem  sie  in  vielen  militärischen 
Blättern,  so  auch  in  der  »Kriegstech- 
nischen Zeitschrift!  erörtert  worden  ist. 
Bei  den  Kriegserfahrungen  mit  Feldsteil- 
feuergeschützen hätte  die  Beschießung 
der  Peitangforts  durch  die  deutschen 
schweren  Feldhaubitzen  erwähnt  werden 
müssen,  weil  man  diese  Beschießung  doch 
wohl  zu  den  Aktionen  des  Feldkriegee 
rechnen  muß.  Die  hochinteressante 
Schrift  veranschaulicht  in  vortreiOicher 
Weise   die  Entwicklung  dieser  wichtigen 

I  Geschützart. 

I 

I  1870/7L  Der  deutsch  -  franzöBisohe 
'  Krieg,  Nach  den  neuesten  Quellen 
dargestellt  von  Friedrich  Regensberg. 
Band  I.  Vorgeschichte  des  ELrieges. 
Vorbereitungen  zum  Kriege.  Ein- 
marschkämpfe (Weißenburg,  Wörth, 
Spichem).  Mit  6  Karten  und  S  Bei- 
lagen. —  Stuttgart  1907.  Frankhsche 
Verlagshandlung  W.  Keller  k  Co.  Preis 
geh.  M.  7,60,  fein  gebd.  M.  8,60. 

Die  neuere  Geschichtsforschung  von 
amtlicher  wie  von  privater,  auf  franzö- 
sischer wie  auf  deutscher  Seite  hat  über 
gar  viele  Vorgänge  des  Krieges  von  1870/71 
eine  Menge  von  Aufschlüssen  gebracht, 
so  daß  sich  in  mancher  Beziehung  eine  ver- 
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ikUderte  AQffoBsnng  ergeben  Imt,  die  vdd 
der  bisherigen  niciit  selten  erhe1»Iich  ab- 
weicht« Es  ist  daher  als  eine  verdienat- 
Tolle  Tat  zu  bezeichDen,  wemi  ein  so  ku- 
TerlüaRiger  Keoner  der  neueren  Kriegs- 
geschichte, alB  welcher  sich  F*  Kegensberg 
bisher  erwiesen  hat,  sich  der  gewaltigen 
Aufgabe  nnierzieht,  eine  neue  Geschichte 
jenes  groJ]eu  Kingens  zweier  miiehtiger 
Kulttirvölker  zu  schreiben.  Im  ersten 
Bande  führt  er  uns  durch  die  Vor- 
geschichte des  Krieges,  die  bereits  1866 
Ihreu  Anfang  nimmt,  bis  zur  Schlacht 
von  Spichem,  wobei  alle  neuereu  For- 
schungen bis  in  ihre  kleiuj^ten  Einzel- 
heiten sorgfältig  benutzt  werden,  Politik, 
Strategie  uud  Taktik  kommen  iu  dem 
Werke  ebenso  zur  Geltung  wie  auch 
einzelnen  Episoden  volle  Gerechtigkeit 
widerfährt.  Aber  nicht  bierin  allein  be- 
ruht der  hohe  Wert  dieses  AVerkes,  son- 
dern auch  darin,  daß  Verf.  tin  den  auf 
beiden  Seiten  begangenen  Fehlern  eine 
ebenso  zutreffende  wie  vornehme  Kritik 
übt|  wodurch  sich  seine  Arbeit  zugknch 
zu  einem  äußerst  wertvollen  Lehrbuch 
gestaltet,  Die  noch  übrig  gebliebenen 
Teil  nehm  er  au  jenem  Kriege  werden  viel 
Neues  in  den  Darstellungen  finden^  das 
heranwachsende  Geschlecht  w^ird  aber 
eine  iStÜrkung  vaterländiacben  EmptindenB 
daraus  erfahren,  und  iu  diesem  8iune  ist 
dem  Werke  die  denkbar  größte  Verbrei- 
tung zu  wünschen;  möge  es  auch  bei 
dem  Nachwuchs  des  deutscheu  Offizier- 
korps die  ihm  hervornigeud  gebührende 
Beachtung  tindeu.  Im  ersten  Bande  wird 
iu  der  ersten  Abteilung  die  VorgeschiL-hte 
des  Kriegeü  (Hache  für  Sadowal  Die 
spanische  Bombe.  Die  Euiser  Depesche,) 
erörtert;  in  der  zweiten  Abteilung  die 
Vorbereitungen  zum  Kriege  (Kriegserklä- 
rung Frankreicbs<  Alle«  mobil!  Kriegs^ 
plane  und  der  Aufmarsch  der  beiden 
Heere)  behandelt;  iu  <ier  dritten  Abteilung 
die  Eiumarschkampfe  der  deutschen 
Heere  (Die  KomMie  von  Saarbrücken 
Der  erste  Sieg  l  Weißeuburg].  Eine  im 
pro%isierte  Schlacht  [WörtbJ,  Die  Sol 
datenschlacht  bei  Spicheru).  Die  Be 
Schaffung  des  Werkes  sei  auch  für  Unter 
ofUzier-ßibliotheken  empfobleu. 

Das  MaBchinengewehr.  Studie  von 
OberJentnant  Frau»  Binder  im  38.  In- 
fanterie-Regiment, Mit  5  Figuren  im 
Text,  1  Tabelle  und  5  Figuren  tafeln. 
—  Budapest  1907.  Im  Selbstverlag, 
In  Kommission  bei  L.  W.  Seidel  k  Sohn 
in  Wien.     Ohne  Preisangabe« 

Mit  den  Maschinengewehren  ist  eine 
neue  Kriegawaffe  zur  Einführung  in  allen 
großen  Heeren  gelangt,  deren  Kriegs- 
branchbarkeit        einwandfrei        erwiesen 


1  worden  ist.  In  der  vorliegenden  em- 
I  pfehlenswerten  Schrift  wird  zunächst  die 
'  Entwicklung  der  Maachiuengewehre  be- 
sprochen, dann  auf  W'eseu  und  Charak- 
teristik des  Mascbiuengewehrfeuers  über* 
gegangen  und  liie  in  Österreich- Hngani 
in  Erprobung  befindlichen  Systeme  von 
Maxim,  Skoda,  SchwarzloÄe  und  <ldkolek 
kurz  beschrieben;  das  letztere  wird  als 
»Salvengewehr*  bezeichnet  und  gleicht 
im  PriuÄip  dem  System  von  HotchkiKSi 
Weiterhin  gelangen  zur  Erörterung: 
Maschineugewehrformationeu  in  fremden 
Staaten;  Stand  der  Mascbineugewchrfrage 
in  Ost  erreich  l'ngarn  und  Gedanken  über 
zweckmäßige  Organisation  der  Maschinen- 
gewebr-Abteilnngeu;  Vorgang  der  Schieß- 
ausbildung (nach  der  deutschen  Vor- 
schrift); taktische  Verwendung  und 
kricgsgescbicbtllche  Beispiele  einer 
solchen.  W^er  aich  über  den  augenblick- 
lichen Stand  der  Mascb  inenge  wehrfrage 
unterrichten  will,  wird  in  dieser  Schrift 
jede  gewünschte  Aufklärung  üudcu, 

Diö  Qrundlagon  der  Mechanik.    Von 
Dr.    O.    Dziobek,     etatsmäßiger    Pro- 
fe-ssor     au     der     vereinigten   Artillerie- 
nnd    Ingenieurschule,     Dozent    an    der 
technischen    Hochschule   und  Honorar- 
lehrer  an    der  militärtechnischen  Aka- 
j       demie    in    Charlottenburg.      Mit    zalil- 
'        reichen     Abbildungen      im      Text.     — 
\       Berlin    1907.      E.    S.    Mittler   k    Sohn. 
Preis  M.  6,—  ;  gehd.  M.  7,—. 

Die  eigentlichen  Grundlagen  der 
Mechanik  werden  uach  den  gemachten 
Erfahrungen  viel  schwieriger  erfaßt  al« 
etwa  die  Gruuillageu  der  Geometrie  oder 
der  Algebra;  aber  der  Offizier  der  tech- 
nischen Waffen  kann  ohne  wissen  schaft- 
liche Vorbildung  in  der  Mechanik  nicht 
mehr  auskommen,  und  so  wird  er  in  dem 
vorliegenden  Werke  einen  zuverlässigen 
Wegweiser  zu  seiner  weiteren  Ausbildung 
erhalten.  Die  ersten  beiden  Absehnitte 
des  Buches  sind  in  mathematischer  Be- 
ziehung völlig  elementar  gehalten ;  später 
werden  hin  und  wieder  etwas  mehr  An- 
sprüche au  matberaatiscbe  Kenntnisse 
gestellt,  aber  der  Verfasser  verliert  aich 
daht?i  nicht  in  das  Spiel  der  Formeln. 
I  Der  dritte  Abschnitt  ist  fast  nur  geome- 
trischen Inhalte,  aber  stets  in  Beziehung 
zur  Anwendung  in  der  Mechanik.  Der 
vierte  und  fünfte  Abschnitt  behandeln 
,  die  Phoronoraie  und  die  absolute  und 
I  relative  Bewegung  nebat  ihrer  Auweu- 
'  düng  auf  terrestrische  Mechanik.  Es 
folgen  im  sechsten  Abschnitt  die  massen- 
geometrischen Begriffe,  im  siebenten  die 
allgemeine  elementare  Mechanik^  während 
der   achte    Abschnitt    Aufgabe**  **"- 
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festigong  und  Weiterfühmng  bringt  und 
der  Sclünßabschnitt  Beispiele  von  Irr- 
tümern und  Trugschlüssen  enthält. 


liehe  Scheibe;  2.  der  elektrische  Anzeiger 
in   der  Nähe   des  Schützen;   3.  das  elek- 
trische   Leitungskabel     zur    Verbindung 
der  Scheibe  mit  dem  Anzeiger.    Derartige 
Apparate   werden    für    Schießstände    wie 
Cible    k   avertissenieiit  automatique.   ;   für  Zimmerschießen  konstruiert  und  sind 
Du    lieutenant     ad  Joint     d'etat- major   !   ^^  Belgien   in  Gebrauch;   sie   haben  den 
!>.*.,«*.•     Ar.     Q    «^r,;«.^«*     A^    i,««*.       Vorteil,  daß  nur  ein  Mann  in  der  Scheiben- 
Bremer     du     9.    regiment    de    ligne,      j^.^    erforderlich    ist,    wodurch    Unfälle 


attaeh^   au   minist^re   de  la  guerre  de 
Belgique.  —   Brüssel  1907.     A.  Breuer. 


eingeschränkt  werden,  und  daß  unrichtiges 

Anzeigen  nicht  möglich  ist,  da  der  Treffer 

sich   selbsttätig   anzeigt.    Die  Preise  für 

Eine    interessante   Schrift,    die    einen   i   diese     Apparate     sind     scheinbar    hoch, 

Apparat    beschreibt,    der    aus    folgenden   |   dürften   sich   aber  bei  ihrer  Dauerhaftig- 

drei  Hauptteilen   besteht:    1.    die  eigent-   :   keit  bezahlt  machen. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  der  Besprechung  wird  ebensowenig  übernommen,  wie  Rücksendung  nicht 
besprochener  oder  an  dieser  Stelle  nicht' erwähnter  Bücher.) 

Nr.  84.  Schieß-  und  Wirkungsdaten  sämtlicher  eingeführter  Feuer- 
waffen. Zweite  erweiterte  Auflage.  —  Wien  1907.  In  Kommission  bei  L.  W.  Seidel 
und  Sohn.     Preis  bei  direktem  Bezug  Kr.  1,30,  Ladenpreis  Kr.  2, — . 

Nr.  36.  Seekriege  und  Seekriegswesen  in  ihrer  weltgeschichtlichen 
Entwicklung.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  großen  Seekriege  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts.  Erster  Band.  Von  den  Anfängen  bis  1740.  Mit  zahlreichen  Por- 
träts, Abbildungen  und  Skizzen.  —  Berlin  1907.  E.  S.  Mittler  &  Sohn.  Preis 
M.  12,60,  gebd.  M.  14,—. 

Nr.  36.  Militärbistorisches  Kriegslexikon  (1618 bis  1906).  Herausgegeben 
von  Dr.  Gaston  Bodart.  Erste  Lieferung.  1.  Betrachtungen  über  die  perzentuelle 
Bewegung  der  Verluste  im  Kriege.  2.  Erläuternde  Vorbemerkungen.  3.  Die  chro- 
nologisch-statistische Darstellung  aller  bedeutenden  Kämpfe  von  1618  bis  1701. 

Nr.  37.  Der  Kampf  in  der  italienischen  Kultur.  Taktisch-historische 
Studie  von  Paul  Rath,  Hauptmann  des  Generalstabskorps. 

Nr.  38.  Gedanken  über  einen  zeitgemäßen  Ausbau  unserer  Wehr- 
macht.    Von  W. 

Sämtlich  Wien  und  Leipzig  1907.     C.  W.  Stern  Verlag. 

Nr.  39.  General  Hermann  v.  Gersdorff.  Ein  Lebens-  und  Charakterbild 
von  Thilo  Krieg.     Mit  einem  Bildnis  in  Lichtdruck.     Preis  M.  3, — ,    gebd.    M.  4, — . 

Nr.  40.  Koloniale  Finanzprobleme.  Vortrag,  gehalten  von  Bernhard 
Dernburg,  Wirklicher  Geheimer  Rat.     Preis  26  Pfg. 

Nr.  41.  Kriegserinuerungen  eines  alten  Feldpredigers  aus  dem 
Kriege  1870/71.     Von  Spreer,  Pastor  emer.     Preis  M.  1,26. 

Nr.  42.  Neuer  Schnellangriff  auf  ein  modernes  Fort.  Von  Ernst 
Blanc,  Hauptmann  und  Kompagniechef  im  2.  bayerischen  Fußartillerie-Regiment. 
Preis  76  Pf. 

Sämtlich  Berlin  1907.     E.  S.  Mittler  &  Sohn. 


Gedruckt  in  der  Köoigl.  Hofbuchdnickerei  von  £.  S.  Mittler  &  Sohn,  Berlin  SW68,  Kochstr.  68—71. 
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Nacbdmck,  aucb  unter  OnellenaDgabe,  untersagt«   Übersetzuogsrecht  Torbebalten. 


Verdeckte  Feuerstelltingeii  der  Feldartillerie. 

Mit  jrwii  Bildern  im  Text. 

Wer  sich  noch  der  Einfiibning  der  ersten  Ricfetfläche  bei  der  Feld- 
artillerie erinnert,  dem  wird  es  gegenwärtig  sein»  mit  welchem  Mißtrauen 
die  Trnppe  damals  an  das  uDgenane  nnd  zeitraubende  Verfahren  des 
indirekten  Kchießenß  heranging.  Die  Zeiten  haben  sich  sehr  gewandelt. 
Je  mehr  das  neue  Richtmittel  und  seine  Anwendung  im  Laufe  der  Jahre 
vervollkommnet  wurden,  um  eo  gewandter  und  sicherer  wnrde  auch  die 
Truppe  in  seiner  Handhabung.  Das  Schießen  aus  verdeckter  Stellung 
lieferte  auf  unseren  Schießplätzen  gegen  die  üblichen  feststehenden  Ziele 
derart  günstige  Ergebnisse,  daß  nicht  bloß  das  Mißtrauen  gewichen  ist, 
sondern  sogar  eine  Überschätzung  der  Vorzüge  verdeckter  Feuer  Stellungen 
Platz  gegriffen  hat. 

Die  Erfahrnogen  im  Buren-  und  russisch -japanischen  Kriege  weisen 
uns  ernstlich  darauf  hin,  mehr  wie  bisher  die  Deckungen  auszunutzen. 
Wie  die  Infanterie  selbst  beim  Angriff  und  während  des  Schützenfeuers 
sieh  eingräbt,  wie  sie  sich  beim  Vorgehen  jede  kleinste  Geländefalte  zu- 
nutze macht,  so  soll  sich  auch  die  Artillerie  das  Wort  von  der  »Leere 
des  Schlachtfeldes«  zu  eigen  machen  und  die  Deckungen  des  Geländes 
sorgfältig  auszunutzen  bestrebt  sein. 

Diese  Erkenntnis  darf  uns  jedoch  nicht  soweit  führen,  der  verdeckten 
Feuerstellung  eine  überragende  Wertschätzung  vor  den  anderen  Stellungen 
zu  geben  und  seine  Anwendung,  wie  es  von  mancher  Seit©  geschieht,  zu 
Beginn  des  Gefechts  als  die  Regel  hinzustellen.  Noch  gilt  bei  uns  der 
alte  militärische  Grundsatz,  »Wirkung  geht  vor  Deckung f  nnd  mahnt 
uns,  das  Streben  nach  Deckung  nicht  zu  übertreiben.  Wohl  soll  die 
Artillerie  die  Deckungen  ausnutzen,  aber  nur,  wenn  dies  nicht  auf  Kosten 
der  Wirkung  geschieht. 

Aus  dem  Streben  heraus,  den  offensiven  Geist  auch  bei  der  Artillerie 
lebe  od  ig  zu  erhalten  und  nicht  durch  übertriebene  Sucht  nach  Deckung 
zu  töten,  macht  sich  eine  Gegenströmung  bemerkbar,  die  die  verdeckte 
Feuerstellung  so  viel  wie  möglich  ausschalten  oder  doch  auf  ganz  seltene 
Ausnahmefälle  beschränken  will.  Beides,  sowohl  eine  Überschätzung  der 
verdeckten  Stellung  als  auch  die  zu  geringe  Bewertung  ihrer  Vorteile 
wird  im  Ernstfall  zu  unangenehmen  Enttäuschungen  führen. 

Wir  wollen  sehen,  wo  wir  den  richtigen  Weg  zu  suchen  haben. 

Krii|StodiBiMlw  Zflitachrtfl.   1007.    0.  Heft.  28 
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I.  Das  nene  Exerzier-Reglement  für  die  Feldartillerie  unterscheidet 
offene,  fastverdeckte  nnd  verdeckte  Feuerstellungen.  Als  Kennzeichen  der 
letzteren  gibt  das  Reglement  (334)  an,  »daß  die  Seitenrichtung  nicht 
mehr  vom  Geschützstand  aus  genommen  werden  kannc,  im 
Gegensatz  zur  fastverdeckten  Stellung,  bei  der  man  »die  Seitenrich- 
tung noch  stehend  an  oder  auf  dem  Geschütz  nehmen  kannc 
Dem  Wesen  der  verdeckten  Feuerstellung  entspricht  es  natürlich,  daß 
nur  verdeckt  in  Stellung  gegangen  werden  kann;  die  Geschütze  müssen 
nach  dem  Abprotzen  möglichst  schon  an  den  Stellen  stehen,  an  denen 
sie  feuern  sollen. 

Um  uns  in  jedem  Falle  klar  zu  sein,  ob  wir  die  verdeckte  Stellung 
zu  wählen  haben,  müssen  wir  uns  ihre  Vor-  und  Nachteile  gegenwärtig 
halten. 

n.    Ihre  Vorteile  sind  folgende: 

1.  Der  Gegner  hat  keinen  unmittelbaren  Anhalt  für  die  Seitenrich- 
tung, da  nicht  bloß  die  Geschütze  an  und  für  sich,  sondern  auch  das 
Mündungsfeuer  und  die  Rauch-  und  Staubentwicklung  beim  Schuß  für 
ihn  unsichtbar  sind.  £r  ist  also  gänzlich  auf  die  Zielerkundung  an- 
gewiesen. Auch  wenn  diese  gute  Ergebnisse  lieferte  und  die  deckende 
Höhe  richtig  erkannt  wurde,  so  ist  doch  die  Festlegung  der  Flügel  dem 
Zufall  überlassen  und  ein  Strichschießen  ganz  und  gar  ausgeschlossen. 

2.  Der  Gegner  kann  sich  nur  auf  den  Höhenrand  einschießen  und  muß 
dann  mit  dem  Feuer  auf  einem  größeren  Geländestreifen  hinter  der  Höhe 
streuen.  Eine  gute  Zielerkundung  kann  ihm  zwar  einen  Anhalt  für  den 
Abstand  der  Batterie  vom  Höhenrand  geben,  doch  kann  er  sich  nicht 
durch  die  Beobachtung  seiner  Schüsse  von  der  Richtigkeit  der  Angaben 
überzeugen.  Auch  kann  sich  die  gedeckt  stehende  Batterie,  wenn  der 
Gegner  richtig  eingeschossen  ist,  durch  Vor-  oder  Zurückgehen  der  Wir- 
kung wieder  entziehen,  ohne  daß  der  Feind  es  bemerkt. 

Ohne  Zweifel  wird  die  Wirkung  der  feindlichen  Artillerie  gegen  ver- 
deckt stehende  Batterien  gemäß  Punkt  1  und  2  wesentlich  gemindert. 

3.  Da  der  Wirkungsbereich  der  feindlichen  Schüsse  und  die  Wieder- 
kehr der  wirkungsvollen  Lagen  bald  erkannt  sein  wird,  so  kann  die  Be- 
dienung durch  jedesmaligen  Befehl  zum  » Decken c  vor  Verlusten  be- 
wahrt werden;  in  gleicher  Weise  läßt  sich  der  Munitionsersatz  und 
jeglicher  Verkehr  mit  der  Batterie  leichter  als  sonst  dem  feindlichen 
Feuer  entziehen. 

4.  Das  Herankommen  der  Protzen,  das  Aufprotzen  und  Verschmnden 
der  Batterie  bleibt  vom  Gegner  unbemerkt  und  wird  also  nicht  wie 
sonst  durch  Verstärken  des  feindlichen  Feuers  besonders  verlustreich. 
Meist  wird  jene  Stelle,  wo  diese  Batterie  gestanden  hat,  noch  längere 
Zeit  zwecklos  vom  Feinde  unter  Feuer  genommen  werden. 

5.  Was  bei  offener  oder  fastverdeckter  Stellung  unausführbar  ist, 
macht  die  verdeckte  Stellung  möglich  —  nämlich  das  Feuer  mit  wenigen 
Batterien  (z.  B.  mit  der  Avantgardenartillerie)  zu  eröffnen,  bevor  die 
Masse  der  Artillerie  eingetroffen  ist.  Die  Gefahr,  durch  überlegene 
Artillerie  niedergekämpft  zu  werden,  ist  bei  verdeckter  Aufstellung  und 
erweiterten  Zwischenräumen  ausgeschlossen.  Die  Batterien  können,  weil 
unbemerkt,  überraschend  in  den  Kampf  eingreifen.  Sie  täuschen  den 
Gegner    über    die    Stärke    der    eingesetzten  Artillerie    und    über   die  Ab- 
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sichten  der  Führung:   sie  bieten  also  ein  Mittel»  den  Gegner  zu  verleiten, 
seine  Artillerie  vorzeitig  in  Tätigkeit  zu  bringen. 

IIL  Diesen  Vorteilen  stehen  folgende  Nachteile  gegemiher: 
L  Die  Vorbereitungen  zur  Einnahme  einer  verdeckten  Feuerstellung 
dauern  sehr  lange.  Der  Batteiieführer  muß  sich  außer  seiner  Bonstigen 
Erkundung  noch  darüber  schlüssig  werden,  wie  weit  er  hinter  dem 
Höhenrand  zurückbleiben  will,  ob  ein  Überschießen  der  Deckung  möglich 
ist,  mit  welchem  Geländewinkel  er  das  Feuer  eröffnet,  wo  sich  eine  ge- 
eignete Beobachtungsstelle  für  ihn  findet,  wie  diese  mit  der  Batterie  zu 
verbinden  ist  und  wie  er  der  Batterie  die  seitliche  Richtung  gibt 

2.  Das  Nehmen  der  Seiten  rieh  tun  g,  vor  allem  das  Parallel  stellen  der 
Gescbtitze»  das  bei  verdeckter  Stellung  meist  zur  Verwendung  kommt, 
nimmt  viel  Zeit  in  Anspruch. 

3.  Die  seitliche  Richtung  ist  trotzdem  noch  so  ungenau,  daß  sich 
häufig  noch  größere  Seitenkorrekturen  nötig  macheu.  Fällt  der  erste 
Schuß  nicht  gleich  in  den  Zielraum,  so  ist  in  größeren  Verbänden  ein 
Au  sein  and  erb  alten  der  Schüsse  äußerst  schwierig  und  Irrtümer  in  der 
Beobachtung  der  Schüsse  machen  das  Schießen  leicht  zu  einem  verfehlten. 

4.  Meist  kann  der  Batteriefübrer  von  seiner  Beobachtungsstelle  aus 
die  Batterie  nicht  durch  eigenes  Kommando  erreichen»  sondern  muß  seine 
Befehle  durch  Fernsprecher  oder  Verbindnogsleute  an  die  Batterie  ge* 
langen  lassen;  eine  langsame  Befehlsubermittlung  aber  kann  in  ent- 
scheidenden Augenblicken  verhängnisvoll  für  die  Batterie  werden. 

Durch  die  F\inkte  1  bis  4  wird  nicht  nur  die  Feuereröffnung  ver- 
zögert, sondern  auch  das  ganze  Schießen  verlangsamt  und  die  Wirkung 
vermindert, 

5.  Die  Feuerverteilnng,  die  der  Batteriefübrer  durch  besondere 
Korrekturen  für  die  einzeluen  Geschütze  zu  regeln  hat,  kann  nicht  in 
derselben  scharfen  Weise  geschehen  wie  beim  direkten  Richten.  Man 
muß  zufrieden  sein»  wenn  nur  alle  Schüsse  im  Zielraum  liegen  und  »das 
ganze  Ziel  unter  Feuer  gehalten  wird«  (Sch.-V.  178)*  Ein  Strichschießen 
ist  völlig  ausgeschlossen.  Hierdurch  wird  die  Wirkung  des  Schrapnells 
B2.  gegen  schmale  Ziele,  wie  z.  B.  Schildgeschütze  und  Maschinengewehre 
beeinträchtigt^  doch  auch  die  Wirkung  des  Az>  gegen  Schildbatterien, 
die  in  der  Hauptsache  auf  Volltreffer  gegründet  ist,  erleidet  eine  starke 
Einbuße. 

6.  Der  Geländewinkel  muß  geschätzt  werden,  und  jeder  Schätzunge- 
fehler verursacht  eine  falsche  Sprengpunktslage;  durch  das  Regeln  der 
Sprenghöhen  aber  wird  das  Wirkungsschießen  hinausgeschoben. 

7.  Ein  Zielwechsel  geht  nur  langsam  vonstatten.  Liegt  das  neue 
Ziel  nicht  dicht  neben  dem  bisher  beschossenen,  dann  werden  beim 
Schätzen  des  seitliehen  Abst-andes  größere  Fehler  nicht  ausgeschlossen 
sein.  Auch  ein  mit  dem  Scherenfernrohr  ermittelter  Seitenabstand  ist 
selten  so  genau,  daß  nicht  noch  Korrekturen  mit  der  Seitenverscbiebung 
notwendig  werden,  vor  allem,  wenn  das  neue  Ziel  auf  einer  anderen- 
noch  nicht  erschossenen  Entfernung  liegt.  Ebenso  erfordert  die  Feuert 
Verteilung  noch  Seitenkorrekturen.  Da  auch  der  Geländewinkel  meiss 
neu  geschätzt  werden  muß»  so  wird  das  Regeln  der  Sprengböben  da, 
Hchießen  noch  weiterhin  verlangsamen. 

8.  Das  Verfahren  ist  nicht  einfach  genug.  Sowohl  vom  Batterie- 
führer    wie    von    der  Bedienung    erfordert    es   Rechnen,    was   in  der  Auf- 
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regung  des  Gefecht»  und  im  feindlichen  Feuer  leicht  versagt*  Bei  jungen, 
wenig  geübten  Batteriefülirern,  mit  denen  doch  im  Mobilmachungsfall  zu 
rechnen  ist,  und  mit  den  in  der  Überzahl  befindlichen  Reservisten  werden 
indirekte  Rchiefien  daher  leicht  mißglücken. 

9,  Der  Batterieführer  wird  meist  durch  eine  gesonderte  Beobach- 
tungsstelle von  seiner  Batterie  getrennt.  Sein  unmittelbarer  Einfluß  auf 
die  Truppe,  der  in  kritischen  Augenblicken  von  unendlichem  Wert  ist, 
fehlt.  Auch  ist  die  Batterie,  wenn  er  fällt,  zunächst  ohne  Kenntnis  vom 
Ziel  und  muß  schweigen »  bis  die  Zielan Weisung  vom  höheren  Verbände 
eingeholt  ist. 

Ferner  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  ein  Geschoß  an  der  vorliegen- 
den Deckung  zerspringt  und  eigene  Troppen  gefährdet;  denn  der  Batterie- 
führer, zu  weit  von  den  Geschützen  eotfernt,  kann  sich  nicht  selbst 
davon  überzeugen,  ob  sie  über  die  Deckung  hinwegschießen  können* 

10.  Ein  Beschießen  von  beweglichen  Zielen  aus  verdeckter  Stellung 
hat  keine  oder  nur  geringe  Aussieht  auf  Erfolg.  »Ziele  in  Bewegung  er- 
fordern schnelles  Richten*,  sagt  die  Schieß  Vorschrift  (265), 

Schon  im  Erkennen  plötzlich  auftretender  Ziele  im  zugewiesenen 
Gefechts  streifen  ist  der  Batterieführer  auf  seine  eigenen  Augen  an- 
gewiesen; jedwede  Anregung  von  selten  der  Zug-  und  Geschützführer 
fällt  fort. 

Ein  schnelles  Einschießen,  wie  es  gegen  bewegliche  Ziele  Erfordernis 
ist»  ist  ausgeschlossen,  weil  der  Zielwechsel  und  die  Kommandoübermitt- 
lung zu  schwerfällig,  ein  Strichscbießen  unmöglich  ist  und  die  Schüsse 
durch  die  meist  seitliche  Stellung  des  Batterie führers  zu  schwer  mit  dem 
Ziel  in  Verbindung  zu  bringen  sind.  Da  auch  der  Geländewinkel  wieder 
geschätzt  wird  und  sich  mit  der  Fortbewegung  des  Ziels  ändert,  so  sind 
fortgesetzt  Korrekturen  mit  dem  Regler  nötig»  die  das  Eintreten  der  Wir- 
kung verzögern. 

Hieraus  ersieht  man,  daß  es  eine  Muuitions Verschwendung  ist,  wenn 
man  bewegliche  Ziele  aus  verdeckter  Stellung  bekämpft.  Man  könnte 
einwenden,  daß  man  nur  an  den  Höhenrand  vorzugehen  braucht,  um 
eine  günstige,  schnell  vorübergehende  I^age  auszunutzen.  Dem  ist  nicht 
ao,  man  wird  stets  zu  spät  kommen. 

Läßt  man  die  Geschütze  und  Munitions wagen  durch  die  Kanoniere 
vorschieben,  so  wird  dies,  da  die  verdeckte  Stellung  meist  mehrere 
hundert  Meter  hinter  der  Höhe  liegt,  besonders  in  tiefem,  ansteigendem 
Boden  eine  sehr  mühselige  und  zeitraubende  Arbeit.  Geht  man  bespannt 
vor,  um  die  Kräfte  der  Kauoniere  zu  schonen,  so  dauert  das  Heranziehen 
der  Protzen  eine  geraume  Zeit  und  man  muß  angesichts  einer  auf  den 
Höhenrand  eingeschossenen  Artillerie  abprotzen,  was  nicht  ohne  Verluste 
abgeben  wird.  Jedenfalia  nimmt  das  Vorgehen,  ob  so  oder  so,  viel  Zeit 
in  Anspruch.  Man  muß  sich  darüber  klar  sein,  daß  es  dann  zu  einem 
Stellungswechsel  viel  zu  spät  ist,  wenn  die  Gefechtelage  das  Beschießen 
beweglicher  Ziele  erfordert. 

IV,  Den  nicht  zu  unterschätzenden  Vorteilen  stehen  also  schwer- 
wiegende Nachteile  gegenüber,  die  die  Anwendung  verdeckter  Stel* 
lungen  im  neuzeitigen  Gefecht  beschränken.  Entbehren  können 
wir  sie  nicht,  weil  wir  uns  in  vielen  Fällen  ihrer  Vorteile  begeben 
würden,  die  unsere  künftigen  Gegner  auszunutzen  sich  schon  im  Frieden 
eifrig  bemühen. 
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Nach  dem  Reglement  (367)  können  Geländegestal tnng  und  Be- 
schränktheit des  Raumes  von  Einfluß  auf  die  Wahl  der  SteUung  sein, 
stete  aher  muß  sie  dem  Gefechtsxweck  entsprechen.  Die  Annahme  der 
verdeckten  Feuerstellung  hat  immer  zur  Voraussetzung,  daß  genügende 
Zeit  zu  einer  gründlichen  Vorbereitung  vorhanden  ist,  und  daß  sich  für 
die  Batterieführer  Beobachtungsstellen  findeo,  *die  sichere  Feuerleitung 
gewährleisten«.  Sie  kann  auf  keinen  Fall  angewendet  werden,  wenn  eine 
raRch  fortschreitende  Gefechtslage  Schnelligkeit  der  Feuereröffnung  nnd 
des  Zielwechsels  sowie  gewandte  Bekämpfung  beweglicher  Ziele  von  der 
Artillerie  fordert.  Sie  ist  also  aosgeschiossen,  wenn  es  sich  um  die  Ent- 
scheidung im  Infanteriekampf  handelt, 

»Auch  beim  Angriff  hat  die  Artillerie  die  Vorteile  verdeckter  Auf- 
stellung auszunutzen«  und  das  wird  bei  Beginn  des  Angriffs  in  vielen 
Fällen  möglich  sein,  nämlich  »so  lange  die  beiderBeitigen  Infanterien 
noch  räumlich  weit  getrennt  sind,«  und  die  AngriffsartiUerie  nur  mit 
der  Niederkämpfung  der  feindlichen  Artillerie  beschäftigt  ist*  Sobald 
aber  die  aogreifende  lofanterie  in  den  Wirkungsbereich  der  VerteidigUDgs- 
infanterie  eintritt,  muß  die  Artillerie  schon  in  fastverdeckter  oder  offener 
Feuerstellung  stehen,  um  durch  wirksamste  Feuerunterstützung  »der 
eigenen  Infanterie  das  Vorwärtskommen  zu  erleichtern.« 

Im  Begegnungsgefecht  können  verdeckt  und  mit  erweiterten 
Zwischenräumen  aufgestellte  Batterien  der  Avantgarde  durch  das  auf  die 
voraussichtlichen  Artilleriestellungen  gerichtete  Feuer  den  Gegner  ver- 
anlassen, seine  gesamte  Artillerie  frühzeitig  und  in  falscher  Richtung 
einsaisetzen. 

Auch  beim  Angriff  auf  befestigte  Feldstellungen  ist  »ver- 
deckte Aufsteilung  anzustreben«. 

In  der  Verteidigung  wird  die  Einnahme  verdeckter  Stellungen 
wesentlich  seltener  sein.  »Verdeckte  Aufstellung  wird  häufig  Vorteile 
biet-en«,  sagt  das  Reglement  (503),  aber  doch  nur  dann,  wenn  die  An- 
griffs rieh  tu  ng  des  Gegners  schon  feststeht.  Stellt  doch  das  Reglement 
an    anderer  Stelle  (5 OS)    selbst   die  Fordern og:     *Die  Artilleriestellung  ist 

80  zu  wählen,    daß der  feindliche  Infant-erieangriff    bis   auf  die 

nächsten  Entfernungen  bekämpft  werden  kann«.  Da  ein  Stellungswechsel 
während  des  Kampfes  so  viel  heißt  wie  längere  Unterbrechung  der  Wirk- 
samkeit,  die  Verteidigungsinfanterie  aber  die  Unterstützung  ihrer  Artillerie 
nicht  einen  Augenblick  missen  kann,  so  kann  der  Verteidiger  nur  einen 
geringen  Teil  seiner  Artillerie  und  nur  ganz  zu  Beginn  des  Gefechts 
dazu  vej-wenden,  aus  verdeckter  Stellung  den  Gegner  in  der  Entwicklung 
zu  beunruhigen,  seine  Anmarschwege  und  die  Aufmarsch  stellen  seiner 
Artillerie  zu  bekämpfen. 

Die  Masse  der  Artillerie  muß  von  vornherein  bereit  sein,  die  mannig- 
faltigen und  vielfach  wechselnden  Ziel©  des  Angriffs  unter  wirksamstes, 
d.  h.  direktes  Feuer  zu  nehmen;  i^das  Bekämpfen  der  Infanterie  bleibt 
unbedingt  die  Hauptsachen  (511). 

Bei  der  Verfolgung  und  heim  Rückzug  ist  eine  verdeckte  Feuer- 
stellung natürlich  ganz  und  gar  unmöglich. 

V.  In  welcher  Weise  können  die  dem  Schießen  aus  ver- 
deckter Stellung  anhaftenden  Mängel  gemildert  werden? 

L  Zunächst  dadurch^  daß  das  Verfahren  recht  häufig  und  unter  den 
verschiedensten  Verhältnissen    geübt  wird,    auch    in    größeren  Verbänden, 
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in  jeglichem  Gelände  und  unter  den  mannigfaltigsten  Gefechtslagen.  Nor 
so  kann  das  Ungewohnte  vertrauter,  das  Schwierige  einfacher,  das  Lang- 
wierige kürzer  werden. 

2.  Ist  der  Batterieführer  entschlossen  oder  gezwungen,  eine  verdeckte 
Stellung  zu  nehmen,  so  darf  er  sich  weder  durch  Drängen  von  höherer 
Stelle  noch  durch  andere  Einwirkungen  davon  abhalten  lassen,  die  sorg* 
fältigsten  Vorbereitungen  für  die  Feuerstellung  zu  treffen.  Hierzu  gehört 
zunächst  fehlerlose  Zielabnahme  vom  höheren  Verbände;  femer  eine  schnell- 
bereite und  gewandte  Mitarbeit  der  dazu  erzogenen  Batterieoffiziere  bei 
den  Vorbereitungen. 

Als  Beobachtungsstelle  wähle  der  Batterieführer,  wenn  irgend  mög- 
lich, einen  erhöhten  Punkt  (Haus,  Baum,  Höhe  oder  dergl.)  dicht  hinter 
der  Batterie,  weil  da  seine  persönliche  Einwirkung  auf  die  Batterie  er- 
halten bleibt,  Herstellung  eiuer  Verbindung  nicht  nötig  ist  und  die 
Befehlsübermittiung  am  raschesten  und  sichersten  geht.  Auch  wird  so 
die  Seitenrichtung  durch  persönliches  Einrichten  von  der  Beobachtungs- 
stelle aus  am  schnellsten  und  genauesten  auf  das  Grundgeschütz  über- 
tragen werden  können  und  ein  Zielwechsel  am  leichtesten  möglich  sein. 
Eine  zusammenlegbare  Beobachtungsleiter  würde  natürlich  von  Nutzen 
sein,  ihre  Einführung  kann  aber  wegen  Mehrbelastung  der  Fahrzeuge 
nicht  empfohlen  werden. 

3.  Für  die  Festlegung  der  Seitenrichtung  ist  stets  das  Verfahren  zu 
wählen,  das  am  zuverlässigsten  und  schnellsten  arbeitet.  Schieß- 
vorschrift 171  und  172  gibt  uns  in  dem  Richten  nach  einem  in  der  Nähe 
des  Ziels  befindlichen  Hilfsziel  und  in  dem  Richten  von  einem  erhöhten 
Standpunkt  hinter  der  Feuerstellung  zwei  Mittel  an  die  Hand,  die  das 
ParallelsteUen  der  Geschütze  an  Genauigkeit  und  Schnelligkeit  übertreffen. 

Das  Reglement  sagt  (144):  »Findet  sich  ein  geeignetes  Hilfsziel, 
für  die  ganze  Batterie,  so  kann  der  Batterieführer  in  jeder  Art  von 
Feuerstellungen  davon  Gebrauch  machen.«  Wie  einfach  wird  z.  B.  das 
Verfahren  bei  Benutzung  eines  Hilfsziels  in  der  Flanke  (vergl.  Verfahren 
bei  der  alten  Richtfiäche).  Das  aufs  Ziel  eingerichtete  Grundgeschütz  B 
(Bild  1)  visiert  mit  der  Richtfläche  das  Hilfsziel  A  an,  und  mit  der  hierbei 
ermittelten  Richtflächenzahl  richten  nun  die  anderen  Geschütze  nach  dem 
Hilfsziel. 

Wenn  das  Hilfsziel  A  nicht  zu  nahe  der  Batterie  steht,  sind  die 
Winkel  A  B  C,  A  Bi  Ci  usw.  so  gut  wie  gleich;  also  müssen  auch  die 
Richtlinien  B  0,  Bi  Ci  usw.  so  gut  wie  gleichlaufend  sein. 

Leider  aber  werden  wir  in  den  meisten  Fällen  auf  das  Parallelstellen 
der  Geschütze  angewiesen  sein. 

Die  Ungenauigkeit  dieses  Verfahrens  ist  darin  begründet,  daß  der 
Drehpunkt  des  Geschützes  nicht  unter  der  aufgesetzten  Richtfläche  (C), 
sondern  unter  der  Mitte  der  Lafettenachse  (D)  liegt  (Bild  2).  Hat  man 
«,  B,  vom  Grundgeschütz  II  nach  dem  noch  nicht  parallel  gestellten  Ge- 
•ohUti  V  den  Winkel  ABC  festgestellt,  so  wird  Geschütz  V,  um  mit 
d«msalben  Winkel  nach  II  zu  visieren,  um  Punkt  D  gedreht. 

Hierbei  kommt  die  Richtfläche  C  nach  Ci  und  der  anvisierte  Winkel 
A  U  Ü  hat  die  Lage  A^-  ^  ^  'erhalten.  Das  Geschütz  V  steht  also  nicht 
pArallel  dem  Grundp  ondern  weicht  um  den  Winkel  A  B  Ai 

von  der  gleichlaufc  «ach  links  ab.     Dieser  Fehler  wird  um 


Verdeckte  Fenerstellnngen  der  Feldartillerie. 
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so  geringer,  je  genauer  die  Geschützführer  ihre  Geschütze  vor  dem  An- 
visieren durch  das  Grundgeschütz  nach  Augenmaß  gleichlaufend  zu 
diesem  stellen.  Doch  ist  der  Fehler  noch  immer  so  groß,  daß  er  von 
nachteiligem  Einfluß  auf  das  Schießen  der  Batterie  ist.  Es  empfiehlt 
sich  daher,  die  Geschütze  nach  dem  Parallelstellen  nochmals  vom  Grund- 
geschütz aus  anzuvisieren    und    ihre  Stellung    nach    der    neu    ermittelten 


Ziel 


AC;, 


BUd  1. 


Richtflächenzahl    zu    berichtigen.     Der  Fehler  (Winkel  A  B  Ai)    ist    dann 
so  gering,  daß  er  für  die  Wirklichkeit  nicht  in  Betracht  kommt. 

4.  Da  bei  einem  Zielwechsel  der  seitliche  Abstand  des  neuen  Zieles 
vom  alten  schnell  ermittelt  werden  muß  und  jeder  Fehler  Beobachtung 
und    Einschießen    erschwert,    so    muß    der    Batterieführer    die    bezügliche 


+    k 
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Ziel 


t  + 

I  TFT 


JT 


t 


B 


Bild  2. 


Vorrichtung  am  Scherenfernrohr  gewandt  zu  benutzen  verstehen.  Des- 
gleichen bedarf  er  großer  Übung  im  Schätzen  des  Geländewinkels;  denn 
der  an  der  BeobachtungssteUe  mit  Scherenfernrohr  gemessene  kann  nur 
als  Anhalt  dienen. 

5.  Um  die  Befehlsübermittlung  zu  beschleunigen,  müssen  sämtliche 
Batterien  mit  Fernsprecher  ausgerüstet  und  alle  Dienstgrade  gründlich 
darin  ausgebildet  werden. 
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VI.  Zum  Schluß  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  anch  die  franzö- 
sische ArtiUerie  nicht,  wie  manche  ans  deren  Reglement  herauslesen 
wollen,  vornehmlich  verdeckte  Feuerstellnngen  aufsucht.  Die  maßgeben- 
den französischen  Anschauungen  weichen  von  denen  unseres  Reglements 
in  dieser  Beziehung  nicht  allzuviel  ab.  Das  finden  wir  wieder  in  einem 
Erlaß  bestätigt,  den  der  General  Mille t  als  diesjähriger  Leiter  der 
großen  Armeemanöver  im  Südwesten  Frankreichs  an  die  Schiedsrichter 
gerichtet  hat.  Er  sagt  unter  anderem:  »Da  die  Artillerie  selbst  bis  anf 
5000  m  noch  wirksame  Erfolge  haben  kann,  so  sind  Batterien  einzusetzen, 
sobald  eine  nützliche  Wirkung  erzielt  werden  kann.  Ihr  Ziel  sind  zu- 
nächst die  Batterien  des  Gegners,  sodann  die  Erschwerung  der  Ver- 
sammlung und  des  Anmarsches  des  Gegners,  der  durch  das  Artillerie- 
feuer zur  frühzeitigen  Entwicklung  gezwungen  werden  soll.  Während 
dieses  ersten  Zeitabschnittes  ist  die  Artillerie  gut  gedeckt 
aufzustellen;  aber  die  Deckung  ist,  möglichst  unbemerkt  vom  Gegner, 
mit  einzelnen  Teilen  oder  im  ganzen  zu  verlassen,  um  der  Infanterie 
die  moralische  und  tatsächliche  Unterstützung  bei  Einleitung 
des  Angriffs  zu  gewähren  und  eine  neue  SteUung  möglichst  un- 
gesehen vom  Feinde  einzunehmen.  Wenn  es  sich  aber  um  die  letzte 
Entscheidung  handelt,  darf  die  Artillerie  unbekümmert  um  etwa  ein- 
tretende Verluste  so  nah  wie  möglich  an  das  Ziel  herangehen,  um 
eine  gute  Wirkung  zu  haben.«  M.  B. 


Massenas  Übergang  über  die  Limmat  bei  Dietikon 
am  25.  September  1799,  ein  noch  heute  vorbild- 
licher gewaltsamer  Flußübergang. 

Von  Scharr,  Major  nnd  Kommandeur  des  1.  Els&ssischen  Pionier-Bataillons  Nr.  16. 

Mit  zwei  Bildern  im  Text. 

Über  gewaltsame  Flußübergänge  ist  schon  oft  geschrieben  worden, 
aber  nicht  immer  mit  Nutzen.  Warum?  Weil  neben  rein  theoretischen 
und  deshalb  meist  unfruchtbaren  Betrachtungen  in  der  neueren  Literatur 
es  in  der  Kriegsgeschichte  an  taktisch  und  technisch  gut  disponierten 
gewaltsamen  Flußübergängen  eben  wenige  gibt,  aus  denen  man  heut  noch 
lernen  könnte!  Gewiß  lernt  man  auch  aus  den  Fehlern,  aber  für  den 
jüngeren  Offizier  ist  das  Richtige  faßlicher  als  das  Fehlerhafte.  Die  Er- 
eignisse an  der  Limmat,  obwohl  mehr  als  100  Jahre  zurückliegend,  sind 
indes  so  packend,  interessant  und  taktisch  wie  technisch  lehrreich,  daß 
sie  tatsächlich  heute  noch  als  Vorbild  dienen  können,  nicht  etwa  für  den 
Pionieroffizier  allein,  wie  man  dies  in  der  Armee  so  im  allgemeinen  an- 
zunehmen pflegt,  sondern  gerade  für  die  Offiziere  aller  Waffen,  aus  denen 
Ja  die  Führer  hervorgehen,  denen  die  Verantwortung  für  das  Gelingen 
solcher  gewiß  nicht  leichten  Unternehmungen  obliegt. 

Seitdem  von  oben  mit  besonderer  Vorliebe  für  taktisch -technische 
iPbnngen  in  größerem  Stil  seit  noch  nicht  lauger  Zeit  reichliche  Mittel 
tiewilligt  werden,  wird  «gerade  jetzt  ein  Wort  über  solche  Übungen  viel- 
leicht   nicht    u<  sein.     Fleißig  geübt  müssen  Kämpfe  um  Fluß- 
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"    linien  werden,  ebenso  Angriffe  auf  stark  befestigte  Feldstellnngeo,  Angriff            ^^H 
und    Verteidigung    von    Festungen,       Sonst    wird     das    Wort    des    Feld-             ^^M 
maracballs  Oraf  v,  Haeseler  leider  nur  zu  wahr  werden:                                        ^^^ 

1 

»Wie  man 's  im  Frieden  übt, 

V 

Treibt  man's  im  Kriege!« 

■ 

L    Beiderseitige  Stürkeverhältnisse  und  Stellungen. 

■ 

^^a) 

Stärke    und    Aufstellung    der    Verbündeten    M 

itte    Sep*                 ^^1 

tember  1799    (Bild  1). 

^H 

^1                             ^■ 

Russen   hinter   der   Limmat  (General 
Durassow  bei  Wettingen  n.  Würen- 
los,    General    Marko w    bei    Kloster 
Fahr) 

Russen  vor  Zürich  unter  Fürst  Gor- 
tschakow  und  General  Essen  Ul  . 

Unter 
General 

6  000  Mann              ^^M 
12  000      »                  ^1 

^L  ^' 

Russen  im  Lager  von  Seebach     .     , 

Korsakow 

3  000 

■ 

^^^4. 

Russen  in  den  Brückenköpfen      .     . 

2  000 

■ 

^^^  5. 

Easaken 

3  000 

■ 

H 

Österreicher,   Russen   und   Schweizer   unter   General 
Hotze  von  Rapperschwyl  bis  Walenstädter  See  .     . 

13  000 

.      1 

B 

Österreicher  unter  General  J  eil  ach  ich  von  Walen- 
städter See  bis  Luciensteig 

4  000 

•      1 

1 
1 

1 

Österreicher  unter  General  Linken  zw 
steig  und  Reich enaii  im   Rhein tal 

Österreicher  unter  General  Anffenbe 
Rheintal  bis  Dissäntis      .     ,     ,     .     . 

ischen  Luzien- 

3  000 

2  400 
2  000 

1 

rg  im  oberen 

Österreichische  Besatzungen  in  Graubünden    .     .     . 

H 

Auf   dem  Marsche   von  General  Hotz 
Nanendorf    zwischen  Schaffhauaen   i 
dem  rechten  Rheinufer 

1 

e    zu  General 
md  Basel   auf 

2  600 

.  1 

Summa 

53  000  Mann.             ^^H 

Nicht  in  Berührung  mit  dem  Feind  kamen  die 

■ 

Mannschaften    unter  Nr,  4,   10  und   1 
80  daß  die  Stärke  der  Verbündeten  b 

1,    im  ganzen 

6  600 

■ 

etrug     .     ,     . 

40  400  Mann              ^H 

rund 

47  000  Mann.             ^H 

^Pt>) 

Stärke   und  Aufstellung   der  Franzosen   unter 

Massena.                  ^^M 

^^.  1. 

Division  Thurreau    in  Wallis    gegen 
Strauch  und  Haddick  von  der  italiei 

l 

die  Generale 
Q ischen  Armee 

9  000  Mann              ^| 

Übertrag 

9  000  Mann              ^H 
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Übertrag      9  000  Mann 
2.    Division  Leconrbe: 

Brigade  Gudin  vom  St.  Gotthard 

bis  Urseren 3500  Mann 


12  500 


Brigade    Loison    im   Reußtal    bis 

Altdorf 6000      » 

Brigade   Molitor   in    der  Gfegend 

von  Glarns 3000      > 

3.  Division  Sonlt  an  der  Linth  und  bis  Rapperschwyl     10  000      » 

4.  Division  Mortier  am  Albis  nnd  üetli  .....       8  000      » 

5.  Division  Lorges  von  Dietikon  bis  Baden  .     .     .     .     10  000      » 

6.  Division  Mesnard  ober-  und  unterhalb  der  Vereini- 
gung der  Aar  und  Limmat 9  000      » 

7.  Division  Klein  als  Reserve  teils  hinter  der  Division 
Mesnard,  teils  am  Rhein 10  000      > 

8.  Division  Chabran  vor  Basel 8  000      > 

9.  Division  Montchoisi  im  Innern  der  Schweiz     .     .       2  500      » 


Summa    79  000  Mann. 


Nicht    anzurechnen    waren     die    Mannschaften 
unter  Nr.  1,  8  und  9 19  500      » 


so  daß  die  Stärke  der  Franzosen  betrug    ....     59  500  Mann, 

rund     60  000  Mann. 

Mithin  waren  die  Franzosen  den  Verbündeten  nur  um  13  000  Mann 
überlegen.  Gelang  dagegen  die  Vereinigung  des  Marschalls  Suwarow 
mit  seinen  20  000  Russen,  den  Bayern  und  Emigranten  in  der  Schweiz 
mit  Korsakow,  so  stieg  die  Macht  der  Verbündeten  auf  67000  Mann. 
Sie  waren  zwar  nur  um  7000  Mann  überlegen,  im  großen  und  ganzen 
war  aber  das  Stärkeverhältnis  für  eine  Verteidigung  hinter  Flüssen  und 
Seen  und  bei  richtiger  Ausnutzung  der  Festung  Zürich  ein 
äußerst  günstiges. 

II.    Strategische  Verhältnisse. 

Massena  hatte  die  Absicht,  die  Verbündeten  in  der  Schweiz  zu 
schlagen,  ehe  Suwarow  über  den  Gotthard  zur  Vereinigung  herbeigeeilt 
war.  Er  wollte  in  der  Nacht  vom  30.  zum  31.  August  1799  am  Zu- 
sammenfluß der  Aar  und  Limmat  übergehen,  um  den  Erzherzog  Karl 
anzugreifen.  Die  Franzosen  hatten  diesen  Punkt  als  Übergangsstelle  ge- 
wählt, weil  sich  dorthin  die  erforderlichen  Fahrzeuge  aus  der  Aar  und 
Reuß  leicht  hinschaffen  ließen.  Allein  es  zeigten  sich  bei  der  Ausfüh- 
rung größere  Schwierigkeiten,  als  man  sich  vorgestellt  hatte,  die  Jomini 
dem  angeschwolleneu  Fluß,  Dedon  den  beschädigten  Fahrzeugen  zu- 
schreibt. Auch  bildete  man  sich  ein,  das  geplante  Unternehmen  sei  den 
Österreichern  bereits  bekannt  geworden.     Infolgedessen  gab  Massena  aus 


Bild  1. 
Aufstellang  der  Franzosen  und  der  Verbündeten  Mitte  September  1799, 

Massenas  Plan  war^  mit  der  Hauptmacht,  vier  Divisioöen  Mortier, 
Lorge8f  Meanard  und  Klein,  zusammen  37  000  Mann^  den  Oeneral 
Korsakow,  mit  der  Division  Soolt  und  der  Brigade  Molitor  von  der 
Dirieion  Lecourbe  (13  000  Mann)  die  Österreicher  im  Linthal  anzugreifen. 
Das  erstare  sollte  der  Hacptangriff  sein,  das  andere  der  Nebenan  griff*  um 
za  verhindern,  daß  die  österreichischen  Kräfte  dem  General  Korsakow  zu 
HUfe  eilten.  Beide  Angriffe  sollten  gleichzeitig  erfolgen,  waren  aber 
erst    auf    deu    26.   September    festgesetzt,    weil    die    Vorbereitungen    zum 
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Übergang  über  die  Limmat  volle  3  Wochen  vom  31.  August  ab  erforderte. 
Masse  na  war  damit  am  20.  September  fertig,  Soult  dagegen  nicht. 
Trotz  dieses  langen  Aufschubs  von  3  Wochen,  der  aber  infolge  der  außer- 
ordentlich sorgfältig  getroffenen  Vorbereitungen  fiir  den  Übergang  und 
mit  Rücksicht  aaf  den  Mangel  an  Kriegs  brücken  gerät  völlig  gerecht- 
fertigt erscheint,  griff  Massena  in  einen  Glücks  topf,*)  denn  schließlich 
konnte  Snwarow  früher  von  Italien  aufgebrochen  sein,  er  konnte  ohne 
den  Aufenthalt  am  Fuße  der  Alpen  bereits  am  25.  September,  also  einen 
Tag  vor  dem  geplanten  Flußübergaog,  den  General  Lecourbe  im  Renß- 
tal  geschlagen  und  sich  mit  Hotze  vereinigt  haben. 


IIL    Taktische  Verhältnisse. 

1.    Die  beiderseitigen  Stellungen  am   25.  September. 

a)    Die  Verbündeten. 

General  Korsakow  war  mit  seiner  Hauptmacht  durch  Zürich  ge- 
gangen nnd  hatte  im  Sihlfelde  ein  Lager  unter  den  Kanonen  der  Festung 
bezogen.  Selbst  die  gesamte  Artillerie  und  die  grpße  Bagage  hatte 
er  in  die  Festung  hineingezogen   (Bild  2). 


Es  standen  am  25.  September  General  Essen  IIL 
südlich  Zürich  bei  Wollishofen 


3  000  Mann 

9  000      % 
2  000      » 


Generalleutnant  Fürst  Gortschakow  westlich 
Zürich  im  Sihlfeld 

In  Zürich  an  Be&atxuög 

Hinter  der  Limmat: 

General  Durassow  mit  6000  Mann  Infanterie, 
1600  Dragonern,  400  Kasaken  bei  Freudenau, 
Kloster  Wettingen  und  WürenJos.  Von  dieser 
Masse  General  Marko w  mit  1800  Mann  In* 
fanterie,  400  Kasaken  nnd  sieben  Geschützen 
bei  Kloster  Fahr  gegenüber  Dietikon    .     .     ,     . 

Der  Rest   der  Armee    im  Lager    von  Seebach  und 

Oberstraß      .............       3  000 

Zur  Verstärkung  an  General  Hotze   an   der  Linth       5  000 


8  000 


30  000  Mann. 

b)    Die  Franzosen. 

Division  Lorges  und  7»  Division  Mesoard  unter 
General  Lorges  bei  Dietikon,  dem  General 
Marko w  gegenüber   .     .     .     .     » 15  000  Mann 

Ya  Division  Mesuard  bei  Btilli  unterhalb  des  Zu- 
sammenflusses der  Aar  und  Limmat  dem  General 
Dnrassow  gegenüber 4  000      » 

Division  Mortter  bei  Kirchberg,  Leimbach  und  am 

Ütliberg  dem  General  Essen  III.    gegenüber     .       8  000      > 


Übertrag     27  000  Mann 


♦)    Clatisewitz,  »Vom  Krieget,  VI.  2.  Teil,  Seite  U9. 
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Übertrag    27  000  Mann 

Glt.  Fürst  \     7  000       » 

schakow  \ 

Division  Humbert  bei  Abisrieden  j      gegenüber       J    3  000      » 


Division  Klein  bei  Altstetten  1  dem  Glt.  Fürst  \    7000 

Gortschakow  } 

J    3 


Snmma     37  000  Mann. 

2.    Massenas    Plan    znm    Angriff. 

Zwischen  Limmat  und  Reppisch,  westlich  Zürich,  liegt  der  Ütliberg 
und  die  Hochfläche  von  Urdorf.  In  diesem  Gelände  kann  man  erhebliche 
Streitkräfte  verdeckt  aufstellen  und  einem  von  Zürich  auf  Baden  oder 
Bremgarten  vorgehenden  Feinde  nachhaltigen  Widerstand  leisten.  Dort 
hatte  Massena  in  der  Nacht  vom  24./25.  September  die  Truppen  anter 
General  Lorges  (15  000  Mann)  versammelt,  die  den  Übergang  über  die 
Limmat  bei  Dietikon  ausführen,  alle  russischen  Truppen,  die  sich  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Limmat  widersetzten,  schlagen  und  stromaufwärts 
bis  vor  Zürich  vorrücken  sollten.  Gleichzeitig  hatte  General  Mesnard 
die  Aufgabe,  bei  Stilli  einen  Scheinübergang  zu  versuchen,  während 
General  Mortier  «einen  kräftigen  Angriff  auf  Wollishofen  und  Wiedikon 
ausführen  und  Generalleutnant  Fürst  Gortschakow  festhalten  sollte. 
Dieser  Angriff  sollte  durch  das  Reiterkorps  des  Generals  Klein  unter- 
stützt werden,  welcher  bei  Altstetten  das  Sih]feld  beobachtete,  während 
General  Humbert  bei  Albisrieden  als  Reserve  sowohl  für  Mortier  und 
Klein  wie  für  Lorges  bereit  stand.  Massena  war  den  Verbündeten 
nur  um  7000  Mann  überlegen.  Ein  Erfolg  des  Unternehmens  wäre 
daher  wohl  sehr  zweifelhaft  gewesen,  wenn  Korsakow  mit 
seinen  30  000  Mann  unter  Ausnutzung  der  Festung  Zfirieh  in 
einer  Zentralstellung  hinter  der  Limmat  gestanden  hätte.  »Aber 
der  russische  Feldherr  war  dem  französischen  zur  Jjösung  seiner  Aufgabe 
auf  halbem  Wege  entgegengekommen,  indem  er  sich  mit  seiner  Haupt- 
macht vor  Zürich  aufstellte  und  nur  etwa  8000  Mann  hinter  der  FluB- 
linie  ließ.«*)  Dadurch  war  der  Erfolg  seines  Unternehmens  von  vorn- 
herein als  aussichtslos  anzusehen.  Denn  mit  8000  Mann  eine  Flußlinie 
von  28  bis  30  km  halten  zu  wollen,  ist  nicht  denkbar,  auch  dann  nicht, 
wenn  Korsakow  auf  dem  linken  Ufer  der  Limmat  zur  Offensive  über- 
gegangen und  bis  zur  Kriegsbrücke  bei  Dietikon  vorgedrungen  wäre,  um 
den  Franzosen  den  Rückzug  abzuschneiden.  Dadurch  wäre  ihm  selber 
der  Rückzug  abgeschnitten.  Ein  derartiges  Manöver  kann  nur  der  Stär- 
kere ausführen,  und  somit  :»war  die  Aufstellung  Korsakows  mit  der 
Hauptmacht  vor  Zürich  ein  unermeßlicher  Fehler«.**) 

Augenzeugen  beurteilten  den  russischen  Feldherm  auch  dem- 
entsprechend : 

»Korsakow  bedeckte  sich  in  diesen  zwei  Tagen  auf  ewig  mit 
Schande;  ein  Korporal  hätte  die  Armee  besser  führen  können.«***) 

3.    Die  technischen  Truppen. 
Wenn  man  einen  Flußübergang  gerecht  beurteilen  will,  so  muß  man 
sich    neben    den  Maßnahmen  des  Führers  die  Stärke  und  Leistungsfähig- 
keit der  technischen  Truppen  ansehen. 


♦)    Clausewitz,  »^  \  2.  Teil,   Seite  121. 

*♦)    Ebenda,  Seite  ) 

***)    Meyer,  »Vor»  zweite  Schlacht  von  Zürich  am  26.  und 

26.  September  1799c,  Se 
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am  Übersetzen  bei 
[  DietikoD, 


I 


Der  General  der  Ärtilierie  Dedon  war  1794  beauftragt  worden,  ein 
Korps  Pontoniere  aufzustellen.  Kurze  Zeit  darauf  wurde  ein  zweites 
derartiges  Korps  gebildet.  Beide  Korps  wurden  im  Jahre  1798  unter 
dem  Kommando  des  Generals  Dedon  vereinigt  und  bildeten  anscheinend 
2  Bataillone  ä  4  Kompagnien  =  8  Pontoni er- Kompagnien. 

Von  diesen  8  Kompagnien  waren  beteiligt:*) 

An    dem   Übergang    über    die    Lintb    unter   Soult   nur   ein© 
Kompagnie   l./U.  (Capitaine  Chapelle). 

An     dem    Übergang     über     die    Limmat     unter    Mesnard 
47»  Kompagnien  und  zwar: 

4,/I*     (Capitaine  Jonathan  Zabern)  am  Brückenschlag 
bei  Dietikon, 

6./1*      (Lieutenant  Na  not) 

5./II.    (Capitaine  Henri) 

YsS./n.    (Capitaine  Lefranc) 

Va8./IL  1 

J  (Capitaine  Bavary)  am  Scheinübergang  bei  Stilli* 
YsSyL    I 

Auüerdem  waren  den  einzelnen  Truppenabteilungen  kleine  Sap- 
peur-Kommandos  zu  Wege-  und  Befestigungsarbeiten  zugeteilt. 

Die  Kompagnien,  deren  Kadres  sehr  schwach  waren,  reichten  zur 
Bewältigung  der  umfangreichen  technischen  Vorbereitungen  und  Arbeiten 
bei  weitem  nicht  aus  und  wurden  durch  zahlreiche  Infanterie  und  Zivil- 
Schiffer  des  Landes  ergänzt. 

Der  Übergang  über  die  Linth  unter  Soult,  einem  der  tüchtigsten 
Generale  Napoleons,  scheiterte  —  aus  Mangel  an  Pionieren  —  gewüS 
eine  Mahnung;  über  die  kümmerlichen  Stärkeverhältnisse  dieser  Waffe 
und  ihre  Organisation  heutzutage  nicht  zu  optimistisch  zu  denken»**) 

4.    Die  Wahl  der   Übergangsstellen, 

Unter  Übergangsstellen  versteht  man  Übersetz  stellen  und  Brücken- 
stellen. Iklassena  hatte  hierzu  die  Gegend  von  Dietikon  ausgewählt 
und  zwar  aus  folgenden  taktischen  und  technischen  Gründen: 

1.  Die  Übergangsstelle  lag  nur  etwa  10  bis  12  km  von  Zürich  ent- 
fernt» Die  Möglichkeit»  die  feindliche  Aufstellung  dort  zu  durchbrechen^ 
und  alsdann  stromaufwärts  auf  Zürich  zu  marschieren,  um  Korsakow 
zu  schlagen,  war  vorhanden.  Weiter  flu  (lab wärt e  wäre  dies  nach  Raum 
und  Zeit  nicht  möglich  gewesen,  auch  hätte  Korsakow  genügend  Zeit 
gehabt,  unter  dem  Schutz  der  Festung  Zürich  rechtzeitig  den  Rückzug 
anzutreten*  Weiter  stromaufwärts  waren  die  Übergangsstellen  beschränkt. 
Unter  den  augenblicklichen  Verhältnißsen  kam  nur  die  Gegend  bei  Höngg 
in  Betracht,  diese  lag  jedoch  zu  nahe  an  Zürich. 

Das  linke  Ufer  war  stark  bewachsen,  auch  lag  das  Dorf  Dietikon 
nahe  am  FluGufer,  so  daß  es  Übersetzstellen  genug  gab»  um  die  Vor* 


*)    Dedon,  »Kelstion  du  Passage  de  In  Limat<f  Eeite  115. 
**)    Scharr^  »Bräckenserstdrungen  im  Rückzugsgefecht  einst  und  jetst«,  Beite  69 
bis  94. 
»Der  Festungakrieg  und  die  Pioniertrappet,  Seite  88. 


440 


Mflwenjis  Übergang  über  die  Limmat  usw. 


bereitttngen  zom  Übersetzen  gedeckt    treEfen    nod   iiberrascheiid   über- 
setzen zu  können. 

Weniger  günstig  war  es  mit  der  Auswahl  von  Brückenetellen. 
Hier  kam  nur  eine  in  Betracht,  oberstrom  Dietikon,  Wohl  fährten  an 
dem  linken  Ufer  von  Zürich,  Bremgarten  und  Baden  Wege  an  das  Ufer, 
wodurch  das  Heranfahren  der  Brücken  wagen  und  später  der  Artillerie 
gesichert  war.  Auf  dem  rechten  Ufer  aber  war  nur  ein  Feldweg  vor- 
handen, der  jedoch  nach  nur  2  km  Länge  auf  die  gute  StraJJe  Baden- 
Zürich  führte. 

3.  Die  Limmat  bildet  dort  einen  eingehenden  Bogen,  wodurch  eine 
konzentrische  Bestreichung  des  Vorgeländes  durch  Artilleriefeuer  ermög- 
licht wurde  und  Obersetzen  und  Brückenschlag  besonders  gedeckt  waren, 
bei  der  damaligen  geringen  Schußweite  der  Artillerie  von  außer- 
ordentlicher Bedeutungl  Heute  treten  bei  der  gesteigerten  Schußweite 
der  Artillerie  solche  Vorteile  zurück  und  sind  nur  dann  von  Wert»  wenn 
der  Fluläbogen   eine   beträchtliche  Tiefe  hat,   etwa  3  bis  4  km.*) 

4.  Das  linke  Ufer  beherrschte  bedeutend  das  rechte.  Das  Plateau 
von  Urdorf  trat  nahe  an  das  Ufer  heran,  war  geräumig,  bot  genügenden 
Raum  für  gute  Artilleriestelhingen  und  entzog  die  dahinter  aufgestellten 
Truppen  der  Sicht  des  Feindes. 

5.  Die  Limmat  hat  dort  nur  eine  Breite  von  90  bis  100  m,  die 
Stromgeschwindigkeit  war  infolge  des  gro'ßen  Flußbogens  und  der  mannig- 
fachen kleinen  'Windungen  eine  bedeutend  geringere  als  stromauf-  oder 
abwärts.     Auch  war  der  Ankergrund  günstiger  als  anderswo,**) 

Diesen  bedeutenden  Vorteilen  standen  nur  wenige,  allerdings 
schwere  Nachteile  gegenüber: 

a)  Das  feindliche  Flußufer  war  gerade  gegenüber  den  Übersetzstelleu 
und  der  Brückenstelle  von  einem  Gehölz  om säumt,  das  von  den 
russischen  Vorposten  besetzt  war  und  ihnen  die  Beobachtung  des 
I^fers  erleichterte. 

b)  Hinter  dem  Wäldchen  befand  sich,  etwa  600  bis  800  m  vom  Ufer 
entfernt,  ein  Höhenrücken,  der  den  Russen  als  gute  Verteidigungs- 
stellung dienen  konnte  und  von  den  Franzosen  erst  überwunden 
werden  mußte.  Diese  beiden  für  die  Franzosen  geltenden  Nach- 
teile hatten  die  Russen  als  Vorteile  für  sich  wohl  erkannt,  und 
gerade  deshalb  das  Detachement  Marko w  mit  1800  Mann  In- 
fanterie, 400  Kasaken  and  7  Geschützen  dort  aufgestellt. 


1 
I 

I 


5.    Die  Vorbereitungen   der  Franzosen  zum  Übergang. 

Die  Übergangsmittel  der  Franzosen  waren  ziemlich  zahlreich,  der 
Übergang  selbst  vortrefflich  vorbereitet,  denn  man  hatte  sich 
drei  Wochen  lang  damit   beschäftigt. 

In  Brugg  an  der  Aar  war  ein  Depot  von  Barken  verschiedener  Art 
gesammelt.  Die  größten  davon  faßten  2000  Mann,  sie  waren  aber  für 
einen  Wagentrans port  nach  Dietikon  zu  schwer.  Deshalb  worden  sie  zu 
dem  Scheinangriff  bei  Stilli  und  der  daselbst  zu  erbauenden  fliegenden 
Brücke  bestimmt. 


•>    Scharr,  j 
64  und  'St?it€  70,  75 
♦*)    Dedon^ 


en  im  KückKugsgefecht  eiimt  und  jetzt«,  Seite  l 
»  de  la  Limatt,  Seite  60  bis  77. 
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ÄQ  kleineren  Fahrzengen  waren  in  Brngg  bei  getrieben: 

12  Kähne  vom  Züricher  8ee, 

10    kleinere    hölzerne    Pontons,    den    Schweizer    Pontonieren 
gehörend, 

15    Schifferkähne  von  den  Schweizer  Seen, 
Summa     37    Fahrzeuge  für  das  Übersetzen  bei  Dietikon. 

Von  diesen  faßten  die  größten  40  bis  45,  die  kleinsten  20  Mann,  so 
daB  als  erste  Staffel  auf  einmal  900  Mann  übergesetzt  werden  konnten. 

Die  Brücke  bei  Dietikon  sollte  aus  den  16  Pontons  des  Ponton- 
trains vom  Pontonierkorps  gebaut  werden,  die  bis  dahin  in  eine  Ponton- 
brücke bei  Rottenschwyl  eingebaut  blieben  und  einen  Übergang  über  die 
Renß  bildeten. 

Die  Hauptschwierigkeit  bestand  darin,  die  Kähne  von  Brugg  aus  zu 
Lande  nach  der  Übergangsstelle  bei  Dietikon  zu  bringen.  Ein  Trans- 
port auf  dem  Wege  Brogg — Baden — Dietikon  war  ausgeschloasen,  sonst 
wäre  das  unternehmen  vom  Feinde  sofort  entdeckt  worden.  Die  Absicht, 
die  Kähne  von  Brngg  aus  Reuß  aufwärts  nach  Bremgarten  zu  treideln, 
scheint  wegen  zu  großer  Stromgeschwindigkeit  nicht  angängig  gewesen 
zu  sein.  Sie  wurden  deshalb  zu  Wagen  auf  einem  allerdings  guten 
Wege  bis  dahin  befördert.  Dagegen  konnte  mau  die  Pontonbrücke  von 
Rottenschwjl  flußabw^ärte  bis  Bremgarten  bringen.  Ton  hier  aus  mußten 
nun  die  16  Pontons  und  37  Kähne  nach  Dietikon,  eine  Meile  weit,  über 
einen  hohen  Gebirgskamm  auf  schlechten  Waldwegen  gefahren  werden» 
um  so  schwieriger,  als  es  den  Franzosen  an  Fahrzeugen  und  Bespannung 
fehlte.  Aber  auch  diese  Aufgabe  wurde  glänzend  gelöst.  Die  Brücken- 
wagen  des  Pontontraina  wurden  durch  Artilleriepferde  bespannt,  für  die 
37  Kähne  waren  60  Ochsengespanne  beigetrieben.  Der  ganze  Transport 
erfolgte  nach  und  nach  und  zwar  bei  Tage  bis  zur  Kammhöhe,  bei  Nacht 
bis  Dietikon,  so  daß  die  Kähne  unbemerkt  von  den  Russen  bis  etwa 
1500  Schritt  vom  Ufer  gebracht  wurden. 

Hier  wurden  die  für  das  Übersetzen  bestimmten  37  Kähne  östlich 
Dietikon  hinter  Hecken  geborgen  und  einer  Reparatur  unterworfen,  die 
infolge  des  Landtransports  hier  und  da  notwendig  geworden  war. 

Die  Rottenschwyler  Pontonbrücke  dagegen  wurde,  um  kein  Aufsehen 
zu  erregen,  erst  24  Stunden  vor  dem  Übergang  abgebrochen,  stromab- 
wärts bis  Bremgarten  gefahren,  dort  auf  die  Brücken  wagen  verladen  und 
nach  Dietikon  gebracht. 

In  den  letzten  Tagen  dieser  Vorbereitungen  wurde  offenkundig  am 
hellen  Tage  bei  Gebbenstorf  eine  fliegende  Brücke  über  die  Reuß  ein- 
gerichtet und  bei  Brugg  an  der  Aar  und  bei  Vogels  an  g  am  ZusarameU' 
fluß  der  Aar  und  Limmat  Anstalten  zum  Übersetzen  getroffen,  um  die 
Russen  auf  den  Gedanken  zu  bringen,  es  werde  dort  der  Übergang  ver- 
sucht werden. 

Endlich  traf  General  Dedon  noch  eine  bemerkenswerte  Anordnung, 
die  die  höchste  Anerkennung  verdient  und  der  in  erster  Linie  der  Erfolg 
des  gewaltsamen  Flußüberganges  zuzuschreiben  ist. 

Etw^a  1500  Schritt  von  den  Übersetzstelleu  lagen,  wie  bereits  er- 
wähnt, die  37  Kähne,  durch  Hecken  der  Sicht  entzogen,  bereit.  Da  aber 
die  Limmat    nur    90  bis   100  m    breit    ist    und    die  Russen   das   Flußufer 


Sn<»fn«cbjii»ohe  Zettachrirt    1901,    9  Bdft. 
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dicht  mit  Feldwachen  und  Posten  besetzt  hmtten,  so  war  es  aos- 
geschlossen«  die  Kahne  durch  Pferde  dorthin  zu  bringen«  weil  die  Russen 
das  Unternehmen  sofort  entdeckt  nnd  die  Bespannnng  nnd  Pontoniere 
zusammengieschossen  haben  wnzden.  Uet  General  be&dil  daher,  die 
37  Kähne  und  Brückengerätschaften  dnrdi  etwa  1000  Infanteristen*)  — 
also  dnreh  zwei  Ablösungen  —  an  die  bestimmten  Ponkte  in  der  Dunkel- 
heit unter  Vermeidung  jedes  Geräusches  tragen,  die  Pontons  aber  auf 
ihren  Brückenwagen  bespannt  so  lange  bei  Dietikon  gedeih  halten  zu 
lassen,  bis  die  Arantgarde  auf  dem  rechten  Cfer  festen  FuB  geCaBt  hätte 
und  der  Befehl  zum  Brückenschlag  gegeben  werden  könnte.  AlaH^nn 
sollte  der  Brückenwagen  im  Trabe  herangezogen  werden. 

Di^^  Anordnung  hatte  einen  so  vollkommenen  Erfolg,  daß  sich  die 
sämtlichen  KIhne  am  Cfer  zum  Einsteigen  geordnet  und  die  Ponto- 
niere mit  ihrem  Fahrgerät  im  Arm  dahinter  be&mden,  ohne  daß 
die  Russen  etwas  davon  merkten. 

»Hiermit  waren  die  Vorbereitungen  beendigt  und  der 
Brückenbau  so  vollkommen  eingeleitet,  wie  dies  wohl  in  wenig 
anderen  Fällen  geschehen  ist,  wie  es  aber  auch  schlechter- 
dings nötig  war«  wenn  der  Übergang  gegen  die  drei  feindlichen 
Bataillone  erzwungen  werden  sollte,  c**) 

6.    Der   Übergang. 

Am  19.  September  hatte  in  Zürich  unter  Korsakow  und  Hetze 
ein  Kriegsrat  stattgefunden,  wo  man  sich  verstandigte,  am  26.  September 
einen  allgemeinen  Angriff  auf  die  französischen  Stellungen  auszuführen. 
Mau  berechnete^  dafi  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  Suwarow,  welcher  die 
Ftauzoeen  aus  Oberitahen  vertrieben  hatte  und  mit  22  000  Russen  gegen 
den  Ootthard  heranzog,  diesen  Paß  genommen  haben  nnd  bis  Schwyz 
vorgeilruugen  sein  würde.  Während  Suwarow  die  rechte  Flanke  der 
Franzosen  angreifen  würde,  sollte  Hetze  über  die  Linth  gehen  und 
sich  seinem  Vorgehen  anschließen,  Korsakow  aber  die  Franzoeen  in 
ihrer  Teilung  am  Albis  und  am  Ütliberg  in  der  Front  angreifen. 

Für  Maßnahmen  auf  dem  rechten  Limmatufer  ordnete  Korsakow 
nichts  au«  trotzdem  er  drei  Tftge  vor  dem  Übergang  der  Franzosoi  durch 
Gelreue  gewarnt  war: 

>l^renez  vos  meeures,  les  Fran^ais  vous  attaqueront  dans  trois 
jours!     11  passeront  la  Ldmat.c 

An  dem  nämlichen  T^,  dem  19.  September,  hatte  auch  der  fran- 
zösische Oberbefehlshaber  seine  Generale  in  Bremgarten  versammelt 
und  ihnen  er^net«  daß  er  am  26.  September  die  Limmat  und  Linth  ge- 
waltsam zu  überschreiten  und  die  Armeen  Korsakows  nnd  Hotzes  vor 
ihrer  Vereinigung  mit  Suwarow  anzugreifen  nnd  zu  schlagen  gedenke. 

Als  er  nun  nach  dem  19.  September  das  Ergebnis  des  Züricher 
Kriegsrat«  erfuhr,  er()ffnete  er  am  ^**  ^gtember  seinen  Generalen  den 
kühnen    Kntsohluß.    daß    er    den  ^Hf    ^^S^^^    nunmehr    um 

A4  Stunden  vorrücke  und  auf  de  bei  Tagesgrauen  (5  Uhr 

morgtn)«^  festsetze» 

•^    Vier   KompsKnien   der  f  i  Bstsillon  des  Infsnterie- 

Kriiimn^utn  t^7  »{«h«"  Drdon,  Seite 

''**)   CUaa«^wits,  >Yom  KiJ  «ils  128. 
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a)  Der  SebemübergaD^  des  Qenerala  Mesnard  bei  Btilli* 
Ebenfalls  um  5  Uhr  morgens  am  25.  September  war  dem  General 
Mesnard  die  Ausführung  eines  8cbeinüberganges  bei  Stüli  befohlen, 
Der  General  eröffnete  ihn  durch  eine  lebhafte  Kanonade  aus  Batterien 
bei  Baden  und  Stilli»  ließ  am  Zusammenfluß  der  Aar  und  Limmat  einige 
Kähne  ins  Wasser  stoßen  und  kleine  Trupps  iiber  die  Aar  setzen»  dort 
bei  Yogelsang  einen  kleinen  Brückenkopf  bilden,  um  unter  dessen  Schutz 
eine  fliegende  Brücke  zu  baoen,  die  schon  einige  Tage  zuvor  im  Pionier- 
Depot  bei  Brugg  vorbereitet  worden  war.  Seine  drei  Bataillone  stellte  er 
südlich  Still i  auf  dem  linken  Aar*  und  Limmatufer  im  offenen  Oeländei 
und  nm  stärker  zu  erscheinen,  mit  weiten  Zwischenräumen  ausgeschwärmt 
auf  und  eröffnete  lebhaftes  Schützen feuer. 

Dieser  Scheinangriff  erreichte  vollständig  den  beabsich- 
tigten Zweck  und  hatte  einen  wesentlichen  Anteil  an  dem 
großen  Erfolge  des  Tages.  Durch  diese  Scheinmanöver  ließ  sich 
General  Durassow  tatsächlich  verleiten,  obwohl  er  auch  oberhalb  aeinea 
Lagers  bei  Wettingen  Kanonendonner  hörte,  den  General  Marko w  im 
Stich  zu  lassen  und  nach  Freuden  au  abzumarschieren.  Erst  am  Nach- 
mittag entdeckte  er  seinen  Irrtum  und  setzte  sich  mit  dem  größten  Teil 
seiner  Truppen  wieder  talaufwärts  in  Bewegung.  So  war  also  General 
Du  ras  so  w  nicht  nur  verhindert  worden,  dem  General  Markow  zu  Hilfe 
zu  kommen,  von  dem  er  übrigens  2  bis  3  Stunden  entfernt  war,  sondern 
er  war  mit  aeinen  6000  Mann  auch  für  den  ganzen  Tag  ausgeschaltet. 
Sein  Entschluß  erinnert  sehr  an  das  Verhalten  Tschitschagows  an  der 
Beresina,  der,  ebenfalls  durch  ScheinmanÖ%'er  getäuscht,  sich  verleit«en 
ließ,  im  entscheidenden  Moment  nach  der  falschen  Richtung,  nach  Süden, 
nach  Sabaschewitzi,  3  Meilen  von  der  Itbergangs stelle  Napoleons  bei 
Studienka  entfernt,  abzu marschieren. 

b)    Der  Übergang  Massenas  bei  Dietikon. 
L     Vorbereitungen  zum  Übersetzen  der  Deckungatruppen, 
Massen  a     hatte     dem     Geueral     Dedon     das     Übersetzen     der 
Deckungatruppen    übertragen.     Der    General    liefS    in    der    Nacht    vom 
24./25.  September  folgende  Anordnungen  in  größter  Stille  ausführen: 

n)    Die  Aufstellung  der  franzäsiBChen  Artillerie, 

32  Stück  verschiedenen  Kalihers  unter  General  Foy,  Kommandant 
der  Artillerie  der  Division  Lorges,  war  derartig  angeordnet,  daß  die  ganze 
Halbinael  unter  ein  wirksames  Kreuzfeuer  genommen  werden  konnte. 
Es  atanden: 

1  Batterie  zu  vier  Geschützen  gegenüber  Kloster  Fahr  zur  Be- 
streichung der  rechten  Flanke  der  geplant<en  Brückenstellung 
und  des  Rückens  des  Feindes; 

1  Batterie  zu  sechs  Geschützen  auf  den  Höhen  von  Nieder urdorf 
zur  Beschießung  der  ganzen  Halbinsel; 

2  Geschütze  je  ober-  und  unters trom  der  gewählten  Brücken- 
steile,  am  den  Brückenausgang  unter  Feuer  nehmen  zu  können; 
Batterie  nördlich  Dietikou  zur  Bestreichung  der  liukeu  Flanke 
der  geplanten  Brückenkopf  Stellung; 

Batterien  zu  je  sechs  Geschützen  weiter  unterhalb,  um  einen 
etwaigen  Anmarsch  der  bei  Würenlos  stehenden  Truppen  des 
russischen  Generals  Durassow  aufbalteu  zu  können. 
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ß)    Das  Übersetzen  der  Decknngstruppen 

sollte  in  drei  Bootskolonnen  erfolgen,  die  anf  einmal  900  Mann  faßten. 
iDie  Boote  wurden  im  Dunkel  der  Nacht  durch  die  Pontoniere  und 
1000  Infanteristen  dicht  am  Ufer  der  Limmat  niedergelegt.  Bei  jeder 
Kolonne  befand  sich  eine  Abteilung  Sappeure,  um  auf  dem  linken  Ufer 
Uferkorrekturen  vornehmen,  anf  dem  rechten  Hindernisse  beseitigen  zu 
können.  Die  Pontoniere  und  Sappeure,  mit  ihrem  Gerät  im  Arm,  blieben 
hinter  ihren  Fahrzeugen  liegen,  die  Infanterie  kehrte  in  Stille  ins  Lager 
zurück,  um  sich  für  das  Übersetzen  auszurüsten« 

General  Dedon  hatte  für  jede  Bootskolonne  gleichartige  Boote 
ausersehen  und  die  leichtesten  oberstrom  niederlegen  lassen,  um  die 
schwereren  unterstrom  nicht  zu  gefährden,  eine  sehr  weise  Maß- 
regel! Die  schwersten  Boote  bildeten  die  unteren  Kolonnen,  die  gegen- 
über der  Insel  zu  landen  hatten,  um  die  Kasaken  aufzuheben,  die  dauernd 
von  der  Insel  aus  das  Übersetzen  und  den  Brückenschlag  gefährden 
konnten.  Alle  diese  mit  großer  Sorgfalt  und  Verständnis  ge* 
troffenen  Vorbereitungen  waren  bis  Mitternacht  beendet.  Die 
sonst  so  wachsamen  Kasaken  entdeckten  nichts  davon,  obwohl  die  gegen- 
seitigen Posten  am  Ufer  sich  sprechen  hören  konnten.  Vielleicht  lag 
jetzt  schon  der  dichte  Nebel  auf  dem  Fluß,  der  einige  Stunden  später 
das  Übersetzen  begünstigte. 

Um  4  Uhr  morgens,  noch  in  der  Dunkelheit,  hatten  die  Spitzen  der 
Avantgarden  der  drei  Übersetzkolonnen  einzutreffen  und  blieben  etwa 
50  Schritt  von  den  Booten  entfernt  liegen,  während  die  Grojs  weiter 
zurückblieben,  um  Zusammenballungen  auf  einer  Stelle  zu  vermeiden. 

2.    Das  Übersetzen  der  Deckungstruppen. 

General  Dedon,  der  das  Übersetzen  leitete,  und  Greneral  Gazan, 
der  die  Deckungstruppen  befehligte,  hatten  sich  bei  der  leichten  Boots- 
kolonne oberstrom  eingefunden. 

Um  7^^  ^^^  morgens,  mit  dem  ersten  Morgengrauen,  gab  General 
Dedon  das  Zeichen,  die  ersten  Kähne  ins  Wasser  zu  lassen.  Das  ging 
zwar  sehr  schnell,  aber  das  Greräusch  der  Ruderer  machte  die  russischen 
Vorposten  aufmerksam,  die  sofort  Feuer  gaben.  General  Dedon,  sich 
nun  entdeckt  wissend,  gab  sofort  das  allgemeine  Zeichen:  >En  avanti 
£n  avanti«,  worauf  sämtliche  Boote  ins  Wasser  gestoßen  wurden,  die  be- 
reits nach  3  Minuten  mit  300  Mann  auf  der  von  den  Russen  besetzten  Insel, 
mit  600  Mann  auf  dem  jenseitigen  Ufer  der  Limmat  landeten. 

Zu  gleicher  Zeit  eröfEnete  die  französische  Artillerie  ein  lebhaftes 
Feuer  auf  das  feindliche  Ufer,  wodurch  die  daselbst  stehenden  feindlichen 
Vorposten  wahrscheinlich  vertrieben  worden  sind.  Die  russischen 
Batterien  hatten  auf  den  ersten  Lärm  in  Richtung  auf  die  Übersetzstellen 
gefeuert,  aber  ohne  Wirkung,  denn  es  wurde  kein  Kahn  beschädigt,  noch 
Mannschaften  verwundet. 

Da  die  erste  Staffel  der  übergesetzten  Franzosen  am  Ufer  selbst 
keinen  Widerstand  fand,  so  ließ  General  Dedon  das  Feuer  der  franzö- 
sischen Artillerie  zunächst  #*»— *^il©n,  um  das  Übersetzen  zu  beschleunigen. 
Für  ein  jedesmaliges  "  ckfahren  einschließlich  Ein-  und  Aus- 

steigen der  Truppe  ^  10  Minuten    erforderlich.     Es  waren 

daher  um  7,30  vorr  ückenschlag   beendet  war,    bereits 

8000  Mann  franz^  ie  auf  dem  rechten  Ufer. 


Maaaeiiits  Obergang  über  die  Limmat  usw. 


4m 


3.    Der  Brücken  schlag. 

Nachdem  die  zweite  Staffel  der  DeckaDgs trappen  übergesetzt  war, 
hielt  General  Dedon  den  Erfolg  für  gesichert  und  gab  den  Befehl 
zum  Brückenschlag.  Während  des  Kampfes  der  Decknngstruppen 
mit  der  russischen  Brigade  Markow  kam  der  französische»  bei  Dietikon 
gedeckt  haltende  Brückentrain  im  Trabe  herbei,  und  um  5  Uhr  morgens 
begann  der  Brückenschlag,  wobei  die  Pontoniere  durch  Soldaten  der 
helvetischen  Legion  und  Zivilschiffer  unterstützt  warden.  Gleichzeitig 
arbeiteten  die  mit  der  ersten  Staffel  übergesetzten  Bappenre  an 
der  Lichtung  des  Gehölzes  und  Herstellung  eines  Kolonnen weges  durch 
das  Gehölz,  um  der  Artillerie  und  Kavallerie  den  Vormarsch  auf  Kloster 
Fahr  zu  erleichtern. 

Die  Brücke,  bestehend  aus  16  Pontons»  war  um  7,30  vormittags, 
also  in  273  Stunden  bei  einer  Flußbreite  von  etwa  100  m  fertig,  aller- 
dings bei  starker  Strömung  und  wenig  günstigem  Ankergrund,  General 
Massen a,  der  beim  Brückenschlag  zugegen  war,  bekundete  wiederholent* 
lieh  durch  Zurufe  seine  volle  Anerkennung  wegen  der  Schnelligkeit  und 
Ordnung,  mit  der  er  ausgeführt  wurde.  Nach  Beendigung  des  Brücken- 
schlags ging  der  Rest  der  Division  Lorges  und  Mesnard,  7000  Mann 
hauptsächlich  Artillerie  und  Kavallerie,  über,  so  daß  um  9  Uhr  vormittags 
das  ganze  Korps  iu  Starke  von  15  000  Mann  den  Uferwechsel  voll- 
zogen hatte. 

4*    Der  Kampf  der  Deckungstruppen  unter  General  Gazan  mit  der  msai- 

schen  Brigade  Markow. 

Die  Halbinsel  gegenüber  Dietikon  ist  größtenteils  mit  Gehölz  be- 
wachsen. Nördlich  davon  ist  eine  of^eue  Fläche,  die  Holzeig,  wo  die 
Grenadier-Bataillone  des  Generals  Markow  lagerten.  Eine  starke  Vorhut 
dieser  Bataillone  biwakierte  näher  am  Flusse  in  der  Weid  bei  Glanzen- 
berg.  Das  ganze  Ufer  war  mit  zahlreichen  Infanterie-  und  Kasakenposten 
besetzt. 

Durch    das    konzentrische   Feuer    der    französischen  Batterien    hatten 

^sich  die  russischen   üferpostierungen   sehr   bald    in  den  Wald  und  von  da 

(lach    erfolglosem  Gefecht    auf    die  Stellung  Markow    hinter    den    Höhen- 

'rücken  zurückgezogen.     Dort  hatte  Markow  Karree  formiert  und  erwartete 

den  Angriff  der  Frauzosen. 

Sobald  der  französische  Avantgardenftihrer  General  Gazan  etwa 
6000  Mann  auf  dem  rechten  Ufer  hatte,  schritt  er  zum  Angriff  gegea 
Front  und  linke  Flanke  des  Feindes  und  nahm  das  russische 
Detachement  einschließlich  der  sieben  Geschütze  nach  heldenmütigem 
Widerstand  gefangen.  Der  Führer  selbst  fiel  verwundet  in  die  Hände 
der  Franzosen. 

Nachdem  auf  diese  Weise  der  Übergang  der  Franzosen  sichergestellt 
war,  übertrug  Massena  die  Führung  des  Übergangskorps  seinem  Chef  des 
Generalstabes,  dem  General  Oudinot.  Er  selbst  eilte  nach  dem  andern 
Kampfplatz,  nach  dem  Sihlfelde. 

(SchluU  folgt:) 
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Moderne  Feldbefestigung  und  Artillerie- 

Wirkung. 

Von  Major  Lüning»  IngeoieurofÖÄier  vom  Plata  in  Diedenhofen, 

Hit  iweianddreifiig  Bildern  im  Teil. 

(Schluß.) 

Die  »Instruction  pratiqoe«  bringt  einen  Schützen  in  der  Bereitsohaft 
in  einem  Graben  für  knieende,  einen  Hchützen  in  Bereitschaft  oder  Ruhe 
(positlou  d'attente  on  de  repoa)  in  einem  solchen  für  stehende  Schützen, 
Bild  9  and  10. 

Deckung  gegen  Schrapnellkngeln  der  Feldhanbitze  werden  die  8ehützen 
hier  freilich  nicht  finden. 

An  Deckung  wird  gewonnen,  wenn  man,  wie  in  Bild  9  und  10  und 
wie  in   dem  AnfBatze  im  Streft'leur,    die  Rast  für  die  Ellenbogen  fortläßt. 


Ü&o 


BUd  9. 


Der  eben  erwähnte  Aufsatz  weist  auch  darauf  hin,  daß  schmale 
Gräben  für  den  Ballonbeobachter  schwer  zu  entdecken  sind.  Er  will 
allerdings  unter  etwa    0,70  m  8ohlenbreite,   gegenüber    0,60  m  der  F.  V. 


Bild  10. 


nicht  gehen,  da  sonst  das  Ausharren  ia  der  Ruhestellung  auBerst  un- 
bequem wird,  die  Verbindung  zu  sehr  erschwert,  die  Überwachung  der 
Mannschaft,  die  Munitionsergänznng,  das  Fortschaffen  der  Verwundeten  naw. 
fast  nn möglich  werden. 

Die  Engländer  wollen  gleichfalls  tiefe  schmale  Gräben  mit  steiler 
innerer  Böschung;  der  in  Bild  11  dargestellte  soll  gute  Deckung  gegen 
frontales  Ärtilleri efeuer  und  genügend  Raum  zum  Verkehr  hinter  der 
Feuerlinie  bieten. 

Für  schmale  tiefe  Gräben  spricht  sich  auch  das  belgische  »Manuel« 
aa8.     Die  Russen  haben    solche  gleichfalls   im   letzten  Kriege   angewandt* 


I 

1 


Mfdenae  FeMbefeatigung  imd  Artilleriewirkiiag. 

Die    > Instruction  pratiqne«    unterscheidet    zwischen  den  Arbeiten  der 
leichten  Feldbefestignng  (fortificatioo  l^g^re)  und  der  verstärkten  Feld- 
befestigung (fortification  renforcöe),     Eratere  allein  soll  von  der  Infanterie 
angewendet  werden,  sie  kennt  als  voll- 
endetste     Schützengräben       den      für 
stehende  Schützen,  Bild  10,  der  unserm 
verstärkten  Schützengraben  ähnelt. 

Sämtliche  Vorschriften  betonen, 
daB  die  gegebenen  Skizzen  für  die 
Schützengräben  nur  einen  allgemeinen 
Anhalt  bieten,  der  je  nach  den  Ver- 
hältnissen entsprechenden  Änderungen 
unterliegt. 

Der  Schützengraben  für  stehende  Schützen  ist  allgemein  als  normal 
anzusehen.  Die  »Instruction  pratiquec  verlangt  ihn,  wenn  man  sich  fest 
einnisten  will  (fixer  aoli dement),  sie  begnügt  sich  mit  dem  Graben  für 
knieende  Schützen  (Bild  9), 
wenn  es  sich  nur  um 
Festbalten  des  Geländes 
auf  bestimmte  Zeit  ban- 
delt Aaßer  dieser  In- 
stniction  kennen  den  zu- 
letzt erwähnten  Graben 
noch  der  Aufsatz  von 
Strefflenr  und  das  bei- 
gische »Manuel«.  Auch 
die  Russen  haben  ihn 
angewandt.  Von  Inter- 
esse ist  der  französische 
Graben  für  sitzende 
Schützen,  besonders  beim 

Angriff    zu    verwenden,    Bild   12.     Deckungen    für  liegende  Schützen,  wie 
sie  besonders  beim  Angriff  zur  Verstärkung  eines  genommenen  Abschnitts 


Verwendung  finden  können,  geben  die  F.  V.,  Bild  13,   und   das  englische 
»Manual«,  Bild   14  und  15. 
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Moderne  Feldbefestigung  und  Artillerie- 
wirkung. 

Von  Major  Lüning,  IngeDiearoffizier  vom  Platz  in  Diedenhofen. 

Mit  Bweiaaddreißig  Bildern  im  Text 
(SchloD.) 

Die  »Instrnction  pratiqnec  bringt  einen  Schützen  in  der  Bereitschaft 
in  einem  Graben  für  knieende,  einen  Schützen  in  Bereitschaft  oder  Rohe 
(position  d'attente  ou  de  repos)  in  einem  solchen  für  stehende  Schützen, 
Bild  9  und  10. 

Deckung  gegen  Schrapnellkugeln  der  Feldhaubitze  werden  die  Schützen 
hier  freilich  nicht  finden. 

An  Deckung  wird  gewonnen,  wenn  man,  wie  in  Bild  9  und  10  und 
wie  in   dem  Aufsatze  im  StrefFleur,    die  Rast  für  die  Ellenbogen  fortläßt. 


<Qtfö> 


BUd  9. 


Der  eben  erwähnte  Aufsatz  weist  auch  darauf  hin,  daß  schmale 
Gräben  für  den  Ballonbeobachter  schwer  zu  entdecken  sind.  Er  will 
allerdings  unter  etwa    0,70  m  Sohlenbreite,   gegenüber    0,60  m  der  F.  V. 


Bild  10. 


nicht  gehen,  da  sonst  das  Ausharren  in  der  Ruhestellung  äußerst  un- 
bequem wird,  die  Verbindung  zu  sehr  erschwert,  die  Überwachung  der 
Mannschaft,  die  Munitionsergänzung,  das  Fortschaffen  der  Verwundeten  usw. 
fast  unmöglich  werden. 

Die  Engländer  wollen  gleichfalls  tiefe  schmale  Gräben  mit  steiler 
innerer  Böschung;  der  in  Bild  11  dargestellte  soll  gute  Deckung  gegen 
frontales  Artilleriefeuer  und  genügend  Raum  zum  Verkehr  hinter  der 
Feuerlinie  bieten. 

Für  schmale  tiefe  Gräben  spricht  sich  auch  das  belgische  »Manuele 
aus.     Die  Russen  haben    solche  gleichfalls  im  letzten  Kriege  angewandt. 


Moderne  FeMbefeatigang  und  Artilleriewirknng. 


I 


Die    »Instmction  pratique«    unterBcheidet    zwischen  den  Arbeiten  der 
leichten  Feldbefestigung  (fortification  legere)  und  der  verstärkten  Feld- 
befestigung (fortification  reiiforc6e).     Erstere  allein  soll  von  der  Infanterie 
angewendet  werden,  sie  kennt  als  voll- 
endetste     Schützengräben       den      für 
stehende  Schützen^  Bild  10,  der  nnserm 
verstärkten  Schützengraben  ähnelt. 

Sämtliche  Vorschriften  betonen, 
daß  die  gegebenen  Skizzen  für  die 
Schützengräben  nur  einen  allgemeinen 
Anhalt  bieten,  der  je  nach  den  Ver- 
hältnissen entsprechenden  Änderungen 
anterliegt. 

Der  Schützengraben  für  stehende  Schützen  ist  allgemein  ala  normal 
anznsehen.  Die  »Instruction  pratique«  verlangt  ihn,  wenn  man  sich  fest 
einnist-en  will  (fixer  solidement),  sie  begnügt  sich  mit  dem  Graben  für 
knieende  Schützen  (Büd  9), 
wenn  es  sich  nnr  um 
Festhalten  des  Geländes 
auf  bestimmte  Zeit  han- 
delt* Außer  dieser  In- 
struction kennen  den  zu- 
letzt erwähnten  Graben 
noch  der  Aufsatz  von 
StrefClenr  und  das  bel- 
gische »Manuel«.  Auch 
die  Russen  haben  ihn 
angewandt.  Von  Inter* 
esse  ist  der  frauzosiache 
Graben  für  sitzende 
Schützen,  besonders  beim 

Angriff    zu    verwenden,    Bild  12.     Deckungen    für   liegende  Schützen,  wie 
sie  besonders  beim  Angriff  zur  Verstärkung  eines  genommenen  Abschnitts 


Verwendung  finden  können,  geben  die  F.  V.,  Bild  13»  und  das  englische 
»Manual«,  Bild   14  und  15. 
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Moderne  Feldbefestigung  und  Artillerie- 
wirkung. 

Von  Major  Lüning^  lugenieurofßzier  vom  Platz  in  Diedenhofeti. 

Mit  xwoinnddfviÜif  Bildem  im  Teit. 

(Scbkß,) 

Die  »Inatnictioti  pratiqae«  bringt  einen  Schlitzen  in  der  Bereitschaft 
in  einem  Graben  für  knieende,  einen  Behützen  in  Bereitschaft  oder  Ruhe 
(position  d'attente  on  de  repOB)  in  einem  solchen  für  stehende  Schützen, 
Bild  9  and   10, 

Deckung  gegen  Schrapnellkngeln  der  Feldhaubitze  werden  die  Schützen 
hier  freilich  nicht  finden. 

An  Deckung  wird  gewonnen,  wenn  man»  wie  in  Bild  9  und  10  und 
wie   in   dem  Aufsatze  im  Streffleur,    die  Rast  für  die  Ellenbogen  fortläßt* 


OM 


Bild  9. 


Der  eben  erwähnte  Aufsatz  weist  auch  darauf  hin,  daß  schmale 
Gräben  für  den  BalJonbeobachter  schwer  zu  entdecken  sind.  Er  will 
allerdings  unter  etwa    0,70  m  Sohlenbreite,    gegenüber    0,60  m  der  F,  V, 


^   *O,60 


Bild  10. 


nicht  gehen,  da  sonst  das  Ausharren  in  der  Ruhestellung  äußerst  un* 
bequem  wird,  die  Verbindung  zu  sehr  erschwert,  die  Überwachung  der 
Mannschaft,  die  Munitionsergänzung,  das  Fortschaffen  der  Verwundeten  nsw, 
fast  nn möglich  werden. 

Die  Engländer  wollen  gleichfalls  tiefe  schmale  Gräben  mit  steiler 
innerer  Böschung;  der  in  Bild  11  dargestellte  soll  gute  Deckung  gegen 
frontales  Artilleriefeuer  und  genügend  Raum  zum  Verkehr  hinter  der 
Feuerlinie  bieten. 

Für  schmale  tiefe  Gräben  spricht  sich  auch  das  belgische  »ManueU 
aoB.     Die  Russen  haben    solche  gleichfalls  im  letzten  Kriege  angewandt,  ^ 


Moderne  FeldbefeBtipmg  und  Artillerievrirkung. 
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*0,^s 


-OßO^ 


Büd  11. 


Die    »Inetmction  pratiqne«    unterscheidet    zwischen  den  Arbeiten  der 
leichten  Feldbefestigung  (fortification  16g^re)  und  der  verstärkten  Feld- 
befestigung (fortification  renforc^e).     Erstere  allein  soll  von  der  Infanterie 
angewendet  werden,  sie  kennt  als  voll* 
endetste      SchütEengräbeu       den      für 
stehende  Schützen,  Bild  10^  der  unserm 
verstärkten  Schützengraben  ähüelt. 

Sämtliche  VorBcbriften  betonen, 
daß  die  gegebenen  Skizzen  für  die 
Schiitzengräbeu  nur  ei  Den  allgemeinen 
Anhalt  bieten,  der  je  nach  den  Ver- 
hältnissen entsprechenden  Änderungen 
unterliegt. 

Der  Schützengraben  für  stehende  Schützen  ist  allgemein  als  normal 
anzusehen.  Die  »Instruction  pratique«  verlangt  ihn,  wenn  man  sich  fest 
einnisten  will  (fixer  solidement),  sie  begnügt  sich  mit  dem  Graben  für 
knieende  Schützen  (Bild  9), 
wenn  es  sich  nur  um 
Festhalten  des  Geländes 
auf  bestimmte  Zeit  han- 
delt. Außer  dieser  In- 
struction kennen  den  zu* 
letzt  erwähnten  Graben 
noch  der  Aufsatz  von 
Streffleur  und  das  bel- 
gisch e  >  Manu el « .  Auch 
die  Russen  haben  ihn 
angewandt.  Von  Inter- 
esse ist  der  französische 
Graben  für  sitzende 
Schütze n»  besonders  beim 

Angriff    zu    verwenden,    Bild   12.     Deckungen    für  liegende  Schützen,  wie 
aie  besonders  beim  Angriff  zur  Verstärkung  eines  genommenen  Abschnitts 


*o,w 


O&ö 


Bild  12. 


Bild  13. 


Verwendung  finden  können,  geben  die  F.  V.»  Bild  13,  und   das  englische 
»Manual«,  Bild  14  und  15. 


Moderne  Feldbefcatigung  tmd  ArtiHeriewirkniig* 
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Übrigens    sehen    auch   die  Russen   nnd   der  x^ufeatz  im  StrefÖeur  die 

Kin  rieh  tun  g  von  Scharten  vor. 

Soweit  es  die  umstände  gestatten,  ist  nach  der  F.  V.  in  Schützen- 
und  Deckungsgräben  der  Einbao  leichter  Eindeckungen  gegen  Granat- 
splitter und  gegen  Schrapnells,  die  im  Steilfeuer  verschossen  werden,,  von 
vornherein  vorzusehen.     Bei  Schützengräben    liegen   diese  Eindeckungen 

im  allgemeinen  in  der  inneren  j 
Böschung,  mit  der  Decke  zum  | 
Schutz  gegen  Volltreffer  der  Feld- 
kanouen  mindestens  0,45  m  unter  I 
der  Feuerlinie.  Gegen  Volltreffer« 
s«j^  der  Steilfeuergeschütze   kann  mit 

feld mäßigen  Mitteln  volle  Sicher- 
heit nicht  erreicht  werden,  Ab- 
achwächnng  der  Wirkung  ist  hier 
durch  Anlage  kleiner  Unterschlüpfe  für  nur  etwa  fünf  bis  sechs  Mann 
zu  erreichen.  Das  belgische  *  Manuel«  bringt  Unterschlüpfe,  bei  denen 
die  Decke  ähnlich,  wie  stellenweise  in  der  vorigen  F.  V»  angegeben,  über 
die  ganze  Grabenbreite  reichen,  Bild   18.     Die  jetzige  F.  V.  will  derartige 


ßOd  18, 


Bild  19. 


Eindeckungen  nur  dann,  wenn  man  sie  stark  genug  gegen  Volltreffer  aus 
leichten  Steilfeuergeschützen  machen  kann;  sie  gibt  darüber  nähere 
Anleitungen. 

Der  Aufsatz    im  Strefflenr    hat    zwar    auch   über  den  ganzen  Graben 
hinwegreichende  Eindeckungen,  Bild  19,  will  diese  aber  gegen  Feldhaubitz- 
feuer   unter     mindestens    20^ 
C¥ä  verlegen»  weil   dann   die  unter 

2b '^  aufschlagenden  Geschosse 
meist  nicht  eindringen»  oder, 
wenn  schon,  durch  die  Decke 
platt  durchgehen,  ohne  ^u  xer- 
springen. 

Die  »Instruction  pratique« 
deutet  leichte  Unterstände  an> 
bei  denen  die  Bretter  zum  Schieüen  entfernt,  Bild  20  und  21,  ähnlich 
den  Angaben  der  F,  V.  von  1893* 

Das  englische  »Manual«  hat  Unterstände,    die  zugleich  als  Schütsen* 
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stellting  dienen;  in  Bild  22  feuert  ein  Schütze  durch  eine  Scharte,  aus 
einem  Unterstande  der  zweite  hinter  ihm  über  die  Decke  des  letzteren. 

Die  F,  V,  bringt  die  Einrichtung  von  Schützengräben  für  Maschinen- 
gewehre,    in     den    anderen 

Vorschriiten  fehlen  derartige  *  0,m 

Angaben. 

Außer  den  Gräben  für 
Schützen  werden  allgemein 
auch  solche  für  zurück- 
gehaltene Abteilungen,  Unter- 
stützungstrupps, Reserven 
gefordert.      Die    F.  V.    will  ähwi^^J^^ 

für  diese  Gräben  eine  Tiefe 
van  mindestens  l,80ni,  reich-  ^^^^  ^^' 

liehe        Ausstattung        mit 

SchnJterwehren  und  unterständen;  Ausfalls tufen  sollen  der  Besatzung  er- 
möglichen^ in  breiter  Front  den  Graben  zu  verlassen.  Deckungsgräben 
sollen  nahe  der  Stellung  liegen,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  in  den 
Streuungsbereich      des     gegen 

die  Schützengräben  gerichteten  *0^ 

Granatfeuers  zu  kommen.    Ein-  — — - 

deckungen  in  Deckungsgräben 
sind  entweder  wie  in  Schützen- 

graben    oder    stärker    bis    zur  '     '       |^       mam  ~^^ 

Widerstandskraft  gegen  Voll* 
treffet  aus  leichten  Steilfeuer- 
geachützen  herzu  atellen. 

Bild  23  und  24  geben  einen 
derartigen    Unterstand    bei    Verwendung    von    Schienen.     Für    die   Decke 
wird  hier  eine  Neigung  von   15 '^  gefordert,    während  die  F.  V»  von  1893 
nur  12*^  verlangte    und   bei  diesem  Winkel    eine    leichte  Balkendecke  für 
ausreichend  hielt;  siehe  auch  oben  Bild  19. 


Bild  22. 


^aso 
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ßild  23. 


Die  1  Instruction  pratiquea  will  die  zum  Gegenstoß  bestimmten 
Truppen  durch  Benutzung  geeigneten  Geländes  oder,  wo  solches  fehlt» 
durch  künstliche  Anlagen,  meist  Graben^  decken,  gibt  aber  keine  Einzel- 
heiten über  diese. 

Das  englische  »Manual«  will  Deckungsgräben  im  allgemeinen  ganz 
eingedeckt,  ßild  25,  nur  bei  Mangel  au  Zeit  oder  Material  sollen  Gräben 
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nach  Bild  11    aber   mit   höherer  Brustwehr   und  ohne  Ellenbogenaaflager 
verwendet  werden«     Das  Vorziehen  der  Leute  wird    bei  solchen  ganz  ein- 


Emmm 
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gedeckten  Gräben  stets  schwierig  sein,  selbst  wenn  reichlich  Verbindungs- 
gräben vorhanden  sind. 

Nach  dem  englischen  »Manual«  sollen  bei  hinreichender  Zeit  gedeckte 
Verbindungen    hinter    der    Feuerlinie    angelegt    werden,    welche    die    Be- 


65Ä^ 


Bild  26. 


wegungen  des  Verteidigers  der  Sicht  «von  außen  entziehen  und  es  ermög- 
lichen, während  des  Artilleriefeuers  die  Besatzung  der  Schützengräben 
zurQckzunehmen ;  sie  erhalten  Querschnitt  nach  Bild  26. 

Die  F.  V.  spricht  von  Verbindungswegen,  die  dort,  wo  das  Gelände 
Deckung  bietet,  nur  kenntlich  gemacht,  wo  es  das  nicht  tut,  als  Gräben 
ausgehoben  werden.  Wo  Verbindungsgräben  hergestellt  werden,  müssen 
sie,  ähnlich  der  englischen  Forderung,  bis  zur  vollen  Manneshöhe  decken, 
aber  auch  durch  ihre  Lage,  durch  Führung  in  Zickzacks  oder  durch  An- 
lage als  Deckwehrgräben  gegen  Längsbestreichung  gesichert  sein.  Es  ist 
beachtenswert,  daß  die  F.  V.  von  1893  die  Verbindungsgräben  in  Feld- 
stellungen nur  gelegentlich  erwähnt,  deren  Deckung  gegen  Längs- 
bestreichung   für  »Angriffsarbeiten«,    namentlich    auf  Festungswerke    und 


*0,rs 
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Bild  27. 


befestigte  Stellungen,  fordert.  Der  belgische  Verbindungsgraben  ähnelt 
dem  englischen,  Bild  26;  das  »Manuel«  hat  aber  zwei  derartige  Gräben 
»pour  un  homme  de  front«  und  »pour  deux  hommes  de  front«,  letzteren 
mit  einer  Sohlenbreite  von  1,20  m.  Man  wird  den  Boden  übrigens  nur 
dann  nach  beiden  Seiten  anschütten,  wenn  der  Graben  von  beiden  her 
eingesehen  werden    kann.     Der  Anschauung,    daß  man    in    einer  Stellung 
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in  allgemeinen  nicht  alle  Teile  gleich  stark  zu  besetzen  brancht,  tragen 
in  der  F.  V.  die,  übrigens  bereits  in  der  F.  V.  von  1893  erwähnten  Be- 
festigongsgmppen  Rechnung.  Andere  Vorschriften  erwähnen  anch  wohl 
»Gruppen  von  Schützengräben c,  gehen  im  allgemeinen  auf  diese  aber  nicht 
näher  ein. 

Die  gewöhnlich  nicht  geschlossenen  Befestignngsgrnppen  bestehen 
meist  ans  Schützen-  und  Deckungsgräben,  zu  denen  u.  a.  noch  Verbin- 
dongsgräben    treten.      Für    die  Einzelheiten    sind    taktische    Verhältnisse, 


-a 


Schnitt  ha 


Bild  28. 


verfügbare  Hilfsmittel  usw.  maßgebend.  Als  Besatzung  einer  Befestigungs- 
gmppe  wird  man  meist  eine  taktische  Einheit,  z.  B.  ein  Bataillon,  be- 
stimmen. 

Ganz  geschlossene  Stiitzpunkte  kennt  die  F.  V.  u.  a.  zum  Festhalten 
wichtiger  Punkte,  sie  beschränkt  sich  aber  auf  den  Hinweis,  daß  derartige 
Werke  aus  einer  Vereinigung  von  Schützengräben  und  Deckungsgräben 
entstehen,  als  Besatzung  in  der  Regel  nicht  weniger  als  eine  Kompagnie 
erfordern.     Das    englische  »Manuale  behandelt    die    geschlossenen  Werke, 
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redonbts,  sehr  eingehend,  teilweise  wohl  mit  Rücksicht  auf  deren  Ver- 
wendung im  Kolonialkriege. 

Daß  die  Russen  hohen  Wert  auf  geschlossene  Schanzen  legen,  wurde 
schon  erwähnt. 

Die  F.  V.  von  1893  erörterte  bei  Behandlung  der  Hindernisse  deren 
Zweck,    gab  Gesichtspunkte   für    ihre  Verwendung  usw.     In  der   jetzigen 


^^3,ao-~^ U/M9 ^'9ßo 
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Bild  20. 
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Moderne  Feldbefestiguug  tind  ArtÜleriewirkiiug. 


F.  V*  fehlen  derartige  Äuaeinander- 
setznngeD,    woraus    zu    schließeu, 
daß  das  Verständnis   für  Hiuder- 
nisse    in    der    Armee    gewachsen 
ist.       Die    einzelnen    Hindernisse 
der  neuen   F.  V*  entsprechen   im 
allgemeinen    den    in    der  vorigen 
gegebenenp    hinzugefügt  siud   un* 
regelmäßig    verteil te«    am    Coden 
festgelegte   kurze   Drahtschlingen. 
Der  Landminen    geflchieht    etwas 
ausführlicher     Erwahnnug.       Das 
englische    ^Manual«     bringt    Ge- 
sichtspunkte     für     Anlage      von 
Hindernissen     und     nennt    unter 
letzteren,    wohl    gestützt  auf    die 
Erfahrungen    in    Kolonialkriegen, 
auch      Pallisadierungen,     Fraisie- 
rnogen.     Die   französische  Infan- 
terie findet    in    der     »Instruction 
pratique*    keine   näheren 
Anweisungen    für  Anlage 
von   Hindernissen^    deren 
Ausführung,    als    zo    der 
verstärkten       Feldbefesti- 
gung    gehörig,     im     all> 
gemeinen  den  technischen 
Truppen  zufallen  soll. 

Interessant  sind  die 
im  belgischen  »Mannet 
erwähnten  Sillons  avec 
ronces  artihcielles,  Bild 27, 
in  flachen  Furchen  lose 
verlegter  und  an  nur 
wenig  aus  dem  Bodeo 
hervorragenden  Pfählen 
befestigter     Stach  eldraht. 

Im  englischen  *Ma- 
nnak  allein  finden  sich 
eingehende  Vorschriften 
für  selbsttätige  Alarmie- 
rungs-  und  Beleuchtungs- 
vorrichtungen. 

Für  die  Deckungen 
der  Feldartillerie 
bringt  die  F,  V.  inso- 
fern eine  grundsätzliche 
Änderung,  als  sie  solche 
auch  für  die  Munitions- 
hinterwagen fordert.  Kann 
die  Deckung  erst  während 
des  Gefechts  und  in  den 
Feuerpausen      hergestellt 
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werden,  so  bleiben  Lafette  und  Munitionshinterwagen  dicht  nebeneinander 
auf  dem  gewachsenen  Boden  and  erhalten  vom  and  an  den  Seiten  eine, 
einem  änderen  Graben  entnommene  Bodenschüttang,  Bild  28.  Ist  vor 
Beginn  des  Feaerns  aasreichende  Zeit,  so  versenkt  man  die  Lafette  bis 
zam  Rohr  and  stellt  aus  dem  so  gewonnenen  Boden  Deckung  her,  Bild  29. 
Für  Munitionshinterwagen  können  dann  rückwärts  Deckungen  nach  Bild  30 
angelegt  werden. 

Das  englische  »Manual«  bringt  gleichfalls  verschiedene  Arten  von 
Geschützdeckungen,  Bild  31  und  32,  letzteres  eine  derartige  Anlage  an 
der  rückwärtigen  Höhenlinie  darstellend. 

Der  Verbindungsgraben  zwischen  den  Einschnitten  für  das  Geschütz 
und  für  den  Munitionshinterwagen  ist  eingedeckt,  Bild  25.  Die  Tiefe  des 
Einschnitts  für  den  Hinterwagen  richtet  sich  nach  dem  Fall  des  rück- 
wärtigen Hanges. 

Bei  der  russischen  Anordnung,  Bild  33,  bleiben  Geschütz  und  Muni- 
tionshinterwagen nebeneinander,  Verbindung  durch  einen  etwa  1,45  m 
langen  Graben. 

Die  F.  V.  spricht  nicht  mehr,  wie  die  von  1893,  von  »Deckungen 
für  Fußartillerie«,    sondern  von  solchen    »für  schwere  Artillerie  des  Fdd- 


BUd  38. 


heeres«.  Sie  will  bei  der  leichten  Feldhaubitze  98  und  der  Feldkanone  96 
in  erster  Linie  die  Mannschaften,  bei  der  schweren  Feldhaubitze  in 
erster  Linie  die  Munition  decken,  da  diese  durch  Volltreffer  zur  Deto- 
nation gebracht  werden  kann.  Die  Kartaschen  sind  von  den  Geschossen 
getrennt  einzugraben.  Die  Munitionsdeckungen  werden  gleichzeitig  als 
Mannschaftsdeckungen  benutzt. 

Auf  Deckung  der  Beobachtungsstellen  für  die  schweren  Feldhaubitz- 
Batterien  gegen  Sicht  und  Feuer  ist  besonderer  Wert  zu  legen. 

Den  Maßnahmen  für  Maskierung  und  Siebtentziehung  der  Anlagen 
widmen  fast  alle  Vorschriften  die  größte  Beachtung,  wobei  meist  auch 
auf  Beobachtung  aus  dem  Ballon  gerücksichtigt  wird. 
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Die  F,  V.  will  durch  Seh  ein  anlagen  den  Angreifer  über  Lage  und 
Ausdehnung  der  Verteidigungsanlagen  täaschen»  durch  Maskeu  ßefesti- 
gunge anlagen  oder  Truppenaul stellnngen  verdecken^  ohne  die  eigene 
Waffen  Wirkung  zu  beschränken. 


» 


Die  Verkelirsmittel  in  ihrer  Bedeutung  für  die 

Kriegfuliruiig* 

Wenn  wir  den  heutigen  fortgeschrittenen  Standpunkt  des  Kriegs- 
wesens mit  deni  der  napoleonischen  Zeit  und  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  vergleichen,  so  sind  es  außer  der  Einführung  der  all- 
gemeinen Wehrpflicht  und  der  Aufstellung  nationaler  Heere  hanpt«ächlich 
zwei  Faktoren»  die  der  jüngsten  ungeahnten  Entwicklung  der  Kriegskunst 
ihren  Charakter  aufgeprägt  haben:  Die  hohe  Vollendung  der  Feuerwaffen- 
technik und  die  Heranziehung  der  modernen  Verkehrs*  und  Nachrichten- 
mittel zum  Dienst  de»  Krieges. 

Zahlreiche,  meist  solid  angelegte  Strajien  und  Wege  füllen  das  euro- 
päische Eisenbahnnetz  aus.  Die  schnellste  Mitteilung  der  Gedanken  wird 
durch  eine  in  die  entlegensten  Gegenden  reichende  Telegraphen-  und 
Telephon  Verbindung  vermittelt.  Die  Ströme  und  bedeutenderen  Flüsse 
sind  zum  Teil  in  ein  geregeltes  Bett  geleitet  und  durch  Kanäle  mit- 
einander verbunden. 

Viele  von  deu  ehemaligen  Barrieren  sind  befestigt.  Starke  Festungen 
oder  verschanzte  Lager  haben  die  kleineren  befestigten  Plätze  verdrängt. 
Das  immer  mehr  erstarkende  Nationalgefühl  und  die  zunehmende  Volks- 
bildung haben  das  ganze  Volk  in  Waffen  gerufen.  Das  Heer  ist  natio- 
nalisiert» die  Nation  ist  militarisiert.  Dadurch  sind  Heere  geschaffen,  die 
weite  Räume  beherrschen  und  an  die  Kriegführung  erhöhte  Anforderungen 
steUen.  Alle  diese  Kulture  igen  seh  aften  des  Menschen  hat  die  Kriegs- 
kunst, die  sich  jederzeit  auf  der  Höhe  zu  erhalten  befiissen  ist,  als 
Knegsmittel  in  vollstem  Maße  ausgenutzt. 

Zu  den  einflußreichsten  Kriegshilfsmitteln  der  Neuzeit  rechnet  man 
das  Eisenbahnwesen,  die  elektrische  Telegraph ie,  die  Brieftauben*  und 
Ballofipost. 


L    Eisenbahnen* 

Die  militärische  Wichtigkeit  der  Wegeverhindungen  wurde  noch  zu 
allen  Zeiten  einer  geregelten  Kriegführung  in  ihrem  vollen  Wert  erkannt. 
Von  dem  zulänglichen  Vorhandensein  und  dem  brauchbaren  Zustande 
eines  Straßennetzes  hängt  die  Möglichkeit  ab»  die  Truppen  und  ihr  reich- 
haltiges Material  an  den  bedrohten  Punkten  rechtzeitig  zu  vereinigen, 
wo  die  entscheidenden  Kämpfe  mit  dem  Feinde  ausgefochten  werden» 
und  diejenigen  Mittel  den  Heeren  zuzuführen,  die  zu  ihrer  Erhaltung  in 
^H      kriegstüch tigern  Zustande  erforderlich  sind, 

^H  Die  Ermüdung    der  Eisenbahnen    ließ    die  Entwicklung    des    Straßen- 

^^      banes  der  eisenbahnlosen  Zeit    in    ein    durchaus  neues  Btadinm  eintreten» 
[  und    ea    entstand    in    kurzer  Zeit    ein    weitverzweigtes    Netz    dieser    zeit- 

^B     gemäßen  Verkehrslinien,  das  immer  weitere  Zonen  zu  umfassen  sucht. 

^K  KritgiUtlmliehe  ZeiU«bria    1«07*    0.  Htll.  gQ 
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Man  legte  die  Eisenbahnen  teilweise  nur  nach  strategischen  Gesichts- 
punkten au,  wie  in  Rußland,  In  Deutechland  dagegen  ist  man  von  jeher 
bestrebt  gewesen,  die  Handelainteresseo  mit  den  militari  sehen  in  Über- 
einstimmung zu  bringen. 

Sobald  nun  eine  Eisen  bah  netrecke  überhanpt  zugänglich  ist,  kann 
man  bei  der  überall  gleichen  Gleisbreite  von  1,436  m  das  Betrieb smaterial 
von  der  einen  Linie  auf  die  andere  heranziehen.  Nur  die  russischen 
Bahnen  machen  der  abweichenden  Spurweite  wegen,  1,524  m,  ein  so* 
fortiges  Befahren  mit  ausländischen  Material  unmöglich. 

Die  Benatzung  ist  erschwert,  wenn  die  unmittelbare  Verbindung  mit 
einer  eroberten  Strecke  unterbrochen  ist.  Stellt  sich  die  Wiederherstellung 
als  schwierig  und  zeitraubend  dar,  oder  ist  die  Linie  durch  feindliche 
Feetungen  gesperrt,  so  wird  mau  das  betreffende  Hindernis  leichter  durch 
Herstellung  einer  Umgehungsbahn  überwinden.  So  wurde  die  Festung 
Metz,  die  die  Linie  Saarbrücken— Pont  ä  Mousson  sperrt»  1870  durch  den 
Bau  einer  ürngehungsbahn  von  Remilly  nach  Pont  k  Mousson  überwunden. 
Am  14.  August  wurde  die  Trace  dieser  37  km  langen  Bahnstrecke  festr 
gesteUt,  Am  17.  August  nahmen  zwei  Eisenbahn  Abteilungeni  unter- 
ßtützt  von  vier  Festungs- Pionier-Kompagnien  und  3000  Znilarbeitem  den 
Bau  in  Angriff.     Am  23.  September  war  die  Bahn  fertig. 

Auf  große  Schwierigkeiten  stieß  man  bei  den  Wiederherstellungs- 
versuchen  des  Tunnels  von  Nanteuil  jenseits  La  Fert6  sous  Jouarre  auf 
der  Hauptetappenlinie  Nancy  —  Paris.  Man  schritt  daher  zum  Bau  einer 
5  km  langen  Umgehungsbahn,  wozu  man   3  Wochen  brauchte. 


Ein  Militärzug  kann  befördern: 

1   Infauterie^Bataillon    =    1000  Mann    mit    Zubehör    von    Wagen 
und  Pferden,  oder 

7s  Eskadron  =  225  Kavalleristen  mit  Pferden   und  Gepäck  oder 

1   Batterie  mit  6  Geschützen  und  Munitions wagen. 

Auf  ein  mobiles  Armeekorps  kämen  sonach  80  bis  100  Züge  zu  je 
100  Achsen.  Diese  Züge  können  in  etwa  (i  Tagen  abgelassen  werden. 
Dabei  ist  aber  die  teilweise  oder  gänzliche  Unterdrückung  des  Privat- 
Terkehrs  ins  Auge  zu  fassen. 

Ist  die  zurückzulegende  Strecke  nun  kleiner  als  20  Meilen,  so  wird 
man  durch  Fußmarsch  ebenso  schnell  ankommen;  ist  dagegen  die  Strecke 
größer,  z.  B.  60  Meilen,  so  wird  man  binnen  8  Tagen  ein  Armeekorps 
gut  befördern  können,  wogegen  der  Fußmarsch  mindestens  20  Tage  er- 
fordern würde.  Man  wird  daher  zt^' eckentsprechend  auf  kürzere  Entr 
fernungen  Bahn  he  forde  rung  und  Fußmarsch  vereinigen. 

Eine  zweite  Art  von  Benutzung  der  Eisenbahuliiiien  ist  die  zum 
Transport  von  Kriegsbedürfnissen  aller  Art,  z,  B.  der  Artillerie«  und  In- 
genieurbelagerungsparks. Es  gewährt  diese  Beförderung  den  größten  Vor- 
teil gegenüber  dem  Landtransport  gewöhnlicher  Fuhrwerke  bei  den  großen 
Gewichtsverhältnissen  der  Geschütze. 

Ein  Belagerungstrain  von  400  schweren  Geschützen  \^erlangt  35  Züge, 
Auf  einen  Zug  gehen   15  Geschütze  mit  Munition. 

Im  September  1870  waren  446  Geschütze  mit  311  200  Geschossen 
im  Belagerungspark  von  ViOacoublaj,  südwestlich  von  Paris,  vereinigt; 
man  hatte  dazu  zwischen  30  und  40  Züge  gebraucht. 
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Ein  dritter  Gegenstand  von  großer  Wichtigkeit  ist  die  Yerpflegung 
des  Heeres.  Wenn  man  den  Verpflegungsteil  des  Mannes  zu  2^/»  kg  täg- 
lich annimmt»  so  ist  ein  Zug  von  40  Achsen  imstande,  140  000  Por- 
tionen zu  führen.  Es  braucht  somit  ein  Heer  von  300  000  Mann  nnd 
60  000  Pferden  täglich  vier  Züge  von  90  Achsen. 

W^enn  so  im  allgemeinen  die  Eisenbahnen  eine  Beschleunigung  von 
Truppenbewegungen  nnd  Transporten  aller  Art  ermöglichen,  so  lassen 
sich  ihre  Leistungen  für  die  neuzeitliche  Kriegführung  unter  folgenden 
Gesichtspunkten  zusammenfassen : 

Bei  Beginn  des  Krieges  ermöglichen  sie  in  Verbindung  mit  der 
Staats telegraphie  und  Presse  eine  schnelle  Befehlserteilung  behufs  der 
Mobilisierung  des  Heeres;  sie  führen  die  benachrichtigten  Ergänzungs* 
mannschaften  sowie  Pferde  und  Heergerät  an  die  im  voraus  bestimmten 
Mo  bi  Imachu  o  g  s  hau  ptpl  ätze . 

Der  Mobilmachung  folgt  die  Vereinigung  der  kriegsfertig  formierten 
Truppenkörper  zu  strategischen  Einheiten,  Armeekorps  und  Armee- 
divisionen auf  engem  Raumi    zugleich    deren  Vorschieben   an   die  Grenze. 

Indem  die  Eisenbahnen  die  Mobilmachung  und  die  Vereinigung  der 
Truppenkörper  beschleunigen,  gewähren  sie  die  Möglichkeit  strategischer 
Überraschung,  wie  1870,  wo  das  deutsche  Heer  in  elf  Tagen  kriegsbereit 
war.  Am  23.  Juli  begannen  die  Trausporte»  am  4.  August  wurden  die 
Operationen  eröffnet  mit  450  000  Streitbaren. 

Diese  Leistung  der  Bahnen  wird  nur  möglich  durch  von  lauger  Hand 
her  bearbeitete  genaueste  Pläne  für  alle  möglichen  Vorkommnisse,  durch 
eine  wohlgegliederte  Organisation  des  Eisenbahn wesens,  durch  eine  bis 
ins  kleinste  gehende  Friedensvorbereitung. 

In  Frankreich  steckte,  um  mit  Napoleon  IH.  zu  reden,  1870  die 
Maschinerie,  die  einzelnen  Teile  waren  nicht  zusammengesetzt,  die 
Marsch-  und  Fahrtabelleu  nicht  mit  den  Zivilbehörden  vereinbart*  Daher 
die  haarsträubenden  Berichte  über  die  Verwirrung  bei  der  Einschiffung 
der  französischen  Truppen  zu  Beginn  des  Feldzuges. 

Bei  dieser  ersten  Vereinigung  der  Truppen körper  wird  man  gleich- 
falls die  in  der  Nähe  garnisonierten  Einheiten  mittels  Fußmarsch,  die 
weiter  entlegenen  auf  der  Bahnlinie  heranziehen,  wie  auch  bei  jeder 
anderen  strategischen  Trnppenversammlung  auf  einer  weiten  Operation»- 
hasis.  Zu  erwähnen  ist  hier  der  Transport  der  deutschen  Küstenarmee 
von  der  Nord-  und  Ostsee  nach  StraJSburg  und  Metz  1870;  ferner  die 
Heranziehung  der  österreichischen  Sndarmee  auf  der  Bemmeringbahn  zur 
Verstärkung  der  bei  Königgrätz  geschlagenen  Nord  arm ee  1866.  Hierzu 
ist  notwendig,  daß  das  Eisenbahnnetz  eines  Landes  nicht  nur  nach 
handelspolitischen  Rücksichten,  sondern  nach  einem  strategischen  Grund- 
gedanken für  Offensive  und  Defensive  angelegt  wird.  Bei  Anlage  der 
Bahnen  sind  nicht  nur  die  kürzesten  Linien  ins  Auge  zu  fassen,  sondern 
auch  die  reichen  Verkehrsadern,  solche  Linien,  die  durch  Kornkammern 
führen  und  große  Handelslaktereien  berühren  wegen  der  Verpflegung  und 
Ausrüstung.  Es  ist  notwendig,  nicht  nur  solche  Linienführung  zu  wählen» 
die  senkrecht  auf  die  Angriffsfront  führen,  sondern  mit  der  Grenzlinie 
parallele  Bahnen  zu  bauen,  namentlich  in  der  Defensive,  z,  B.  bei  Ver- 
teidigung von  4Strom-  und  Flußlinien. 

Vermöge  eines  guten  und  schnell  wirkenden  Nachrichten  Systems,  der 
schnellen  telegraphischen  Übermittlung,  wird  es  heute  mehr  als  früher 
möglich    sein,    den    ernstgemeinten  Übergangspunkt  des  Feindes  über  die 
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Grenze  zu  erkennen  und  mittels  der  Bahnlinien  angemessene  Kräfte 
dahin  zn  werfen. 

Die  Beschlennigung  des  stre>tegiachen  Aiifmargches  aber  ist  nur  die 
vorbereitende  Leistung    der  Eisenbahnen.     Ihre  Haupttätigkeit   entwickeln 

sie  erst  im  Yerlaiif  der  Operationen  selbst  als  die  HanptverbindnngsHnien 
der  Armeen  mit  der  Operationsbasis,  als  die  Nachschublioien  derjenigen 
Objekte,  welche  die  Armee  in  ihrem  eigensten  Leben 8 in ter esse  von  sich 
weisen  muß,  um  in  ihren  Bewegongen  unabhäugig  zu  sein. 

Nachschub  von  Ersatzm annschaften,  Verkehrsgegen ständen  und  Muni- 
tion, Rückschnb  von  Gefangeuen,  Verwundeten  und  Kranken  mittels  der 
Lazarettztige.  nm  die  Kranken  zu  t^erteilen  und  Epidemien  zu  verhüten. 
Von  diesem  Standpunkt  aus  erscheinen  die  Eisenbahnen  in  Verbindung 
mit  der  Telegraphie  als  ein  Hanptfaktor  der  modernen  Kriegführnng. 
Die  Heere  können  sich  durch  Nachschub  von  den  namentlich  bei  statio* 
närem  Kriege  bald  erschöpften  Lokalhiifsquellen  unabhängig  machen« 
wenn  sie  nur  in  ungestörtem  Besitz  wenigstens  einer  rückwärtigen  Eieen- 
bahnetappenlinie  sind. 

Die  Besitzergreifung  der  feindlichen  Bahnen  ist  daher  eine  Lebens- 
frage einer  operierenden  Armee. 

Wie  der  Verteidiger  in  künftigen  Kriegen  seine  Eisenbahnlinien  an 
Knotenpunkten,  Fkißü  bergan  gen  und  dergleichen  durch  Sperrforts  und 
Eisenbahnfestungen  so  nahe  als  möglich  an  der  Grenze  anlegt,  durch 
Zerstörungen  und  Unterbrechungen  dem  Gegner  zu  entziehen  suchen  wird, 
ebenso  wird  der  Angreifer  ein  Hauptaugenmerk  auf  die  Unterbrechung 
der  Nachschublinien  des  Verteidigers  mittels  weit  ausgreifender  Kavallerie- 
korpa,  sowie  auf  Zerstörung  der  die  Eisenbahnen  deckenden  Befestigungs- 
anlagen richten  müssen,  nm  die  Ivebensader  der  heutigen  Kriegführung, 
die  Schienenstränge,  in  seine  Hand  zn  bekommen. 

Die  Eisenbahnen  werden  dadurch  zu  strategischen  Operationsobjekten, 
die  Belagerung  der  Sperrfestungen^  die  Herstellung  zerstörter  Schienen- 
strecken, der  Bau  von  Umgehnngsbahnen  zu  einem  gewichtigen  Moment 
der  Strategie.  Dem  Angreifer  muß  alles  daran  gelegen  sein,  seine  Zeit 
und  Kraft  nicht  durch  die  Belagerung  des  Eisenbahnfestungssystems, 
durch  die  Überwindung  der  räumlichen  Widerstände  zu  verlieren. 

Das  Zusammenhalten  des  vordringenden  Feldheeres  bedingt  daher 
zweierlei  Nachschübe:  die  schleunigste  Ergänzung  aller  Verluste  nnd  die 
sofortige  Nachführung  von  selbständigen  Trnppenkdrpern,  die  im  Rücken 
des  Feldheeres  die  Freimachung  und  Sicherung  der  Verbindungslinien 
gegen  feindliche  Streif korps  übernehmen. 

Im  Feldzng  1870  z.  ß.  wurde  Toul,  das  die  Hauptoperationslinie 
von  Nancy  nach  Paris  sperrte,  durch  sechswöchige  Belagerang  genommen, 
ebenso  Soissons  auf  der  weiter  nördlich  gelegenen  Etappenlinie  Diedenhofen 
— Reims — Paris. 

Die  Sperrfestnngen  der  Bahnlinien  dürfen  aber  niemals  Angrifls- 
objekte  der  eigentlichen  Offensivheere,  die  Eisenbahnen  nie  zu  Operations- 
linien  werden,  wie  im  nordamerikanischen  Sezessionskriege»  wo  sie  die 
Operationen  vollständig  beherrschten,  weil  die  Heere  in  dem  schwach  be~ 
völkerten  Virginien  ganz  auf  den  Nachschub  ans  der  Heimat  angewiesen 
waren. 

Die  Offensivarmee  sucht  den  Feind  in  seiner  Feldarmee  auf.  Ist 
diese  vernichtet,  operiert  jene  auf  die  für  die  Kriegsentscheidung  wich- 
tigsten Objekte.  Nachgeschobene  Korps  —  Landwehrtruppen  —  werden 
die  Eisenbahnen    und    ihre  Featnno^n    in  den  Bereich  ihrer  kriegerischen 
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Tätigkeit  rieben  und  allerdiags  im  Auge  behalten  müaseiii  daü  die 
Blnergie  ihrer  Operationen  die  gröiSte  UnteratützTing  für  die  in  erster 
linid  operierende  Offensivarmee  iat. 
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Die  stärkste  Leistung  der  neuen  Verkehr alinien  weist  übrigens  nicht 
der  offene  Feldkrieg,  sondern  der  Festnngskrieg  aal,  namentlich  in  der 
Heranfühning  der  Belagerungsparks.  Sie  schwächen  dadurch  zugleich 
die  Widerstandskraft  der  feindlichen  Festungen. 

Im  Kriege  1870/71  läßt  sich  eine  Einschließung  von  Paris  in  einer 
Daner  von  473  Monaten  nicht  denken  ohne  die  Mitwirkung  der  Eisen- 
bahnlinien, welche  die  Basis  dem  Operatiousobjekt  so  nahe  rücken  durch 
die  Heranftihrung  de»  großen  Belagerungsparks  und  des  Proviants  für 
eine  so  starke,  auf  verhältuismäßrg  engem  Raum  vereinigte  Einschließungs- 
armee, 

Welchen  Aufschub  in  dem  Transport  der  schweren  Geschütze  nnd 
Munition  vor  Paris  hätte  es  nicht  verursacht,  wenn  es  den  Freikorps,  die 
sich  im  Sept-ember  1870  während  der  Belagerung  von  Straßburg  in  den 
Vogesen  ansammelten,  nicht  an  der  nötigen  Organisation  und  an  "Unter- 
nehmungsgeist gefehlt  hätte'?  Gedeckt  durch  das  Waldgelände  und  in 
Verbindung  mit  der  Festung  Pfalzbiirg  wäre  es  beispielsweise  nicht 
schwer  geworden,  gegen  die  Babnlime  zwischen  Zabern  und  Saarburg  im 
Zorntal  an  der  Bahn  Straßburg  —  Paris  vorzustoßen  und  einen  oder 
mehrere  der  dortigen  Tunnels  zu  sprengen  oder  zu  verschütten.  In  der 
tief  eingeschnittenen  GelMndefalte  zwischen  Nord-  und  Büd^Vogesen  war 
eine  Wiederherstellung  der  Bahn  mit  großen  Schwierigkeiten  verknüpft 
nnd  wäre  so  die  Linie  bis  Nancy    auf    lange  Zeit  unbrauchbar  geworden. 

Nur  das  Eisenbahnnetz  Frankreichs  gewährte  dem  Diktator  Garn- 
betta  in  der  republikanischen  Periode  des  Krieges  die  Möglichkeit,  aus 
ganz  Frankreich  die  Streitkräfte  zusammenzuführen  und  in  Verbindung 
mit  den  Festungen,  Paris  voran,  den  Widerstand  so  lange  fortzosetzen. 

Indem  die  Heerführung,  der  zahlreiche  Linien  zu  Gebote  stehen,  in 
der  Lage  ist,  echnell  Truppen massen  von  dem  einen  Punkt  auf  den 
andern  zu  werfen,  verstärken  die  Eisenbahnen  hauptsächlich  das  defensive 
Element,  Sie  erleichtern  die  äußerst  schwierige  Lage  des  Verteidigers, 
der  seine  Kräfte  zersplittern  muß,  indem  sie  die  Vereinigung  der  Truppen 
und  Vorräte  an  bedrohten  Punkten  beschleunigen.  Beispiele  hiervon: 
Parallel  bah  neu  mit  der  Angriffs  front  auf  französischer  Seite  die  Bahnlinie 
entlang  dem  linken  Moselufer  Frouard  nach  Metz — Diedenhofen  im  Feld- 
zug 1B70,  auf  deutscher  Seite  die  Linie  von  Köln  über  Mainz,  Heidel- 
berg, Rastatt,  Basel  entlang  dem  rechten  Rheinufer  bei  einer  etwaigen 
Aufstellung  der  deutschen  Armee  hinter  der  Rheinlinie  zur  Deckung  des 
strategischen  Aufmarsches,  wenn  das  französische  Hauptquartier  den  ur- 
iprtioglichen  Offensivplan,  überraschend  in  Süddeutschland  einzufallen, 
hätte  verwirklichen  können.  Ebenso  ermöglichte  die  linksrheinische 
Parallel  bahn  den  Frauzosen,  znr  Besetzung  von  Straßburg  Truppen  von 
den  nicht  gefährdeten  Punkten  Beifort  und  Mülhausen  beschleunigt 
heranzuziehen. 

Dagegen  fehlte  dem  norddeutschen  Küstenverteidigungsplan  des 
Generals  Vogel  von  Falckenstein  1870  ein  der  Küste  gleichlaufender 
Schienenweg  zur  schnellen  Heranführung  von  Truppen  an  die  durch 
Landung  bedrohten  Punkte, 


46S 


Die  Verkehrsmittel  in  ihrer  Bedetittmg  für  die  Kriegfühning» 


Einzelne  Leistungen  der  französificben  Eisen bahoeo  2ut  Bewältigung 
VOQ  größeren  improvisierten  Truppentransporten  ötehea  in  dieser  ße- 
ziehnng  einzig  da;  so  die  Truppenbefördeniog  zur  Schlacht  von  Wörth, 
der  Transport  der  Ersten  Loirearmee  nach  dem  Osten.  Sie  liefern  den 
Beweis,  welchen  Vorteil  die  oeuzeitige  Kriegführung,  namentlich  bei 
Operationen  auf  der  inneren  Linie  aus  denjenigen  Eisenbahnen  ziehen 
kann,  die  durch  die  Aufstellung  des  eigenen  Heeres  gedeckt  und  von 
der  eigenen  Bevölkerung  geschlitzt  sind. 

Auf  dem  Gefechtefelde  selbst  werden  die  Eisenbahnen  allerdings  nur 
Bellen  als  Verbiodungswege  einen  erheblichen  Wert  erlangen.  Es  sind 
nur  Ausnahmefälle»  wenn  dieser  oder  jener  Truppenteil»  wie  bei  Spicheren 
die  4,  leichte  Batterie  des  L  Armeekorps  mit  der  Eisenbahn  unmittelbar 
nach  dem  Eintreffen  auf  dem  Schlachtfeld  verwendet  wird. 

Eine  bedeutende  Zukunft  dagegen  steht  den  Spurbahnen  im 
Festungskriege  bevor,  indem  der  Verteidiger  sie  zu  dem  Zweck  anlegt, 
Truppen,  Geschiitze  und  Munition  in  die  Fortsliuie  zu  befördern,  wie  die 
King-  und  Gürtelbahnen  von  Köln,  Straß  bürg  und  Paris. 

Selbst  ein  unmittelbares  Eingreifen  der  Eisenbahnlinien  in  das  Ge- 
fecht  ist  bei  Paris  durch  Herstellung  von  gepanzerten  Eisenbahnwagen 
für  Geschütz,  wenn  auch  nur  mit  wenig  Erfolg,  versucht  worden,  so  z.  B, 
Äwei  mit  16  cm  Geschützen  ausgerüstete  Waggons  gegen  die  Württemberger 
im  November  und  Dezember  bei  Champigny. 

Auch  der  Angreifer  wird  die  Eisenbahnen  zu  obengenannten  Zwecken 
verwenden.  Doch  werden  bei  künftigen  Belagerungen  die  Pferdebahnen 
zur  V^erbindung  des  ßelagerungsparkes  mit  den  Endstationen  der  Loko- 
motivbabuen  und  den  Batteriestellungen    des  Angriffs  Anwendung  finden. 

Die  Eisenbahnen  befördern  nnr  in  einer  bestimmten  Richtung, 
der  der  Schienenwege. 

Ein  Abweichen  ist  nur  an  Knotenpunkten  möglich.  Ein  unvollstän- 
diges  Eisenbahnnetz  setzt  daher  den  Feind  instand,  die  Angriffarichtung 
sofort  zu  erraten. 

So  wurde  die  Armee  Vereinigung  Bourbakis  bei  Besannen  im  Jahre 
1870  zum  Vormarsch  gegen  Beifort  bald  durch  deutsche  Patrouillen  auf- 
geklärt, weil  die  hierzu  benutze  Bahnlinie  Nevers — Chdlons  sur  Saone — 
Beaancon  parallel  lief  mit  der  deutschen  Angriff  »front  des  Generals 
V,   Werder. 

Die  Eisenbahn  ist  ein  kunstvoller  Bau,  leicht  zerstörbar  und  im 
Handumdrehen  unfahrbar  zu  machen;  vielerlei  Erfordernisse  machen  ihre 
B^inutzung  erst  möglich.  Versagt  ein  Glied  in  der  Kette,  so  ist  das 
Ganze  augenblicklich  wertlos.  Die  fortgeschrittene  Eisen b ah ntechnik  er- 
möglicht allerdings  die  rasche  Wiederherstellung  selbst  schwieriger  Über- 
gangsitellen,  aber  ein  Aufschub  ist  immerhin  die  notwendige  Folge 
iOlcher  Zerstörungen»  So  verzögerte  sich  die  Beschießung  von  Paria  um 
iwei  Monate  durch  die  Sprengungen  der  Bahn  jenseits  NanteuiL  Die 
ÖMchütze  und  Munition  waren  nicht  zur  Stelle.  Die  Bahnen  bedürfen 
«omit  einer  dauernden  Überwachung  und  Instandhaltung.  Mit  der  Länge 
d0r  Linien  wachsen  die  Schwierigkeiten,  und  die  weitanszudebnenden 
Sicherheitsmaßregeln  verzehren  viele  Kräfte. 

In  künftigen  Kriegen  ivird  der  Feind  durch  ein  rationelles  Eisenbahn- 
■perrnyst-em  die  Schienensträ —  ""f  seinem  Gebiet  nicht  so  leichten 
KaufM    überlassen*    wie  IH^  damals    mußte    man,    um    eine 

«weite    durchgehende   Bah  Hauptoperationsobjekt  Paris    zu 
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gewianen,  zur  Belagerung  von  fünf  Festungen^  Diedenhofen,  Montmedj, 
M^zieres,  La  Före  und  Soisaons,  schreiten. 

Die  südliche  Linie  Miilhausen  —  Beifort  durfte  man  nicht  hoffen  frei 
KU  machen  und  in  die  Hand  zu  bekommen  wegen  der  Sperrfestungen 
Beifort  und  Langres. 

Wenn  die  Eisenbahnbenutzung  für  Truppe nmärsclie  eine  bedeutende 
Schonung  des  Materials,  besonders  des  Schuhzeugs,  der  Pferde,  der  Fahr- 
zeuge als  Nebengewinu»  zur  Folge  hat,  so  leidet  dagegen  das  moralische 
Element,  die  Feldgewöhnung,  das  Einmarschieren  der  Truppen.  Der  Trans- 
port löst  die  Verbindung  der  Korps»  ihren  taktischen  Zusammenhang,  die 
Truppen  verzetteln  sich  auf  große  Entfernungen,  sie  sind  nicht  schlag- 
fertig und  kommen  aus  der  Hand  des  Feldherrn,  Die  strategischen  Re- 
serven erschöpfen  sich  leicht. 

Nach  den  ersten  Märscheu  im  Feldzug  1870  machte  eich  der  un- 
vermeidliche Nachteil  der  Eisenbahntransporte  geltend,  indem  hierbei 
Truppenteile,  deren  Mannschaften  in  der  Mehrzahl  eben  erst  von  ihren 
bürgerlichen  Beschäftigungen  bei  der  Fahne  eingerückt  waren,  ohne  jeden 
Übergang  und  ohne  abhärtende  Übungen,  die  sie  an  die  militärischen 
Anstrengungen  wieder  hätten  gewöhnen  können,  in  wenigen  Tagen  aus 
dem  tiefsten  Frieden  in  das  unrege! mäßige,  alle  moralischen  und  physi* 
sehen   Kräfte  anspannende  Kriegsleben  geworfen  wurden. 

In  den  früheren  Kriegen  hatten  sich  durch  die  oft  wochenlangen 
Märsche  bis  zum  Beginn  der  Operationen  die  Schwäehiiehen  und  Kranken 
abgesondert  und  es  blieb  ein  gesunder  und  kräftiger  Kern,  der  allen  An- 
forderungen gewachsen  war. 

Dagegen  ereignete  es  sich  jetzt,  daß  Truppenabteilungen  innerhalb 
48  Stunden  von  der  Garnison  auf  das  Schlachtfeld  gelangten  und  alle 
jene  Abgänge,  die  sonst  durch  die  Länge  der  Zeit  kaum  bemerkbar 
wurden,  auf  einmal  um  so  auffälliger  eintraten. 

Es  sind  selbst  schon  Stimmen  lant  geworden,  die  über  die  militä- 
rische Verw^endung  der  Telegraphie  und  des  Dampfes  ganz  den  Stab  zu 
brechen  suchen,  indem  sie  die  Unsicherheit,  leichte  Zerstörbarkeit,  die 
Schwierigkeit  des  Gebrauchs  genannter  Streitmittel  in  den  Vordergrund 
ihrer  absprechenden  Kritik  stellen. 

Mittels  der  Eisenbahnen  kann  man  allerdings  keine  Armeen  auf  das 
Schlachtfeld  befördern.  Allein  wenn  Eisenbahnen  hinter  der  aktiven 
Armee  her  die  Masse  rein  menschlicher  und  besonders  der  militärischen 
Bedürfnisse  ihr  regelmäßig  zuführen,  so  kann  sie  vielleicht  2  bis  3  geo- 
graphische Meilen  pro  Tag  vorrücken,  während  sie  kaum  eine  Meile  in 
erster  Linie  vorwärts  kommt,  wenn  sie  auf  den  Verkehr  auf  Landstraßen 
mittels  Pferdefuhreu  angewiesen  ist. 

Diese  eben  erwähnten  Stimmen  bekämpfen  nur  die  eine  Seite  der 
Eisenbahn kriegsleistung,  die  Truppenbeförderung  auf  den  Kriegsschau- 
platz in  der  Wirkungssphäre  des  Feindes. 

Bei  der  schon  erwähnten  Armee  Vereinigung  um  Besancon  ver* 
sammelten  die  Franzosen  120  000  Mann  in  einer  armen  Gegend,  ohne 
Proviant  und  Kriegsmunition  in  genügender  Menge  heranzuziehen.  Die 
Folge  dieses  fehlerhaften  Truppentransportes  war,  daß  die  Armeen,  zer- 
lumpt, auf  das  schlechteste  verpflegt,  zu  einem  kr iegsun brauchbaren 
Menschenhaufen  herabsanken. 

F%r  die  taktische  Verwendung  der  Bahnen  ist  ferner  die  Schlagfertig- 
keit der  Truppen  die  erste  Rücksicht.  Die  Bahnlinien  müssen  daher  so 
gesichert  sein,    daß    an   ihren  Endpunkten   das  Aussteigen  und  Formieren 
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gedeckt  ist,  womöglich  durch  leichte  Kavallerie,  die  ein  ausgedehntes 
Netz  von  Schienenwegen  am  nachdrücklichsten  gegen  Streifpartien  zu 
decken  vermag.  Auch  wird  man  die  einzelnen  Bataillone,  Batterien  und 
Eskadrons  nicht  trennen,  ihre  Teile  sich  wenigstens  folgen  lassen,  auch 
die  Eisenbahnfahrten  einstellen,  wo  man  jeden  Augenblick  schlagfertig 
sein  muß,  um  einem  feindlichen  Anfall  zu  begegnen. 

Die  Armeen  der  Gegenwart  können  die  Eisenbahnen  für  Verpflegungs- 
zwecke kaum  entbehren,  besonders  bei  einem  Stillstand  der  Operationen. 
Ihre  Leistungsfähigkeit  wird  noch  erhöht  durch  die  moderne  Art  der 
Verpflegung,  die  Verbindung  des  Beitreibungs-  mit  dem  Magazinsystem 
und  durch  die  Heranziehung  verschiedener  künstlicher  Präparate  zu  Ver- 
pflegungszwecken, die  wir  mit  Surrogaten  und  Eonserven  bezeichnen. 

Um  aber  die  Eisenbahnen  im  Rücken  der  Armee  in  ihrer  vollen 
Leistungsfähigkeit  auszubeuten,  bedarf  es  einer  rationellen  Organisation 
des  Etappenwesens,  wie  eine  solche  an  der  Hand  der  Erfahrungen  von 
1870/71  in  den  Etappen -Reglements  für  die  deutsche  Armee  nieder- 
gelegt ist. 

Li  Erwägung  der  hohen  Bedeutung  dieses  neuen  Faktors  haben  sich 
alle  Staaten  nach  1870/71  bemüht,  die  Lücken  in  ihrem  Eisenbahnnets 
nach  strategischen  Gesichtspunkten  auszufüllen  und  schon  im  Frieden 
Eisenbahntruppen  für  die  Zwecke  der  Zerstörung  und  Wiederherstellung 
der  Bahnen  für  den  Eisenbahnbetriebsdienst  auszubilden. 

Im  deutschen  Heere  entspricht  dieser  Aufgabe  die  Organisation  der 
Eisenbahntruppen : 

in    Preußen    drei  Regimenter   und    eine  Betriebs -Abteilung    der 
Eisenbahn-Brigade ; 

in  Bayern  ein  Bataillon  und 

in  Sachsen  zwei  Kompagnien  und  ein  Detachement  der  Betriebs- 
Abteilung  (bei  der  preußischen  Eisenbahnbrigade). 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  hier  noch  auf  die  Wichtigkeit  der 
Eisenbahnen  in  unseren  Kolonien  in  Afrika  hingewiesen,  die  militärischer- 
seits  voll  anerkannt,  vom  deutschen  Reichstage  nicht  hinlänglich  gewürdigt 
worden  war.  Hätte  Südwestafrika  ein  nur  einigermaßen  ausgedehntes 
Eisenbahnnetz  gehabt,  so  wären  die  verschiedenen  Aufstände  in  erheb- 
lich kürzerer  Zeit  niedergeschlagen  worden.  (Schluß  folgt.) 


— »>:>    Mitteilungen,    ^cei-- 

Zeppelins  Luftschiff.  Die  Oktoberfahrten  des  Luftschiffes  des  Grafen  y.  Zeppelin 
haben  einen  außerordentlichen  Erfolg  f ar  das  starre  System  gehabt,  das  sich  in  besag 
auf  die  Fahrtdauer  dem  halbstarren  sowie  dem  unstarren  Sjstem  bis  dahin  über- 
legen gezeigt  hat.    Aber  auch  abgesehen  von  der  Dauer  der  Fahrt»   die  bis  auf  aoU 
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Stunden  anigedehnt  wurde,  liat  sich  die  Wirktitjg  der  Höhenstenerung  derart  be- 
währt, daß  das  Luftacbiff  ohne  Ausgabe  Yon  Ballast  oder  Gaa  jederzeit  seine  Hoben- 
läge  nia  300  m  verÄndern  karni.  Dies  ist  namentlich  für  den  Gebranch  als  MilitÄr* 
luftschiff  Ton  i^esentlicber  Bedeutimg,  zumal  das  Zeppelinsche  Lnttschltt  das  grööt« 
Ton  allen  bisher  erbauten  Flugachiffen  ist  und  daher  in  den  niedrigeren  Höhenlagen 
ein  vortrefflicbes  Ziel  für  die  Beacbießung  abgeben  würde.  Inwieweit  sich  die  Größe 
der  für  militärische  Zwecke  geeigneten  Luftschiffe  wird  herabsetzen  lassen,  muH  die 
weitere  Entwicklung  der  Schiffahrt  in  der  Luft  lehren,  die  einstweilen  erst  sozusagen 
die  ersten  Gehversuche  macht.  Hat  sich  die  Braucbbarkeit  des  Luftaebiffes  auch  b«i 
st&rkerem  Winde  {einwandfrei  herausgestent^  so  wird  es  nötig  sein,  ausgedehntere 
Fahrten  vorzunehmen,  auf  denen  Zwischenstationen  vorsEUsehen  sind,  die  mit  den 
nötigen  Hafenanlagen,  sei  es  für  das  Landen  auf  einer  Wasserfläche^  sei  es  für  das 
Landen  auf  ebener  Erde,  ausgestattet  werden  und  die  zugleich  als  Versorgungs- 
fitation  für  Ga»  und  Benzin  sowie  zur  Ausführung  etwaiger  kleinerer  Ausbesserungen 
eingerichtet  sind.  Wenn  tlsa  Zeppelinsche  Luftschiff  beim  Arbeiten  beider  Motore 
eine  mögliebe  Fahrtleistnng  Ton  50  km,  und  mit  einem  Motor  Ton  S5  km  in  der 
Stunde  ergab,  so  IßÖt  sich  hieraus  feststellen,  in  welchen  AbstÄnden  derartige 
MilitÄrluftaehiffhftfeii^  um  die  es  sich  vielleicht  in  erster  Linie  handeln  wird,  an- 
xnlfiigen  sind.  Wenn  wir  ein  wirkliches  Schiff  für  den  Luftverkehr  haben  wollen^  so 
mnfl  ea  von  eiöeiu  Ort  zum  andern  sich  bewegen  können  wie  ein  Dampfschiff  oder 
eine  Eiaenbahn;  muß  es  für  den  Transport  mit  der  Eisenbahn  oder  zu  Wagen  erst 
veipackt  werden*  sso  ist  seine  Brauchbarkeit  eine  verminderte.  Aber  auch  hierbei 
wird  die  Technik  alle  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  überwinden  können,  und 
das  starre  System  wird  vielleicht  divch  den  Sieg  davontragen;  doch  haben  auch  die 
Luftschiffe  de»  Luftschiffer- Bataillons  und  des  Majors  v.  Paraeviil  achtstündige  Fahrten 
erreicht»  was  die  Franzosen  nicht  erzielt  haben, 

3f<>torlurt^ehifriiUrt.  Zur  Förderung  der  Motorlnftscbiffabrt  wurde  das  Luft- 
Schiffer- Bataillon  durch  zeitweilig  von  anderen  Truppenteilen  abkommandierte  Offi- 
ziere, Unteroffiziere  und  Mannschaften  verstärkt,  weil  bei  der  geringen  Ktatstiirke 
des  Bataillons  die  notwendigen  Arbeiten  nicht  geleistet  werden  konnten.  Eine  wesent' 
liehe  Unterstützung  der  in  Rede  stehenden  Bestrebungen  gewährt  die  Mo tor luft- 
schiff -  Studlengeaellschaft  m.  h.  H,  zu  Berlin  (M.-St.-G,),  die  soeben  ihr 
höchst  interessantes  Jahrbuch  1906/7  versandt  hat^  woriu  auch  einige  Angaben 
über  den  Parsevaischen  Ballon  enthnlten  sind.  Der  Ballon  ist  in  seiner  nenen  Ge- 
stalt 50  m  lang,  der  Durchmesser  des  zylindrischen  Teils  beträgt  8^9  m,  der  i^aum- 
Inhalt  2800  ehm.  Die  HuUe  besteht  ans  zwei  diagonal  übereinander  gummierten 
Lagen  von  Baumwollenstoff  und  ist  gelb  gefärbt,  um  die  Gummierung  vor  den  sie 
*cr»etzenden  Lichtstrahlen  zu  schützen,  Im  Ballon  sind  zwei  Ballonets  eingebaut, 
die  dnrt'h  einen  Ventilator  mit  Luft  gefüllt  werden,  so  daß  stets  ein  innerer  Über- 
druck im  Ballon  vorhanden  ist*  der  zur  Wahrung  der  für  die  Überwindung  des  Luft- 
widerstandes bei  der  Fortbewegung  des  Ballons  günstigen  äußeren  Form  notwendig 
ist.  Dieae  beiden  Ballonets  gestatten  gleichzeitig  auch  die  Steuerung  nach  oben  und 
Uttteiij  indem  entweder  das  vordere  oder  das  hintere  Balionet  mehr  gefüllt  und  da* 
durch  eine  Neigung  des  ganzen  Ballons  nach  unten  oder  nach  oben  erzielt  wird. 
Die  Fortbewegung  des  Ballons  geschieht  durch  eine  Luftschraube,  die  durch  den 
in  der  Gondel  betindüchen  Motor  von  85  PS*  in  Kotation  versetzt  wird.  Durch 
Steuer,  sowie  Horizontal-  und  Vertikal  dächen  wird  dem  BaUon  bei  der  Fahrt  die 
Richtung  gegeben.  Mit  diesem  Ballon  wurden  mehrere  Versuchsfahrten  ausgeführt;  ea 
ergaben  sich  nur  kleinere  Mangel,  nach  deren  bereits  stattgefunden  er  Beseitigung  die 
Fabrtvenmche  wieder  aufgenommen  werden  sollen»  sobald  die  neue  Ballonballe  der 
Geftellschaft  in  Reinickendorf  bei  Berlin  fertiggestellt  ist.  Das  Programm  für  diese 
Versuche  ist  aufgestellt  und  enthält  auBer  Dauerfahrten,  VVeitfahrteni  nächtliche 
Fahrten    und    Hoch  fahrten    auch    Versuche,    durch    herabgeworfene   Körper    ein    be- 
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atiiEmites  Ziel  xn  treffen^  also  gewissermaßen  SchiefiveTsncbe  vom  Ballon  aus.  Zu 
bemerken  ist,  daß  die  Motorluftsebifr-StndtengeseUschaft  den  ParaevjÜBchen  Ballon 
vom  Erfinder  angekauft  hat,  aueh  hat  Major  v.  Parsi^val  der  Gesellfichaft  sein 
geistiges  Eigentum  an  dem  System  aeinea  Motorlufldcliiffs  und  alle  ans  dici»em 
geistigen  Eigentum  herflielienden  Hechte  übereignet,  so  daO  das  Paraevalsche  Luftr 
schiff  nunmehr  in  Privatbe-sitz  übergegangen  ist. 

Der  Automobildkii*^t  In  der  HeUweiÄ.  Naeh  einer  Mitteilung  der  >Reyue  toili* 
taire  suisse-i  wird  ia  der  Schweiz  ein  freiwilliges  Automobilkorpa  errichtet,  wie  dies 
bereits  in  Dents<"hland,  Österreich- Ungarn,  Italien  und  England  geschehen  ist.  Die 
eidgenössischen  Militärbehörden  bescbüftigen  sich  schon  s^it  geraumer  Zeit  mit  dieser 
Angelegenheit,  da  die  Ermietung  von  Kraftwagen  zu  vielen  Unzutriiglichkeiten  ge- 
führt hat.  Die  Wagen  waren  meist  dritter  oder  vierter  Klasse  und  in  irgend  einem 
Verleihinstitut  geliehen»  also  vielfach  minderwertig,  und  von  Fahrern  gefiahrt^  die 
nicht  immer  den  Anforderungen  genügten.  Anderaeit«  erschien  es  tm  die  Militär- 
verwaltung ausgeschlossen,  Kraftwagen  für  eigene  Rc«bnang  anzukaufen,  die  15  000 
bis  30  000  Francs  kosten  und  deren  Abnutzung  eine  »o  rasche  ist,  daÖ  sie  schon  nach 
2wei,  oft  sogar  nach  einem  Jahre  nur  noch  die  Hülfte  wert  sind.  Nun  wurde  mit 
dem  »Schweizer  Automobilklub  ein  Abkommen  getroffen,  wonach  die  Rekrutierung 
für  das  Automobil korps  zwar  eine  freiwillige  ist,  aber  die  Freiwilligen  müssen  sich 
für  vier  Jahre  verpflichten,  wÄhrend  welcher  Zeit  sie  sich  den  besonderen  vor- 
geschriebenen Übungskureeu  unt-erziehen  und  zum  aktiven  Dienst  ohne  Begrenzung 
der  Dauer  einberufen  werden  können.  Die  Anwärter  werden  nach  einer  doppelten 
Vorprüfung  durch  den  Prftsidenten  des  Automobilklubs  und  dea  Klubkomiteea  der 
Kommission  des  Departements  vorgeschlagen.  Bie  müssen  Schweizer  sein  und  in 
der  Schweiz  wohnen,  körpcrlicli  und  technisch  für  den  Automobildienst  geeignet  und 
in  der  Lage  sein,  ein  Automobil  von  15  bis  35  FS.  zu  besitzen  und  dauernd  in  ge- 
brauchsfühigem  Zustande  zu  erhalten.  Ohne  einen  bestimmten  Dienstgrad  zu  haben, 
wenn  sie  nicht  Ofliziere  sind,  haben  die  Mitglieder  des  Korps  den  Hang  als  Sob^ 
altemoffizier;  sie  tragen  eine  besondere  Uniform  mit  dem  Abzeichen  des  Korps  xmd 
sind  mit  einer  Pistole  bewaffnet.  Jedes  Mitglied  des  Korjjs  wählt  sich  unter  den 
eingestellten  Soldaten  einen  Mechaniker  aus,  der  ihm  zugewiesen  wird  und  von  je<lem 
andern  Dieust  befreit  ist.  Diese  Mechaniker  werden  von  den  Militärbehörden  kom- 
mandiert und  erbalten  die  Löhnung  ihres  Grades,  Ausnahmsweise  können  auch 
schweizerische  Nichtmilitiirs  zu  Mechanikern  ausgewählt  werden,  aber  dies  geschieht 
dann  auf  Kosten  des  freiwilligen  Automobilisten.  Für  den  einen  wie  für  den  anderen 
bedarf  es  der  Genehmigung  der  technischen  Sektion  des  Kriegsraaterialö.  Die  Frei- 
willigen werden  in  zwei  Klassen  eingeteilt.  Zur  ersten  Klasae  gehören  alle,  die 
jeden  Dienst  tun,  sowie  den  Auabildungs-  wie  den  aktiven  Dienst;  die  zweite  Klasse 
wird  nur  zum  aktiven  Dienst  einberufen.  Der  Chef  des  Korps  wird  vom  BnndearAt 
ernannt  und  vertritt  den  Schweizer  Automobilklub  bei  der  ^lilitiirbehorde*  Er  leitet 
und  tiberwacht  die  Organisation  des  Korps,  Im  Frühjahr  je<le8  Jahres  hat  er  die 
Automobile  su  besichtigen  und  einen  Bericht  über  den  technischen  Zustand  des 
Korps  einzureichen.  Die  technische  Sektion  hat  das  Recht,  der  Besichtigung  bei- 
zuwohnen. Zum  Chef  de>s  Korps  wurde  ein  Herr  Louis  Empeyta  in  Genf  ernannt. 
Die  Freiwilligen  erhalten  für  jeden  Dienst-  und  Reisetag  10  Francs,  alles  in  allem. 
Die  Wagen  werden  vor  und  nach  einer  Übungsperiode  oder  einem  Manöver  durcli 
eine  vom  Militärdepartement  ernannte  Kommission  untersucht  und  abgeschätzt*  Die 
Entschüdigungen  werden  derart  ausgezahlt,  daQ  der  Automobilüst  weder  Schaden 
noch  Nutzen  davon  hat;  jedenfaUs  bleiben  Verzinsung,  Amortisation  und  allgememe 
Abnutzung  zn  seinen  Lasten.  Die  Wagen  müssen  ausgestattet  sein  mit  Scheinwerfer- 
latemen,  Pneumatiks,  Eraatzstiicken,  so  daU  der  Dienst  bei  Tag  und  Nacht  völlig 
aicbergestellt  ist.  Die  erste  Klasse  der  Automobilfreiwilligen  zählt  32  Mitglieder, 
»cht   für   jedes  Armeekorps.     Eine   b«i«>—  Abteilung   von    acht    Freiwilligeu    besteht 
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auB  einem  Chef  als  Führer  nnd  Vermittler  für  die  Befehlsüberhringniig  sowie  für 
Benzinversorgixng ;  sein  Wagen  dient  zur  Reserve;  ferner  ein  Freiwilliger  für  den 
Eorpskommandenr,  zwei  für  die  beiden  Divisionent  einer  für  die  Kavalleriebngade, 
einer  für  den  Kriegskoni missar  (BenKindienst),  einer  zur  Verfügung  des  Manöver- 
leitenden, einer  zur  Reserve*  Die  nene  Organisation  des  Freiwilligen  Anto mobil korps 
ist  in  diesem  Jahre  znm  ersten  Male  hei  den  Manövern  des  L  Armeekorps  in  Tätig- 
keit getreten. 

ßehelfshrlit'ken»  Im  Kriege  werden  nicht  immer  Kriegsbrückentrains  zur  Üher- 
irindung  von  FhiÖlänfen  oder  GewÄasem  zur  Verfügung  stehen,  oft  werden  diese 
Tnuns  nicht  ausreichen  oder  für  besondere  Zwt'cke  nicht  geeignet  sein»  und  dann 
mossen  die  technischen  Truppen  ihre  Zuflucht  zu  solchen  Baustoffen  und  sokhem 
Gttr&t  nehmen»  das  nie  im  Felde  an  Ort  and  Stelle  vordnden.  Die  Ausbildung  im 
Behelfsbrüekenbau  soll  daher  die  Pioniere  befähigen,  anch  unter  diesen  Verhältnissen 
den  Anforderungen  der  Heeresleitung  zu  entsprechen,  die  unter  allen  Umständen  das 
Überwinden  jeder  Art  von  Gewässern  verlangen  kann.  Die  Grundlage  für  diese  Ans- 
bildung  bildet  die  »BehelfsbrückenbaU' Vorschrift  (B.  V,),*)  die  in  voll- 
ständig neuer  Bearbeitung  an  die  Stelle  der  älteren  Vorschrift  getreten  ist.  Eine 
wesentliche  Berekhening  hat  die  Vorschrift  durch  die  Hinzu fügniig  der  am  häufig- 
sten vorkommenden  Zimmerverbäude  erfahren^  ohne  deren  Anwendung  der  Bau  einer 
Behelfsbrücke  für  schwere  Lasten  nicht  mehr  denkbar  iHt,  Zwar  fehlt  es  den  Pio- 
nieren nicht  an  der  genügenden  Anzahl  von  Zimmerleuteu,  denen  diese  Verbände 
hinlänglich  gelUnfig  sind,  aber  auch  alle  Unteroftiziere  und  Offiziere,  unter  letzteren 
besonders  die  des  BenrIanbteustandeSi  müssen  damit  vertraut  sein,  so  daß  in  dieser 
Erweiterung  der  Vorschrift  ein  wichtiger  Fortschritt  zn  begrüßen  ist,  Bemerkens- 
wert  ist  auch  die  Ausführung  des  Feldramm  gerfites  der  Pioniere,  das  als  Hand-  oder 
als  Zugramme  verwendbar  ist  und  benutzt  wird,  wenn  zu  den  Unterstützungen 
Pfahljoche  gewählt  werdt^n.  Beim  Einrammen  der  Pfähle  wird  auch  auf  das  Ein- 
spülen  bingewiesfu,  wodurch  eine  Beschleunigung  der  Arbeit  erzielt  wird.  Die  Her- 
stellung solcher  Ffahlioclie  nimmt  allerdings  verhältnismäßig  viel  Zeit  in  Ansprach, 
zumal  für  die  Handhabang  der  Rammen  feste  Küstbrücken  aus  Stangen  und  Brettern 
oder  achwimmeude  Rammbühnen  aus  ^chiffsgefäßen  oder  FliJÜeu  herzustellen  sind. 
Dafür  besitzen  solche  Pfahl  Jochbrücken,  die  in  der  Regel  als  schwere  Feldbrückeu  aus- 
geführt werden  können,  eine  derartige  Tmgfähigkeitj  daOanf  ihnen  die  schwerat<?n  Lasten 
übergef  fihrt  wertlen  können»  Für  Kolonnenbrücken  kommt  außerdem  die  Unterstützung 
durch  Böcke  zur  Anwendung,  bei  denen  die  eigentliche  Zimmerarbelt  mehr  in  den 
Hintergrund  tritt  und  an  Stelle  der  Zimmerverbände  Leinen-  oder  Drahtbunde.  Bolzen^ 
Nägel  und  Klammern  bevorzugt  wertlen.  DIuä  ist  bei  solchen  Brücken  der  Fall,  die 
in  der  Form  von  Sprengwerken  und  Spannrahmen  hergeateilt  werden.  Einen  beson- 
deren Vorzug  bei  den  Behelfsbrücken  verdiejien  die  schwimmenden  Unterstützungen, 
und  wo  Schiffe  oder  Kahn©  sich  nicht  auftreiben  laaaen,  muß  man  »ich  mit  Tonnen- 
oder Balken^tützen  behelfen,  wobei  namentlich  die  Technik  der  erateren  eine  erheb- 
liche Erweiterung  erfahren  hat.  Eigenartig  und  neu  ist  die  Verwendung  von  Floß- 
sftcken,  die  sich  aber  nur  für  Lanfbröcken  und  Stege  über  Gewässer  von  geringerer 
Breite  und  Stromgeschwindigkeit  äu  Unterstützungen  eignen.  Zur  Fullnng  der  Säcke, 
w^ie  sie  sich  in  Mühlen  und  landwirtachaftlichan  Betrieben  voründen»  wird  trockenes 
Langstroh  oder  Schilf  benutzt  und  nur  bei  Mangel  hieran  ist  Heu,  Laub  and  der* 
gleichen  zu  verwenden.  Für  schnelles  Vorbringen  bei  überraschenden  Übergängen 
werden  leicht«  Floßstege  hergestellt^  bei  denen  wasserdichte  Säcke,  als  Notbehelf 
auch  Zeltbahnen  oder  gut  verlötete  Blechgefflße  zweckmäßig  Verwendung  finden. 
Tritt  bei  einem  Gewftsaer  ein  Wechsel  des  Wasserstandes  ein,  wie  dies  besonders  bei 
Flüsaen  in  der  Nähe  der  Küste    durch    die  Einwirkung    von  Ebbe  und  Flut  der  Fall 


♦)    Beriin  1M7,  bei  A.  Bath.     Preis  geh.  M.  1,06,  geb.  M.  1,50, 
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Bütte  Llangen. 


iat;  so  werden  versieHbare  UnteralätzuDgen  benatzt,  die  den  Übergang  vom 
schwimm  enden  zum  festen  Teil  der  Brücke  vermitteln*  Als  eine  erwnnacbte  Nene^ 
rang  ist  die  Heifügnng  der  Flnllsperren  zur  Siobernng  der  Brücke  gegen  an- 
scbwimmende  Gegenstände  zn  bezeichnen,  wobei  schwimmende  nnd  feste  Sperren 
erwähnt  werden;  auch  wird  auf  die  besondere  Einnchtung  von  Flaacbenfängem  hin- 
gewiesen. Diese  aollen  treibende  Flaschen  (Blechbüchsen)  mit  Nachrichten  anhalten, 
auch  kleine  mit  Sprengstoff  gefüllte  GefÄße  auffangen  oder  zur  rorsseitigen  Entzün- 
dung bringen.  Eine  wichtige  Tätigkeit  der  Pioniere  bildet  das  Übersetzen  und  die 
Beförderung  von  Truppen  auf  dem  Wasser  mit  Behelfsmitteln,  wobei  nicht  nur 
Mannschaften  und  Pferde,  sondern  auch  Geschütze,  Muuitionswagen  und  Feldfahr- 
zeuge BÜer  Art  über  das  Wasser  geschafft  werden  mtisaen.  Für  schwere  Kolonnen- 
brücken  und  EtappeustraÜen brücken  kommt  ebeufalls  Behelfsmaterial  zur  Verwen- 
dung und  bei  diesen  Briäcken  bildet  daa  Pfahljoch  als  stehende  Unters  tu  t^nng  die 
HegeL  Seh  well  jocbe  eignen  sieb  besonders  zum  Überbrücken  von  Nicdemngsland; 
weiterbin  kommen  noch  gezimmerte  Älauerbocke,  Stapel  aus  Balken,  kurzen  Kant- 
hölzern oder  Eisenbahnschwellen,  einfache  und  doppelte  Sprengwerke  und  8chiffe  in 
Betracht.  Derartig  ausgeführte  Kolomienbrücken  besitzen  für  Feldbahnen  mit  Pferde- 
betrieb ausreichende  Tragfähigkeit,  für  Feldbahnlokomotivhetrieb  siud  jedoch  einige 
Änderungen  erforderlich,  wie  doppelte  Streckbalken  unter  jeden  Schienenstrang  des 
Gleises,  Joche  mit  vier  Stützen,  von  denen  zwei  unt^'r  den  Gleisen  stehen,  wogegen 
Belag,  bis  auf  einen  Steg  für  die  BeaufBicbtigungi  nicht  erforderlich  iatt  sofern  die 
Brücke  lediglich  dem  Bahnverkehr  dient.  Wenn  der  Bau  derartiger  Brücken  für 
Feldbahnbetrieb  auch  wohl  mehr  in  das  Gebiet  der  VerkehrstTuppen  f&llt,  so  moü 
er  doch  von  jeder  Pionier-Kompagnie  ausgeführt  werden  können^  was  insbesondere 
für  den  Festungskrieg  unerläßlich  ist. 

Über  Projektion^-  und  Vergrößern ugs>Appiinite  ist  soeben  eine  neue  Liste  1007 
von  Voigtländer  Jt  Sohn  A,  G.  Braun  schweig,  erschienen*  die  gerade  jetzt,  wo  die 
Zeit  der  Ijichtbilder vortrage  beginnt  und  der  Photograph  durch  Anfertigung  von 
Vergrößerungen  seine  Wintertätigkeit  wieder  aufnimmt)  allgemeinem  Interesse  be- 
gegnen wird.  Das  bekannte  Streben  der  Firma  Yoigtländer^  etwas  besonderes  zu 
bieten,  tritt  auch  hierbei  wieder  hervor.  Gute  Optik,  nämlich  kein  Kondensor  ans 
gewöhnlichem  grünem,  sondern  aus  reinem  optischem  Glase,  kein  einfacher  Portmit- 
kopf  als  Objektiv»  sondern  ein  erstklassiger  Anastigmal  oder  das  bekannte  Voigt-  " 
läuder  Enryskop  sollen  Venvendung  finden,  um  damit  auch  die  Projektions-  und 
Vergrößerungakunst  auf  eine  höhere  Stufe  der  Vollendung  zu  bringen.  Auch  den 
Lichtquellen  ist  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  in  der  richtigen  Erkenntnis^ 
daß  die  beste  Optik  nicht  zur  vollen  Entfaltnng  kommen  kann,  wenn  kein  geeignetes 
Licht  vorhanden  ist.  Zwei  in  Voigtländers  Präzisions  Werkstätten  seihst  hergestellte 
Modelle  von  Bogenlampen,  femer  aolche  für  Glühlieht,  Kalklicht  usw.»  allen  örtlichen 
Verhältnissen  Rechnung  tragend,  vervollständigen  auch  diesen  Teil  der  Ausrüstung. 
Es  erübrigt  eich,  zu  erwähneu,  daß  die  Preise  der  Voigtlflnderscben  Projektions-  und  < 
Hüfsapparate  der  Qualität  angemessen  sind,  und  immer  mehr  kommen  weitere  Kreise 
zu  der  Erkenntnis,  daß  nicht  der  Preis,  sondern  die  Qualität  und  Brauchbarkeit  ent- 
scheiden. Wir  glauben  deshalb  ganz  im  Sinne  der  verehrten  Leser  zu  handeln, 
wenn  wir  zu  rechter  Zeit  auf  Voigtländers  Erzeugnisse  für  Projektionen  und  Vct- 
größerungen  auch  an  dieser  Stelle  hinweisen  und  das  Studium  genannter  Spezialliste 
empfehlen,     (Mitgeteilt.) 


Ann  dem  Inhalte  von  Z^itscliriftetJ. 


Aus  dem  Inhalte  von  Zeitschriften. 


Mitteilungen    über    Qegenotande     des    Artillerie-    tind    Genieweaens. 

1907.  Heft  10.  Über  balliati&che  Apparate.  —  Über  die  Ausbildung  der  Peld- 
artilleTie.  —  Die  KollektiTmaßlelire. 

ßtreffleurö  osterreieliische  miHtärisohe  Zeltiobrlft  1ÖÖ7.  Heft  8. 
Die  Einverleibung  Dalmatiena  (Scblnß).  —  Bchiedaricbter.  —  Über  die  Ausbildung 
der  Flankier,  Schwärm f üb rer  und  Zugskommandanten  (Schluß)*  --  Die  Inspizierung 
des  Ühnngsschießens.  —  Die  beiden  Großmächte  im  Stillen  Ozean,  —  Heft  9.  Die 
Einverleibung  Dalmatiena  (Forts,)'  —  Gefechtsmomente  mit  vereinigten  Waüen*  — 
Die  E&mpfe  bei  VVafongou.  —  Über  AatomobilvetweDdnng  in  BelagerungshanhitB- 
Divisionen«  —  Der  t^^ehniache  Unterricht  für  die  französiBchen  Fnßtmppen.  —  Die 
Manöver  in  China  1906. 

8oh^7ei2eriBcha  Zeitsolirlft  für  ArtiUerie  und  Genie.  1907.  August* 
Oberst  F.  C*  Blontsubli  f.  *-  Da»  deutsche  Exerzier-ßegiement  für  die  FeldurtiUerie 
1Ö07.  —  Zur  Berechnung  der  I^dnng  von  Minen*  —  September»  Das  deutsche 
Exerzier- Reglement  usw.  (Schluß).  —  Die  automatische  Korrektur  der  Seitenverachie- 
bnng  bei  Haubitzen.  —  Beleuchtungs- Abteilungen  in  der  österreichisch -ungarischen 
Armee.  —  Die  Wirkung^  der  Feldnrtillerie.  —  Die  Unternehmungen  Fried.  Krupp» 
Akt-Gee. 

Bohweizerifiohe  MonatBaehrift  f[ir  OfQmere  aller  Waff'en.  IBOT*  8ep« 
tember.  Der  heutige  Stand  der  Militärluft^acliifFahrt  und  die  Haager  Konferenz.  — 
Über  die  Schlacht  von  Gravelotte  -  St,  Privat.  --  Der  militärische  Vorunterricht  in 
Rumünien.  —  Die  Einführung  des  milititriaehen  Jugend  Unterrichts  in  Frankreich.  — 
Vom  ruBsisch' japanischen  Kriege  1Ö04/6.  —  Ist  ein  Fortachritt  in  der  Patronen- 
konstmktion  für  Armeegewehre  möglich?   —    Port  Arthur  (Forts.), 

La  Revne  d'lnfanterie.  1907*  September.  Eine  japaniecbe  Meinung  über 
den  Gebranch  der  Maschinengewehre  mit  der  Infanterie.  —  Neuigkeiten  ans  dem 
Ausland.  —  Entwurf  eines  Exerzier-Heglements   für  die  russiscbe  Infanterie  (Schluß), 

—  Die  Ergänzung  der  Offiziere.  —  Das  neue  Exerzier-Reglement  der  deutschen  In- 
fanterie. —  Oktober.  Die  Taktik  der  französischen  Infanterie  in  den  Auguat- 
Bchlachten  1870.  —  Entwurf  für  das  japanische  Infanterie-Exerzier-Keglement  (2.  Teil). 

—  Kritik  des  Entwurfs  des  Exerzier- Reglements  für  die  russische  Infanterie* 

Hevne  d'artiHerie.  1907.  Juni-  Studie  über  rationelle  Ballistik.  —  Die 
Eroberung  der  Luft,  —  Hllfsrichtroittel,  —  Juli.  Die  Kegelschnitte  als  ballistisch© 
Kurven  und  die  Berechnungen  der  Gefahrzonen.    —    Die  Eroberung  der  Luft  (Forts,), 

Bevue  du  g^nie  militaire.    1907.    September.    Zwei  Vorträge  über  Geologie, 

—  Die  aerodynamischen  Studien  der  italieniseben  Luftschiffer  (Forts.).  —  Draht- 
hindernisse in  der  Mandschnrei.  —  Scheiben  mit  automatischem  Anzeiger,  Barstem 
Fetera.  —  Die  Behnndlung  des  Holzes  durch  Zucker.  —  Flüssige  Luft  als  Sprengstoff 
for  Minen. 

Journal  dee  eciences  miMtairea.  1907.  August  Die  afrikanische  Armee^ 
der  Kern  der  Kolonialarmee.    —    Riickhlicke  (Forts.).    —    Straßen  im  Innern  (Forts,), 

—  Milit&rische  Erziehung  (Forts,).  —   Wegehnch.    —    September.    General  Desaix. 

—  Betrachtungen  über  den  rnsaisch  japanischen  Krieg.  —  Die  Verteidigung  des 
Königreichs  Neapel  180i5.  —  Die  Sehn eüf euer FeldartiHerie  (Forts.).  —  Rückblicke 
(Fotts.),  —  MilitÄrische  Erziehung. 
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AtiA  dem  Inhalte  von  Zeitechriften. 


Hevue  miXitaire  euisse.  1907.  September.  Der  Patriotismus  und  die 
Geschichte  der  Kriege,    —    Stndie    über    die  Organisatiau  der  GeDietruppen  (Schluß). 

—  Die  neue  AiidrüatQng  der  Infanterie. 

Hevue  mllitalre  des  arm^es  ^traDg^res.  1907.  September.  Der  msaisch- 
japanische  Krieg.  —  Öaterreich  nnd  die  italieniiwbe  Grenze.  —  Dos  ncae  Exerzier- 
Reglemeut  und  die  neue  Schießvorschrift  der  deutschen  Feldartillerie. 

B^vue  de  rarmed  beige.  1907.  Jnli- August.  Die  elektrisch* selbsttätigen 
Scheiben,  System  Bremer,  —  Mitteiinngen  ana  dem  msaisch -japanischen  Kriege  über 
die  Artillerie  (8chluß).  —  Studie  über  das  Schießen  (Forts.),  —  Vorträge  ober  die 
militärische  Erziehung  der  jangen  Offiziere.  —  Die  Kohrriicklauflafette,  ihre  mecha- 
nische Theorie,  Bonart  und  ihr  Nutxen  (Porta.). 

Rivlsta  di  artlglieria  e  genio.  1907«  Juli  -  August.  Luftphotograpliie 
nnd  Photogrammetrie.  —  Der  Ktiraß  als  personliche  Schutz waffe,  —  Motoren  mit 
Antrieb  wechselnder  Ströme.  —  Die  Artillerie  Garibaldis  im  Feldzug  in  Italien.  — 
Praktische  Übungen  der  Feldartillerie -Brigade.  —  Das  neue  ExerzierRegleraent  und 
die  neue  Schieß  Vorschrift  der  deutschen  Feldartillerie.  ^  Mechanische  Zündung  von 
Landminen  im  Gebrauch  des  österreichisch-nngarischen  Heeres.  —  September.  Der 
Genieoflizier  der  Zuknnft.  —  Lu f t Photographie  nnd  Photogramraetrie  (Forts,).  —  Die  - 
moderne  Befestigung  iu  bezug  auf  das  indirekte  Schießen.  —  Die  nene  französische  ^ 
Feldbefestiguiigs  Vorschrift.  —  Ordoimanse  der  optiaehen  Telegraphen -Abteilung  auf 
dem  Motorrad.  —  Die  Eingliederung  der  Artillerie  in  die  anderen  Waffen  beim 
Schießen  in  offenem  Gelände,  —  Das  nene  ExerzierReglement  und  die  nene  Schiefl- 
vorschrift  für  die  Feldartillerie  (Schluß). 

D©  Militaire  Spectator,  lÖOT.  September,  Erinnerungen  eines  nieder- 
landischen  GenieofßKiera  über  Antwerpen  und  seine  Zitadelle  in  den  Jahren  der  bel- 
gischen Revolution  (Schhiß).  —  Gedanken  über  Ansbildnug  und  Organisation  der 
reitendeu  Artillerie  (Schluß).  —  Die  nene  Schieüvorschrift.  —  Verbessemng  von  Vor* 
schrifticn  für  die  Festungaartillerie.  —  Mitteilungen  über  das  dentfiche  Heer.  ^^  Mit- 
teilungen über  Heeressachen  in  verschiedenen  Lilndern.  —  Oktober.  Strategiache 
Studien.  —   Milizkadres  bei  der  Infanterie.  —  Eine  große  VerbesBernng  des  AufsatEes, 

—  Einiges    über    die    Dressur    des    Kavalleriepferdes.    —    Beobachtungsapparate    für 
Feldartillerie. 

Journal   of  thö   United  Statee  Artlüery.     1907.    Juli -August.     Das    Ab-j 
weichen  der  Gewehrgeachosae.    —  Schwere  Feldartillerie   iu  Deutachland.  ^  Thermit-' 
atahl.    —    Geschiehtliche    Skizee    über    die    Fortschritte    der    äußeren    Ballistik.    — 
Schnell  feuerfeldhaubitzen  Cockerill.  —  Peldartilleriematerial  1906. 

Memorial  de  ingenieros  del  ej^roito*     1907.     August.     Der  SimplontnnneL 

—  Übungsreisen    der  OtÖzierschüler  der  Ingen ienrakatlemie  im  Lehrgange  1900/7,  — A 
Der  Selbstfahrer.  —  Eine  Luftreise  über  See.    ^    September.     Sappen rmineure.  —  ■ 
Das    Kriegsminiaterium    auf    der  Madrider  Ausstellung.    —    Der    AutomoMldienst   in 
unserem  Heer. 

The  Royal  Bngineere  Journal.  1907.  September.  Photographische  Ver- 
ancbe  von  Zerstörungen,  —  Das  irische  Parlamentshaua  in  Dublin.  —  Knatenvertei- 
digung.  —  Angaben  für  Generalstabsreisen.  —  Oktober.  Bemerkungen  über  daa 
Erdbeben  in  Jamaika  am  14.  Januar  1907.  —  Die  Berechnung  der  Wasserpfeifen.  — 
Eisenkonkretpier  in  Singapore. 

Scientiüe  Asiericaii.  1907.  Band  97.  Nr.  8.  Eröffnung  des  gTofiem  Trocken- 
docks in  Leagne  Island.  —  Das  »Typhonoidt,  ein  neuea  Motor l>oot,  —  Nr,  Ö,  Einige 
bedeutende  deutsche  Brücken.  —  Verilnderlicher  Druckmechanismus  für  Lnftbremsen. 

—  Kr.  10.     Warum  ist  die  Ausbreimung  bei  schweren  Geschützen  größer?   —    £lek* 


BäcberBchau. 
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trUche  Lokomotiven  auf  der  Pennsylvanio-EiBenbähn.  —  Nr,  11,  Der  Eianturis  der 
Quebecbrücke.  —  Mikrophotographie  m  Farl^en,  —  Der  neae  Tarbinendampfer 
»Lnaitania-:.  —  Nr.  12.  Radium  im  Felsen  dea  Himplotitonnelfl.  —  Neues  14  völliges 
Geschütz  für  KÜBten Verteidigung.  —  Der  Wasserweg  Chikago— St.  Loiiis.  —  Nr.  13. 
Eine  einfaehe  kohrbiegemaschine.  —  Simonis  Atminig«appaTat  mit  tlÜBsiger  Luft,  — 
Drahtlose  Telegraphie  für  die  ü,  S.-Flotte,  —  Nr.  14-  Das  erste  englische  ÄlilitÄr- 
InftschifT«  —  HocbHeetorpedoboote.  —  Der  Aussiehtaturm  von  Beina  Bbreagh,  die 
erste  Eisenkonatruktion  mit  Tetraederaellen,  —  Kochutensil  für  Lagerzwecke. 


Bücherscliau. 


Taflchenkalender  für  das  Heer.  Be- 
gründet von  W.  Frhr.  v.  FirckBj  Ge- 
nerttlmajot  z*  D*.  mit  Gcnehmigang 
des  Königlichen  Kriegsm  i  niste  ri  ums 
heransgegehen  von  Frhr.  v.  Gall,  Ge- 
neral der  Infanterie  z.  D.  31.  Jahr- 
gang. —  Berlin  1Ö08  (Dien  st  jähr  vom 
1,  Oktober  1907  bis  30,  September  1908), 
Ä.  Bath,     Preis  M.  4  — . 

Fircks  Tafichenkalender  für  das  Hear 
ist  ein  ebenso  notwendiger  wie  zo- 
▼erläBsiger  Hatgeber  in  allen  militänschen 
Angelegenheiten  nicht  nur  für  den  Ofö- 
«ier,  sondern  übprlinupt  für  jedermann, 
Bei  der  mehr  und  mehr  anwat^hsenden 
Zahl  von  Vorsehriften  nnd  Bestimm ongen 
bedurfte  es  einer  außer  ordentlichen  Um- 
sicht des  Heraasgebers,  um  da«  bisherige 
Format  und  den  Umfnnj^  dieses  wertvollen 
Taschen kaleufiers  einhalten  zu  könneu. 
Ana  der  Zahl  der  günzlieh  ijeu  bearbei- 
teten Abschnitte  sei  besonders  die  Ver- 
sorgimj;  der  Witwen  und  Waisen  hervor- 
geboben,  die  steh  in  allgemeine  Versorgung, 
KriegBveraorgung,  Marine  nnd  Schutz- 
tmppen  gliedert.  Neu  bearbeitet  sind 
ferner  die  Abaehnitte  der  Kommandos  zu 
Krankentrügerübungent  Kriegssehulen, 
Lehr  Infanterie  Bataillon,  Oberfeaer- 
werkerschnle,  Veterinär-Akatlemie,  Mili- 
tär und  Lehrsc'h  mied  eil,  und  bei  nahezu 
allen  Abschnitten  sind  Zusätze  erforder- 
lich geworden,  so  daU  die  VollsUindigkeit 
des  Dargebotenen  nichts  zu  wünschen 
übrig  läm, 

Milit&r  -  Oeblrgsdienst  im  Winter. 
Von  Hermann  C zäunt,  k,  u*  k.  Ober- 
lentnaut  im  33.  Infanterie-Kegiment.  — 
Wien  und  Leipzig  1007.  C,  W,  Stern. 
Preis  M.  4,50. 

Die  auch  im  deutschen  Heere  bei  ein* 
seinen  Tmppenteileu  eingeführte  Be- 
nntzang  von  »Schneesi'huhen  legt  davon 
Zengnie    ab,    wie    mau    im    Winter    das 


I  Heer  ebenfalls  schlagfertig  und  krieg»> 
I  bereit  erhalten  will,  und  für  diese 
I  Truppen  wird  das  vorliegende  Buch  eine 
vortreffliche  Ausbeute  gewähren,  be- 
I  sonders  wenn  sie  zur  Betätigung  in  ge- 
birgiger Gegend  Gelegenheit  haben.  Das 
Bach  enthält  höchst  interessante  Erörte- 
rungen über  die  Schule  im  8chneereif- 
gehen  und  die  Skilaufschnle :  Besprechung 
des  militärischen  Wertes  der  Schneereifen 
bei  gleichzeitigem  Vergleich  mit  jenem 
der  Skie;  Verwendung  von  Gebirgs- 
masch  inenge  wehren;  je  ein  Übungsbeispiel ; 
Bekleidung  und  Ausrüstung;  Verpflegung 
und  Train;  Hehneereifen  und  Skimateriül, 
sanitäre  Momente;  alpine  Gefahren;  Fol- 
gerungen, weitere  Anleitungen  und  Vor- 
schlüge. Eine  große  Anzahl  vortrefflicher 
Abbildungen  dient  zur  weiteren  Erklä- 
rung des  Textes.  Das  Buch  sei  hiermit 
I    empfohlen. 

I  Über  Hlmmelabeobachtiiii^eii  in  mili' 
I  täriacher  Beleuchtung,  besonders  das 
I  Zurechtfinden  nach  den  Gestirnen  im 
'  Gelände.  Für  Offiziere  aller  Waffen 
!       des     Heeres     und     der     Marine.      Von 

W.  Stavenhagen,  königlicher  Haupt- 
I       mann  a,  I>.     Mit  einer  Skizze  im  Text 

und  einer  Sterntafel.  —  Berlin  1007, 
,  Verlag  der  Treptower  Sternwarte. 
1       Preis  M.  1,60., 

Die  vorliegende  Schrift  bildet  das 
17.  Heft  der  Vorträge  und  Abhandlungen, 
die  von  der  Zeitschrift  »Da»  Weltallt 
unter  Leitung  des  Direktors  der  Trep- 
tower Sternwarte  F.  S.  Are  heuhold  her- 
ausgegeben  werden.  Der  Verfasser  hat 
I  es  vortrefflich  verstanden,  den  Ofüzieren 
in  seiner  Schrift  ein  Gebiet  zu  erschließen, 
dem  sie  im  allgemeineu  bisher  wohl 
ferne  gestanden  haben.  Die  Krie^- 
gcschichte  lehrt  aber  ausreichend,  wie 
manche  Fehler  durch  ein  mangelhaftes 
Zureebtflnden  im  Gelände  begangen 
worden  sind,  namentlich  wo  es  an  brauch- 
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barem  Eartenmaterial  mangelte.  In 
solchen  Fällen  mnß  sich  der  Offizier 
nach  den  Gestirnen  des  Himmels  zurecht- 
zufinden wissen,  aber  nicht  nnr  nach  der 
Sonne,  den  Fixsternen,  dem  Monde  nnd 
den  Planeten,  sondern  anch  nach  anderen 
Erscheinungen  am  Himmel,  wie  nach 
den  Dftmmeningserscheinnngen  nnd  dem 
Zodiakal-  oder  Tierkreisllcht.  Es  wäre 
zweckmäßig,  wenn  unseren  Offizieren 
Gelegenheit  geboten  würde,  sich  in  ihnen 
unbekanntem  Gelände  mit  notdurftigem 
Eartenmaterial  bei  Tag  und  Nacht  an 
der  Hand  dieser  Stavenhagenschen  Ab- 
handlung zurechtfinden  zu  lernen. 

Die  Luftschiffahrt  naoh  ihrer  ge- 
Bohiohtliohen  und  gegenwärtigen 
Entwicklung.  Von  A.  Hildebrandt, 
Hauptmann  und  Lehrer  im  königlich 
preußischen  Luftschiffer-Bataillon.  Mit 
einem  Titelbild  (Erste  Farbenphoto- 
graphie  vom  Ballon  aus,  Ton  Professor 
Miethe),  230  Textabbildungen  und 
einer  Tafel.  —  München  und  Berlin 
1907.  R.  Oldenbourg.  Preis  gebunden 
M.  16,—. 

Bei  dem  allgemeinen  Interesse,  das 
der  Luftschiffahrt  überall  entgegengebracht 
wird,  muß  die  Herausgabe  dieses  hervor- 
ragenden Werkes  umsomehr  begrüßt 
werden,  als  die  Literatur  dieser  jüngsten 


Wissenschaft  nur  knapp  bemessen  ist, 
obschon  die  praktischen  Versuche  der 
Luftschiffahrt  weit  zurnckli^^.  Von 
der  Vorgeschichte  bis  zur  Gegenwart  wird 
ein  auch  Jedem  Laien  verständlicher 
Überblick  gewährt  und  von  den  Mont- 
golfieren,  Charlieren  und  Bozieren  werden 
wir  bis  zu  den  Lenkballons  geführt,  bei 
denen  sich  drei  Perioden  von  1862  bis 
1872,  von  1888  bis  1900  und  von  1898 
bis  1906  unterscheiden  lassen.  Wenn 
auch  dem  Freiballon  und  dem  Fessel- 
ballon die  ihnen  gebührende  Teilnahme 
dargebracht  wird,  so  steht  die  Gegenwart 
mehr  und  mehr  im  Zeichen  des  Lenk- 
ballons, also  der  Motorluftschiffahrt,  die 
in  dem  Werk  in  vortrelflicher  Weise  dar- 
gestellt ist.  Ebenso  ist  dies  auch  mit 
der  wissenschaftlichen  Luftschiffahrt  der 
Fall,  ganz  besonders  jedoch  mit  der  Ent- 
wicklung der  Militärluftschiffahrt,  wobei 
die  verschiedenen  Organisationen  von 
1871  ab  in  Frankreich,  Deutschland,  Eng- 
land, Österreich  und  Rußland  sowie  in 
den  übrigen  Staaten,  in  letzteren  weniger 
eingehend,  besprochen  werden.  Der  Photo- 
graphie aus  Ballons,  von  Drachen  und 
Raketen,  den  Drachenfliegern,  den  Brief- 
tauben für  Ballonzwecke  usw.  ist  volle 
Aufmerksamkeit  gewidmet  und  auch  das 
Luftschifferrecht  ist  in  die  Erörterung 
einbezogen,  so  daß  sich  das  Werk  in  einer 
bisher  ni<äit  erreichten  VoUständigk^t 
als  zuverlässiger  Wegweiser  auf  dem  Ge- 
biet  der  Luftschiffahrt  erweist. 


Zur  Bespreohung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  der  Besprechnng  wird  ebensowenig  flbemommen,  wie  Backsendnng  nldil 
besprochener  oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bflcher.) 

Nr.  43.  Das  Maschinengewehr.  Studie  von  Oberleutnant  Franz  Binder 
im  k.  u.  k.  Lifanterie-Begiment  Alfons  Xm.,  König  von  Spanien  Nr.  38.  Mit  fünf 
Figuren  im  Text,  einer  Tabelle  und  fünf  Figurentafeln.  —  Budapest  1007.  Komm.- 
Verlag  von  L.  W.  Seidel  &  Sohn  in  Wien. 

Nr.  44.  264  Themata  für  Winterarbeiten  und  Vorträge  aus  dem  Grebiet 
der  neuesten  Kriegsgeschichte  1871  bis  1906.  Von  Immanuel,  Major  usw.  Zugleich 
Ergänzung  zu  dem  Werke  des  verstorbenen  Majors  Hermann  Kunz:  1736  Themata 
für  Winterarbeiten  und  Vorträge  usw.  —  Berlin  1907.  E.  S.  Mittler  &  Sohn.  Preis 
M.  1,25. 

Nr.  45.  V.  Löbells  Jahresberichte  über  das  Heer-  und  Kriegswesen- 
XXXni.  Jahrgang:  1906.  Herausgegeben  von  v.  Pelet-Narbonne,  General- 
leutnant z.  D.  Mit  zwei  Skizzen  im  Text  und  einer  Karte.  —  Berlin  1907.  König- 
liche Hofbuchhandlung  E.  S.  Mittler  &  Sohn.    Preis  M.  11,50,  gebd.  M.  13,—. 


Gedruckt  in  der  Kfinigl.  Hofbuchdnickerei  von  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Berlin  SW68,  Kochltr.  SS— 71. 


SSackdiuck»  auch  unter  QneUenangmber  untersagt.   Übenetrangmcht  Torbcfamltcn. 


Fastverdeckte  ArtilleriestellniigeiL 

Ein  Beitrag  zur  Frage: 

»Wie    weit    kann    man    die  Vorteile    der    verdeckten  Artillerie- 
stellung aoch  fnr  die  fastverdeckte  nutzbar  machende 

Xlt  nckj  ELIden  im  Tai. 

Wie  das  Wort,  so  ist  auch  der  Begriff  der  >faatTerdecktien  Feaer- 
steDimgc  ein  Kind  der  neuesten  Zeit.  Es  ist  noch  gamicht  so  lange  her, 
dm6  es  nberhaopt  nur  offene  Artilleriestellangen  gab,  denen  sich  ervt  mit 
Einffilmuig  der  Richtflache  die  verdeckten  Stellungen  zugesellten. 

Die  immer  mehr  gesteigerte  Waffenwirkung  brachte  es  mit  sich,  dafi 
man  sich  auch  in  der  offenen  Stellung  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zu  decken 
sachte.  Zunächst  hielt  man  beim  Beschiefien  von  feststehenden  Zielen 
aof  größerer  Entfernung  die  Geschütze  soweit  hinter  der  Höhe  zurück, 
daß  man  gerade  noch  über  Visier  und  Korn  das  Ziel  sehen  konnte. 
Doch  das  genügte  bald  nicht  mehr.  Die  Kriegser£ahrungen.  die  die 
letzten  Jahre  uns  brachten,  forderten  energisch  eine  weitere  Ausnutzung 
der  Deckung;  man  blieb  nun  soweit  hinter  dem  Höhenkamm  zurück.  da£ 
man  das  Ziel  nur  stehend  hinter  dem  Lafenenschwanz  mit  Hilfe  des 
Ansetzers  anrichten  konnte. 

Diesem  wachsenden  Streben  nach  Deckung  kam  schI:e£Üch  auch  die 
Technik  zu  Hilfe  und  brachte  uns  die  erhöhte  Visierlinie.  Sie  ermög- 
lichte es,  da£  die  ganze  Geschützbedienung  noch  stehend  völlig  gedeckt 
ist;  nur  der  Richtkanonier  kommt  vor  dem  ersten  Schui:  aus  der  Deckung, 
wenn  er,  auf  dem  Lafettenkasten  stehend,  über  die  hohe  Richtääche  nach 
dem  Ziele  sieht. 

Manche  können  sich  mit  dem  Wort  >  fastrerdeckt  <  nicht  befreunden 
and  möchten  »halbverdecktc  an  seine  Stelle  setzen.  Dc^?h  nicht  mit 
Unieciit  hei£t  es  sfastverdecktc,  denn  die  Geschütze  sind  für  den  Gegner 
unsiditbar  und  nur  das  Mündungsfeuer  oder  hin  und  wieder  der  Kopf 
eines  richtenden  Manne»  verrat  ihre  Stellung.  Die  Batterie  ist  also  bei- 
nahe ganz  verdeckt.  Unter  >  halbverdeckt  c  mü£te  man  eine  Stellung 
verstehen,  bei  der  Geschütze  oder  Bedienung  zur  Hälfte  zu  sehen  sind. 

Ihre  Entwicklung  erkükrt  e«,  da£  die  fastverdeckte  nun  unsere 
Haoptfeuerstellang  geworden  ist.  Sie  > verdient,  wo  Gelände  und 
Gefecfatslage  die  Wahl  las^n.  grrindsätzlich  vor  der  offenen  Aufstellung 
den  Vorzüge  '^'i7  .  Vor  4er  verdeckten  SteÜTing  aber  hat  sie  gemeinsam 
mit  der  offenen  den  groS^n  Vorteil,  ein  unminelbares  Richten  zu  gestatten 
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und  somit  eine  raschere  Feiiereröffoung,  einen  schnelleren  Ziel  Wechsel  und 
eine  leichtere  Bekämpfung  beweglicher  Ziele  zit  ermöglichen-  Da  diese 
Eigen  Schäften  nun  in  der  Mehrzahl  der  Gefechtslagen  von  der  Artillerie 
gefordert  werden»  so  kann  eben  die  verdeckte  Feaerstellnng  nur  eine  be- 
schränkte Anwendung  erfahren.  In  dem  engbegreuzten  Kreise  ihrer 
Verwendung  bietet  sie  uns  aber  Vorteile»  die  wir  bei  den  anderen  Feuer- 
stellungen nur  uogern  missen,  »Die  Eigenschaften  der  yerdeckten  Stel- 
lung kommen  abgeschwächt  bei  der  fast  verdeckten  Aufstellung  zur  Gel- 
tungc  (367). 

Wir    wollen     sehen,     wie    weit    diese    vorteilhaften    Eigen«] 
Schäften    der    verdeckten    Feuerstellung    für    die    fastverdeckt€ 
nutzbar  gemacht  werden  können. 

L    Wir    müssen   versuchen,    dem    Gegner    keinen    Anhalt    für    die 
Seitenrichtung  zu  geben. 

a)  Dies  ist  schon  bei  Erkundung  der  Stellung  zu  berücksichtigen. 
Die  Meldereiter  bleiben  am  Fuß  der  Deckung  zurück.  Der 
Batterie führer  erkundet  zu  Fuß  und  mit  abgenommenem  Helm. 
Bietet  das  Gelände  zu  wenig  Deckung,  so  muß  er  vorkriechen 
und  die  Zielerkundung  im  Liegen  vornehmen. 

h)  Falls  nicht  die  Gefechtslage  eine  schleunige  Stellungnahme  ohne 
Rücksicht  auf  Deckung  verlangt,  muß  das  Einrücken  in  die 
Stellung  völlig  unbemerkt  vom  Gegner  geschehen.  Dies  erreicht 
mao  am  besten  durch  einen  Flaiikenmarsch  hinter  der  Höhe; 
vorher  ist  die  Linie  des  Abhanges,  bis  zu  der  man  gerade  noch 
zu  Pferde  gedeckt  ist»  durch  AufstelluDg  eines  Reiters  zu  be* 
zeichnen»  Wo  Staubentwicklung  die  Stellung  verraten  könnte,! 
muß  die  Batterie  in  Schritt  übergehen.  Das  Abprotzen,  Vor^' 
schieben  der  Geschütze  und  Zurückgehen  der  Protzen  geschieht 
lautlos;   alle  Kommandos  sind  durch  Zeichen  zu  ersetzen. 

c)  Nach  dem  Reglement  w^ird  die  erste  Seitenrichtung  der  fast- 
verdeckten Stellung  »in  der  Regel  von  allen  Geschützen  mit  der 
hohen  Richtiläche  genommen.  Der  Batterieführcr  kann  aber  diese 
Richtart  auch  auf  ein  Grundgeechütz  beschränken  und  wie  in 
einer  verdeckten  Feuerstellung  verfahren«.  Diesen  Vorteil 
dürfen  wir  uns  nicht  entgehen  lassen,  wenn  die  Feuereröffnung 
keine  Elile  hat.  Wird  doch  hierbei  nur  der  Richtkanonier  eines 
einzigen  Geschützes  sichtbar,  während  die  anderen  Geschütze 
niemand  zeigen  und  weiter  hinter  dem  Höhenkamm  zurück bleibeit| 
könoen.     Ihr  Müudungsfeoer  wird  dadurch  weniger  bemerkbar. 

Gemeint  ist  hier  vor  allem  die  Benutzung  eines  Hilfsziels 
für  die  ganze  Batterie  gemäß  Seh.  V.  171.  Das  eine  Geschütz 
(Bild  1)  stellt  mit  der  Richtfläche  den  seitlichen  Abstand  d 
Hilfsziels  H  vom  Ziel  Z  fest.  Die  übrigen  Geschütze  B,  C  usw., 
die  soweit  gedeckt  sind,  daß  sie  wohl  das  höherstehende  Hilfs- 
ziel, nicht  aber  das  Ziel  sehen  können»  nehmen  die  erste  Seiten- 
richtung mit  der  für  die  ganze  Batterie  kommandierten  Seiteo* 
korrektiir  nach  dem  HilfszieL  Auch  ein  in  der  Flanke  liegendes 
Hilfsziel  läßt  sich  hierzu  verwenden. 

d)  Meist  wird  aber  die  erste  Se  i  ten  rieh  tun  g  von  allen  Geschützen 
mit    der    hohen  Richttiäche    genommen    werden    müssen.     Es    ist 
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dann  vorteilhaft,  mit  den  Geschützen  so  weit  in  Deckung  zu 
bleiben,  daß  die  Visierlinie  der  hohen  Richtfläche  gerade  noch 
über  dem  Höhenrand  hinweg  nach  dem  Ziel  schlägt.  Fällt  aber 
das  Gelände  so  allmählich  nach  hinten  ab,  daß  es  bei  voller  Aus- 
nutzung der  Deckung  unmöglich  wäre,  »das  Vorgelände  ohne 
längeres  Bewegen  der  Geschütze  zu  beschießen  c,  dann  muß  man 
von  vornherein  mehr  an  die  deckende  Höhe  herangehen.  Auch 
müssen  die  Geschütze  in  Feuerpausen  und  bei  Zielwechsel  immer 
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usw. 


mehr  an  den  Höhenrand  vorgeschoben  werden,  je  weiter  die 
Gefechtslage  vorschreitet  und  je  eher  ein  baldiges  Eingreifen  in 
den  Infanteriekampf  zu  erwarten  steht. 

Die  Richtkanoniere  und  nachprüfenden  Dienstgrade  müssen 
beim  Nehmen  der  ersten  Seitenrichtung  den  Helm  abnehmen,  um 
weniger  sichtbar  zu  sein,  und  nar  so  lange,  wie  zum  Richten  un- 
bedingt nötig,  auf  der  Lafette  verweilen. 

e)  Damit  bei  den  weiteren  Schüssen  die  Anwendung  der  hohen 
Richtfläche  und  das  verräterische  Blicken  nach  dem  Ziel  nicht 
mehr  notwendig  ist,  soll  die  Seitenrichtung  mit  Hilfe  der 
Richtlatte  festgelegt  werden.  Das  gibt  aber  keine  zu- 
verlässige Richtung,  wenn 

1.  die  Lafette  beim  Schießen  nicht  ruhig  steht  oder 

2.  die  Richtlatte  versagt. 

Zu  1.  Der  Geschützstand  ist  sorgfältig  herzurichten.  Ein 
schiefer  Räderstand  wird  beseitigt.  Der  Sporn  muß  vor  dem 
ersten  Schuß  derart  eingegraben  werden,  daß  er  mit  der  oberen 
Fläche  auf  dem  gewachsenen  Boden  anfliegt  und  mit  der 
ganzen  hinteren  Fläche  der  Scharre  ein  gleichmäßiges,  festes 
Widerlager  findet  rFelda.  M.  IV,  263). 

Zu  2.  Die  Richtlatte  versagt  häufig,  weil  sie  ein  sehr 
unvollkommenes  Richtmittel  ist.  In  hart  gefrorenem  oder  fel- 
sigem Boden  läßt  sie  sich  überhaupt  nicht  einstecken,  in 
leichtem,  tiefem  Sand  steht  sie  nicht  fest  genug,  bei  stärkerem 
Wind  gibt  sie  nach  und  verändert  die  Richtung. 
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Das  Sichtlattenyerfahren  bedarf  also  dringend  der 
Yerbesserung. 

f)  Um  bis  dahin  einen  etwaigen  Fehler  möglichst  zu  verringern, 
tnt  man  gut,  die  Richtlatte  nicht  zehn  Schritt,  sondern  etwa 
fünfzig  Schritt  hinter  dem  Geschütz  anszostecken  (soweit  das 
Gelände  es  zuläßt). 

Besser  ists  noch,  wenn  die  Richtlatte  ganz  ausgeschaltet 
werden  kann.  Nach  Exerz.  Rgl.  144,  7  »kann  sich  für  einzelne 
Geschütze  die  Anwendung  eines  Hilfsziels  statt  des 
Gebrauchs  der  Richtlatte  unter  Umständen  empfehlen. c 
Sieht  z.  B.  Ea  in  der  Richtung,  in  der  die  Richtlatte  L  (Bild  2) 


Bild  2. 

ausgesteckt  werden  müßte,  einen  Geländegegenstand  G  (Baum, 
Hausecke  usw.),  der  sich  zum  Einrichten  eignet,  so  nimmt  er 
die  Seitenrichtung  zweckmäßiger  nach  diesem,  statt  die  Richt- 
latte ausstecken  zu  lassen. 

Auch  ein  rückwärts  oder  in  der  Flanke  liegendes  Hilfs- 
ziel,  das  nicht  in  der  rückwärtigen  Verlängerung  der  Schuß- 
linie liegt,  kann  dazu  verwendet  werden.  Die  Richtfläche  F 
(Bild  3)  würde  dann  nicht  auf  1600,  sondern  jedesmal  auf  die 
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Bild  8. 


für  das  Hilfsziel  G  zutreffende  Richtflächenzahl  (z.  B.  1800) 
einzustellen  sein.  Die  Auswahl  eines  solchen  Hilfsziels  ist 
natürlich  Sache  des  einzelnen  Geschützes. 

II.    Um  dem  Gegner    nicht  nur  die  seitliche  Stellung  der  Geschütze, 
sondern  auch  ihren  Abstand  vom  Höhenrande  zu  verbergen, 

a)  müssen  wir  die  dringliche  Forderung  an  die  Technik  stellen, 
daß  die  Geschützladung  keinerlei  Feuer  er  scheiaung  beim 
Schuß  ergibt. 

b)  Auch  der  durch  den  Schuß  aufgewirbelte  Staub  kann  zum  Ver- 
räter werden;    darum  ist  es  gut,    beim    ersten  Teil    des  Gefechte 
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weiter  hinter  der  Höhe  zurück2u bleiben  und  den  Gea chiitzetand 
mdglichst  so  auszuwählen,  dajS  sich  fester  Boden  vor  der  Mündung 
befindet.  Wenn  Zeit  nnd  Gelegenheit  es  gestatten,  ist  ein  An- 
feuchten  den   Bodens  von  Vorteil. 

c)  Die  auf  den  Flügeln  befindlichen  Batterien  haben,  durch  ihre 
Flankenaufklärung  dafür  zu  sorgen,  daß  feindliche  Ziel- 
erkuoder  ferngehalten  werden.  Denn  je  besser  wir  den  Gegner 
über  den  Abstand  der  Batterien  vom  Höhen rand  im  unklaren  er- 
halten, desto  eher  wird  er  geneigt  sein,  eine  verdeckte  Aufstellung 
unserer  Artillerie  anzunehmen  und  sein  Feuer  über  einen  größeren 
GeländeBtreifen  hinter  der  Höhe  auszubreiten. 

in.  Bei  der  verdeckten  Stellung  werden  durch  die  gut  ausgenutzte 
j Deckung  und  die  gänzliche  Unsichtbarkeit  die  Verluste  eingeschränkt. 
[Dies  müssen  wir  auch  bei  der  fastverdeckten  Aufstellung  durch  sorg- 
Ifältigste  Ausnutzung  aller  verfijgbaren  Mittel  zu  erreichen  suchen. 

a)  Schon  bei  Auswahl  der  Stellung  ist  darauf  Bedacht  zu  nehmen. 
Eine  Aufstellung  hinter  einem  wenig  hervortretenden,  nach  dem 
Feinde  sanft  abfallenden  Rücken  ist  den  sich  scharf  abhebenden 
Höhenstellungeo  meist  vorzuziehen.  Ist  es  doch  nicht  selten, 
daß  der  Feind  sich  auf  den  größeren  Höhenzug  einschießt,  wenn 
unsere  Artillerie  hinter  einem  vorgelagerten  niedrigeren  Bergrücken 
steht.  Auch  eine  Stellung  mehrere  hundert  Meter  hinter  einer 
Hecke,  einer  Schonung  oder  einer  anderen  Maske  erschwert  dem 
Gegner  ungemein  das  Einschießen;  noch  mehr  führen  ihn  weit 
vor  der  Slellung,  zum  Schein  angelegte  Geschützeinschnitte  irre. 
In  der  Verteidigung  wird  sich  häufig  Zeit  und  Gelegenheit  dazu 
finden. 

b)  Ist  genügend  Raum  vorhanden,  so  wird  man  die  Bedienung  durch 
Erweitern  der  Geschützzwischenräume  auf  30  und  mehr 
Schritt  am  besten  vor  Verlusten  bewahren* 

c)  Den  Erdarbeiten,  die  ja  »überall,  auch  beim  Angriffsgefecht, 
angezeigt«  sind,  muß  mehr  Beachtung  geschenkt  werden;  bei 
allen  Friedensübungen,  auch  beim  Geschützexerzieren,  sind 
die  Leute  dazu  anzuhalten,  die  notwendigsten  Arbeiten  wenigstens 
anzudeuten  (vor  allem,  den  Raum  zwischen  Schilden  und  ge- 
wachsenem Boden  durch  Erde  auszufüllen).  Um  die  im  Regle* 
ment  (377)  empfohlenen  Saodsackdeckungen  bei  hartem  Boden 
anlegen  zu  können,  sind  die  Batterien  mit  Sandsäcken  aus- 
zurüsten, die  sie  auch  im  Frieden  in  der  Protze  mitführen 
würden. 

Für  den  Batterieführer  ist  >die  Ausnutzung  jeder  sich  dar- 
bietenden Deckung  geboten«  (Seh.  V.  55).  Meist  wird  er  sich 
hinter  einem  Mo nitions wagen  so  aufstellen,  daß  er  selbst  gedeckt 
ist  und  nur  die  oberen  Glaser  des  Scherenfernrohrs  über  die 
Höhe  hinwegsehen.  Will  er  einen  besseren  Überblick  über  das 
Gefechtsfeld  erhalteu,  so  braucht  er  nur  auf  den  Munitions wagen 
zu  steigen.  Ist  aber  sein  Aufstellungsort  weiter  vorn  oder  seit- 
wärts günstiger  für  die  Beobachtung,  so  muß  er  sich  durch  Ein- 
graben oder  durch  Sandsäcke  Deckung  verschaffen. 

e)    Da  die  Artillerieführer,  vom  Abteilungskommandeur  aufwärt«, 
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jetzt  ihren  Anfstellnngsplatz  »wenn  möglich  außerhalb  der  Feuer- 
linie  zu  wählen«  haben,  so  sind  zur  Befehlsübermittlung  die 
Stäbe  oder  besser  noch  alle  Batterien  mit  einem  Fern- 
sprecher auszurüsten,  der  leicht  zu  tragen  und  schnell  zu 
verwenden  ist.  Ausgestellte  Winker  und  Zwischenposten  müssen 
sich  zu  ihrer  Deckung  eingraben. 

f)  Die  Deckung  der  Schilde  ist  in  größerem  Maße  wie  bisher 
auszunutzen,  ohne  die  Feuergeschwindigkeit  herabzusetzen.  Ge- 
schützführer und  K.  4  müssen  in  ihrer  Grundstellung  dicht  an 
K.  1  und  K.  2  herangehen.  Zugführer,  Winker,  Fernsprecher 
und  dergleichen  haben,  soweit  es  geht,  den  Schutz  der  Munitions- 
wagen aufzusuchen.  Bei  regelmäßiger  Wiederkehr  der  wirkungs- 
vollen Lagen  oder  bei  Verstärkung  des  feindlichen  Feuers  ist  der 
Befehl  zum  »Decken«  zu  geben.  Hingegen  ist  jede  Unter- 
brechung des  feindlichen  Feuers  auszunutzen,  um  von  den 
Protzen  und  Staffeln  Ersatz  an  Mannschaften  und  Material  heran- 
zuziehen und  Munition  bereitzustellen. 

g)  E.  3  ist  nach  dem  jetzigen  Reglement  dem  feindlichen  Feuer 
völlig  preisgegeben.  Ich  halte  deshalb  eine  Änderung  der  Be- 
dienung für  notwendig.  K.  5  sollte  gänzlich  fortfallen*  Bei 
Feuereröffnung  und  Ziel  Wechsel  würden  K.  1  bis  4  ihre  Verrich- 
tungen wie  jetzt  behalten  (Bild  4).  Sobald  K.  3  seine  vorüber- 
gehende Tätigkeit    am  Lafettenschwanz    beendet    hat,    übernimmt 
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er  die  Verrichtungen  von  K.  4  und  genießt  in  dessen  Grund- 
stellung den  Schutz  des  Schildes.  K.  4  aber  tritt  zur  selben 
Zeit  hinter  den  Munitionswagen  an  Stelle  des  jetzigen  E.  5 
(Bild  5). 

Nach  dem  Reglement  (123,2)  »genügen  außer  dem  Geschütz- 
führer zwei  Kanoniere  zur  glatten  Bedienung  eines  Geschützes«, 
vier  Leute  werden  also  keine  Verlangsamung  des  Feuers  hervor- 
rufen, zumal  noch  zwei  Mnnitionswagenkanoniere  helfen.  In 
Frankreich,  wo  keine  geringere  Feuergeschwindigkeit  verlangt 
wird,  kommt  man  ebenfalls  mit  sechs  Mann  zur  Bedienung  von 
Geschütz  und  Munitionswagen  aus  (Bild  6);  auch  genügen  sie 
zur  Bewegung  ihres  schwereren  Geschützes  und  Munitionswagens. 
Warum  sollten  unsere  im  allgemeinen  kräftiger  gebauten  Leute 
nicht  dasselbe  leisten?  Die  vorgeschlagene  Änderung  hat  noch 
den  Vorteil,  daß  das  bespannte  Geschütz  um  etwa  V/i  Zentner 
leichter  wird,  was  seiner  Bewegungsfähigkeit  zugute  kommt. 
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h)  Hat  sich  der  Gegner  auf  die  Batterie  richtig  eiageodioeaeo»  so 
kaon  sie  sich  auch  in  der  fa^rerdeckten  Stellang  durch  Seit- 
wärttachieben  der  Wirkung  entziehen«  Torausgoftetzt,  d^  der 
RaufD  dazn  Torhanden  ist  ncd  die  Seiteoiiclitiiog  genommen 
wird»  ohne  die  neue  Stellung  zo  verraten. 

IV.  Falla  nicht  die  Gefechtalage  einen  achnellen,  deckungslosen 
Stellungswechsel  erheischt,  möasen  wir  versuchen,  auch  bei  fast- 
Terdeckter  Äofatellung  das  Verlassen  der  Stellung  dem  Ange  des  Gegners 
zu  entziehen.  Ehe  eiu  Stellungswechsel  in  Frage  kommt«  werden  schon 
die  Wege  aus  der  Stellung  heraus«  die  Übergange  über  die  Wassertäole 
und  die  Verbindaugen  mit  den  nächsten  Straßen  erkundet. 

Ist  ein  baldiger  Stellungswechsel  wahrscheinlich,  so  werden  die 
Protzen  näher  an  die  Batterie  herangezogen  und  die  Munitionshlntorwagen, 
soweit  das  feindliche  Feuer  es  gestattet,  zurückgeachoben.  Beim  Zurück* 
bringen  der  Geschütze  und  beim  Aufprotzen  darf  mitürüch  weder 
Kanonier  noch  Fahrer  über  der  Deckung  sichtbar  werden.  Bei  tiefem 
Boden  läßt  der  Batterieführer  zweckmäßigerweise  nur  die  graden  (oder 
ungraden)  Geschütze  durch  die  ganze  Zngbedienung  zurückschieben.  Mit 
den  übrigen,  nur  von  den  Geschützführern  bedienten  Geschützen  feuert 
er  währenddessen  weiter.  Das  Aufprotzen  und  Verschwinden  der 
Batterie  muß  lautlos  und  schnell  geschehen. 

Machen  wir  uns  die  besprochenen  Punkte  zunutze,  so  werden  wir 
die  rerd eckte  Feuerstellung  zwar  nicht  entbehrlich  machen,  jedoch  in 
vielen  Fällen  durch  die  fast  verdeckte  Stellung  ersetzen  können.  W^enn 
wir  bei  diesen  Betrachtungen  immer  wieder  auf  die  Ausnutzung  der 
Deckung  hinweisen  mußten,  wollen  wir  doch  nicht  vergessen,  daß  die 
Rücksicht  auf  Deckung  stets  vor  der  Rücksicht  auf  Wirkung  zurück- 
zutreten hat.  Zuerst  Sicherung  der  höchsten  eigenen  Waffen- 
wirkung und  dann  erst  Minderung  der  feindlichen.  M.  E, 


r. 


Massenas  Übergang  über  dieLimmat  bei  Dietikon 
am  25.  September  1799,  ein  noch  heute  vorbild- 
licher gewaltsamer  Flußübergang. 

Schar  Fl  Major  und  EoanDandeur  des  1.  Eliiaaladieii  Pionier^Bstaülana  Nr.  1& 

Mit  nr«i  midem  \m  Tttt. 

Der  Vormarsch  auf  Zürich   auf  dem  rechten  Limmatufer. 

General  Oudinot  ging  exzentrisch  auf  vier  Radien  des  Halbkreises 
und  bildete  dadurch  einen  großen  taktischen  Brückenkopf 
zwar: 

General  Lorges  mit  den  Hauptkräften  —  Brigade  Gazao  und 
einem  Teil  der  Brigade  Bontemps,  etwa  8000  Mann  —  in  Rich- 
tung auf  Höngg,  um  die  Truppen  anzugreifen  und  tn  schlagen » 
die  Korsakow  von  Zürich  aus  ihm  entfegenatellen  wurde; 
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General  Bontemps  mit  dem  anderen  Teil  seiner  Brigade  and 
einem  Teil  der  Brigade  Quetard  —  etwa  4000  Mann  —  in 
zwei  Kolonnen  nach  Regenstorf  nnd  Dällikon,  am  von  dort 
ans  eine  Vereinigung  Dnrassows  mit  Korsakow  zu  ver- 
hindern ; 

General  Quetard  mit  zwei.  Bataillonen  seiner  Brigade  —  etwa 
1500  Mann  —  nach  ötweiler,  Limmat  abwärts,  um  ein  Vor- 
dringen Durassows  auf  dieser  Strecke  zu  vereiteln. 

Der  Rest  der  Brigade  Quetard  verblieb  als  Reserve  und  als 
Brückenschutz  bei  der  Buicke. 

Die  einzelnen  Kolonnen  erreichten  ohne  weitere  Ereignisse  ihre  Ziele. 
Nur  bei  Höngg  standen  wenige  Russen,  die  bald  vertrieben  wurden,  so 
daß  Oudinot  ohne  ernstliches  Gefecht  die  Wipkinger  Höhe  besetzte  und 
gegen  etwaige  Rückschläge  zur  Verteidigung  einrichtete.  Von 
hier  aus  machte  er  um  3  Uhr  nachmittags  Vorstöße  gegen  den  Züricher 
Berg,  zog  sich  jedoch  abends  nach  Schwamendingen  und  in  seine  be- 
festigte Stellung  auf  dem  Wipkinger  Berg  zurück. 

8.    Der  Kampf  im   Sihlfelde. 

Einige  Stunden  später,  als  der  Übergang  bei  Dietikon  und  der 
Scheinübergang  bei  Stilli  begonnen  wurde,  nämlich  zwischen  7  und  8  Uhr 
vormittags,  griff  General  Mortier,  seiner  Aufgabe  gemäß,  die  Hauptmacht 
der  Russen  im  Sihlfelde  an.  Die  rechte  Flügelbrigade  unter  General 
Drouet  nahm  WoUishofen,  die  linke  unter  General  Brünet  ging  gegen 
Wiedikon  vor,  wurde  aber  von  Fürst  Gortschakow  angegriffen,  aus 
Wollishofen,  Kilberg  und  Addiswil  vertrieben,  über  die  Sihl  zurück- 
geworfen und  von  den  Russen  bis  auf  den  Ütliberg  verfolgt.  In  diesem 
kritischen  Augenblick  traf  Mässena  auf  dem  Schlachtfelde  ein,  und  in 
richtiger  Beurteilung  der  Lage  setzte  er  einen  Teil  der  Grenadierreserve 
Humbert  zur  Verstärkung  des  linken  Flügels  Mortiers  ein,  während 
das  Reiterkorps  Klein  von  Altstetten  aus  sich  dem  Lager  in  der  Sihl 
näherte  und  mit  seiner  reitenden  Artillerie  derartig  auf  die  rechte  Flanke 
der  Russen  drückte,  daß  letztere,  um  ihren  Rückzug  besorgt,  hinter  die 
Sihl  zurückgingen.  Hiermit  war  im  großen  und  ganzen  der  Kampf  auf 
dem  linken  Limmatufer  beendet. 

Korsakow  hatte  —  zu  spät  —  seinen  Mißgriff  eingesehen,  indem 
er  sich  vor  Zürich  mit  seinen  Hauptkräften  aufgestellt  und  den  Über- 
gang bei  Dietikon  nur  für  ein  Scheinmanöver  gehalten  hatte.  Er  machte 
einen  weiteren  Fehler  dadurch,  daß  er  Verstärkungen  aus  Zürich  nicht 
gegen  den  bedrohten  Punkt  Höngg  vorschickte,  sondern  zu  den  Truppen 
im  Sihlfeld  abrücken  ließ.  Gegen  Abend  endlich  zog  er  den  größeren 
Teil  seiner  Truppen  aus  dem  Sihlfeld  durch  Zürich  auf  das  andere 
Limmatufer,  um  den  Zürichberg  und  die  Straßen  nach  Winterthur  und 
Kloten  für  seinen  Rückzug  zu  behaupten. 

Zu  gleicher  Zeit  hatte  Massena  nach  dem  Rückzug  der  russischen 
Truppen  einen  Teil  der  Reserve-Divisionen  Klein  und  Humbert  —  etwa 
3000  Mann  —  zu  Oudinots  Verstärkung  über  die  Kriegsbrücke  bei 
Dietikon  abgesandt.  Diese  Truppen  hatten  aber  etwa  18  km  zurück- 
zulegen und  konnten  erst  in  der  Nacht  bei  Oudinot  eintreffen. 
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^^^^^^Seurteilung  der  Lage  am  26.  September  morgens» 

Am  Morgen  des  26.  September  waren  die  Franzosen  durch  die 
Limmat  und  die  Festung  Zürich  getrennt  und  so  verteilt,  daß  sich  auf 
jedem  Flußufer  ungefähr  gleich  starke  Kräfte  befanden. 

Nach  Abzug  der  Verluste  und  des  Detachementa  an  der  Brücke  so- 
wie von  Abteilungen  zur  Beobachtung  der  verschiedenen  Straßen  stand 
Oudinot  mit  etwa  14  000  Mann  auf  dem  rechten  Limmatufer  in  einer 
Stellung  zwischen  Wipkingeo  und  Schwamendingen.  Auf  dem  linken 
Limmatufer  standen  Mortier  und  Teile  von  Klein  ebenfaüs  mit  etwa 
14  000  Mann  vor  den  Wällen  von  Zürich. 

Im  Gegensatz  zu  den  Franzosen  waren  die  Russen  am  26,  Sep- 
tember morgens  vereint  auf  dem  rechten  Limmatufer.  Dem  General 
Durassow  war  es  gelungen»  in  der  Nacht  vom  25./ 26,  September  auf 
Umwegen  zu  Koraakows  Truppen  zu  stoßen.  Nach  Abzug  von  Ver- 
lusten uod  Detachieruogen  verfügte  der  russische  Feldherr  etwa  über 
20  000  Mann  und  zwar  über  13  000  Mann  nördlich  Zürich,  über  etwa 
7000  Mann  in  Zürich  selbst, 

Korsakow  trug  Bedenken,  am  26.  September  morgens  seinen 
Rückzug  anzutreten,  und  nicht  mit  Unrecht.  Am  26,  September  wollte 
Suwarow  bei  Schwyz  eintreflfen.  Hetze  war,  anstatt  an  diesem  Tage 
Einsiedeln  zu  erreichen  und  vereint  mit  Suwarow  gegen  die  rechte 
Flanke  Massenas  vorzugehen»  geschlagen  und  gefallen.  Dadurch  kam 
Suwarow  in  eine  mißliche  Lage»  die  noch  übler  geworden  wäre,  wenn 
Korsakow  am  26.  September  früh  sofort  seinen  Rückzug  angetreten 
hätte.  Auch  durch  ein  rein  defensives  Verhalten  seinerseits  wären  die 
Verhältnisse  für  Suwarow  nicht  günstiger  geworden,  denn  Masse  na 
konnte  alsdann  noch  mit  einem  großen  Teil  seiner  Kräfte  sich  gegen 
Suwarow  wenden.  Aus  diesem  Grunde  entschloß  sich  Korsakow,  am 
26.  September  die  Franzosen  auf  dem  rechten  Limmatufer  anzugreifen. 
Er  hoffte  sie  zu  schlagen  und  sich  in  seiner  Stellung  in  und  bei  Zürich 
so  lange  zu  halten,  bis  Suwarow s  Operation  wirksam  werden  würde, 

Massenas  Plan  für  diesen  Tag  ging  dahin,  sich  in  den  Besitz  von 
Zürich  zu  setzen.  Er  änderte  trotz  der  großen  Gefahr,  die  seine  ge- 
trennte Aufstellung  bot,  in  den  Truppenauf  Stellungen  nichts,  wies  jedoch 
Oudinot  an»  mit  seinem  rechten  Flügel  die  Festung  Zürich  anzugreifen, 
damit  die  Erstürmung  dieses  Platzes  von  der  Seltne  des  Bihlfeldes  her  er- 
leichtert würde, 

Der  Verlauf  der  Sehlacht  an  diesem  Tage  liegt  nicht  in  dem  Eiahmen 
dieser  Betrachtungen.  Nur  soviel  sei  erwähnt,  daß  Korsakow  während 
der  Schlacht  immer  mehr  Truppen  aus  Zürich  gegen  Oudinot  herauszog 
und»  nur  um  den  Besitz  der  Festung  besorgt»  den  Rückzng  antrat,  nach- 
dem  die  Bürger  Zürichs  dem  französischen  Feldherrn  die  Tore  geöffnet 
hatten.  Auf  dem  fluchtähn liehen  Rückzuge  verloren  die  Russen  etwa 
8000  Mann  an  Toten,  Verwundeten  und  Gefangenen,  die  sämtliche  Ar- 
tillerie von  100  Geschützen  und  eine  beträchtliche  Kriegskasse.  Nur 
10  000  Mann  entkamen. 

Die  Verfolgung    übertrug  Masse  na  dem  General  Oudinot   mit  den 

Divisionen  Lorges    und   Mesnard    und  valleriereserve,    im    ganzen 

etwa    20  000  Maon,    während    er    sli  a    Divisionen   Mortier    und 
Klein»  etwa  10  000  Mann,  gegen  8i 
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IV,    Betracht  uni^eii. 

1.     Die   Verteidigung   (Russen). 

a)    Die  Maßoaluiieii  Markowa  und  Durasdov^^s. 

Geoeral  Markow  stand  mit  1800  Mann  Infanterie,  400  KasakeB 
UDd  siebet!  Geschützen  in  dem  Flußbogen  westlich  Kloster  Fahr.  Bei  de 
geringen  Stärke  war  sein  Anftrag,  den  Übergang  zu  verhindern,  ein 
äußerst  schwieriger. 

Ein  schneller,  energischer  Angriff  auf  die  erste  Staffel  der 
französischen  Deckungstruppen,  nm  sie  in  den  Fluß  zu  werfen  oder  ge- 
fangen zo  nehmen  und  die  Landung  weiterer  Staffeln  zu  verhindern,  er- 
scheint für  den  ersten  Augenblick  das  den  besten  Erfolg  versprechende 
Mittel.  Immerhin  vergingen,  ein  gutes  Nachrichtenwesen  vorausgesetzt, 
etwa  20  Minuten,  ehe  die  Russen  an  der  Landungsetelle  eintreffen 
konnten.  Bis  zu  dieser  Zeit  konnten  die  Franzosen,  da  sie  für  je 
900  Mann  etwa  10  Minuten  zu  einer  Hin*  und  Rückfahrt  einschließlich 
Ein-  und  Aussteigen  brauchten,  1800  Mann  auf  dem  rechten  Ufer  ge-| 
landet  haben,  waren  also  ebenso  stark  wie  die  Russen.  Jede  weitere 
10  Minuten  änderte  die  Lage  zu  guusten  der  Franzosen.  Die  nächsten 
russischen  Verstärkungen,  Durassow  bei  Wettingen  und  Korsakow  bei 
Zürich,  beide  Orte  je  10  km  entfernt»  konnten  erst  in  2  bis  27^  Stunden 
eintreffen.  Kurz,  wie  hier  die  Dinge  lagen,  wäre  ein  Angriff  des  GeneralsJ 
Markow  wahrscheinlich  zurückgewiesen  und  der  Brückenschlag  nicht 
verhindert  worden. 

Ein  zweiter,  besserer  "Weg  bot  sich  in  einer  Stellung,  dfe  stark 
zur  Verteidigung  einzurichten  war,  aber  eo  liegen  mußte,  daß  die  Fran* 
zosen  nicht  aus  dem  Flußbogen  heraus  konnten,  und  so  Zeit  gewonnen 
wurde,  bis  Verstärkungen  von  Durassow  und  Koraakow  herangekommen 
waren,  d.  h.  die  Stellung  mußte  so  stark  sein,  daß  sich  Markow  min- 
destens zwei  Stunden  halten  konnte. 

Das  Gelände  war  nun  zur  Verteidigung  außerordentlich  günstig. 
Zwar  war  die  Stellung  von  südlich  Kloster  Fahr  bis  an  die  westliche 
Biegung  des  Flusses  etwa  2500  m  lang,  aber  die  Länge  der  Stellung  und 
die  Schwäche  der  Besatzung  konnten  durch  starke  Verteidigungseinrich- 
tungen —  Schützengräben,  Stützpunkte,  Drahthindernisse^  Verhaue  — 
und  durch  reichliche  Mnnitiou  ausgeglichen  werden.  Freilich  hinderten 
auch  die  Befestigungen  nicht  das  Übersetzen  und  den  Brückenschlag, 
aber  sie  mußten  erst  genommen  werden,  ehe  die  Franzosen  auf  Zürich 
vordringen  konnten. 

Statt  dessen  stand  General  Markow  fast  mitten  auf  der  Sehne  des 
Floßbogens,  was  nach  dem  Urteil  von  Clausewitz  »unstreitig  das* 
Schlechteste  war,  was  er  tun  konnte,  da  er  sich  ohne  alle  Verschanzung 
in  einer  Gegend  eteheiiden  F'ußes  schlagen  wollte,  die  für  seine  Truppen 
dreimal  so  groß  war,  so  daß  er  sich  umgehen  und  jeden  Rückzug  nehmen 
ließ.«*) 

Da  nun  General  Markow  keine  Maßnahmen  für  eine  verschanzte 
Stellung  getroffen  hatte,  so  wäre  für  ihn  wohl  folgender  Entschluß  der 
bessere  gewesen: 


*)    Clausewitz,  jVom  Krieget,  VL  2.  Teil,  iSeite  147. 
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1.    Sofortiger  Angriff  mit  allen  Kräften  aaf  die  gelandeten  Fran- 
zosen, nnd  ^enn  dieser  mißlang, 

allmählicber  Rückzng  auf  Zürick  mit  starker  Anlehnung 
dee  linken  Flügels  an  die  Limmat,  um  nicht  von  Zürich  ab* 
geschnitten  zu  werden,  und 

Ergreifung  der  Offensive,  sobald  durch  die  eingetroffenen 
Verstärkungen  Korsakows  die  Überlegenheit  erlangt  war. 

Hätte  alsdann  General  Durassow  in  richtiger  Erkenntnis  linke 
Flanke  und  Rücken  der  Franzosen  angegriffen,  so  wäre  das  Schicksal  der 
Franzosen  an  diesem  Tage  Toraussichtlich  besiegelt  gewesen. 

Dieser  General  hatte  jedoch  seine  Kräfte  am  Flußafer  zersplittert, 
anstatt  sie  weiter  rückwärts  zusammenzuhalten. 

Für  beide  Generale  hätte  aber  Korsakow  von  Haus  aus  eine  Ver- 
einigung anordnen  müssen,  bei  schwachen  Detaebierungen  durch  Ka- 
sakenposten  au  Flüssen  und  bei  einem  gut  eingerichteten  Nach- 
richtendienst* 

Die  wahrscheinliche  Übergangsstelle  für  die  Franzosen  lag  bei  Dieti- 
kon.  Weiter  oberhalb  waren  die  Verhältnisse  für  Korsakow  günstiger 
als  für  die  Franzosen,  weiter  unterhalb  erst  recht,  weil  hier  die  Fran- 
zosen einen  großen  Anmarsch  gehabt  hatten,  wahrend  dessen  die  Russen 
Zeit  hatten,  die  Kräfte  günstig  zu  gruppieren.  In  beiden  Fällen  mußten 
»ich  aber  die  Unterführer  von  dem  Gedanken  leiten  lassen,  das  über- 
gegangene Korps  bald  nach  seinem  Übergange  unter  den  günstigsten  Ver- 
hältnissen anzugreifen.  Dies  konnten  sie  nur  ausführen,  "^enn  Kor- 
sakow hierfür  mehr  Troppen  verfügbar  gemacht  hätte. 


b)    Das  Vorhalten  des  riiSBischen  Oberbefehlshabers. 

Der  General  Korsakow  hat  den  Wert  der  Festung  Zürich  völlig 
verkannt,  die  für  ihn  ein  wertvoller  ständiger  Brückenkopf  war  und 
ihm  die  Operation  auf  der  inneren  Linie  ermöglichte,*) 

Die  Festungswerke  waren  von  ausreichender  Stärke,  um^  besonders 
wenn  sie  planmäßig  von  den  Russen  verteidigt  wurden,  einem  Sturm- 
angriff der  Franzosen  Trotz  zu  bieten.  Die  Festung  eignete  sich  besonders 
zu  einer  hartnäckigen  abschnittsweisen  Verteidigung, 

Das  erste  Hindernis  bildet  die  Sihl,  die  nur  auf  einer  Brücke  über- 
schritten werden  konnte.  Als  zweites  Hindernis  bot  sich  der  nasse 
Festungsgraben  und  als  drittes  die  Limmat,  die  mitten  durch  die  Stadt 
fließt*  Aber  die  Walle  waren  nur  mit  wenigen  Kanonen  bestückt  und 
diese  obendrein  von  Österreichern  bedient»  die  sich  während  des  Kampfes 
auf  Unterhandlungen   mit  den  Franzosen   einließen. 

Der  General  hat  den  Wert  der  Festung  auch  nicht  während  des 
Kampfes  erkannt.  Daß  er  den  Übergang  Oudinots  bei  Dietikon  zu- 
nächst für  ein  Scheinmauöver  hielt,  ist  gewiß  bedauerlich,  unverzeihlich 
aber,  daß  er  die  sich  dort  abspielenden  Vorgänge  nicht  untersuchte. 
Jedenfalls  konnte  es  Korsakow  am  25.  September  mittags,  als  die  ersten 
französischen  Truppen  sich  der  Festung  näherten,  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein,  daß  der  Feind,  der  ihn  auf  beiden  Ufern  der  Limmat  angriff,  durch 
den  Fluß  getrennt,  er  aber  durch  die  Festung  in  der  Lage  w^ar,  sich  auf 
*eiiiea  der  beiden  Teile  zu  werfen    und    ihn    zu    schlagen.     Der    gefähr- 


'*)    Scharr,   >Der  Festuii^flkrieg  und  die  Pioüiertrtippe«,  Seite  46/4Ä. 
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liebere  Feind  war  zweifellos  Oadinot,  der  im  Begriff  war,  sich  der 
Rückzagsstraße  der  Rassen  zn  bemächtigen.  In  so  kritischer  Lage  noch 
vor  der  Festang  stehen  za  bleiben,  kann  sich  nur  der  Stärkere  leisten, 
and  deshalb  war  das  zu  lange  Verweilen  Eorsakows  auf  dem  linken 
Limmatufer  ein  großer  taktischer  Fehler.  Für  Eorsakow  wäre  daher 
das  Natürlichste  gewesen: 

1.  Die  Festung  Zürich  mit  einer  planmäßigen,  aber  zuverlässigen 
Besatzung  zu  versehen,  die  die  Festung  auf  das  nachhaltigste  zu 
verteidigen  hatte; 

2.  alle  übrigen  Truppen  aber  aus  dem  Sihlfelde  durch  die  Festung 
zu  ziehen,  Oudinot  anzugreifen  und  zu  schlagen. 

2.    Der  Angriff  (Franzosen). 

a)    Die  taktischen  und  technisohen  Maßnahmen  des  Ghenerala  Dedon.*) 

Um  nachzuweisen,  daß  Massen as  Übergang  über  die  Limmat  als  ge- 
waltsamer Flußübergang  auch  heute  noch  nach  mehr  als  100  Jahren 
vorbildlich  genannt  werden  kann,  ist  es  notwendig,  auf  die  preußische 
Pontonier- Vorschrift  (P.  V.)  II.  Teil  »Flußübergänge  im  Kriege«  näher 
einzugehen.    Es  sollen  nur  die  wichtigsten  Ziffern  heran sgegriffen  werden. 

»L.    Einleitende  Maßnahmen. 

Wahl  der  Übergangsart  und  Übergangsstellen. 

Ziffer  204.  Die  für  einen  Übergang  in  Betracht  kom- 
mende Flußstrecke  wird  durch  die  Kriegslage  begrenzt.« 

General  Dedon  schlag  die  Gegend  von  Dietikon  vor,  die  etwa 
10  km  von  Zürich  entfernt  war.  Weiter  unterhalb  überzugehen,  wäre 
ein  Fehler  gewesen,  da  in  der  Zeit,  die  die  Franzosen  gebraucht,  um 
nach  dem  Ufer  Wechsel  Zürich  za  erreichen,  die  Russen  Zeit  genug  ge- 
habt hätten,  unter  Ausnutzung  der  Festung  Zürich  überlegene  Kräfte 
bereit  zu  stellen,  oder  abzuziehen.  Weiter  oberhalb  von  Dietikon  eignete 
sich  nur  die  Gegend  von  Höngg,  diese  lag  aber  zu  nahe  an  der  Festung. 

Ziffer  205.  »Die  taktischen  Verhältnisse  sind  sowohl 
für  die  Wahl  der  Übergangsstellen  wie  des  Übergangs- 
verfahrens in  erster  Linie  auschlaggebend.« 

Die  takti'schen  und  technischen  Vorteile  der  Gegend  von  Dietikon 
für  die  Wahl  der  Übergangsstelle  sind  bekannt  (s.  IIL  4).  Diese  Vor- 
teile hatten  die  Russen  veranlaßt,  das  rechte  Ufer  mit  1800  Mann  zu 
besetzen.     Dadurch  wurde  das  Übersetzverfahren  bestimmt. 

Ziffer  206  sagt  hierüber: 

»Hat  der  Feind  das  jenseitige  Ufer  besetzt,  so  muß,  wenn 
Umgehung  ausgeschlossen  und  die  Vertreibung  des  Feindes 
durch  Feuer  von  diesseits  aussichtslos  ist,  das  Übersetzen  von 
Deckungstruppen  erzwungen  werden.  Dies  gehört  zu  den 
schwierigsten  Unternehmungen;  es  erfordert  neben  vollem 
Verständnis    der  Pionieroffiziere    für    die    taktische  Lage    sorg- 

*)  Für  die  folgenden  Betrachtungen  siehe  anch  »Ein  gewaltsamer  Illübergaag 
bei  Straßburg  i.  E.<  Viertel jahrshefte  für  Truppenführnng  nnd  Heereskonde.  1907, 
IV.     S.  726  bis  73L 
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filtigste  Vorbereitnni;  nnd  sicheres  Zusammenwirken  der  Pio- 
niere mit  den  anderen  Walfen. 

Bei  der  8chwierigk^t,  im  wirksamen  Infanteriefeaer  die 
Fahrseoge  ins  Wasser  za  bringen  und  den  Übergang  auszu- 
fahren, Terspricht  nur  die  Überraschung  £rfolg.  £s  muß 
daher  der  größte  Wert  darauf  gelegt  werden,  vor  dem  Gegner 
die  eigenen  Absichten  verborgen  zu  halten.  Alle  Vorberei- 
tungen sind  besonders  Torsichtig  und  heimlich  zu  betreiben, 
bei  Ungunst  des  Geländes  muß  der  Schutz  der  Dunkelheit 
ausgenutzt  werden. 

An  den  Übergangsstellen  sind  Sicherungstrappen  auf 
dem  diesseitigen  Ufer,  TorlSuIg  gedeckt,  bereitzuhalten, 
um  bei  Entdeckung  des  Überganges  das  andere  Ufer  mit  Feuer 
zu  überschütten  und  äußersten  Falles  als  Rückhalt  zu  dienen. 

Überraschungen  bei  Tage  sind  in  der  Regel  ausgeschlossen, 
bei  Nadit  wegen  des  schwierigen  Zurechtfindens  nicht  zu 
empfehlen. 

Der  Übergang  findet  daher  zweckmäßig  beim  Morgen- 
grauen und  an  mehreren  Stellen  gleichzeitig  statt,  um  die 
Kräfte  des  Gegners  za  zersplittern  und  ihn  über  den  Ort  des 
Hauptüberganges  zu  täuschen.  Hierzu  können  auch  geräusch- 
vollere Vorbereitungen  und  Trappenentwicklungen  an  anderen 
Stellen  dienlich  sein. 

Aufgabe  der  übergesetzten  Deckungstrappen  ist  es, 
auf  dem  anderen  Ufer  schnell  so  viel  Gelände  zu  gewinnen, 
daß  der  Brückenschlag  und  der  spätere  Übergang  ohne  Gefähr- 
dung erfolgen  kann. 

Erst  jetzt  darf  znm  BrfickeMbaii  geschritten  werden, 
doch  ist  das  Übersetzern  anch  während  desselben  nach 
Möglichkeit  fortzusetzen.  Znm  Schutze  der  Flügel  der 
Deckungstrappen  kann  die  Aufstellung  besonderer  Abteilungen 
auf  dem  diesseitigen  Ufer  von  Vorteil  sein.c 

Wie  vortrefflich  entsprechen  alle  Anordnungen  Dedons  dieser 
Ziffer  206  der  P.  V.!  Man  möchte  fast  glauben,  der  Abfassung  dieser 
Vorschrift  habe  seinerzeit  gerade  dieser  bedeutsame  Flußübergang  in  allen 
seinen  Einzelheiten  zagrunde  gelegen. 

Ziffer  208.  »Für  die  Wahl  von  Übergangsstellen  sind 
gute  An-  and  Abmarschstraßen  und  Zagänge  Grundbedingung,  c 

Auf  dem  linken  Ufer  war  die  Wegbarkeit  aufs  sorgfältigste  erkundet, 
für  das  rechte  Ufer  wegen  starker  Besetzung  durch  die  Rassen  nicht 
möglich.  Es  war  aber  durch  Zateilung  von  Sappeurkommandos  zu  den 
einzelnen  Bootskolonnen  Vorsorge  getroffen,  Hindemisse  aus  dem  Wege 
zu  räumen,  wie  es  aach  geschehen  ist. 

»Genauere  Erkundnng  von  Übergangsstellen. 

Ziffer  211.  Für  das  Übersetzen  im  Vormarsch  sind 
genau  festzustellen: 

Die  An-  und  Abmarschwege  für  Trappen  und  Brücken- 
trains and  bei  beabsichtigter  Überraschung  die  erforder- 
lichen Vorsichtsmaßregeln  beim  Anmarsch  (siehe 
Ziffer  219), 
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die  Halteplätze  für  die  SicheruDgetrappen,  für  die 
Pioniere  nebst  Brückentrains  und  für  die  überzusetzen- 
den Deckungstrappen, 

die  Stellen,  wo  die  Sicherangs^nppen  sich  zum 
Schutz  des  Unternehmens  zu  entwickeln  haben  (siehe 
Ziffer  206),  wo  die  Fahrzeuge  nahe  am  Wasser,  aber 
gedeckt  niedergelegt  werden  können  und  die  Wege  von 
den  Halteplätzen  dorthin, 

das  von  den  Fahrzeugen  beim  Übersetzen  einzuschla- 
gende Verfahren  mit  Rücksicht  auf  einen  späteren 
Brückenschlag  und  starken  Strom  (siehe  Ziffer  225), 

ob  und  in  welchem  Umfange  Behelfsgerät  vorhanden 
ist  und  schließlich  der  Bedarf  an  Mannschaften.« 

Alle  diese  Gesichtspunkte  hatte  Dedon  beachtet.  Besonders  beachtens- 
wert ist  die  Beitreibung  von  37  Behelfskähnen  und  die  rechtzeitige 
Bereitstellung  von  1000  Infanteristen  und  einer  Anzahl  Zivilschiffer  zum 
Transport  und  zur  Bedienung  der  Kähne  von  den  » Halteplätzen c  bis  ans 
Ufer,  da  der  geringe  Bestand  an  Pionieren  auch  nicht  annähernd 
dazu  ausreichte. 

Ziffer  212.     »Für    Brückenschläge    beim  Vormarsch 
hat  sich  die  genaue  Erkundung  zu  erstrecken  auf: 

An-  und  Abmarschwege  nebst  Zugängen  zur  Brücke, 

Breite  und  Tiefe  des  Flusses  zur  Feststellung  des  JBe- 
darfs  an  Gerät,  Verwendung  schwimmender  und  stehen- 
der Unterstützungen, 

Stromstrich,  Stromstärke  und  Ankergrund  zur  Bestim- 
mung der  Richtung  und  Verankerung, 

Veränderlichkeit  des  Wasserstandes  für  Einrichtung 
der  Landbrücken  und  des  Depots, 

Sammelplätze  der  Pioniere  und  Parkplätze  der  Trains. 

Bedarf  an  Arbeitskräften,  Gerät  und  Zeit  zur  Her- 
stellung der  Brücke  nebst  Zugängen  und 

Gelegenheit  zur  Beitreibung  von  Behelfsgerät.« 

Bei  reißenden  Gebirgsflüssen  sind  Stromstärke  und  Ankergrund 
von  besonderer  Bedeutung.  Für  das  Übersetzen  spielen  diese  Verhält- 
nisse keine  Rolle,  wohl  aber  für  einen  Brückenschlag,  der  bei  besonders 
schwierigen  Verhältnissen  überhaupt  nicht  zustande  kommt.  General 
Dedon  hatte  hauptsächlich  die  Gegend  von  Dietikon  ausgesucht,  weil 
dort  Stromstärke  und  Ankergrund  weit  günstiger  waren  als  an  anderen 
Stelleu  der  Limmat. 

Kurz,  auch  hierfür  war  alles  beachtet,  nur  eins  verabsäumt,  die  Bei- 
treibung von  Behelfsgerät  für  eine  Behelfsbrücke  zum  baldigen 
Ersatz  der  Kriegsbrficke.     Hierüber  später  I 

»M.    Übergänge  durch  Übersetzen. 

Allgemeines. 

Ziffer    215.      Das    Übersetzen    ist    je    nach    Breite    des 
Hindernisses,    Stärke  und  Zusammensetzung  der  überzusetzen- 
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den  DeckuDgstruppeDt  sowie  nach  der  taktischen  Lage  Ter- 
achieden. 

In  der  Regel  wird  das  Übersetzen  von  Deckungstruppen 
als  gesoodertes  ünternelinien,  meist  auch  an  anderen  Stellen 
wie  der  Brückenschlag,  ausgeführt  und  neben  dem  Brücken^ 
schlag  solange   als  möglich  fortgesetzt.« 

Wie  oft  wird  heutzutage  gegen  die  letzten  Worte  dieser 
Ziffer  der  P,  V,  gefehlt,  und  wie  niuBtergiiltig  hat  Bedoii  gehuiidelt! 
Er  läÜt  das  Übersetzen  während  des  Brückenschlags  energisch  fortsetzen 
und  bis  zum  BrückenschluB  andauern,  so  daO  bereits  BOOO  Franzosen 
auf  dem  rechten  Limmatufer  gelandet  waren,  als  der  Brückenschlag  be- 
endet war. 

Das  Exerzier- Reglement  fordert  Ziffer  222  und  223  eine  »rechtzeitige 
Verstärkung  der  Feuerlinie«  durch  »die  Unterstützung c.  »AuffüUeo  der 
Feuerlinie*  war  auch  hier  die  Losung,  aber  nur  möglich  über  das  Wasser! 
Deshalb  fortgesetztes  Übersetzen  und  dadurch  Auffüllen. 

»Das  Übersetzen. 

Ziffer  216.  Aufgabe  des  leitenden  Pionieroffiziers  ist  es, 
für  das  Übersetzen  alle  erreichbaren  technischen  Hilfsmittel  zu 
verwerten  und  bereitzustellen.  Auf  die  Beitreibung  geeigneten 
Behelfsgeräts,  nötigenfalls  unter  Mitführnng  auf  Wagen,  ist 
schon  bei  Aonäherong  an  den  Strom  Wert  zu  legen.« 

General  Dedon  scheute  nicht  die  Mühe,  im  Anmarsch  an  den  Fluß 
die  37  Behelfskähue  von  Bragg  nach  Bremgarten  und  von  da  nach 
Dietikon,  im  ganzen  28  bis  30  km  noch  dazu  auf  Gebirgswegen  unter 
Benutzung  von  Wagen  an  die  Übergangsstelle  bringen  zu  lassen. 

Ziffer  219.  »Die  Vorbereitungen  sind,  soweit  möglich, 
schon    in    der    letzten    Unterkunft,    stets    aber    der    Sicht    des 

Feindes  entzogen    und   geräuschlos  zu  treffen Das 

Heranfahren  der  Brückenwagen  bis  an  das  Ufer  wird 
sich  häufig  verbieten.  Unter  Umständen  kann  Belegen 
harter  Straßen  mit  Dung  oder  Stroh  nützlich  sein,  in  der 
Regel  aber  wird  das  Herantragen  der  Pontons  und 
dergleichen  in  die  letzte  Deckung  am  Wasser  auf 
längere  Strecken  nicht  gescheut  werden  dürfen.« 

Bei  vom  Feind  besetztem  Ufer  sind  diese  Gesichtspunkte  von 
weitesttragender  Bedeutung.  General  Dedon  hatte  daher  in  der  Dunkel- 
heit die  Wagen  mit  Behelf skähnen  bis  etwa  1500  Schritt  vom  Ufer  ent- 
fernt anfahren,  von  dort  aber  geräuschlos  an  das  Ufer  zum  Übersetzen 
herantragen  lassen,  um  sich  die  Überraschung  zu  wahren.  Der  für 
den  späteren  Brückenschlag  zu  verwendende  Pontontrain  hielt  bespannt 
und  gedeckt  bei  dem  Dorf  Dietikon.  Heutzutage  wird  man  einen 
Brückenschlag  überhaupt  nur  aus  der  Marschkolonne  heraus  aus- 
führen können.  Jedenfalls  hat  General  Dedon  unter  Beachtung  dieser 
beiden  Gesichtspunkt'e  ein  hervorragendes  taktisches  Verständnis  bewiesen, 

Ziffer  220.  »Di©  Vorbereitungen  sind  auch  bei  beabsich- 
tigter Überraschung  ohne  Übereilung  zu  betreiben.  Eile  ist 
erst  geboten,   wenn  der  Übergang  entdeckt  wird.     Er  ist  dann 
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mit  Aufwand  aller  Kraft  dnrchzttführen ;    Umkehr    ist  sicheres 
Verde)  Jen. « 

Als  ein  Teil  der  Behelfskähne  ins  Wasser  gelassen  und  der  Ruder- 
schlag bemerkbar  wurde,  war  es  mit  der  Überraschung  vorbei.  Sofort 
gab  General  Dedon  den  Befehl:  »En  avanti  En  avantlc  Die  Wirkung 
blieb  nicht  aus: 

»Aussitdt  les  cris:  en  avant,  en  avant,  se  firent  entendre  de 
toute  part,  et  les  autres  barques  furent  trainöes  ä  Teau  et  pr^- 
pit^es  dans  la  rividre  par  l'infanterie,  qui  ^tait  en  bataille,  pr6te 
ä  s'embarquer.  Cette  Operation  et  celle  du  passage  se  firent 
avec  une  teile  c^l^rit^  qu'il  n'y  avait  pas  encore  trois  minutes, 
que  les  premiers  coups  de  fusils  avaient  ^t^  tir6s,  que  d^jä  il  ne 
restait  plus  une  seule  barque  ä  la  rive  gauche,  et  que  nous 
avions  six  cents  hommes  jet4s  ä  la  droite,  malgr^  la  rapidit^  du 
courant. «  *) 

Wenn  irgendwo,  so  ist  hier  Rücksichtslosigkeit  am  Platze.  Kein 
Stutzen!  Eine  derartige  Lage  ähnelt  sehr  einem  Sturm  auf  stark  be- 
festigte Feldstellungen  oder  Festungswerke.  Umkehr  ist  tatsächlich 
sicheres  Verderben. 

Ziffer  223.  »Gleichartige  Fahrzeuge  sind  derart  unter 
Leitung  eines  Pionieroffiziers  zu  Abteilungen  zusammenzustellen» 
daß  beim  Übersetzen  die  taktischen  Verbände  der  Truppen  er- 
halten bleiben.  Zu  jeder  Fahrzeugabteilung  ist  durch  Richt- 
posten, Wegweiser  oder  weißes  Band  der  Weg  zu  bezeichnen,  c 

Wie  vortrefflich  dem  Inhalt  dieser  Ziffer  entsprochen  war,  ist  unter 
III,  6  b  2  geschildert  worden. 

Ziffer  224:  »In  erster  Linie  wird  es  sich  meist  um  das 
Übersetzen  von  Infanterie  handeln,  doch  ist  auch  auf  baldiges 
Übersetzen  der  Pferde  berittener  Offiziere  und  Meldereiter  Be- 
dacht zu  nehmen.« 

Inwieweit  das  letztere  befolgt  ist,  geht  leider  nicht  aus  der  »Rela- 
tion« des  Generals  Dedon  hervor.  Übrigens  kommt  es  weniger  auf  das 
Übersetzen  der  Pferde  berittener  Offiziere  an,  als  auf  Übersetzen  einzelner 
Kavalleristen.  Der  berittene  Offizier  kann  in  diesem  Stadium  des  Kampfes 
sein  Pferd  gar  nicht  gebrauchen.  Wohl  aber  ist  es  nötig,  für  die  wichtige 
Nahaufklärung  Kavallerie  überzusetzen,  die  außerdem  die  noch  wichtigere 
Aufgabe  bekommen  muß,  feindliche  Fern  Sprechanlagen  sofort  zu  zerstören» 
damit  die  Verbindung  der  vorderen  Teile  des  Feindes  mit  dessen  Zentral- 
stellung unterbrochen  und  somit  die  Beorderung  von  Verstärkungen  ver- 
zögert wird. 

Ziffer  225.  »Das  erste  Abfahren  erfolgt  in  der  Regel  mit 
allen  Fahrzeugen  gleichzeitig,  später,  sobald  sie  beladen  sind.c 

Ein  gleichzeitiges  Abfahren  aller  Fahrzeuge  zum  Übersetzen  der 
ersten  Staffel  der  Deckungstruppen  war  angeordnet,  aber  nicht  möglich 
von  dem  Augenblick,  als  das  Übersetzen  entdeckt  war.  In  richtiger 
Weise  änderte  General  Dedon  seinen  Entschluß.  Je  nachdem  die  Fahr- 
zeuge mit  der  Beladung  fertig  waren,  fuhren  sie  sofort  über. 


*)    Dedon,  »Relation  du  Passage  de  la  Limat«,  Seite  86. 
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^^^^^^^^^  »N.    Übergänge  auf  Brü  fken. 

^^^^"  Ziffer  236,     Im  Felde    findet    der   Bröckenbau    fast    aus- 

nahmslos   unter  Anmarsch    der  Brückentrains  statt.     Strecken- 
weiser Bau  ist  im  Felde  die  Regel.« 

Der  BrückeDöchlag  fand  tatsächlich  aus  der  Marschkolonne  her- 
aus und  streckenweise  stattu 

Ziffer  241.  ^DeT  leitende  Pionierofüzier  bat  schon  wäh- 
rend des  Baues  ins  Äuge  zu  fassen,  das  eingebaute  Kriegs- 
brockengerät bald  wieder  verfügbar  zu  machen,  unter  Um- 
ständen   also    auf  Ersatz    durch  Beitreibung   bedacht  zu  sein,« 

Dieser  wichtige  Grundsatz  war  nicht  beachtet  worden  und  hätte  bei 
einem  andern  Gegner,  als  es  Korsakow  war,  dem  General  Massena 
die  Schlacht  von  Zürich  kosten  können.  Es  ist  aber  auch  der  einzige 
Vorwurf,  den  man  dem  General  Dedon  machen  kann. 

b)    Di©  Maßnahmen    des    Generals    Gazan,    Führers    der   Deckungstruppen, 
und  des  GeneralB  Oudinot» 

dem  alsdann  das  ganze  Übergangskorps  unterstellt  wurde,  sind,  wie  unter 
III,  6  und  7  geschildert,  vortreflflieh  und  beweisen  ein  richtiges  Verständ- 
nis für  die  schwierige  Lage,  Gelände  für  einen  Brückenkopf  zur  Sicherung 
des  Brückenschlags  und  des  weiteren  Übergangs  zu  gewinnen.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  jetzigen  großen  Schußweiten  der  Artillerie  sind  diese  tak- 
tischen Gesichtspunkte  heute  von  noch  größerer  Bedeutung. 

c)    Das  Verhalten  des  franzö&iBohen  Oberbefehlshabers. 

Massena  war  nach  Napoleons  Worten  ein  entschlossener  Divi- 
sionsgenera). 

»In  der  Mitte  des  Feuers  und  der  Verwirrung  der  Schlachten«, 
schreibt  Bonaparte,  der  ihn  schon  1799  den  Liebling  der  Siegesgöttin 
nannte,  »trat  Massena  überaus  groß  und  stolz  auf.  Der  Kanonendonner 
erhellte  seinen  Kopf,  schärfte  seinen  Verstand  und  verlieh  ihm  Geist  und 
Munterkeit.  Kein  Unfall  vermochte  Massenas  Mut  zu  beugen.  Und 
wie  der  Geist,  so  war  auch  der  Körper  kräftig  und  zäh;  Tag  und  Nacht 
sah  man  ihn  zu  Pferde  zwischen  Felsen  und  Bergen.  Den  Gebirgskrieg 
verstand  er  wie  wenige.«*) 

Von  der  ihm  nachgerühmten  Entscblossenheit  in  der  Schlacht  ist 
hier  in  den  Tagen  von  Zürich  nichts  zu  merken.  Massena  wollte  einen 
Sieg,  ehe  Suwarow  mit  Korsakow  sich  vereinigt  hatte.  Deshalb  durch- 
bricht er  die  feindliche  Aufstellung  hinter  der  Limmat  mit  seiner  halben 
Armee,  mit  der  andern  Hälfte  verbleibt  er  zur  Beobachtung  der  feind- 
lichen Hauptmacht  auf  dem  Siblfelde.  Dagegen  ist  zunächst  nichts  ein- 
zuwenden. Nun  dringt  Oudinot  auf  dem  rechten  Limmatnfer  siegreich 
gegen  die  Festung  Zürich  vor  und  bedroht  die  Rüekzugsstraßen  Korsa- 
kow«, der  infolgedessen  die  Truppen  aus  dem  8ihlfelde  zurückzieht,  um 
Ondinot  anzugreifen  und  den  Rückzug  zu  decken.  Trotzdem  verbleibt 
Massena  mit  Je  einer  Hälfte  seiner  Armee  auf  beiden  FlnßuferD,  sowohl 
am    25.  wie  am  26.  Bept-ember«    bis  ans  Ende  der  Schlacht.     Wie  wenig 


^    Meyer»  »Di©  «weite  Schlacht  bei  Zürich i,  Seite  Ö. 
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hatte  er  in  den  Feldzügen  1796  und  1797    dem  Meister    den  allerbesten 
seiner  Grandsätze  abgelaascht: 

»sich  auf  untergeordneten  Punkten  mit  so  wenig 
Truppen  als  möglich  zu  behelfen,  um  auf  den  Haupt- 
punkten recht  stark  zu  sein.»^) 

Von  dem  Augenblick,  wo  Korsakow  seine  Truppen  in  die  Festung 
und  durch  sie  auf  das  andere  Limmatufer  zurückzog,  mußte  Masse  na 
alles  Entbehrliche  an  Oudinot  zur  Verstärkung  schicken,  derart,  daß  er 
auf  dem  entscheidenden  Ufer,  dem  rechten,  die  absolute  Überlegen- 
heit hattet  Diese  Verstärkungen  hatten  aber  vom  Sihlfelde  über  die 
Eriegsbrücke  bei  Dietikon  bis  zur  Stellung  Oudinots  am  Wipkinger 
Berg  18  km  zurückzulegen,  konnten  also  erst  am  26.  September  in  die 
Schlacht  eingreifen.  Massena  mußte  deshalb  von  vornherein  den  Bau  einer 
zweiten  Eriegsbrücke  ins  Auge  fassen  und  zwar  etwa  in  der  Gegend  von 
Höngg,  die  taktisch  und  technisch  dazu  geeignet  war.  Die  Eriegsbrücke 
von  Dietikon  dorthin  zu  verlegen,  wäre  ein  großer  Fehler  gewesen.  Denn 
dann  wäre  die  Armee  längere  Zeit  ohne  jede  Uferverbindung  gewesen. 
Wohl  aber  ließ  sich  bei  Dietikon  eine  Behelfsbrücke  schlagen,  um  alsbald 
das  eingebaute  Eriegsbrückenmaterial  verfügbar  zu  machen,  mit  dem  sich 
schneller  eine  Brücke  schlagen  läßt  als  mit  Behelfsmaterial.  Wir  haben 
gesehen,  daß  eine  Menge  leichterer  Flußfahrzeuge  vorhanden  war,  die 
nach  dem  Übersetzen  für  einen  Behelfsbrückenbau  verfügbar  wurden.  Es 
fehlte  aber  an  dem  Oberbau,  und  dieser  konnte  in  den  drei  Wochen  der 
Vorbereitungen  bequem  bereit  gestellt  werden.  Diese  Unterlassung  fällt, 
wie  schon  unter  IV,  2a  angedeutet,  dem  General  Dedon  zur  Last. 

Unter  der  Voraussetzung,  daß  das  Material  an  Oberbau  für  eine 
Brückenlänge  von  etwa  120  m  in  der  Nähe  von  Dietikon  gedeckt  auf 
Wagen  bereit  gestanden  hätte,  wäre  folgender  Plan  zur  Ausführung 
empfehlenswert  gewesen. 

Sobald  der  Erfolg  auf  dem  rechten  Limmatufer  gesichert  war,  also 
am  25.  September,  8  Uhr  vormittags,  wurden  die  Fahrzeuge  mit  Behelfs- 
material von  Dietikon  herangezogen  und  in  der  Nähe  der  Pontonbrücke 
eine  Behelfsbrücke  geschlagen.  War  letztere  fertig,  so  wurde  die  Ponton- 
brücke abgebrochen,  auf  die  Brückenwagen  verladen,  und  im  Trabe  gings 
nach  Höngg,  um  dort  eine  zweite  Eriegsbrücke  zu  schlagen  unter  dem 
Schutz  der  Truppen  des  Generals  El  ein  auf  dem  linken,  des  Generals 
Oudinot  auf  dem  rechten  Limmatufer.  Eam  die  Behelfsbrücke  bei 
Dietikon  infolge  starker  Strömung  nicht  zustande,  so  konnte  man  sich 
dort  durch  Einrichtung  von  zwei  bis  drei  fliegenden  Brücken  aus  den 
Beständen  der  schweren  Behelfskähne  helfen. 

Berechnen  wir  die  Zeit  für  diese  Maßnahmen: 

Bau  der  Behelfsbrücke 6  Stunden, 

Abbau  der  Pontonbrücke  und  Verladen  auf 

die  Brücken  wagen 2         » 

Marsch  nach  Höngg  (6  km)  mit  auf  Wagen 

aufgesessenen  Pionieren      ....       1         » 
Bau  der  Eriegsbrücke  unter  vielleicht  etwas 

schwierigen  Verhältnissen 3         » 

Zusammen     12  Stunden. 


*)    Clausewitz,  »Vom  Kriegec,  VL  2.  Teil,  Seite  246. 
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Es  wäre  also  die  neae  Pontonbrücke  bei  Höngg  am  25.  September, 
abends  8  Uhr  bequem  fertiggestellt  worden,   also  znr  rechten  Zeit. 

Welchen  Plan  Masse  na  am  25.  September  abends  gehabt  hat,  ist 
nicht  bekannt.  Möglich  ist,  daß  die  Annäherung  Snwarows  seinen  Blick 
getrübt  hat.  Bonaparte,  der  ihn  als  Divisionsgeneral  so  hoch  stellte, 
wnßte,  daß  er  kein  großer  Feldherr  war,  und  sagt  in  seinen  Memoiren 
von  ihm: 

»er    wäre    außer    der  Schlacht    der    konfuseste  Mensch    der  Welt 
gewesen«.*) 

Trotz  der  über  alles  Lob  erhabenen  technischen  Torberoitungen 
zu  dem  FluBfibergang  bei  Dietikon  hat  Masse  na  diesen  Sieg  nicht 
verdient,  wie  auch  Clausewitz  sagt: 

»Es  hat  wohl  noch  nie  so  wie  hier  dem  eigensinnigen 
Schicksal  gefallen,  der  Unklarheit  des  einen  Feldherrn  durch  die 
Kurzsichtigkeit  des  anderen  eine  so  reiche  Siegesfülle  zu- 
zuwenden.**) 
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Neuerungen  an  Maxim-Maschinengewehren. 

Darch  die  vielfache  Anwendung  von  Maschinengewehren  im  russisch- 
japanischen  Kriege  und  durch  die  großen  Erfolge,  welche  sie  bei  ge- 
schickter Verwendung  erzielt  haben,  ist  die  Aufmerksamkeit  der  militä- 
rischen Kreise  von  neuem  auf  diese  Watfe  gelenkt  worden,  und  es  wird 
eifrig  erwogen,  in  welchem  Maße  die  Heeresbewaffnung  durch  Maschinen- 
gewehre zu  verstärken  ist,  welchen  Truppengattungen  sie  zuzuteilen  sind, 
wie  die  Maschinengewehrformationen  gegliedert  werden  sollen  und  in 
welcher  Weise  der  Transport  der  Maschinengewehre  zu  bewerkstelligen  ist. 

Wenn  über  diese  Fragen  auch  noch  keine  Einigkeit  erzielt  worden 
ist,  und  mit  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Geländebeschaffenheit, 
der  Verkehrswege  und  der  zur  Verfügung  stehenden  Mittel,  auch  kaum 
eine    gleichmäßige  Entscheidung    getroffen  werden  wird,    so    besteht  doch 


*)    Clausewitz,  »Vom  Krieget,  VI.  2.  Teil,  Seite  245. 
•*)    Ebenda,  Seite  102. 
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kein  Zweifel  darüber,  daß  in  allen  modernen  Heeren  eine  größere  Anzahl 
Maschinengewehre  zur  Einstellnog  gelangen  wird,  und  daO  diese  sowohl 
der  Kavallerie  wie  der  lolanterie  zur  Verstürknng  der  Feuerkraft  bei- 
gegeben  werden  müssen.  Eine  Entscheidung  in  letzterem  Sinne  ist 
bereits  in  England,  Rußland  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika getroffen  ond  dahingehende  Versuche  sind  bei  mehreren  afideren 
Armeen  im  Gange, 

Für  beide  Verwendungsarten,  bei  der  Zuteilung  an  die  Kavallerie 
lind  an  die  Infanterie,  iet  eine  große  Beweglichkeit  der  Mascliinengewehre 
von  Wichtigkeit,  damit  sie  die  gleiche  Manövrierfähigkeit  wie  die  Truppen 
besitzen  und  stets  zur  rechten  Zeit  am  Verwendungsort  zur  Stelle  sind. 
Es  ist  demnach  erwünscht,  das  Gewicht  der  Maschinengewehre  und  der 
zugehörigen  Lafetten  so  weit  zu  beschränken,  als  dies  mit  Rücksicht  auf 
die  Stabilität  beim  Schießen  und  auf  die  Möglichkeit,  ein  länger  daoerndes 
Schnellfeuer  zu  unterhalten,  zulässig  ist. 

In  Würdigung  dieser  Umstände  ist  das  bei  den  meisten  Heeren  und 
Flotten  eingeführte  Maxim-Maschineugewehr  einer  Neukonstruktion  unter- 
zogen worden,  und  man  hat  dessen  Gewicht  von  26  kg  auf  16,5  kg, 
d.  h.  um  36  pCt.  vermindert,  ohne  daß  hierdurch  eine  Einbuße  an  Treff- 
genauigkeit oder  an  Haltbarkeit  herbeigeführt  ist.  In  gleicher  Weise  ist 
das  Gewicht  der  Schlittenlafette  von  56  kg  auf  24  kg,  also  um  57,0  pCt. 
und  das  der  Dreifußlafette  von  25,5  kg  auf  18  kg  oder  um  29  pCt  er- 
mäßigt worden. 

Diese  Erleichterungen  des  Maxim -Maschinengewehrs  und  der  zu- 
gehörigen Lafetten  sind  so  bedeatend,  daß  sie  nunmehr  auch  den  weit- 
gehendsten Ansprüchen  an  Beweglichkeit  genügen  und  durch  Mann- 
schaften ohne  Schwierigkeit  auf  längere  Strecken  transportiert  werden 
können. 

Bei  der  Maxim-Waffe  ist  das  bisherige  Konstruktionsprinzip,  welches 
sich  bei  zahlreichen  Erprobnugen  im  Ernstfall  als  zweckmäßig  erwiesen 
hat,  beibehalten  worden,  und  es  ist  die  Gewichtsverminderung  haupt- 
sächlich durch  die  Verwendung  besten  Stahls  an  Stelle  von  Bronze  und 
schmiedbarem  Guß  erreicht  worden;  es  wurde  hierdurch  möglich,  die  Ab- 
messungen zu  vermindern  und  somit  au  Gewicht  zu  sparen;  außerdem 
hat  aber  anch  eine  weitergehende  Bearbeitung  der  einzelnen  Teile  statt- 
gefunden, indem  z.  B.  Stücke,  welche  bei  dem  älteren  Modell  Platten 
darstellten,  zu  Rahraen,  Winkeln  und  dergleichen  umgestaltet  wurden; 
auf  diese  Weise  sind  Teile,  die  man  früher  zur  Erspanmg  von  Arbeit 
stärker  hielt,  mit  neuen  Formen   versehen  worden. 

Im  einzelnen  sind  folgende  Änderungen  vorgenommen  worden: 

Der  Wassermantel  wird  anstatt  ams  Bronze  oder  stark wandtgem 
glatten  Stahlrohr  aus  dünnem  kannelierten  Stahlblech  gefertigt  und  ver- 
bindet so  große  Widerstandsfähigkeit  mit  Leichtigkeit  und  vermehrter 
Kühlfläche. 

Der  Schildzapfenblock,  welcher  bisher  aus  schmiedbarem  Guß  be- 
stand, wird  aus  Stahl  hergestollt  und  erfährt  eine  erhebliche  Gewichts- 
verminderung. 

Bei  dem  ebenfalls  aus  Stahl  gefertigten  Zuführer  kommeu  die  seit* 
lieh  vorstehenden  Muscheln,  als  zur  Führung  des  Patronengurts  nicht  er- 
forderlich, in  Fortfall. 

Die  stählerne  Handhabe  ist  mittels  eines  Scharniers  mit  dem  Ver- 
öchluiikasten  verbundeo    und    kann    nach  hinten  umgeklappt  werden.     Es 
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wird  hierdurch  ein  WechaelB  des  Laufes  noch  mehr  erleichtert  und  be- 
schleunigt als  bisher. 

Die  Abzug88tauge  besteht  aus  Stahl  und  hat  eine  zweckmäßigere 
Gestalt  erhalten:  es  ist  nunmehr  aiisgeschloi^seu«  daß  etwa  Rückstände 
sich  Tor  dem  Abzug  ansammeln  und  die  zufällige  Abgabe  eine»  Schusses 
herbeiführen,  ohne  daJl  ein  Druck  auf  die  Druckstange  ausgeübt  wird. 

Das  die  Zugfeder  ßchützende  Gehäuse  erhält  durch  die  Fertigung  aus 
Nicke  Isla  hl  anstatt  aus  Bronze  eine  wesentliche  Erleichterung. 

Der  aus  Stahl  hergestellte  Kastenboden  ist  dünner  als  bisher. 

Dem  verkleinerten  Rückstoß  Verstärker  ist  eine  verbesserte  Form  ge* 
geben^  welche  eine  leichtere  Reinigung  gestattet. 

Das  verbesserte  Schloß  ist  in  seinen  einzelnen  Bestandteilen  um 
sieben  vermindert  und  derartig  konstruiert,  daß  es  ohne  Zuhilfenahme 
anderer  Werkzeuge  als  eines  runden  Stifte*»  auseinandergenommen  und 
zusammengesetzt  werden  kann.  Alle  kleinen  Splinte  zur  Sicherung  sind 
in  Fortfall  gekommen. 

Nach  dem  Eintritt  der  Patrone  in  das  Patronenlager  macht  das 
Schloß  noch  eine  weitere  Bewegung  nach  vorwärts,  während  der  Patronen- 
träger  seine  Aufwärtsbewegung  schon  beendet  hat,  infolgedessen  kann 
man  den  Verschluß  etwas  enger  halten  als  bisher,  und  es  wird  hier- 
durch einer  Neigung  zu  Rissen  oder  Brüchen  der  Patronenhülse  entgegen- 
getreten. 

Bei  den  Erprobungen  des  erleichterten  Maschinengewehrs  in  Deutseh- 
land und  in  der  Schweiz  hat  es  sich  als  eine  durchaus  kriegsbrauchbare 
fertige  Waffe  erwiesen,  und  sind  die  in  den  deutschen  Manövern  ver- 
wendeten Versuchswaffen  trotz  außerordentlich  scharfer  Beanspruchung  in 
völlig  gebrauchsfähigem  Zustand  geblieben. 

Ura   die  Verwendbarkeit   der  Maxim- Maschinenwaffen    noch  weiter  zu 

I        erhöhen,  ist  für  dieselben  von  der  rühmlichst   bekannten  optischen  Firma 

Carl  Zeiss,    Jena,    ein  Zielfernrohr   konstruiert  worden,    welches   an  der 

linken  Seite  des  Verschlußkastens    mittels   einer  dort  befindlichen  ßefesti- 

ßunfiTsleiste  augebracht  wird. 

rDer  Gebranch    des   Zielfernrohrs    gegenüber    dem   Zielen    über  Visier 
Korn,  welche  Ricbtmittel  im  übrigen  an  der  Wafle  verbleiben,  bietet 


1.  Beim  Richten  mit  dem  Visier  wird  das  Auge  angestrengt»  da  drei 
in  sehr  verschiedener  Entfernung  liegende  Punkte  (Visier,  Korn 
und  Ziel)  in  eine  Linie  gebracht  werden  müssen.  Beim  Richten 
mit  dem  Zielfernrohr  ist  lediglich  daa  in  diesem  befindliche 
Fadendreieck  mit  der  Spitze  auf  das  Ziel  einzustellen»  Es  wird 
hierdurch  das  Nehmen  der  Richtung  dem  Äuge  bedeutend  er- 
leichtert und  dadurch  auch  beschleunigt. 

2.  Durch  die  Vergrößerung  wird  das  Ziel  rascher  und  deutlicher  er- 
kannt als  mit  dem  bloßen  Äuge;  ebenso  sind 

die  Aufschläge  der  Geschosse  besser  wahrzunehmen;  es  wird  hier* 
durch  das  Verlegen  der  Geschoßgarbe  in  das  Ziel  erleichtert  and 
einer  Munition» Verschwendung  vorgebeugt. 

Beim  Richten  mit  dem  Zielfernrohr  ist  das  ganze  Gelände  vom 
Gewehr  bis  zum  Ziel  zu  übersehen,  während  es  beim  Richten 
über  Visier  und  Korn  durch  die  Waffe  verdeckt  wird.     Der  Rieh- 
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tende  hat  also  im  ersteren  Fall  eine  weit  bessere  Übersicht  über 
das  Gelände,  er  kann  neu  aaftauchende  Ziele  sofort  entdecken» 
während  er  sonst  hierauf  aufmerksam  gemacht  werden  muß. 

Die  Anwendung  des  Zielfernrohrs  bietet  somit  ein  Mittel,  die  Wir- 
kung der  Maschinengewehre  erheblich  zu  steigern. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  von  den  Deutschen  Waffen-  und 
Munitionsfabriken  leichte  und  doch  haltbare  Tragegerüste  zum  Transport 
der  von  dieser  Firma  gefertigten  Maxim-Maschinengewehre,  der  zugehö- 
rigen Lafetten  und  zur  Aufnahme  von  drei  gefüllten  Patronenkasten  kon- 
struiert worden  sind.  Vermittels  dieser  einfachen  und  haltbaren  Trage- 
vorrichtungen ist  es  möglich,  die  Maschinengewehre  nebst  Lafetten  und 
Munition  durch  einzelne  Leute  auf  längere  Strecken,  und  zwar  auch  im 
Kriechen,  zu  befördern. 


Ehrhardtsche  Flüssigkeitsbremsen  fiir  Steil- 
feuergeschütze. 

Von  Major  z.  D.  Goebel- Düsseldorf. 
Mit  zwei  Tafeln  und  einem  Bild  im  Text 

Die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe,  den  Rohrriick-  und  Vorlauf  in  einer 
völlig  zufriedenstellenden  Weise  zu  gestalten,  .sind  bei  Steilfeuergeschützen 
besonders  groß.  Bei  kleinen  Erhöhungen  handelt  es  sich  darum,  durch 
einen  langen  Rücklauf  die  Rückstoßkraft  der  Pulvergase  aufzuzehren  and 
ein  Bücken  der  Lafette  zu  vermeiden.  Diese  bleibt  zwar  bei  größeren 
Erhöhungen  stabil,  dafür  aber  entsteht  die  Gefahr,  mit  dem  zurück- 
laufenden Rohr  die  Lafette  oder  den  Boden  zu  treffen.  Die  Schwierig- 
keiten wachsen  mit  der  Zunahme  des  Kalibers  und  der  Leistung,  also  mit 
der  Erhöhung  der  Rückstoßkraft,  die  aufgezehrt  werden  soll,  sie  wachsen 
auch  mit  der  Größe  des  Unterschiedes  zwischen  kleinster  und  größter 
Erhöhung,  d.  h.  in  Grenzen  von  0  bis  60°  und  darüber.  Je  steiler  das 
Rohr  bei  höchster  Elevation  gegen  den  Boden  gerichtet  ist,  je  stärker 
der  Rückstoß,  desto  eher  und  heftiger  wird  es  aufschlagen. 

Für  den  Vorlauf  liegen  die  Verhältnisse  umgekehrt,  aber  nicht 
minder  schwierig  wie  beim  Rücklauf.  Während  hier  eine  hunderte  von 
Atmosphären  betragende  Kraft  tätig  ist,  wird  der  Vorlauf  durch  die  un- 
gleich geringere  Spannkraft  der  Vorholfedern  bewirkt.  Genügt  diese,  das 
Rohr  bei  großen  Erhöhungen  wieder  in  die  Anfangsstellung  zurück- 
zubringen, so  erweist  sie  sich  bei  kleinen  Erhöhungen  vielleicht  als  zu 
groß  und  reißt  die  Lafette  nach  vorwärts.  Arbeitet  sie  beim  Horizontal- 
schuß in  vollkommener  Weise,  so  kann  sie  unter  großen  Richtwinkeln  im 
Stich  lassen,  indem  sie  das  Rohr  nicht  völlig  in  die  Anfangsstellung  zu- 
rückführt. Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  auch  für  die  Vorholfedern  mit 
Zunahme  des  Kalibers  und  des  größten  Elevationswinkels  die  Verhältnisse 
entsprechend  schwieriger  werden. 

Weitere  Klippen  bildet  die  Erhöhung  des  Bremsdrucks  bei  Erwär 
mung  und  Ausdehnung    der  Bremsflüssigkeit,    sowie    bei  Verkürzung   des 
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Brems wegeFi,  In  dieser  letzteren  beruht  das  Grundprinzip  des  Ehrhardt- 
Bchen  KobrrückJanfs»  und  wir  werden  gleich  sehen,  wie  es  die  verschie- 
denen Schwierigkeiten  überwindet  und  wie  die  einzelnen  MechaniBmen 
der  Bremseinrichtung  ihnen  gerecht  werden. 

Die  Stelle^  von  welcher  aus  die  Regulierung  der  Bremstätigkeit  ein- 
geleitet wird,  liegt  außerhalb  der  Wiege,  die  bekanntlich  alle  übrigen 
Teile  der  Bremse  iimachließt.  Ein  Kurvenstiick  h  (Tafel  1)  an  der  rechten 
Oberlafetten  wand  zwingt  den  Rollhebel  i,  seiner  Krümmong  zu  folgen, 
und  damit  den  Schieber  k  zu  einer  Änf-  oder  Abwärtsbewegung.  Diese 
setzt  sich  durch  einen  zweiten  Hebel  1  in  eine  Drehbewegung  der  Welle  m 
im  Innern  der  Wiege  um.  Ein  Zahnsektor  o  am  vorderen  Ende  der 
Welle  greift  in  einen  Zahnkranz  p,  welcher  auf  dem  drehbaren  Kopf  in 
der  Druckplatte  der  Wiege  sitzt,  Dieser  Kopf  veranlaßt  dann  weiter  eine 
Drehung  der  Kolbenstange.  Dadurch  verschieben  sich,  wie  wir  später 
eingehender  sehen  werden,  die  Teile  des  Bremskolbens  zueinander»  und 
es  kommt  in  sehr  einfacher  Weise  ohne  jede  Federtätigkeit  eine  Regelung 
des  Rück-  und  Vorlaufs  zustande»  die  sich  auf  das  genaueste  den  ver- 
schiedenen Erhöhungen  anschmiegt,  Um  dieses  zu  erreichen,  darf  das 
Kurvenstöck  nicht  durchweg  konzentrisch  um  die  ßchildzapfenachse  ge- 
bogen sein.  Konzentrißcb  ist  es  vielmehr  nur  bis  zu  einer  Erhöhung  von 
10^'  und  infolgedessen  findet  bis  zu  dieser  Elevation  eine  Drehung  der 
Kolbenstange  nicht  statt.  Der  Rücklauf  weg  bleibt  also  dabei  von  kon- 
stanter Länge  und  die  Kraft  wird  aufgezehrt,  welche  das  Geschütz  nach 
rück  wärt»  zu  überschlagen  sucht  und  die  Lafette  zum  Bücken  bringt. 

Bei  gröJSeren  Erhöhungen  nimmt  jene  Kraft  immer  mehr  die  Rich- 
tung zur  Erde,  wirkt  also  geradezu  auf  Stabilität  des  Geschützes  hin, 
sucht  aber  das  Rohr  immer  tiefer  in  den  Boden  zu  treiben.  Dieses  zu 
verhüten  muß  der  Rücklaufweg  um  so  stärker  verkürzt  werden,  je  größer 
die  Erhöhung  wird.  Daraus  ergibt  sich  für  das  Kurvenstück  eine  Krüm- 
mung, die  in  immer  stärkerem   Grade  zunimmt. 

Die  Vorgänge  im  Innern  der  Bremse  selbst  sind  nun  etwas  ver- 
schieden, je  nachdem  man  es  mit  der  einen  oder  anderen  Ausführung 
der  Ehrhardtschen  Konstruktion  zu  tun  hat.  Das  Prinzip  aber  ist  bei 
beiden  gleich,  durch  Drehung  und  Verschiebung  von  3  oder  2  mit 
Diirchflußöffnungen  versehenen  Kolben  teilen  zueinander  den  Übertritt 
der  Bremsflüssigkeit  von  einer  Kolbensei te  auf  die  andere  zu  regeln. 
Jene  Kolbenteile  sitzen  auf  dem  hinteren  Ende  einer  Stange,  die  selbst 
vorn,  anter  der  Rohrmündnng,  im  Wiegendeckel  gegen  Längs  Verschie- 
bungen festgehalten  wird.  Bewegen  sich  also  beim  Schuß  Rohr  und 
Bremszj linder  rückwärts,  so  machen  bei  der  Konstruktion  nach  Tafel  2 
(Fig.  III)  Kolbenstange  (k)  und  mittlerer  Kolbenteil  (b)  diese  Bewegung 
nicht,  die  beiden  Teller\^entile  (a  und  c)  nur  um  einige  Millimeter 
mit.  Der  Kolben  (b)  aber  wird  dadurch  zu  einer  seitlichen  Dreh- 
ung um  die  Kolbenstange  veranlaßt,  daß  zwei  schraubenförmig  ge- 
wundene Nuten  der  inneren  Bremszylinderwand  an  zwei  Leisten  seiner 
Außenfläche  entlang  gleiten.  Da  die  Tellerventile  (a  und  c)  durch  eine 
Nase  verhindert  werden,  sich  unabhängig  von  der  Kolbenstange  zu  drehen, 
80  zeigt  sich  beim  Rücklauf  folgender  Vorgang:  Die  Flüssigkeit  treibt 
das  Ventil  a  gegen  den  Kolben  b  und  folgt  den  Öffnungen  beider,  die 
sich  bei  kleinem  Erhöbungswinkel  in  ganzer  Ausdehnung  decken.  Das 
Ventil  c  entfernt  sich  von  b,  um  die  Flüssigkeit  ungehindert  nach  rück- 
wärts strömen  zu  lassen.  Dies  wäre  ohne  jene  Bewegung  von  c  nicht 
möglich,   da  seine  DorchflußöfTnnngen    so  angeordnet    sind»    daß    sie    sich 
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beim  Beginn  des  Rticklaiifj^  mit  denen  des  mittleren  TeOea  b  nicht  decken, 
sondern    nur    an    der    äußersten  Spitze    berühren.     Durch  diese  entgegen- 
gesetzte Anordnung  der  Öffnungen  in  den  Ventilen  a  und  c  wird  erreichti 
daß  sich  bei  fortschreitendem  Rücklauf  die  von  a   immer  mehr  scbiießen, 
die  von  c    entsprechend   öffnen.     Auf  diese  Weise   kann  scliließlich  durch 
a  keine  Flüssigkeit   mehr  hindurch   und   der  Rücklauf  erreicht  sein  Ende, 
Zum  Vorlauf    aber    stehen    dann    die  Querschnitte    von  c  offen    und    der 
weitere  Vorgang    spielt    sich    nun  in  entsprechender  Weise  ab  wie  vorhin 
beim    Rücklauf.     Selbstverständlich    wirken    bei    diesen    Bewegungen    diel 
VorholEedern  mit»    indem  sie  beim  Rücklauf  bremsen  helfen  nnd  zugleiclij 
in    ihrer  Zusammenpressung    die  Kraft    sammeln,    welche    nötig    ist,    das! 
Rohr  wieder    in   die  Schußstellung  zurückzuführen.     Daß  dies  bei  kleinen 
Erhöhungen  nicht  zu  heftig  geschieht,  ist  Sache  richtiger  Berechnung  der 
Vorlanfquerachnitte.     Sie    verhütet    auch,    daß    bei    größeren    Erhöhungen  j 
das    vorlaufende   Rohr    hinter  der  Anfangsstellung  zurückbleibt,    trotzdem ' 
die  Federn    infolge    des    verkürzten  Rücklaufs    weniger    stark    znsammeii* 
geprellt  werden»  also  weniger  Kraft  aufspeichern,  die  Gewich tskomponente 
der  vorzoschiebeoden  Masse  sich  aber  erhöht. 

Es  ist  nun  leicht  ans  den  Bildern  der  Tafeln  zu  ersehen,  wie  mit 
Zunehmender  Erhöhung  schon  vor  Beginn  des  Rücklaufs  durch  selbst- 
tütige  Drehung  der  Kolbenstange  mit  den  beiden  Ventilen  a  nnd  c  die 
Rücklauf querschnitte  teilweise  abgedeckt,  die  des  Vorlaufs  entsprechend 
geöftaet  werden  und  zwar  beides  nmsomehr,  je  größer  der  Erhöhnngs* 
winke!  ist.  Dadurch  kommt  dann  auch  der  Rücklauf  schneller  zum 
Stillstand,  das  Rohr  berührt  den  Boden  nichts  während  der  durch  die  eben 
erwähnten  beiden   Umstände  erschwerte  Vorlauf  sich  leichter  gestaltet 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  bei  der  Verkürzung  des  Rück* 
laufs  der  Bremsdruck  im  Zylinder  sich  erhöht,  er  wird  aber  durch  die 
besprochene  Anordnung  der  Bremsteile  so  beherrscht,  daß  sich  eine  sehr 
günstige  Druck  kurve  ergibt  und  nur  eine  geringe  Verstärkung  der  be- 
troffenen Teile  notwendig  ist.  Die  so  bedingte  unbedeutende  Gewichts- < 
Vermehrung  läßt  sich  ohne  Nachteil  an  anderer  Stelle  wieder  ausgleichen*^ 
So  zum  Teil  schon  an  den  Vorholfedern  (siehe  unten). 

Die  Vorzüge    der    eben  besprochenen  Konstruktion  können  nicht  voll 
gewürdigt    werden,    ohne    noch    einige    besondere    Einrichtungan    hervor- 
zuheben,   welche    ihre  Wirksamkeit    und    Dauerhaftigkeit   steigern.     Jenes 
Herantreten    des    Rücklauf ventils   a    an    den    Kolben   b    würde    bei    dem 
großen    Druck,    unter    welchem    es    geschiebt»    in    verschiedener    Hinsicht j 
nachteilig    auf   die  betreffenden  Teile  wirken,    wenn  es  zu  einer  unmittel-' 
baren    Berührung    zwischen  a   und  b   käme.      Einmal    fände    eine    starke 
Reibung    und    Abnutzung    der    sich    berührenden    Flächen    statt.      Ferner 
würde  der  Teil  b    in   seiner  Drehung  gehemmt    und    eine  starke  Reibung 
und  Abnutzung  seiner  Führungsleisten    in   den  Nuten   des  Bremszylinders 
die  Folge  sein»     Schließlich  suchte  b  das  Ventil  a  mit  zu  drehen  und  die 
Kolbenstange   sowie   die  Teile   der  Rücklaufverkürzung  auf  Torsion  zu  be-. 
anspruchen.     Daher  greift  ein  zweiteiliger,  also  leicht  abnehmbarer  Ring  d' 
zum  Teil  in  die  Kolbenstange,   zum  Teil   in  die  sich  zugekehrten  Flächen 
der  Teile  a  und  b    ein    und    trennt    sie   durch   einen  schmalen  Zwischen- 
raum X.     Dieser  ist  so  bemessen,    daß  er  die  Bremsflüssigkeit  voUständigj 
drosselt,    sie    also    abhält,     einen     Tirnck    auf    die     vordere    Fläche    des  ' 
Kolbens  b    auszuüben.     Dadn  sich    dieser  leicht  und  ohne  die 

Gefahr    einer    raschen    Ahm  Führnngsleisten    in    den   Nuten 

des    Bremszylinders,     wähl  Flüssigkeitsdruck     von     dem 
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Veotil  a  aufgefangen  und  durch  den  Ring  d  auf  die  Kolbenstange  über- 
tragen wird. 

Jener  Druck  ist  beim  Vorlauf  ud verhältnismäßig  geringer,  da  er  nicht 
durch  die  Expansionskraft  der  Pulvergase,  sondern  durch  die  ungleich 
schwächere  Spanokraft  der  Vorholfedern  erzeugt  wird.  Es  bedarf  daher 
auch  keines  Druckrioges,  um  das  Ventil  c  vom  Kolben  b  zu  trennen. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Anordnang  der  Vorbolfedern  von  großem 
Einfluß  auf  die  Gestaltung  und  Handhabung  des  Bremsmechanismus  ist. 
Schoo  ihre  Lage  um  den  Bremszylinder  herum  laßt  eine  güostige  Kon- 
struktion  dieses  sowie  eine  große  Einfachheit  und  Schnelligkeit  ihres  Er- 
satzes zu.  Ihre  Vorspannung  durch  eine  Spannmutter»  welche  auf  den 
Bremszylinder  aufgeschoben  wird,  macht  es  möglich,  sein  Inneres  voll  für 
die  dort  gelegenen  Brems  teile  zu  verwenden.  Da  sie  ferner  ganz  und  gar 
in  der  Wiege  erfolgt  und  die  in  Spanuung  begriffenen  Federn  die  Bpau- 
nenden  Teile  nicht  zuriickschleudern  können,  ist  jede  Verletzung  der 
Mannschjiften  ausgeschlossen.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  Entnjihme  der 
Federn,  da  schon  vor  der  letzten  Umdrehung  der  Spannmutter  ihre  völlige 
EutspanDung  eintritt  und  ein  Her  vorschnellen  aus  der  Wiege  unmöglich 
ist.  Ihre  Haltbarkeit  wird  durch  den  Brems  Vorgang  in  der  Weise  ge- 
sichert, daß  schon  bei  langem  Rücklauf  kein  völliges  Zusammenpressen 
ihrer  Gänge  stattfindet,  dieses  sich  aber  mit  zunehmender  Verkürzung 
des  Bremsweges  noch  entsprechend  vermindert.  Die  Federn  werden  also 
gerade  bei  den  Erhöhungen,  unter  welchen  sich  Bremsdruck  und  Ge- 
wichtskomponente der  rticklauf enden  Masse  steigern,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  entlastet.  Brüche  werden  vermieden,  da  ein  Zusammen- 
drücken der  Federn  auf  ihre  massive  Hohe  nicht  stattfindet. 

In  das  Gebiet  der  Gewichtsersparnis  fällt  schließlich  der  Umstand, 
daß  durch  die  Wirkung  des  Vorlaufventils  d!e  Federn  verhältnismäßig 
leicht  gehalten  werden  können,  da  es  die  Zuriickdrängung  der  Brems- 
flüssigkeit aus  dem  hinteren  in  den  vorderen  Zyliuderraum  durch  die 
Federn  wesentlich  fördert. 

Von  grofer  Bedeutung  für  die  Zuverlässigkeit  der  Bremse  ist  die 
Festigkeit  der  Verbindung  zwischen  Rohr  und  Bremszylinder  Bei  Ehr- 
hardt  endigt  dieser  in  einem  Bund,  der  sich  mit  seinen  Rändern  an  die 
Außenflächen  des  Rohrhalters  anlegt.  Eine  bajouettartig  über  den  Bund 
und  auf  den  Rohrhalter  geschobene  Kappe  vollendet  die  V^ereinigung 
beider  und  verhindert  zugleich  eine  Drehung  des  ßremszylindera.  Ein 
Bruch  dieser  Verbindungsteile  ist  ausgeschlossen,  da  Bund  und  Zylinder 
aus  einem  Stück  bestehen  und  die  Kappe  nur  wenig  beansprucht  wird. 
Entnahme  und  Ersatz  der  einzelnen  Organe  möglichst  schnell  und  sicher 
zu  gestalten  und  damit  eine  Unterbrechung  der  Bremstätigkeit  und  somit 
auch  des  Feuers  auf  ein  Minimum  zu  beschränken,  sind  Einrichtungen 
getroffen,  welche  eine  Verwechslung  der  verschiedenen  Teile,  ein  ver- 
kehrtes Einsetzen  bei  der  Montage  gänzlich  ausschließen,  unsymmetrische 
Anordnung  ist  das  einfachste  Mittel  dagegen.  So  ist  es  z.  B.  unmög- 
lich, den  Kolben  falsch  in  deu  Zylinder  einzuführen,  da  die  Leisten  auf 
ihm  verschiedene  Breite  haben»  also  auch  nur  in  eine  bestimmte  Nute 
des  Zylinders  passen.  Eine  Verdrehung  der  Kolbenstange  an  sich  derart, 
daß  die  beiden  Zahnsektoren  des  Verkürzuugsmechanismua  in  verkehrten 
Eingriff  kämen,  ist  ebenfalls  ausgeschlossen,  da  sie  nie  außer  Kingriff 
kommen.  Der  Vorstecker,  welcher  den  Kolbenstangenkopf  mit  jenem 
Mechanismus  verbindet,  kann  nur  dann  in  die  betreffende  Durchbohrung 
gesteckt  werden,  wenn  die  Kolbenstange  nicht  verdreht  ist. 
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Es  sei  hier  noch  einer  kleinen  Vorrichtung,  eines  einfachen  Schranben- 
stiftes,  gedacht,  der  im  Deckel  der  Wiege  so  angebracht  ist,  daß  durch 
ihn  noch  wesentlich  feinere  Einstellungen  der  Bremsquerschnitte  zu  ein- 
ander möglich  sind,  als  es  die  beiden  Zahnsektoren  erlauben.  Dadurch 
wird  eine  genaue  Regulierung  der  Bremse  ermöglicht  und  zwar  auch  für 
den  bis  jetzt  noch  nicht  dagewesenen  Fall,  daß  eine  Vergrößerung  der 
Durchflußöfifnungen  durch  Abnutzung  stattfinden  sollte. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  die  oben  angeführten  Einrichtungen 
gegen  Verwechslung  auch  einen  Austauch  der  verschiedenen  Bremsteile 
erleichtern.  Diesem  kommt  es  schon  an  und  für  sich  zustatten,  daß  sich 
die  einzelnen  Glieder  des  Mechanismus  herausnehmen  lassen,  ohne  die 
anderen  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen.  So  kann  die  Kolbenstange  mit 
Kolben  aus  dem  Bremszjlinder  entfernt  werden,  sobald  der  Wiegendeckel 
geöffnet  ist.  Um  die  Vorholfedern  zu  entnehmen,  genügt  das  Heraus- 
schrauben der  Spannmutter.  Schließlich  kann  der  ganze  Bremszylinder 
aus  der  Wiege  gezogen  werden,  ohne  den  Verkürzungsmechanismus  zu 
berühren,  und  dieser  selbst  ist  ganz  oder  teilweise  auswechselbar,  während 
alle  übrigen  Bremsteile  an  Ort  und  Stelle  bleiben.  Bei  zerlegbaren  Steil- 
feuergeschützen kann  auch  der  Zylinder  entfernt  werden,  ohne  die  Federn 
zu  entspannen.  Der  Aus-  und  Einbau  der  ganzen  Bremse  oder  ihrer 
einzelnen  Teile  dauert  nur  wenige  Minuten,  nur  der  Verkürzungsmecha- 
nismus einschließlich  Kurvenstück  beansprucht  eine  etwas  längere  Zeit. 
Wie  ich  schon  in  einem  anderen  Aufsatz  hervorgehoben  habe,  kann  auch 
dieser  Austausch  auf  dem  Gefechtsfelde,  unter  günstigen  Umständen 
sogar  in  der  Feuerlinie,  durch  den  Batterieschlosser  unter  Mithilfe  eines 
anderen  Mannes  erfolgen.  Das  einzige  Werkzeug,  welches  dabei  zur  Ver- 
wendung kommt,  ist  ein  einfacher  Schraubenschlüssel. 

Die  Vorteile  aller  genannten  Einrichtungen  genießt  auch  der  andere 
Bremskolben,  welcher  seit  Januar  1906  bei  der  Rheinischen  Metallwaren- 
und  Maschinenfabrik  in  Gebrauch  ist  und  bei  allen  Neuanfertigungen 
allein  zur  Anwendung  kommt.  Seine  Eigentümlichkeiten  sind  aus  Fig.  IV 
auf  Tafel  2  ersichtlich.  Der  Kolben  besteht  nur  aus  zwei  Teilen  und  die 
Durchflußöffnungen  liegen  nicht  parallel  seiner  Längsachse,  sondern  senk- 
recht zu  ihr,  auf  dem  zylindrischen  Umfange.  Ringschieber  a  und  Re- 
gulierkopf c  teilen  sich  nun  in  der  Weise  in  die  Funktion  des  früheren 
Kolbens  mit  seinen  zwei  Tellerventilen,  daß  ersterer  die  Drehung  des 
Kolbens  und  auch  die  achsiale  Bewegung  der  beiden  Ventile  ausführt, 
während  die  Querschnitte  dieser  durch  diejenigen  g^  des  mit  der  Kolben- 
stange d  verschraubten  Regulierkopfes  ersetzt  werden.  Bei  Beginn  des 
Rücklaufs  nämlich  werden  die  Bremsteile  in  die  Lage  zueinander  ge- 
bracht, welche  Fig.  IV  zeigt.  Beim  weiteren  Verlauf  derselben  schließt 
der  Ringschieber  a  durch  seine  Drehung  in  den  Zylindernuten  die 
Fenster  g^  g^  des  Regulierkopfes,  die  sich  anfänglich  mit  denen  g  g  des 
Schiebers  deckten.  Beginnt  der  Vorlauf,  so  drängt  die  Bremsflüssigkeit  gegen 
den  hinteren  Rand  des  An  Schlagringes  b  an  und  drückt  den  Ringschieber 
um  den  lichten  Abstand  y  vor,  bis  der  Anschlagring  gegen  den  hinteren 
Rand  des  Regnlierkopfes  anstößt.  Dadurch  kommen  nun  die  Vorlauf- 
querschnitte zur  Deckung,  die  weiter  rückwärts  und  um  einige  Millimeter 
seitwärts  von  g  g  g^  g^  sitzen.  Sie  Rchließen  sich  ebenfalls  in  dem  Maße, 
in  welchem  der  Vorlauf  vorwärts  schreitet.  Der  keilförmige  Zapfen  f 
sor^'  -ifthAi  für  glatten  Ab-  und  Zufluß  der  Bremsflüssigkeit,  indem  er 
<  Aufeinandertreffen    der    zu    den    Fenstern    hereinströmenden 
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Massen  verhütet  und  wieder  die  ziiTÜck  ström  enden  in  zweckmäßiger  Weise 
zu  den   Fenstern  leitet, 

Äncli  die  Einrichtung»  welche  den  Bremsdruck  von  dem  drehbaren 
Teil  des  Kolbens  abzuhalten  bat,  ist  anders  angeordnet,  als  bei  der  vor- 
her beschriebenen  Konstruktion.  In  den  Ringschieber  a  ist  die  Buchse  h 
lose  eingesetzt  und  mit  dieser  der  Drnckring  i  so  verschraubt,  daß 
zwischen  ihm  und  der  vorderen  Fläche  des  Ringschiebers  ein  schmaler 
Zwischenraum  x  bleibt»  welcher  dafür  sorgt,  daß  einerseits  eine  Reibung 
zwischen  Druckring  und  Ringschieber  vermieden  wird  und  anderseits  der 
Drück  in  der  Bremse  hauptsächlich  auf  den  Drnckring  i  fällt,  von  wo 
er  durch  die  Buchse  h  auf  den  Bund  k  und  somit  auf  die  Kolbenstange 
übertragen  wird.  Ein  verBchwindender  Bruchteil  nur  entfällt  auf  die 
Kante  e  des  Ringschiebers,  zu  unbedeutend,  um  die  Haltbarkeit  seiner 
Führungsleisten  in  Frage  zu  stellen. 

Diese  massivere  und  doch  nicht  schwerere  Form  des  Bremskolbens 
übt  dieselbe  Wirkung  aus  wie  die  dreiteilige»  besitzt  aber  neben  dem 
Vorzog  größerer  Einfachheit  auch  noch  den,  weniger  Beschädigoogen  ans- 


Flüssigkeitsregler. 


gesetzt  zu  sein.  Ferner  können  die  Führungsleisten  des  Ringschiebers 
noch  länger  als  die  des  friiheren  Kolbens  gehalten  werden. 

Es  erübrigt  nun  noch  zu  zeigen,  wie  man  bei  Erwärmung  und  Aus- 
dehnung der  Bremsflüssigkeit  infolge  anhaltenden  oder  schnellen  Schießens 
oder  hober  Lufttemperatur  einem  Überdruck  in  der  Bremse  vorbeugen 
und  ein  regelmäßiges  Funktionieren  des  Mechanismus  erhalten  kann,  ohne 
Flüssigkeit  ablassen  und  später  wieder  zusetzen  zu  müssen. 

Das  vorstehende  Bild  zeigt  die  Einzelheiten  des  Flüssigkeitsreglers, 
der  in  einer  Buchse  hinten  in  den  BremszyJmder  eingeschraubt  ist.  Sein 
Durchmesser  wird  mindestens  der  der  Kolbenstange  sein»  um  der  Flüssig- 
keit  auf  alle  Fälle  den  Raum  zu  sichern,  den  vorher  die  Kolbenstange 
in  ihr  einnahm.  Im  übrigen  muß  sich  der  Durchmesser  nach  dem  zu 
erwartenden  Äusdehnnngsverhältnis  der  Flüssigkeit  richten.  Wächst  nun 
deren  Volumen,  so  schafft  sie  sich  beim  Vorlauf»  durch  die  Vorholfedern 
nach    rückwärts    gedrängt,    Raum,    indem    sie    mittels    des    napfförmigen 
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Kolbens  d  die  dahinter  gelegene  Schraubenfeder  zusammendrückt.  Die 
Spannkraft  dieser  muJ3  also  geringer  sein  wie  die  der  Vorholfedern,  denen 
somit  das  völlige  Vorbringen  des  Kohres  auf  alle  Fälle  ermöglicht  wird. 
Erkaltet  die  Flüssigkeit^  so  drückt  die  Feder  des  Reglers  den  Kolben  d 
wieder  in  die  Anfangsstellung  zurück. 

So  überwindet  die  Ehrhardt- Bremse  in  einfachster  Weise  die 
Schwierigkeiten,  welche  die  Verkürzung  des  Rohrrüekiaufweges  ihr  ent- 
gegensetzt» und  ihre  Vorzüge  werden  noch  mehr  zur  Geltung  kommen, 
wenn  eine  nahe  Zukunft  die  Aufgabe  stellt,  auch  schwere  Flachbahn- 
geschütze mit  Erhöhungen  bis  zu  40 '^   zu  verwenden. 


Die  Verkehrsmittel  In  ilirer  Bedeutung  für  die 

Kriegführung. 

(Schlug.) 

IL    Telegraph ie. 

Wir  können  uns  eine  volle  Ausnutzung  der  modernen  Verkehrslinien 
mit  Dampf  kraft,  eine  volle  Sicherheit  des  Eisenbahnbetriebes  nicht  denken 
ohne  das  Nachrichtenmittel  der  elektrischen  Telegraphier  die  mit  den 
Eisenbahnen  stets  verbunden  ist,  wenn  sie  auch  vielfach  selbständig  auf- 
tritt. Spuren  einer  Militärtelegraphie,  zunächst  der  optischen  und  akusti* 
sehen  begegnen  uns  vielfach  im  Verlauf  der  alten  wie  neuesten  Kriegs- 
geschichte. 

Auf  seinem  berühmten  Zug  gegen  Rom  z,  B.  beim  Übergang  über 
die  Rhone  benachrichtigte  Hannibal  seinen  ünterfeldherrn  Hanno^  daß  er 
5  Meilen  oberhalb  übersetzen  soll,  um  die  Gallier  zu  täuschen,  durch  eine 
große  Rauch*  und  Feuersäule  vor  Beginn  seines  eigenen  Übergangs. 

Diese  rohen  Anfänge  militärischer  Telegraphie  vervollkommnete  man 
späterhin.  Es  scheint,  daß  man  sich  aus  einer  bestimmten  Zahl  und 
Folge  von  Feuersignalen  ein  Alphabet  aufbaute,  um  wenigsteus  bei  Nacht 
sich  beliebige  Mitteilungen  machen  zu  können* 

Auch  die  neuzeitige  Kriegskunst  legt  der  optischen  Telegraphie,  ab- 
gesehen von  ihrer  Anwendung  als  Schlachtsignale  auf  einer  Kriegsflotte, 
z.  B.  mittels  Flaggensignale,  einen  Wert  bei,  hauptsächlich  im  Gebirgs- 
gelände,  wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  leicht  Irrtümer  im  Tele- 
graphieren eintreten  können  und  der  Feind  die  Signale  abnehmen  und 
mitlesen  kann. 

Beispielen  von  Anwendung  der  optischen  Telegraphie  begegnen  wir 
nicht  nur  in  dem  Feldzuge  1864,  sondern  anch  1870,  wo  auf  den  beiden 
Türmen  der  Kathedrale  von  Orleans  den  die  Stadt  verteidigenden  Batterien 
Mitteilungen  gemacht  wurden  durch  Signale,  die  aus  Kugel,  Fahne  und 
Flamme  in  verschiedenen  Zusammenstellungen  bestanden. 

Die  Signale  des  nördlichen  Turmes  meldeten,  von  welcher  Seite  und 
in  welcher  Entfemung  der  Feind  anrücke»  wobei  Wiederholung  des  Signals 
fortwährendes  Vorrücken  bedeutete.  Auf  dem  südlichen  Turm  wurde  den 
Batterien  angezeigt,  ob  ein  Schuß  richtig,  ob  er  zu  weit  oder  zu  kurz 
gegangen. 
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und  so  die  Truppen  in  erster  Gefeehtslinie  schwächer  zu  halten  und  zu 
schonen. 

Im  Feldzug  1870  rückte  die  Feldtelegraphie  den  Truppen  nach  bis 
in  die  Gefechtsstellung;  sie  folgte  den  verschiedenen  General-  und  Divi- 
sionskommandos von  den  gebahnten  Straßen  und  Telegraphenlinien  hin- 
weg querfeldein  auf  das  Schlachtfeld;  bei  den  Einschließungen  von  Metz 
und  Paris  wurde  sie  verwendet,  um  die  verschiedenen  Abteilungen  zu 
alarmieren;  die  Drahtlinien  reichten  von  Batterie  zu  Batterie,  um  die 
Wirkung  der  Geschosse  zu  melden. 

Die  Feldtelegraphie  kennt  man  in  Deutschland  seit  etwa  50  Jahren. 
Die  Erfahrungen  von  1864,  1866  und  1870  führten  in  Preußen  zunächst 
zur  Errichtung  von  sieben  Feldtelegraphen- Abteilungen,  fünf  Reserve- 
Feldtelegraphen-Abteilungen  und  vier  Etappen-Telegraphendirektionen  als 
künftiger  Kriegsformation.  Die  sieben  ersten  folgen  der  Armee  auf  dem 
Fuße,  bauen  die  Linien,  die  sich  rückwärts  an  die  Staatstelegraphen  an- 
schließen, und  vermitteln  den  Verkehr  der  Truppen  untereinander  und 
mit  den  Kommandobehörden.  Beim  weiteren  Vorschreiten  der  Armeen 
werden  sie  abgelöst  durch  die  fünf  Reserve- Abteilungen,  hinter  diesen 
schließen  sich  die  vier  Etappen-Telegraphendirektionen  an,  um  die  Linien 
weiter  auszubauen  und  stabiler  zu  machen.  Als  Chef  der  Militärtele- 
graphen fangierte  damals  ein  Stabsoffizier  des  Ingenieurkorps  im  großen 
Hauptquartier. 

Die  neueste  Organisation,  Etat  1907,  umfaßt:  4  Bataillone  Preußen, 
1  Detachement  Bayern,  1  Detachement  Württemberg,  1  Kompagnie 
Sachsen,  4  FuukentelegraphenAbteilungen  Preußen. 

Aber  auch  Österreich,  Frankreich  und  Rußland  suchen  das  Nach- 
richtenmittel der  Telegraphie  durch  entsprechende  Organisationen  für 
künftige  Kriege  möglichst  auszubeuten. 

Wie  die  Schienenstränge  der  Eisenbahnkörper,  so  bieten  auch  die 
langgestreckten  Drahtlinien  dem  Angreifer  ein  Moment  der  Schwäche  dar. 
Die  schwache  Seite  telegraphischer  Kriegsnachrichten  wird  immer  in  ihrer 
leichten  Zerstörbarkeit,  namentlich  bei  oberirdischen  Leitungen,  in  der 
leichten  Unterbrechung  des  telegraphischen  Verkehrs  durch  Feindeshand, 
Verräterei,  Mutwillen,  ungünstige  Witterungs Verhältnisse  liegen.  Auch 
ist  eine  persönliche  Meldung  einer  telegraphischen  Mitteilung  stets  vor- 
zuziehen. Es  ist  daher  angezeigt,  neben  der  Feldtelegraphie  stets  noch 
Meldereiter  oder  Radfahrer  zu  benutzen.  Man  wird  ferner,  der  Sicherheit 
wegen,  bei  wichtigen  Meldungen  und  Befehlen  womöglich  auf  verschiedenen 
Linien,  die  entweder  parallel  oder  doch  zusammenführend  sich  verhalten, 
die  Kriegsdepeschen  befördern,  wie  solches  schon  die  Verordnungen  für 
wichtige  Felddienstmeldungen    durch   berittene  Ordonnanzen  vorschreiben. 

Trotz  dieser  Nachteile  aber,  die  durch  ein  ausgedehntes  System  von 
Sicherheitsmaßregeln  wenigstens  einigermaßen  abgeschwächt  werden 
können,  bedeutet  der  Zeitgewinn,  der  aus  der  Schnelligkeit  telegraphischer 
Mitteilung  sich  ergibt,  eine  unberechenbare  Überlegenheit  über  die  ge- 
wöhnlichen, bisher  üblichen  militärischen  Nachrichtenmittel.  Indem  die 
Telegraphie  die  Operationsfelder  und  die  Operationsschauplätze  miteinander 
in  Verbindung  bringt,  verringert  sie  die  ausgedehnten  Räume  und  erlaubt, 
durch  die  schnellste  Gedankenmitteilung,  die  Zeit,  diesen  Hauptfaktor  im 
Kriege,  auf  das  kräftigste  auszunutzen.  Die  größte  Errungenschaft  der 
Telegraphie  ist  die  Funken  telegraphie  mit  ihren  fahrbaren  und  tragbaren 
Stationen,    die    für  die  Kriegführang  von  hervorragender  Bedeutung  sind. 
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HL     Die   Brieftauben. 

Die  in  der  zweiten  Hälfte  des  Feldzugs  1870/71  von  der  Außenwelt 
total  abgeschnitteDea  Kriegsbesatzungen  und  Einwohnerschafton  von  Met2 
und  Paris  kannten  auf  keinem  andern  Wege  mehr  mit  dem  öbrigeu 
Frankreich  verkehren,  als  durch  die  Luft  mittels  der  Brieftauben-  und 
ßallonpost.  So  verdankt  die  neuzeitige  Kriegskunst  dem  Unternehmungs- 
geist der  Franzosen  zwei  neueste  KriegsmitteL  die,  zweckentsprechend 
verbanden,  in  künftigen  Kriegen  eine  wichtige  Rolle  spielen  dürften. 

Der  Tauben  hat  man  sich  im  Orient  schon  seit  alten  Zeiten  bedient, 
um  Nachrichten  zu  befördern*  Die  Möglichkeit  ihrer  Benutzung  be- 
ruht auf  dem  Orientierungssinn  dieser  Tiere,  sodann  auf  ihrem  Fort- 
pflanzungstrieb. 

Die  Durchschnittsgeschwindigkeit  ihres  Fluges  beträgt  ungefähr  zwölf 
deutsche  Meilen  in  einer  Stunde,  sie  legen  also  den  Weg  von  Zürich  nach 
Paris  in  10  bis  11  Stunden  zurück.  Vor  der  Einführung  der  elektrischen 
Telegraphie  benutzten  besonders  die  großen  Bankiers  die  Taube  zur  Be- 
förderung wichtiger  Kursdepe sehen  (Kurstauben). 

Zu  kriegerischen  Zwecken  wurde  sie  verwendet  im  niederländischen 
Krieg  1573  bis  1574,  Auch  meldet  die  Kriegsgeschichte  von  Tauben- 
botschaften,  wodurch  italienische  Sendlinge  das  Nahen  kaiserlich  hohen- 
fitaufischer  Heere  Mailand  und  der  Lombardei  verkündeten.  Auch 
Konradin  soll  den  vermeinten  glänzenden  Ausgang  der  Schlacht  von 
Tagliacozzo  der  ängstlich  harrenden  Mutter  in  Hohenschwangau  durch  eine 
Taube  gemeldet  haben. 

Im  Jahre  1870  war  es  die  Brieftaabenliebhaberei,  die  in  der  be- 
drängten französischen  Hauptstadt  die  Brieftaubenpost  wieder  zu  Ehren 
brachte  und  für  die  Fortbildung  dieses  Instituts  im  Interesse  der  Krieg- 
führung einen  neuen  Anstoli  gab.  Die  Tauben  wurden  in  Ballons  aus 
Paris  herausgeschafft,  mit  den  nötigen  Nachrichten  versehen,  dann  in 
möglichster  Nähe  von  Paris,  meist  in  Orl^Sans,  später  in  Poitiers  wieder 
aufgelassen.  Von  den  3ö4  Brieftauben,  die  Paris  mittels  Ballons  ver- 
lassen hatten,  kamen  aber  nur  57  zurück  und  von  diesen  viele  zu  spät. 
Der  ungewöhnlich  strenge  Winter  soll  den  Orientierungssinn  dieser  Tiere 
geschwächt  haben;  öfter  gelangten  auch  Tauben  durch  erbeutete  Ballons 
in  die  Hände  der  Deutschen. 

Außerordentlich  zustatten  kam  dem  wned  ererwachten  Brief  tan  benpost- 
dienst  die  Anwendung  der  Mikrophotographie,  der  photographischen  Ver- 
kleinerung, erfunden  von  Dagron,  Früher  schrieb  man  die  mitzuteilende 
Nachricht  auf  ein  kleines  Stück  Seidenpapier:  um  dieses  vor  dem  Ver- 
derben durch  Nässe  usw*  zu  schützen,  verschloß  mau  das  Papier  in  ein 
8tück  Federkiel,  den  man  an  beiden  Enden  verklebte,  und  befestigte 
diesen  sorgfältig  an  einer  Schwanzfeder  der  Brieftaube.  Mit  Hilfe  der 
photographischen  Verkleinerung  dagegen  war  es  im  Jahre  1870  möglich, 
zwei  Druckseiten  auf  ein  Stückchen  Papier  von  2  cm  Höhe  und  Breite 
zu  bringen.  Diese  photographische  Schrift  wurde  sodann  mit  Hilfe  des 
Mikroskops  oder  einer  Laterna  magica  entziffert« 

Das  immerhin  noch  schwere  Papier  wurde  später  durch  Kollodium- 
blättchen  von  5  cm  Höhe  und  3  cm  Breite  ersetzt,  deren  jedes  etwa 
3000  Depeschen  enthielt.  18  solcher  Blätteben  mit  ungefähr  50  000  De- 
peschen wogen  nicht  einmal  ^/a  g,  konnten  also  gut  von  einer  Taube 
getragen  werden. 
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Auf  Grund  dieses  nenesteo  techn lachen  Fortschritte  ließ  der  Direktor 
des  Post'  und  Telegraph euwesens  in  Tours  1870  eine  große  Menge  von 
Depeachen  auf  einem  einzigen  Bogen  zusammenschreiben  und  diese  photo- 
graphiech  so  verkleinern,  daß  etwa  70  000  Worte  auf  ein  Kollodium- 
blättchen  gebracht  werden  konnten. 

Der  BrieftaubendepeBchendieost  verlangt  vor  allem  eine  vernonft- 
gemäße,  auf  das  physiologische  Studium  der  einzelnen  Tauben  gegründete 
Abrieb tung  als  Grundbedingung  des  Erfolges,  eiue  methodische  Auswahl  q- 
tind  Zucht  und  eine  systematische  Pflege  der  Liebe  zum  Nest.  Auf 
Grund  der  wichtigen  Dienstleistuug  der  Brieftauben  im  Kriege  1870 
haben  die  einzelnen  Regierungen  die  ßrieftaube  als  Kriegsmittel  an- 
genommen und  einen  methodischen  Betrieb  der  Brief taubenabn cht ung  für 
Kriegszwecke  ernstlich  ins  Auge  gefaßt. 

Es  wurden  infolgedessen  in  Köln,  Magdeburg,  Metz  uod  Straßburj 
zunächst  je  eine  Militärbrieftauben  Station  errichtet  und  verlangte  dei 
deutsche  Militäretat  pro  1875  zum  erstenmal  einen  Betrag  für  Brief- 
tauben zwecke.     Die  Hauptzucht  Station  befindet  sich  in  Bpandau. 

Aber  auch  Frankreich  und  Rußland  haben  die  Wichtigkeit  dieses 
Nachrichtenmittels  anerkannt,  und  das  französische  Kriegsministerum  hat 
im  Akklimatisationsgarten  einen  besonderen  Militärbrief  tau  benschlag  bauen 
lassen p  von  wo  aus  die  geflügelten  Boten  über  alle  Festungen  und 
Kriegsbafen  Frankreichs  verbreitet  werden  soDen, 

Versuche,  dem  Mangel  der  bisherigen  AbrichtuDg  abzuhelfen,  gingen 
von  der  Warschauer  Taubenstation  ans.  Lange  ist  nämlich  die  Beförde- 
rung der  Depeschen  nur  in  einer  bestimmten  Richtung  möglich  gewesen. 
Wollte  man  z.  B.  von  Ulm  nach  Straßburg  Taobendepeschen  versenden, 
so  mußte  man  die  Tauben  vorerst  von  Straßburg  nach  Ulm  gebracht 
haben,  von  wo  sie  dann  mit  der  an  einer  Schwanzfeder  befestigten  De- 
pesche nach  Straßburg  zurückflogen,  in  entgegengesetzter  Richtung  ver- 
kehrten sie  nicht. 

Um  das  kostspielige  Hin-  und  Herbefördern  der  Tauben  sowie  ihr 
Gefangen  halten  an  einem  fremden  Ort  zu  vermeiden  und  einen  regel- 
mäßigen  Verkehr  zu  erzielen,  kam  man  auf  die  sinnreiche  Idee,  die  Tiere 
so  abzurichten,  daß  sie  sich  an  der  einen  Station  ihr  Futter,  an  der 
andern  ihr  Wasser  holen,  wo  sie  zugleich  auch  ihre  Nester  zum  Brüten 
haben.  Man  gibt  ihnen  z.  B.  in  Ulm  Wasaeri  dann  befördert  man  sie 
nach  Straßburg,  wo  sie  reichliches  Futter  finden,  aber  keinen  Tropfen 
Wasser.  Nun  läßt  man  sie  nach  ihren  Nestern  in  Ulm  zurückfliegen,  wo 
sie  ihren  Durst  löschen  können. 

Mit  Recht  wendet  man  dagegen  ein,  daß  sie  einfach  dem  nächsten 
Feld  zufiiegen,  um  ihren  Hnnger  zu  stillen;  allein  die  Macht  der  Ge- 
wöhnung, die  Liebe  zum  Nest,  die  Unbehilflichkeit  der  an  ein  regel- 
mäßiges Füttern  gewöhnten  Tauben,  sich  ihr  Futter  selbst  zu  beschaffen, 
hat  den  Hin-  und  Herflug  ermöglicht. 

In  der  Firlge  ist  der  militärische  Brief  tau  bendienst  in  Deutschland 
eehr  erweitert  und  so  umfassend  organisiert  worden»  daß  er  allen  mög- 
lichen Kriegserfordernissen  genügen  wird.  Selbst  einen  Seebrief tauben- 
postdienst  kennt  man  auf  dem  neuesten  Entwicklungsgebiet  militärischer 
Organisation» 
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^^  IV,    Lnftballon. 

Wenn  wir  schließlich  noch  einen  Blick  auf  die  Luftschiffahrt  werfen, 
80  hat  auch  auf  diesem  Gebiet»  wie  auf  bo  manchem  andern,  der  deutsch- 
französische  Krie^  zu  wesentlichen  Verbesserungen  angeregt. 

Der  Luftschiffahrt  bediente  man  sich  schon  in  den  französischen 
Rr»volutionskriegen  für  militärische  Erkundungszwecke,  zum  letztenmal 
17  j6  unter  Moreau.  Im  Jahre  1870  wurden  nun,  wie  damals,  besondere 
Luftschiffe r-Kompagnieo  in  den  Fesselballons  theoretisch  wie  praktisch 
ausgebildet;  ancb  organisierte  man  einen  regelmäßigen  Ballon-  und  Brief- 
taubendienst. 

Oambetta  z.  B.  verlieU  in  einem  Ballon  Paris  und  begab  sich  nach 
Tours  zur  provisorischen  Regierung.  Doch  war  dieser  Verkehr  verschie- 
denen Störungen  ausgesetzt,  und  auch  die  zu  Erkundungen  benutzten 
Fesselballons  hatten  nur  ungenügende  Erfolge  aufzuweisen,  obwohl  die 
berühmten  Luftschtfifer  Godard  und  Nadar  die  Sache  in  die  Hand 
nahmen.  Die  Beobachtungen  wurden  durch  Wind  erschwert,  oft  auch 
wegen  dichten  Nebels  unmöglich;  außerdem  nahm  der  Ballon  fast  stets 
eine  kreisende  Bewegung  an,  so  daß  man  nicht  gut  sehen  konnte. 

Von  den  64  Ballons,  die  während  der  Einschließung  von  Paris  mit 
der  Brief-  und  Taubenpost  abgelassen  wurden,  fielen  fünf  in  die  Hände 
der  Deutschen,  die  anderen  erfüllten  nur  teilweise  ihren  Ziveck.  So  fiel 
der  Ballon^  genannt  »La  ville  d*Orl4ans4,  der  den  Ausfall  Ducrota  am 
30.  November  in  der  Provinz  anzeigen  und  zur  Mitwirkung  auffordern 
sollte,  zuerst  nach  Norwegen,  so  daß  dessen  Depeschen  erst  nach  sechs 
Tagen  nach  Tours  zurückkamen  und  deshalb  die  Vorkehrungen  zum  Vor- 
marsch auf  Paris  übereilt  werden  maßten.  Mit  einer  so  wichtigen  Nach- 
richt hätten  jedenfalls  mehrere  Ballons  abgesandt  werden  müssen. 

Wie  in  Paris,  organisierte  man  auch  in  Metz  einen  Ballon-  und  Brief- 
tauben postdienst.  Das  Gewicht  der  Ballons  betrug  11  kg,  ihre  Ge- 
schwindigkeit etwa  30  km  in  einer  Stunde;  die  Briefe  wogen  2,2  kg,  die 
Brieftauben  und  die  hydraulische  Belastung  4,02  kg.  Die  Ballone  waren 
BO  eingerichtet,  daß  sie  erst  in  einer  beträchtlichen  Entfernung,  ungefähr 
30  Stunden  von  Metz  niedergingen.  Fast  täglich  wurden  solche  Ballon- 
posten abgeschickt.  Einer  der  ersten  Ballons  trug  zwei  Brieftauben  in 
einem  Käfig  und  32  000  Briefbillette  auf  Seidenpapier  in  einem  Paket 
mit  der  Aufschrift,  daß,  wer  das  Paket  finde,  es  gegen  eine  Belohnung 
von  100  Francs  an  den  Maire  der  nächsten  Gemeinde  befördern  möge. 
Am  16»  Oktober  kamen  die  ersten  Antworten  auf  jene  Briefe  durch  Par- 
lamentäre. Mittels  der  abgefangenen  Ballons  bekam  man  ein  Bild  der 
verschiedenen  Truppenabteilungen  in  Metz,  ihrer  I^age  und  ihrer  Stim* 
mung.  Durch  ibre  Erleuchtung  mit  verschiedenen  Farben  wurden  die 
Ballons  bei  Nacht  ein  Mittel,  um  weitbin  Zeichen  zu  geben. 

So  oft  ein  solcher  Ballon  aufstieg,  konnte  man  auf  eine  Unter- 
nehmung in  nächster  Zeit  rechnen.  In  Frankreich  wurde  auch  das 
Problem  der  Lenkbarkeit  des  Ballons  Gegenstand  eifriger  physikalischer 
Studien,  namentlich  von  selten  des  Mathematikers  de  Tourielle  und  des 
Marineingenieurs  Dupuy  de  L6me. 

Die  Verbesserungen  an  Luftballons  haben  sich  zunächst  darauf  ge- 
richtet, daß  man  die  Orts  Veränderungen  in  der  R  öhen  rieh  tun  g  ohne 
I  «l  Ballast  und  Gasverlust  ermöglichte.  Ferner  ist  mau  jetzt  imstande,  das 
I  »Idurch  Speisung  des  Ballons  notwendige  Gas  unterwegs  selbst  herzustellen 
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z.  B.  durch  eine  entsprechende  Zersetzung  der  Luft;  sodann  kommen 
leichte  und  doch  sehr  dichte  Ballonhüllen  in  Anwendung,  um  den  Wir- 
kungen der  Gasentweichung  zu  begegnen. 

Wenn  auch  der  Ballon  lenkbar  ist,  dürfte  es  immerhin  schwer  sein, 
bei  der  großen  Schnelligkeit  der  Bewegung,  durchschnittlich  die  eines 
Eisenbahnschnellzugs,  den  Ballon  zu  bremsen  und  die  Niedergangs-  und 
Haltestelle  beliebig  wählen  zu  können. 

»Soviel  steht  feste,  bemerkte  Generalpostdirektor  Stephan  in  seinem 
Werk:  »Luftschiffahrt  und  Weltpost c,  »daß  unter  den  neuen  Erfindungen 
keine  so  sehr,  wie  die  Luftschiffahrt  zur  Vervollkommnung  unserer  Kom- 
munikationen sich  als  geeignet  erweisen  und  eben  dadurch  die  Krieg- 
führung mit  einem  ganz  neuen  Faktor  zu  rechnen  haben  dürfte.« 

Gerade  weil  die  Lenkbarkeit  der  Ballons  so  unsicher  war,  wurde  bei 
der  französischen  l<oire- Armee  1870  der  Versuch  gemacht,  durch  fest- 
gehaltene Ballons,  die  man  nach  Belieben  steigen  und  fallen  lassen  kann 
und  in  denen  sich  Offiziere  mit  Femrohren  befanden,  die  Bewegungen 
des  Feindes  von  hohen  Punkten  aus  auf  weite  Entfernungen  zu  erkennen. 
Eine  Kompagnie  war  besonders  für  diesen  Dienst  bestimmt;  allein  aus 
Mangel  an  Übung  und  Erfahrung  gewann  man  nur  schwache  Erfolge,  und 
die  Sache  wurde  wieder  aufgegeben. 

Nach  den  neuesten  Erfolgen  mit  den  Luftschiffen,  wie  sie  in  Frank- 
reich, England  und  bei  uns  mit  größtem  Erfolg  erprobt  worden  sind  und 
ihre  Befähigung  als  Schiff  in  bezug  auf  Bewegung  durch  eine  treibende 
Kraft  und  Lenkbarkeit  durch  Steuer  bewiesen  haben,  wird  auch  das  Luft- 
schiff in  den  zukünftigen  Kriegen  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  berufen 
sein.  Daß  das  Luftschiff  ein  brauchbares  Kriegsinstrument  selbst  für  den 
Verkehr  werden  wird,  kann  nicht  mehr  angezweifelt  werden. 

Die  neueste  Organisation  der  Luftschiffertruppen  in  Deutschland 
umfaßt: 

1  Bataillon  in  Preußen, 

1  Abteilung  in  Bayern. 

Zum  Schluß  sei  noch  die  Frage  aufgeworfen:  »Welchen  Gebrauch 
darf  die  Kriegskunst  mit  Recht  von  den  modernen  Verkehrsmitteln  sich 
erlauben?!  Das  Ergebnis  dieser  Betrachtungen  dürfte  sich  in  folgenden 
Schlußsätzen  zusammenfassen  lassen: 

Sie  wird  in  Verbindung  mit  einem  guten  Territorialsystem  die  neuen 
Verkehrsmittel  für  die  Mobilmachung  und  Vereinigung  der  Armeen  aufs 
äußerste  ausnutzen,  sowohl  in  der  Richtung  des  Nachrichten-  als  der  des 
Transportwesens.  Diese  Ausnutzung  setzt  ihrerseits  eine  gute  Kriegs- 
vorbereitung voraus.  Die  Kriegsarmee  muß  ihren  Rahmen  in  der  Friedens- 
armee besitzen,  die  Mobilmachungsvorschriften  müssen  einen  leichten 
und  schnellen  Übergang  aus  der  Friedens-  in  die  Kriegsformation  ge- 
statten. 

Wenn  einzelne  Truppenteile  zur  Vereinigung  200  Meilen  zurück- 
zulegen haben,  was  für  beide  feindliche  Parteien  gilt,  und  diese  die 
200  Meilen  zu  Fuß  zurücklegen  müssen,  dann  hat  die  Heeresleitung  noch 
während  des  Vormarsches  volle  Zeit,  sich  zu  besinnen  und  begangene 
Fehler  zu  verbessern.  Wenn  aber  die  Transporte  auf  200  Meilen  auf  nur 
3  bis  5  Tage  für  die  größten  Truppenmassen  zusammenschrumpfen,  dann 
muß  schon  am  Tage  der  Mobilmachung  der  Plan  für  die  Vereinigung 
längst  festgestellt  sein. 
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Der  Krieg  kann  uud  darf  eich  aber  nicht  absolut  von  den  Eisen* 
bahnen  abhängig  machen  so  wenig  wie  das  Nachrichtenwesen  von  der 
Telegraphie.  Die  miMtärische  Benutzung  der  Bahnlinien  wird  daher  die 
Zahl  der  nötigen  Fuhrwerke  nicht  vermindern  dürfen;  neben  den  Eisen- 
bahnen bedarf  eine  operierende  Armee  noch  einer  Masse  von  Fahrzeugen, 
die,  von  Pferden  oder  durch  Motoren  in  Bewegung  gesetzt,  auf  allen 
BtraBen    und    im  Notfall   selbst  außerhalb  der  Wege  fortkommen  können. 

Die  leichte  Möglichkeit  der  Unterbrechung  der  Schienenwege  und  des 
telegraphischen  Verkehrs  in  Feindesland  muß  der  Kriegführung  den  Ge- 
danken nahelegen,  das  zu  schleuniger  Bewegung  notwendige  Personal 
und  Material  stets  bereit  zu  halten,  für  umfassende  Vorsichtsmaßregeln 
zum  Schutz  der  Bahn-  und  Telegraphenlinien  zu  sorgen,  sich  womöglich 
in  den  Besitz  mehrerer  der  Angriffsrichtung  parallelen  Telegraphen« 
leitungen  und  Schienenstränge  zu  setzen,  daneben  aber  die  bisherigen, 
mehr  Sicherheit  gewährenden,  wenn  auch  in  ihren  Leistungen  nicht  so 
ergiebigen,  langsameren  Verkehrs-  und  Nachrichtenmittel  für  alle  Fälle 
beizubehalten. 


August  1907. 


E.  M. 


Unternelimung  des  Detachements  Oberst  Gilen- 

schmidt   auf  Haitscliöng    und    Sprengung    der 

Brücke  über  den  Ssjaobe* 

Mit  oinetii  Bild  im  Te»t 

Nach  dem  Vorstoß  des  Generals  Misch tschenko  auf  Inkou  hatte  sich 
die  Wachsamkeit  der  Japaner  auf  ihren  Etappenlinien  und  in  dem  Gelände 
im  Rücken  ihrer  Armeen  augenscheinlich  erhöht,  und  sie  sorgten  durch 
ein  gut  organisiertes  Nach  richten  System  und  Anspannung  der  mit  ihnen 
verbündeten  Chunchuseu  dafür,  ahn  liehe  Überraschungen  nach  Möglich- 
keit auszuschließen.  Trotzdem  erteilte  General  Baron  Kaulbars  an  den 
derzeitigen  Führer  des  Kavallerie- Westdetachements,  General  Rennenkampf, 
den  Auftrag»  eine  Abtailung  in  den  Rücken  der  Japanischen  Aufstellung 
vorstoßen  und  eine  der  größeren  Brticken  der  Linie  Daschitschao-Hai- 
tsehöng-Liaojang  zerstören  zu  lassen. 

Zu  der  Unternehmung  wurden  bestimmt 

Oberst  Gileoschmidt  vom  Ter- Kuban -Reiterregiment  als  Führer, 

1.  und  3,  Öotüie    1.  Kasaken- Regiments  Wjerchujendinsk, 

3.  Sotnie  2.  Daghestan- Reiter- Regiments, 

5.  Sotnie  Ter-Kuhan-Reiter- Regiments, 

berittenes  Sappeur-Kommantlc  des  Detachements, 

die  Sotnieu    auf    8  Rotten    pro  Zag  durch  ausgesuchte  Reiter  und  Pferde 
der  Zurückbleibenden  8otnien  gebracht. 

Das  Gepäck  wurde  tunlichst  erleichtert;  mitgenommen  wurden  pro 
Kaeaken  300  Patronen,  eine  zweitägige  Zwieback^  ond  eintägige  Kou- 
Berveoportion,   sodann  Tee,     Sämtliche  Fahrzeuge   wurden   zurückgelassen, 
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Un lern eb meng  des  Detacliementa  Oberst  Gileiischmidt  usw. 


Die  Offiziere  erhielten  alle  die  Zwei -Werstkarte  der  Gegend  der  Eisen- 
bahn südlich  Liaujang.  General  Hennenkatnpf  unterließ  verständiger- 
weise,  den  Führer  an  irgend  welche  Befehle  zu  binden  und  gab  ihm  die 
Weianng»  sowohl  hinsichtlich  Auswahl  seiner  MarscbrichtuDg  als  auch  der 
zu  sprengenden  Brücke  völlig  nach  eigenem  Ermessen  zu  handeln. 

Das  Detachement  stand  am  18*  Febrnar  1905,  l  Uhr  mittags  im 
Stabsquartier  des  Generals  Rennenkampf  zum  Abmarsch  bereit  und 
wurde  von  ihm  mit  einigen  kernigen  Worten  auf  die  Bedeutnng  seiner 
Aufgabe  hingewiesen  und  sodann  mit  den  besten   Wünschen  entlassen. 

Die  Marschordnung  war:  j 

Avantgarde  —  Ter-Kuban-Sotuie,  ] 

■              Gros  —  Daghestan-Keiter,  I 

V                             berittene  Sappeare,  j 

H                              1.  Wjerchnjendinsk,  1 

Arrieregarde  —  3.  WJerehujendinsk, 

und  sollte  tageweise  immer  so  wechseln,  daB  die  bisherige  Avantgarde 
die  Arrieregarde,  die  vorderste  Botnie  des  Gros  die  Avantgarde  übernahm. 

Der  Marsch  führt«  von  ühanj'ula  (Detachements- Stabsquartier)  über 
Kaljama»  den  Ort  der  Aufstellung  der  äußersten  rechten  Flügelfeldwache, 
von  da  nach  einem  viertelstündigen  Halt  über  den  sorgfältig  eingedeichten 
und  darum  nicht  leicht  zu  überschreitenden  Liao-he.  Um  öVt  ühr 
nachmittags  traf  das  Detachement  zu  längerem  Halt  im  Dorf  Ssidja- 
koßchöng,  nunmehr  bereits  im  Bereich  der  am  Liao-he  streifenden  feind- 
lichen Anfkiärnngstruppen  und  von  diesen  beobachtet,  ein. 

Von  9  Uhr  abends  an  wurde  der  Marsch  zunächst  in  westlicher 
Richtung  bis  ö'/a  ühr  morgens  des  19,  Februar  fortgesetzt.  Nach  einem 
Ritt  von  75  km  wurde  in  Ssjaolipuaa  Halt  gemacht  und  durch  Ausfragen 
der  Einwohner  festgestellt,  daß  die  ganze  Gegend  von  Japanern  und 
Chunchusen  stark  besetzt  sei»  da»  Detachement  von  3  Chu  neb  u  seil  bau  den 
verfolgt  werde. 

Um  7  ühr  abends  wurde  wieder  aufgebrochen  und  an  Schalin  vor- 
bei  nach  Tawa  marachiert  (43  km),  wo  das  Detachement  von  neuem 
unter  den  sorgfältigsten  Maßnahmen  für  seine  Sicherung  zur  Ruhe  über- 
ging, auch  jeden  Verkehr  der  Einwohner  nach  auswärts  unterband. 

Hier  in  Tawa,  wo  den  20,'  Februar  über  geruht  wurde,  fand  eine  Art 
Kriegsrat  statt,  und  wurde  angesichts  der  starken  Besetzung  sämtlicher 
Furten  über  den  Liao^he  und  des  starken  Verkehrs  auf  der  Straße  i 
zwischen  Njutschshwang  und  Inkou  beschlossen,  an  einer  sonst  schwer 
überschreitbaren  Stelle  über  den  Fluß  zu  gehen  und  durch  das  etwas  öde 
Gelände  zwischen  Haitschenghe  und  Ssjaohe  unter  Vermeidung  aller 
Dörfer  gegen  die  Brücke  über  den  Ssjaohe  vorzustoßen.  Diese»  eine  ein- 
Bpannige  Eisenkonstmktioii  von  21  m  Spannweite,  schien  für  den  Zweck 
besonders  geeignet  und  konnte  durch  den  mitgeführten  Schießwollvorrat  J 
gründlich  zerstört  werden.  Alle  OfJiziere  vermerkten  sich  die  Marsch* 
richtung  auf  ihrer  Karte.  Es  wurde  des  weiteren  angeordnet,  daß  zwei 
Sotnien  (Daghestan  und  eine  Wjerchnjendinsk)  die  Brücke  nehmen  und 
je  7»  Sotnie  Ter- Kuban  und  3.  Wjerchujendinsk  1  Werst  nördlich  und 
südlich  der  Brücke  den  Telegraphen  zerstören,  automatisch  wirkende 
Sprengladungen    am    Gleise    anbringen    und    gegen    herankommende    Ver- 
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Stärkungen  sichern  sollten.     Die  Mannschaften  wurden  über  die  Absichten 
unterrichtet. 


Um  7  Uhr  abends  wurde»  anscheinend  unbemerkt ,  aus  Tawa  ab- 
marschiert und  der  Übergang  über  den  Liaohe  an  der  beabstchtigten 
Stelle  ungestört,  aber  wegen  des  sumpfigen,  nnr  oberflächlich  gefrorenen 
Bodens  nicht  ohne  Schwierigkeiten  ausgeführt.  Auf  dem  Weitermarsch 
mußte    ein    mit    Wällen    und    Gräben    durchsetztes    Gelände    genommen 


9TC).u&oUm. 


I 


werden.  Der  Feldtelegraph  Inkou— Njutschshwang  wurde  beim  Über- 
schreiten der  Straße  unterbrochen.  Die  Fühlung  mit  feindlichen  Pa- 
trouillen, die  sich  inzwischen  bemerkbar  gemacht  hatten,  ging  wieder 
verloren.  Um  2  Uhr  nachts  wurde  die  Gegend  der  Ssjaohe- Brücke  er- 
reicht. Dero  vorher  gegebenen  Befehl  entsprechend  saßen  die  zum  An- 
griff bestimmten  Eskadrons  zum  Fußgefecht  ab.  Bis  auf  400  m  gelaugten 
sie  unbemerkt  an  die  Brücke,   als   der  Posten  vor  Gewehr  anrief:    lautlos 
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wurde  näher  herangegangen.  Die  alarmierte  Brücken  wache  von  etwa 
30  Mann  eröffnete  das  Feuer,  zog  sich  aber  vor  der  Überlegenheit  in  ein 
nahegelegenes  Wäldchen  zurück.  Die  nach  Norden  entsandte  Halbeotnie 
unter  brach  das  Gleise  durch  Scbienensprengung,  legte  noch  eine  auto- 
matiBch  wirkende  Patrone  an  und  zerstörte  die  Telegraphenleitung.  Diej 
zur  Sicherung  in  südlicher  Richtong  abgeteilte  Halbsotnie  sah  eine  Ab*' 
teilung  Japaner  herankommen;  als  die  Sprengung  der  Brücke  erfolgte, 
gab  diese  Abteilung  mehrere  Salven  ab,  ohne  Schaden  zu  tun.  Von  den 
noch  librigen  Halbsoinien  wurden  Beobachtnngsposten  vorgeschoben  und 
Patrouillen  abgeschickt. 

Sofort  nach  Besitznahme  der  Brücke  wurde  mit  Anbringung  der 
Ladungen  begonnen.  Das  Sprengkommando  hatte  24  20 pfundige*)  Pakete 
Schieß  wolle  (960  Körper)  zur  Verfügung  und  verteilte  sie  in  elf  Ladungen 
von  40  bis  120  Körpern  an  die  Brückenträger.  Die  Befestigung  der 
Ladungen  nahm  1*/^  Stunden  in  Anspruch.  Die  Sprengung  erfolgte  mit 
vier  Detonationen  nacheinander.  Der  Erfolg  war  ein  guter.  Der  Ober- 
gnrt  des  westlichen  Trägers  war  an  einem  Anflager,  der  Untergurt  an 
zwei  Stellen»  der  östliche  Träger  oben  zweimal  und  unten  am  andern 
Auflager  durchschlagen.  Außerdem  waren  die  Streben,  Querbalken»  Wind- 
zugs tan  geo   und  Schienen  am   nördlichen  Landufer  zerstört. 

Um  47*  Uhr  morgens  wurde  der  Rückmarsch  auf  demselben  Wege 
angetreten  und  fahrte  um  S^a  Uhr  wieder  zum  Dorf  Tawa.  Nach  drei- 
stündigem Aufenthalt  wurde  zunächst  in  nordwestlicher  Richtung  weiter- 
geritten und  erst  87i  Uhr  abends  im  Dorf  Fuzsjaso  (16  km  westlich 
Schall n)  zur  Ruhe  übergegangen.  In  26  Stunden  hatte  das  Detachement 
etwa  140  km  zurückgelegt. 

Am  22.  Februar  B  Uhr  morgens  wurde  der  Rückmarsch   auf  Kaljama^ 
fortgesetzt.      Um  Mittag  geriet  das  Detachement  in  das  Feuer  feindlicher 
Infanterie    von    mehreren    Seiten    und    mußte    sich    den   Durchbruch    mit 
einigen  Verlusten    erkaufen,    auch    sotnien weise    zum  Gefecht  zu  Fuß  ab- 
sitzen.    Schlieillich    sab    es    sich    an    die  Eisenbahn    von  Ssinminting  ge- , 
drängt.     Der  Versuch»  die  Verwundet-en   auf  der  Eisenbahn  abzuschieben» J 
mußte    wegen    feindlichen    Feuers    aufgegeben    werden.     Doch    gelang    es 
nach    Einbruch    der  Dunkelheit,    sich   der  Verfolgung    zu    entziehen,    den 
Liaohe  wieder  zu  überschreiten  und  um   2  Uhr  nachts   5  km  jenseits  des 
'Flusses  Rnhe  zu  finden.     Wieder  waren  gegen   110  km  zurückgelegt,  dies- 
mal   unter    Gefecht-en.      Aber    kein    Verwundeter    war    in    Feindes    Hand 
gefallen. 

Am  23.  Februar,  2  Uhr  nachmittags,  wurde  der  Ausgangspunkt 
Ubanjnla  nach  fünfstündigem  Marsch  erreicht.  Insgesamt  waren  in  fünf 
Tagen  396  km  geritten.  Der  Erfolg  der  Unternehmung  war  mit  einem 
Verlust  von  2  Offizieren,  19  Mann  Verwundeten,  2  Vermißten,  13  Toten 
nicht  zu  teuer  bezahlt.  An  Pferden  hatte  das  Detachement  43  eingebüßt, 
24  waren  verwundet. 

Die  Unternehmung  ist  sehr  lehrreich.  Sie  zeigt,  daß  die  nach  unserer 
Felddienatordnung  stets  zu  versuchenden  Sperrungen  von  Eisenbahnen  im 
Operationsbereich  des  Feindes  ebenso  wie  von  höherer  Stelle  zu  be- 
fehlenden Zerstörungen  selbst  einem  so  wachsamen  und  von  den  Landes- 
einwob nern  gut  bedienten  Feinde  gegenüber  wohl  möglich  sind.  Vor- 
bedingung dazu  ist  freilich  ein  gutes,  ausdauerndes  Pferdematerial  und 
Freiheit  von  Rücksichten   auf  genügende  Verpflegung.     Kühner  Wagemut, 


*)  1  nisaiBohea  Pfund  gleich  etwa  410  g. 
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Findigkeit,  Entschlossenheit  miissen  die  Truppe  beseelen  und  ihren  Führer 
ganz  besonders  auszeichnen.  Das  Vertrauen  seiner  Vorgesetzten  muß  ihm 
Tolle  Freiheit  in  der  Wahl  seiner  Entschlüsse  lassen.  AlJes  dies  vereinigte 
eich  hier,  um  das  Gelingen  zu  ermöglichen. 

Gegen  die  getroffenen  Maßnahmen  ist  nichts  einzuwenden.  Der  Vor- 
marsch wurde  mit  mäßigen  Tagesleistungen  begonnen  und  durch  nächt- 
liche vorsichtige  Bewegungen  der  Kenntnis  des  Feindes  entzogen*  Das 
Moment  der  Überraschung  wurde  voll  ausgenutzt.  Zusammenhalten  der 
Kräfte,  sorgfältige  Verteihmg  der  Hollen  und  eingehende  Unterweisung 
waren  eine  weitere  Bürgachaft  des  Erfolges.  Der  Angriff  und  seine  tak- 
tische Sicherung  unter  Ausnutzung  technischer  Hilfsmittel  sind  muster* 
haft.  Die  anscheinend  wohl  vorbereitete  Einteilung  der  berittenen  Pio- 
niere und  ihre  flotte  Arbeit  krönten  das  Gelingen. 

So  kann  diese  Unternehmung  wohl  mit  der  ebenso  riihmens werten 
Zerstöning  der  Brücke  von  Fontenoy  zu  Ende  des  Krieges  1870/71  ver- 
glichen werden.  Der  Vergleich  wird  nicht  zuungunsten  der  ersteren 
ausfallen. 


Neue  Fallsclieibeii. 

Mit  Tier  Bildern  im  Tpxt, 

Mit  dem  Beginn  des  neaen  Dienstjahrea  tritt  zu  den  vielen  kleinen 
und  großen  Sorgen  des  Kompagniechefs  auch  die  Frage^  wie  er  am  besten 
und  billigsten  die  Zieldarstellung  für  seine  Rekruten  löst.  So  lange  es 
sich  darum  bandelt«  dem  Mann  einen  einzelnen  Gegner  vorzuführen^  läßt 
sich  dies  naturgemäß  am  einfachsten  und  anschaulichsten  durch  einen 
anderen  Mann  ausfuhren;  schwieriger  wird  die  Lösung  der  Frage  schon, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  ganze  Gruppen  oder  noch  größere  Schützen* 
linien  erscheinen  und  wieder  verschwinden  zu  lassen,  da  es  hierzu  infolge 
des  Wacht-  und  vielfachen  Arbeitsdienstes  an  den  nötigen  Leuten  mangelt 
Man  sieht  da  auf  den  Übungsplätzen  die  sonderbarsten  Gebilde,  zu  denen 
der  Kompagniechef  aus  Mangel  an  Geldmitteln  seine  Zuflucht  genommen 
hat,  Gruppen  werden  dargestellt  durch  Kopf-  oder  Brnstscheiben,  die  zu 
7  oder  8  auf  einer  Latte  befestigt  sind,  die  ein  Mann»  der  dann  selbst 
als  mittelster  Schütze  in  dieser  Scheibengruppe  erscheint»  an  einem  Trag- 
riemen um  den  Hals  gehangen  trägt.  Um  die  Illusion  vollständig  zu 
machen»  flattert  dann  noch  an  jedem  dieser  pappenen  Köpfe  oder  Brüste 
ein  schwarzer  Lappen,  der  bei  Vorwärts-  oder  Rückwärtsbewegungen  des 
Scheiben  träger  s  den  Unterkörper  der  Bcheiben  darstellt.  Oder  man  hat 
zwischen  zwei  längs  gespannten  Bindfäden  Kopfscheiben  oder  brnst* 
scheibenförmig  ausgeschnittene  Zenglappen,  die  durch  Anstrich  ein  mög- 
lichst feldmäßiges  Aussehen  erhalten  haben,  gesetzt,  die  außerordentlich 
praktisch  und  durch  eine  sinnreiche  Zugvorrichtung  zum  Erscheinen  und 
Verschwinden  eingerichtet  sind;  dazu  besitzen  sie  außer  geringem  Gewicht 
noch  den  Vorteil  großer  Billigkeit. 

Alle  diese  ßehelfsstücke  als  Ersatz  für  den  lebenden  Gegner  lassen 
sich  sehr  gut  verwenden»  solange  es  sich  nur  um  Zielübnngen  mit 
Exerzier-    oder    Platzpatronen    handelt.      Sobald    es    zum    Scharfschießen 
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kommt,   müssen   andere  Ziele  in  die  Eracheintiiig  treten,    andere  Scheiben 
zur  Verwendung  gelangen. 

Beim  VoTbereitungsschießen  sowohl  wie  beim  Abteil nngsschießea 
kommt  es  darauf  an«  daß  der  Schütze  möglicbet  auch  erkennt,  ob  er  mit 
seinem  Schuß  einen  Treffer  erzielt  hat  oder  nicht,  d.  h.  ob  der  ihm  gegen- 
überliegende Matin  der  feindlichen  Schützenlinie  kampfunfähig  geworden 
ist,  ob  noch  mit  dem  von  ihm  gehandhabten  Gewehr  zu  rech  Den  ist  oder 
nicht  Dies  läßt  sich  jedoch  nur  erkennen,  wenn  auf  irgend  eine  oder 
die  andere  Weise  die  bisher  beschosseue  Scheibe  ans  der  Scheibenreibe 
verschwindet,  wenn  sie.  sobald  der  Schuß  sitzt,  umfällt. 

Um  dies  zur  Darstellung  zu  hrtugeD,  hat  mau  bereits  die  verschieden- 
sten Arten  von  Scheiben  erfunden,  und  man  behauptet  nicht  zu  viel, 
wenn  man  sagt,  daß  das  Schießen  gerade  auf  diese  Scheiben  unseren 
Leuten  viel  Vergnügen  bereitet  und  ihr  Interesse  an  den  Schießleistnngen 
des  Einzelnen  wesentlich  fördert,  ganz  abgesehen  davon,  daß  der  Mann 
ein  größeres  Vertrauen  zu  seiner  Waffe  gewinnt,  wenn  er  den  Erfolg  seiues 
gut  gezielten  Schusses  sofort  vor  Augen  sieht. 

In  erster  Linie  sind  hier  Ton-  und  BaMonacheibeu  zu  nennen.  Erstere 
sind  aus  Ton  geformte  Köpfe,  fleischfarben  angestricbeQ,  die,  wenn  ge- 
troffen, zerschellen;  letztere,  nach  Art  der  von  den  Kindern  auf  Jahr- 
märkten gekauften  Ze hupf enuigbal Ions,  aus  einem  gnmmi artigen  StofI  i 
gefertigt,  sind  ebenfalls  mit  Gesichtszügen  bemalt  und  zerspringen,  sobald 
sie  getroffen  sind.  Der  Nachteil,  daß  sie  nur  einmal  zu  beschießen  sind, 
läßt  ihre  Verwendung  eigentlich  nur  auf  Schießschulen  oder  Truppen- 
übungsplätzen zw,  wo  genügende  Mittel  zu  ihrer  Anschaffung  vorhanden 
sind;  bei  der  Truppe  können  sie  in  der  Regel  nur  in  außergewöhnlichen 
Fällen,  %.  B.  bei  Vorführung  von  Belehrungsachießen,  beschafft  werden. 

Die  gewöhnlich  auf  den  Schießständen  und  Truppenübungsplätzen  j 
zur  Verwendung  gelangenden,  verschwindenden  Scheiben  haben  schon  oft 
die  Geduld  derjenigen,  die  sie  aufzustellen  und  zu  bedienen  hatten^  auf 
eine  harte  Probe  gestellt.  Diese  Scheiben  sind  in  der  Regel  aus  Holz 
gefertigte  Kopf-  oder  Brustscheiben,  die  einfach  auf  den  gewachsenen 
Boden  aufgestellt  werden;  dazu  gehört  als  zweiter  Teil  ein  Eisenstäbchen 
von  ungefähr  15  cm  Länge,  an  dessen  beiden  Enden  gleichlange  Schnüre 
angebracht  sind,  an  deren  Enden  wiederum  ein  eisernes  Pflöckchen  oder 
eiserner  Nagel  sich  beflndet.  Das  Eisenstäbchen  wird  mit  der  in  seiner 
Mitte  beflndlichen  Durchbohrung  an  einen  seitwärts  aus  der  Scheibe  | 
herausstehenden  Stift  aufgesteckt  und  darauf  die  an  den  Enden  der 
Schnüre  befindlichen  Pflöckchen  oder  Nägel  in  den  Erdboden  eingeschlagen, 
wodurch  die  Scheibe  in  senkrecht  balanzierender  Stellung  gehalten  wird. 
Am  obersten  Rand  der  Scheibe  ist  gewöhnlich  noch  ein  Eisenband  an- 
gebracht, das  ein  leichteres  Umfallen  der  Scheibe  bezwecken  solL  Letzteres 
ist  allerdings  kaum  nötig,  denn  bei  steinigem,  felsigem  oder  gefrorenem 
Boden  halten  die  eingeschlagenen  Pflöcke  nicht,  ebenso  nicht  bei  Sand; 
ein  leichter  Windstoß,  von  vorn  oder  hinten  die  ganze  Fläche  der  Scheibe 
treffend,  wirft  sie  um*  Einmal  umgeworfen  oder  um  geschossen,  bedarf 
es  erst  wieder  des  Erscheinens  des  Bedienungspersonals,  um  sie  wieder 
aufzurichten,  das  Schießen  muß  also  jedesmal  erst  unterbrochen  werden. 
Schlägt  man  die  Pflöckchen  zu  tief  ein  oder  schiebt  man  das  Eisen- 
stabchen  zu  weit  auf  den  Stift  an  der  Scheibenseite  auf,  so  fallen  sie 
überhaupt  nicht  um  und  ihr  Zweck  ist  verfehlt. 

In  Heft  2  des  Jahrgani^ea  V904  der  »Kriegatechni sehen  Zeitschrift«  sind 
verschiedene  Arten  die  ^en  beschrieben  worden,  aber  sie  reichen 
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sämtlich  nicht  au  da»  von  Herrn  Leutnant  Otto  Schmal 2,  im  königlich 
bayerischen  19,  Infanterie-Regiment  Prinz  Arnulf,  erfundene  Fallscheiben- 
system  heran,  bei  welchem  die  oben  bezeichneten  Mängel  vollständig  fort- 
fallen. Dieses  Fallscheibeusy&tem  kano  sowohl  einzeln  als  anch  in 
größerer  Massen  auf  Stellung  Verwendung  finden.  Der  Hauptvorteil  dieses 
Systems  dürfte  in  seiner  leichten  Bedienung  von  der  Änzeigerdecknng 
aus  liegen,  sowie  in  der  Möglichkeit,  das  Ziel  nach  Belieben  t ver- 
schwinden« und   »erscheinen«   lassen  zu  können > 

Von  nachstehenden  Zeichnungen  zeigt  Bild  1  die  Fallscheibe  in 
Vorderansicht,  Bild  2  in  Seitenansicht  mit  teilweisem  Schnitt»  Es  soll 
hier  zunächst  die  einzelne  FalJacheibe  beschrieben,  später  zur  Erklärung 
der  Scheibenauf  stell-  und  Werfvorrichtung  übergegangen  werden* 

Auf  einem  in  den  Boden  oder  sonstige  geeignete  Unterlage,  z.  B. 
ein  Brett,  Holzklotz,  einzutreibenden  oder  einzulassenden  Gestell  a  aus 
Holz,  Flacheisen  und  dergleichen  ist  der  Scheibenträger  b    bei  e    drehbar 
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Bild  1.    Vorderansicht 


Bild  3,    Seiteiuinsicht, 


angeordnet  und  mit  beliebig  auszuwechselnder  Scheibe  c  versehen.  Zu 
diesem  Zweck  ist  auf  dem  Scheiben  träger  b  eine  Blechhülse  angebracht, 
in  welche  der  Scheibenfuß  gesteckt  wird.  Ein  an  dem  ScheibenfuJl 
hängender  Steckstift  d  dient  zum  Festhalten  der  Scheibe  in  der  Blech- 
hülse. 

Gegen  den  unteren  Arm  des  Scheiben  trägere  drückt  nun  bei  senk- 
recht zum  Schießen  aufgerichtet  stehender  Scheibe  die  Feder  g  des  Ge- 
stells a.  Um  hierbei  einerseits  eine  möglichst  leichte  Reibung  zwischen 
Feder  und  Scheiben  träger  zu  erreichen,  wodurch  das  Umfallen  der  Scheib* 
durch  GesehoßtrefTer  erleichtert  wird,  und  um  anderseits  eine  dem  all- 
mählichen  Schwächen  der  Federkraft  entsprechende  Regelung  der  Reibung 
zwischen  Feder  und  Scheiben  träger  eintreten  lassen  zu  können,  ist  letz- 
terer am  unteren  Ende  mit  einer  Stellschraube  f  mit  Rundkopf  versehen, 
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gegen  welch  letzteren  sich  die  Feder  im  Oebranchsznstand  der  Scheibe 
legt.  Trifft  nun  ein  Oeschoß  gegen  die  Scheibe,  80  wird  die  Reibung 
zwischen  Scheibenträger  und  Feder  tiberwunden;  die  Scheibe  fällt  nm. 

Die  Anbringung  dieser  Feder  g  und  der  Stellschraube  f  ist  eine  Ver- 
besserung des  Schmalzschen  Systems  durch  Herrn  Friedrich  Christoffel, 


Bild  3. 


Büchsenmacher  beim  2.  Bataillon  königlich  bayerischen  12.  Infanterie- 
Regiments. 

Die  Aufstell-  und  Werfvorrichtung  besteht,  wie  aas  Bild  3  ersichtlich 
ist,  aus  einer  parallel  zu  der  in  einer  Reihe  nebeneinander  aufgestellten 
Fallscheiben  angeordneten  Welle  a,  die  in  geeigneten  Abständen  in 
Lagern  b  gelagert  und  am  Ende  mit  einer  Kurbel  versehen  ist. 

An  dieser  Welle  sind  nun  für  jede  Scheibe  zwei  Schnüre  c  and  d 
befestigt,  deren  andere  Enden  einerseits  am  unteren  Arm  des  Scheiben- 
trägerhebels,  anderseits  an  dessen  oberem  Arm  derart  befestigt  sind,  daß, 


je  nachdem  die  Welle  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  gedreht  wird, 
die  am  unteren  oder  oberen  Hebelarm  befestigte  Schnur  c  oder  d  auf- 
gewickelt wird,  wobei  entweder  die  liegenden  Scheiben  aufgestellt  oder 
die  aufgestellten  Scheiben  umgeworfen  werden. 

Die  Welle  und  das  Gestell  der  Scheiben    werden    zweckmäßig  hinter 


Mittel  tiiDgen. 
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einem  Erdaufwurf  oder  in  einem  Graben  gedeckt  aufgestellt,  so  daß  nur 
die  Scheibe,  das  eigentliche  Zielobjekt,  getroffen  werden  kann. 

Wenn  auf  die  Scheiben  geschouseo  werden  boU,  muß  selbstverständ- 
lich die  Welle  so  eingestellt  werden,  daß  die  Anfzieiiscbniir  c  nicht  ge- 
spannt ist,  und  der  Scheibe  die  nötige  Bewegungsfreiheit  zum  Fall  ge- 
geben ist. 

Wahrend  für  die  Funktion  des  Umwerfens  jede  Schnur  genügend  ist, 
empfiehlt  es  sich  2um  Änf2iehen  an  Stelle  einer  Schnur  ein  dünnes 
Drahtseil  zu  verwenden* 

Die  einzelnen  Scheiben  oder  deren  Gestelle  werden  zweckmäßig  mit 
der  Welle  oder  deren  Lagern  in  Gruppen  von  bestimmter  Zahl  auf  einem 
gemeinsamen,  etwa  25  cm  breiten  Brett  angeordnet,  so  daß  durch  An- 
einanderreihen von  solchen  jedesmal  eine  größere  Zahl  von  Fallscheiben 
tragenden  Brettern  eine  beliebige  Zahl  von  Faliseheiben  mit  den  denkbar 
einfachsten  Mitteln  aufgestellt  und  diese  sämtlich  außerordentlich  einfach 
zum   ^  Erscheinen  c   und   j^ Verschwinden«  gebracht  werden  können. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  ist  die  Auf  stell-  und  Werfvorrichtnng  in 
Bild  4  zur  Darstellung  gebracht.  Hier  ist  jedoch  die  Arbeitsleistung  auf 
zwei  Wellen  verteilt,  so  daß  der  Welle  b  das  Aufziehen,  der  Welle  a  das 
Umwerfen  der  Scheiben  übertragen  wird.  Die  übrigen  Anordnungen  sind 
gleich  denen  in  Bild  3. 

Es  sei  noch  erwähnt,  daß  durch  Regulierung  der  am  Seh  ei  ben  träger- 
hebel  befindlichen  Stellschraube  auch  den  ver^schiedenen  Windstarken 
Rechnung  getragen  werden  kann.  Außerdem  gestattet  die  Art  und  Weise 
der  Auf  8  teil  Vorrichtung  bei  ganz  besonderer  Windstärke  ein  feststehendes 
Ziel  zur  Darstellung  zu  bringen,  das  jedoch  stets  nach  Belieben  zum 
»Erscheinen «t  und  »Verschwinden«:  gebracht  werden  kann.  Soll  dies  er- 
reicht werden,  so  braucht  nur  nach  dem  Erscheinen  des  Ziels  das  Nach- 
lassen der  Aufziehschnüre  in   Wegfall  zu  kommen. 

Als  besonders  vorteilhaft  haben  sich  gerade  für  diese  Fallscheiben 
die  von  der  »Münchener  Scheibenfabrik  Fritz  Trimborn,  Maistraße  56« 
hergestellten  Kopfscheiben  erwiesen.  Diese  gesetzlich  geschützten  Scheiben 
sind  aus  Papiermache,  mit  einer  Blecheinlage  versehen,  hergestellt  und 
bieten  bei  völliger  Vermeidung  von  Splitterwirkung  den  großen  Vorteil 
der  Dauerhaftigkeit  gegenüber  den  Holzscheiben,  die  schon  nach  wenigen 
Schüssen  zerschellen;  auch  sind  sie  nicht  so  der  Gefahr  des  Aufweichens 
ausgesetzt  wie  die  nur  aus  Pappe  gefertigten  Scheiben. 


-*-^H 


Mitteilungen. 


Unterseeboot«,  Endlich  ist  auch  die  deutsche  Marine  Verwaltung  nach  jahre- 
langen VerBachen  znm  EntschlnQ  gekommen,  eine  Anzahl  Ton  UnterseehcK^ten  ^u 
banen.  Auch  hier  iat  man,  ebcnsowie  taineichtlich  des  größeren  Deplaaements,  des 
schntllen  Baues  und  der  stÄrkeren  Armierung  der  Idnienscliiffe  anderer  Ansicht  ge- 
worden,    Anfangs  hieß  es,   daß  unsere  Küsten  für  Unterseeboote  "sich  nicht  eigneten, 
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gegen  welch  letzteren  sich  die  Feder  im  Oebranchsznstand  der  Scheibe 
legt.  Trifft  nun  ein  Geschoß  gegen  die  Scheibe,  80  wird  die  Reibung 
zwischen  Scheibenträger  und  Feder  tiberwunden;  die  Scheibe  fällt  nm. 

Die  Anbringung  dieser  Feder  g  und  der  Stellschraube  f  ist  eine  Ver- 
besserung des  Schmalzschen  Systems  durch  Herrn  Friedrich  Christof  fei, 


Büchsenmacher  beim  2.  Bataillon  königlich  bayerischen  12.  Infanterie- 
Regiments. 

Die  Aufstell-  und  Werf  vorrichtung  besteht,  wie  aas  Bild  3  ersichtlich 
ist,  aus  einer  parallel  zu  der  in  einer  Reihe  nebeneinander  aufgestellten 
FiJlscheiben  angeordneten  Welle  a,  die  in  geeigneten  Abständen  in 
Lagern  b  gelagert  und  am  Ende  mit  einer  Kurbel  versehen  ist. 

An  dieser  Welle  sind  nun  für  jede  Scheibe  zwei  Schnüre  c  and  d 
befestigt,  deren  andere  Enden  einerseits  am  unteren  Arm  des  Scheiben- 
trägerhebels,  anderseits  an  dessen  oberem  Arm  derart  befestigt  sind,  daß, 


BUd  4. 


je  nachdem  die  Welle  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  gedreht  wird, 
die  am  unteren  oder  oberen  Hebelarm  befestigte  Schnur  c  oder  d  auf- 
gewickelt wird,  wobei  entweder  die  liegenden  Scheiben  aufgestellt  oder 
die  aufgestellten  Scheiben  umgeworfen  werden. 

Die  Welle  und  das  Gestell  der  Scheiben    werden    zweckmäßig  hinter 
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einem  Erdaufwurf  oder  in  einem  Graben  gedeckt  aufgestellt,  so  daß  nur 
die  Scheibe^  das  eigentliche  Zielobjekt,  getroffen  werden  kann. 

Wenn  auf  die  Scheiben  geschossen  werden  soll,  mnß  selbstverständ- 
lich die  Welle  so  eingestellt  werden »  daß  die  ÄufziehschDur  c  nicht  ge- 
spannt ist,  mid  der  Scheibe  die  nötige  Bewegungsfreiheit  zum  Fall  ge- 
geben ist. 

Während  für  die  Funktion  des  Umwerfens  jede  Schnur  genügend  ist, 
empfiehlt  es  sich  zum  Aufziehen  an  Stelle  einer  Schonr  ein  dünnes 
Drahtseil  zu  verwenden. 

Bie  einzelnen  Scheiben  oder  deren  Gestelle  werden  zweckmäßig  mit 
der  Welle  oder  deren  Lagern  in  Gruppen  von  bestimmter  Zahl  auf  einem 
gemeinsamen,  etwa  25  cm  breiten  Brett  angeordnet,  so  daß  durch  Au- 
eioanderreihen  von  solchen  jedesmal  eine  grölSere  Zahl  von  Fall  Scheiben 
tragenden  Brettern  eine  beliebige  Zahl  von  Fallscheiben  mit  den  denkbar 
einfachsten  Mitteln  aufgestellt  nnd  diese  sämtlich  außerordentlich  einfach 
zum   T^ Erscheinen*   und   »Verschwinden«  gebracht  werden  können. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  ist  die  Auf  stell-  und  Werfvorrichtnng  in 
Bild  4  zur  Daretellniig  gebracht.  Hier  ist  jedoch  die  Arbeitsleistung  auf 
zwei  Wellen  verteilt,  so  daß  der  Welle  b  das  Aufziehen,  der  Welle  a  das 
Umwerfen  der  Scheiben  übertragen  wird.  Die  übrigen  Anordnungen  sind 
gleich  denen  in  Bild  3. 

B^  sei  noch  erwähnt,  daß  durch  Regulierung  der  am  Scheibenträger- 
hebel  befindlichen  Stellschraube  auch  den  ver^schiedeuen  Windstärken 
Rechnung  getragen  werden  kann.  Außerdem  gestattet  die  Art  und  Weise 
der  Aufs  teil  Vorrichtung  bei  ganz  besonderer  Windstärke  ein  feststehendes 
Ziel  zur  Darstellung  zu  bringen,  das  jedoch  stets  nach  Belieben  zum 
»Erscheinen «i  und  ^Verseh winden«:  gebracht  werden  kann.  Soll  dies  er- 
reicht werden,  so  braucht  nnr  nach  dem  Erscheinen  des  Ziels  das  Nach- 
lassen der  Aufziehschnüre  in   Wegfall  zn  kommen. 

Als  besonders  vorteilhaft  haben  sich  gerade  für  diese  Fallscheiben 
die  von  der  »Münchener  Scheibenfabrik  Fritz  Tri  m  bor  n,  Mai  Straße  56« 
hergestellten  Kopfscheiben  erwiesen.  Diese  gesetzlich  geschützten  Scheiben 
sind  ans  Papiermache,  mit  einer  Blecheinlage  verseben,  hergestellt  und 
bieten  bei  völliger  Vermeidung  von  Splitterwirkung  den  großen  Vorteil 
der  Dauerhaftigkeit  gegenüber  den  Holzscheiben,  die  schon  nach  wenigen 
Schüssen  zerschellen;  auch  sind  sie  nicht  so  der  Gefahr  des  Aufweichen« 
ansgeset^t  wie  die  nnr  aus  Pappe  gefertigten  Scheiben. 


-*-^H 
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IJiiter§6ebo0t'e.  Endlich  ist  auch  die  deutsche  Marine  Verwaltung  nach  jahre- 
langen Versuchen  2111B  Entschluß  gekommen,  eine  Anzahl  Ton  ünterseebooteti  tu 
banen.  Auch  hier  ist  man,  ebensowie  hinaichtlich  des  größeren  Deplaxements,  de« 
schnellen  Bauet  und  der  stÄrkerpji  Armierung  der  Linienschiffe  anderer  Ansiebt  ge- 
worden.    Anfangs  hielS  es,   daü  unsere  Küsten  für  Unterseeboote  *sich  nicht  eigneten^ 
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Ein  PlstoletigMbel,  (Mit  drei  Büderu.)  Schon  im  Jahrgang  1903^  Seite  123. 
bracht©  die  •  Kriegst echinsche  Zeitsehrift*  die  Erfiaduiij^  einefl  AmerikaoerSr  die  unter 
der  Bezeichnung  » Babel pistole*  die  Verbindang:  eines  Revolvers  mit  eineqi  Säbel 
aufwies,  Dieäe  » Säbel pistolei  wurde  als  eme  kaum  zweckmäßige  Ertinduiig  bezeiclinet, 
die  sich  gewiJS  nicht  bequem  und  gefahrlos  tragen  laaae.    Schon  der  Trommelrevolver 


^1 


Bild  1. 


Bild  2. 


gab  der  Waffe  als  Sftbel  ein  durchaus  unförmliches  Aussehen»  das  die  Handhabung 
alH  Hiebwaffe  wesentlich  beelutriiebtigen  mußte.  Nun  hat  ein  Deutscher,  Herr  August 
K  ti  h  n  en  jr.  in  Rhejdt  (Rheinland),  in  voller  Selbständigkeit  eine  ähnliehe  Erfindung 
gemacht,  die  die  amerikanische  Erfindung  schon  deshalb  gaujs  bedeutend  überragt^ 
als  «ie  den  veralteten  Trommeire voher  vollständig  ausschaltet  und  durch  eine  Selbst- 
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ladepistole  iiaeli  dem  System  Browning  oder  Pieper  (siebe  » Kriegst ecliniecbe  Zeit- 
schrift« lÖOl,  Heft  6  üod  1907,  Heft  4,  howIo  »Neuere  Selbstladepistolenc  von 
E.  HartmuDOi  Oberst  ä.  D.)  ersetzt*  Während  bei  dem  am erikÄiii sehen  Modell  der 
Revolver  in  etwas  plumper  Weise  auf  dem  Himdgriff  an  dessen  Unterfläche  aufliegt, 
weil  dfr  Erfinder  nicht  darauf  verfiel  wie  er  die  Angel  der  Klinge  »U8  ihrer  zen- 
tralen Lage  innerhalb  des  ßäbelgriff»  bringen  könnte,  zeigt  das  deutsche  Modell  die 
Einführung  der  Pistole  in  weit  vollkommenerer  Weise.  Sie  ist  niimMch  in  den  aus- 
gehöhlten Säbelgriff^  der  eigentlich  nur  aue  zwei  äußerst  starken  und  widerstands- 
fähigen Gri fisch aleu  besteht,  eingefügt,  während  die  Angel  der  Klinge  durch  die 
linke  Griffifschale^  links,  wenn  man  den  Babel  vorschriftsmäflig  gebogen  in  der  rechten 
Hand  hält,  die  Mündung  der  Pistoh^  dem  Fi?ind  zugekehrt,  geht  und  an  ihr  in  tadel- 
loser Weise  befeatigt  ist.  Sobald  die  Pistole  iu  den  hohlen  SabelgrifT  eingeschoben 
ist,  wird  das  Magazin,  da^  im  ganzen 
neun  Patronen  faßt,  von  unten  in  den 
hohlen  8äbel griff  eingeführt,  bi»  es  in 
dem  Pistolengriff  einschnappt,  wo  es 
durch  die  bei  den  Browning*  und 
Pieper- Pistolen  angebrachte  Feder  fest- 
gehalten wird.  In  dem  beigegebenen 
BÜd  1  ist  die  neue  Waffe  in  Säbel  ^ 
Pistole  und  Magazin  getrennt  »ur 
DarstelJung  gebracht,  in  Bild  2  wird 
dtts  Magazin  in  den  Griff  des  Säbels 
und  zugleich  in  den  Griff  der  Pistole 
eingelassen,  und  in  Bild  3  wird  die 
Pistole  in  den  Griff  und  Korb  des 
Bftl>els  eingesteckt.  Die  Pistole  seilet 
entspricht  in  ihren  Abmessungen  dem 
kleinen  Format  der  Taachenpistolen ; 
ihre  lünge  beträgt  nur  12ß  mm  hei 
einer  Höbe  von  l^O  mm.  Will  man 
die  Pistole  ohne  den  Säbel  ge- 
braueben, so  muß  »unächst  da«  Ma^ 
gazin  entfernt  werden,  woniuf  die 
Fiatole  nach  Hochheben  einer  Halte 
feder  ohne  jede  Behinderting  aus 
dem  Säbel  herausgenommen  werden 
kann.  Alsdann  wird  das  Magazin  in 
den  Pistoleugrifl  (Kolben)  eingeführt 
und  steht  dantwh  allerdings  um  52  mm 
über  die  Unter  kante  des  Kolbens  hin- 
aus, was  aber  den  Gebrauch  der 
Pistole   ohne    Säbel    in    keiner    Weise 

beeinträchtigt.  Dieses  Herausnehmen  der  Fistole  dauert  nur  einige  Sekunden.  Ist 
die  Pistole  mit  dem  [Säbel  verbunden,  ht>  kann  die  Säbelklinge  unbehindert  bis 
zum  Korb  oder  bis  zur  Parierstiinge  in  die  Scheide  eingeführt  werden.  Da«  Visier 
liegt  in  Höhe  de»  Säbelkorbea  neben  der  Klinge,  die  zur  Seite  gerückt  mit  dem 
hohlen  Stahlgriff  in  der  angegebeneu  Weise  fest  verbunden  ist,  so  daß  die  Mittel- 
linie des  Säbels  ihre  Fortsetjeung  auch  in  der  Mittellinie  der  Angel  erhält.  Die 
Sicherang  der  Fistole  ist  eine  ebenso  einfaebe  wie  zuverlässige  und  läßt  sich  durch 
einen  Druck  des  Daumens  leicht  herstellen  und  losen.  Dieser  Pi9tolen8äl>el,  der 
nach  Herausnahme  der  Pi^stole  wie  jeder  andere  Säbel  als  Waffe  für  sich  zvk 
Hieb  und  Stich   zu  verwenden  ist,    wurde    von  dem    Erfinder   in    allen  Kultnrataaten 


Bild  3. 
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zum  Patent  angemeldet,  anch  in  Deutsfhlönd  und  mehreren  anderen  Staaten  be- 
reit» patentiert.  Eine  Erprobung  dieser  neuen  Waffe  ist  in  jeder  Hinsicht  «u 
empfeblen»  zunial  die  Erfindung  für  den  berittenen  Offizier  von  besonderer  Wichtig- 
keit sein  dürfte.  (Der  PistoleuBäbet  hat  uns  vorgelegen  njid  kann  ala  eine  in  jeder 
Hinsicht  brauchbare  Waffe  bezeichnet  werden.  Inabesondere  läßt  die  Benutzung  der 
Browning-Piatole  den  neuen  PiatolensäbeJ  als  vorteilhaft  verwendbar  erscheinen* 
D.  Leitung.) 

Gewehre  für  das  portugleslBelie  H^r.  Der  portugi epischen  Kommission  in 
Berlin  sind  bereits  sämtliche  Gewehre^  Mauaer-V^ergneiro,  übergeben  worden,  womit 
das  portugiesische  Heer  ausgerüstet  werden  soll.  Als  Neuerung  ist,  außer  dem  ver- 
änderten  Verschluß,  der  nach  seinem  Erfinder,  dem  k.  portugiesischen  Hauptmann 
Tergueiro  benannt  int»  anzuführen,  daß  die  neuen  Gewehre  mit  einem  Mündungs- 
deckel portugiesischer  Erfindung  versehen  sind.  Dit^  Infantej-ie  und  Jäger  der 
1.  Division  haben  bereits  die  neue  Waffe  erhalten,  und  man  ist  damit  beschäftigt, 
sie  auch  an  die  übrigen  fünf  Divisionen  zu  verteilen,  damit  sofort  mit  der  Ausbil- 
düng  im  Gebrauch  der  neuen  Waffe  begonnen  werden  kann.  Die  neue  Munition  für 
dieses  Gewehr  wird  mit  großer  Anspannung  in  der  Staats- Pulver-  und  Mnuitions- 
Fabrik  in  CheLlas  bei  Lissabon  hergestellt,  so  daß  in  kurzer  Zeit  dos  portugtesiscbe 
Heer  mit  einem  genügend  großen  Vorrat  von  lufanteriemunitiou  versehen  sein  wird, 
was  bisher  nicht  der  Fall  war.  AuOeTdem  wird  auch  die  neue  Fabrik  für  Artillerie- 
muuition  in  Brayo  de  Patra  bei  Lissabon  voraussichtlich  im  Januar  1908  in  Betrieb 
gesetzt  werdeuj  und  es  sei  nur  noch  hinzugefügt,  daß  die  Fabrikation  nach  Ebrhardt- 
schem  Preßverfabren  erfolgt. 


Aus  dem  Inhalte  von  Zeitsohriflen. 


StrefTleura  Österreichische  nfülitäriache  Zelts  ahrifL  1907.  Heft  10. 
Die  Einverleibung  Dalmatipu«  (Schluß).  —  Der  Inftinteriekampf  in  der  oberitalieni- 
schen Tiefebene,  —  Über  das  innere  Wesen  der  japanischen  und  neuzeitlichen  Offen- 
sive. —  ÄrztJiche  Kekrntjerungsstatistik  von  üsterreich-Ungam  in  den  Jahren  1894 
bis  ld05,  —  Die  Heeres-  und  Truppengescbichten  Österreich -Ungarns. 

Bell woiiserifl che  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Qenie.  1907.  Oktober. 
Di©  neue  HchieC Vorschrift  für  die  deutsche  Feldartillerie  1907.  ^  Ein  sfieitgemälter 
Fortschritt  im  Ausbau  schwerer  Geschütze  für  den  Kampf  um  Festungen  (SchluO). 
—  K  riegstech  nisehe  Eindrücke  und  Beobachtungen  aus  dem  russisch  japanischen 
Kriege. 

Schweizerische  Monatsschriit  für  Offiziere  aller  Wafi'eii.  1907.  Ok- 
tober. Zur  Volksahatimm ung  am  3,  November  1907,  —  Die  Entwicklung  der  mo* 
derneu  Strategie.  —  MOitärische  Betrachtungen  nach  42]übriger  Dienstzeit  in  Krieg 
und  Frieden.  —  Die  neue  Feldbefestiguugsanleitung  für  die  französische  Infanterie. 
--  Port  Arthur  (Forts.).  —  Die  Kaisermanövcr  in  öat-erreich-Ungam  und  im  Klagen- 
furtcr  Becken, 

Iia  Revue  d^infEUiterie.  1907.  November.  Der  2.  Teil  des  neuen  japani- 
schen Infauterie-Exerzier-Eeglenients«  —  Entwurf  des  japanischen  Infanterie-Exerzier- 
Reglements  (zweiter  Teil). 


Hevue    d'artillerie.      1907, 
Nochmale  übs  verdeckte  Schießen. 


August,     Die  Eroberung   der  Luft   (Schluß).  — 


Bevue  du  genle  militaire.     1907«     Oktober.    Über  den  Einönß  der  Kämpfe 


Ani  dem  Inliftlte  toii  Zeitschriften. 


I 
I 


bei  Port  Arthur  auf  die  Banart  der  Forte.  —  ÄerodynamiÄClie  Studien  bei  den  It»- 
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Meixiorlal  de  ingenleroB  del  ej^roito*  1907.  Oktober.  Die  Sprengstoffe 
der  Pioniere*  —  Der  Automobildienat  in  unserem  Heere,  —  Die  Strafkolonie 
von  Dueso. 

The  Hoyal  Kn^ineers  JoumaL  1907.  November,  Veraukerungspfeiler 
füf  HÄngebrücken  (Behelfsbrücken).  —  Betrachtungen  über  Heimatsverteidigung,  — 
Bericht  über  die  Vertiefung  des  Tiefbrunnens  in  Shoehnryness  1906/7*  —  Neue  Typen 
von  Kohlenfadenlampen. 

Scientifio   AjnerioaJl*    1907.    Band  07-    Nr.  15.      Unser   gchwebebahnsjstem* 

—  Ein  neues  System  zur  Gewinnung  von  Stickstolf  aus  der  Luft.  —  Alte  und 
moderne  Kriegswagen.  —  Xr.  18.  Einige  Vorversuche  zum  Fliegen,  —  Beleuchtung 
des  Niagara  aus  eigener  Kraft.  —  Die  Erweiterung  der  drahtlosen  Telegraphie,  — 
Sant<Mi  Dumonte  neues  Flugschiff.  —  Nr.  17*  Der  I^nkballon  im  Kriegsdienst.  — 
Elektrische  Übertragung  von  Bildern.  ^-  G^rards  Telemeter.  —  Instrument«  bei  dem 
internationalen  Ballon wettHug  in  Si.  Louis,  —  Hollschuhräder  fiir  gewöhnliche 
BtraBen.  —  Neue  europäische  Flugmaschinen.  —  Der  indische  Regierungs-Elephanteu* 
dienst.  —  Nr.  18.     Hydroplan  von  80  PS.  —  Die  Bai lonwett fahrt  in  St.  Louis. 

Morek  Artillerie- Tidskrilt,     1907.     Nr*  4  und  5.    Neue  Stollen  für  Hufeisen. 

—  Das  neue  deutsebe  Reglement  für  die  Feldartillerie.  —  Taktische  Bemerkungen 
über  den  russisch-japanischen  Krieg.  —  Entwicklung  der  Kohrrücklanfbaubitzen.  — 
Art,  Kaliber  und  Zahl  der  Geschütze  in  modernen  Küstenbefestigungeu. 

lOtteüuiisezi  der  KBiserlioh  HmeaisQhen  Teohniiohen  GeBellsoha^ 
1907.  Heft  5,  Zur  Frage  der  Konstruktion  von  Nähraaachinen.  —  Ein  Blick  auf 
den  Panzerachiffbau.  —  Prüfungen  mssiachcr  Steinkohlen  und  Briketts  im  Marine- 
ressort  1905,  1906  und  1907*  —  Heft  6.  Über  die  Ausstellung  der  H.  Abt-eilung  der 
Kaiserlich  Kussischen  Technischen  Gesellschaft  von  Gas-,  Petroleum-  und  Spiritus- 
glühapparaten für  Beleuchtung  und  Erwärmung*  —  Die  chemische  Zusammensetzung 
des  Stucks  der  abgestürzten  Decke  im  Sitzungssaal  der  Duma.  —  Über  Akkumula* 
toren  und  Regulatoren  der  Muskelkraft. 

HussisoheB  iDgenieur- Joura&L  1907.  Heft  d.  Der  Eindnil  der  Erfah- 
rungen von  Port  Arthur  auf  den  Feetungsbau.  —  Die  Forts  als  Geschützauf  stell  ungs- 
orte  und  ihre  B^tückung*    —    Die  Anwendung    des  Eisenbetons   bei  Festungs bauten. 

—  Der  drahtlose  Telegraph  im  Eisenbahnfabrdienst.  —  Der  Entwurf  für  den  Ponton- 
brücken bau  mit  Hilfe  des  leichten  Briickenparks  M.  1904*  —  Kopfblenden  für 
Bchützen    in    der   ständigen    Befestigung.    —    Der  ßprengdienst    bei   den   technischitu 

Krio|mt«<ibiilte1i«  Zmtoebrift,    1M7.    10.  BefL  ^  ^fl 
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Trappelt.  —  Studium  *?er  Bedingrangeö  des  Flu^s  des  Kondors.  —  Zur  Lösung  des 
Problems  der  Luftschiffahrt.  —  Heft  4  und  6*  Der  Einfluß  der  Erfahrungen  von 
Port  Arthur  auf  den  Festungshan.  —  Die  Minenverteidigung  ira  Zwischentelde  der 
Forts.  ^  Die  technischen  Truppen  in  Belgien.  —  Die  Anwendung  des  Eisenbetons 
bei  Festnngsbanten.  —  Einfluß  der  modernen  Feuerwaffen  auf  die  Anlage  Ü lichtiger 
Befestigungen  für  Infanterie.  —  Ein  galvauisehes  Element  für  die  Stangenabteüungen 
der  Telegraphen- Kompagnien. 

Wojennij   Sbornik.     1907.     Heft   5.     Der  Jahrestag    des  Gefechts    bei  Kusck. 

—  Das  Gefecht  bei  Wafanghou,  —  Das  Kegiment  Tarn  hoff  (122)  hei  Mukden.  —  Dm 
Studium  des  GeLändes.  —  Die  PferdeKUcht  im  AstTachnnschen.  —  Über  die  Not- 
wendigkeit besonderer  Belenchtnngskommandos  in  Festungen.  —  Die  Verpflegung 
der  Truppen  im  russisch-japanischen  Kriege,  —  Eine  Komnifindiernug  nach  Sachalin 
ia  Jahre  190G»  —  Der  Kleinkrieg*  —  Heft  0,  Der  8torm  auf  Sehaatopol.  —  Das 
Begiment  Tamboff  (122)  bei  Mukden.  —  Gedanken  iiher  s&eitgemäße  Fragen.  —  Er- 
widerungen auf  den  Artikel:  Mängel  der  Minenverteidigung  im  Kriege  1904/6.  — 
Kapitnliition  und  Waffe astreckuug.  —  Heft  7.  Das  Kegiment  Tamboff  (122)  bei 
Mukden.  —  Zum  Artikel:  Die  Vernichtung  der  Arrieregarde  des  Generals  Zapiski 
bei  Mukden.  —  Festuugsdienstühungen.  —  Zur  Frage  der  Reorganisation  des  In- 
genieurkorps. —  Kapitulation  und  Waflfenatreekung.  —  Durch  Buchara.  ^  Der 
Kleinkrieg.  —  Heft  8.  Die  Schlacht  an  der  Tschornaja.  —  Die  L  Mandschurei- 
Armee  bei  Mukden.  —  Auf  der  linken  Flanke  dea  Ostdetachements  vom  28.  Juni  bis 
26.  August  1904.  —  Die  spezielle  Bestimmung  dea  Generalstalies.  —  Bemerkungen 
über  die  Reiterei.    —    Festungsdienstübungeu.    —    Die  Taktik    der  Festungsartilletiew 

—  Das  Signalisieren  in  den  heutigen  Heeren.  —  Älilitärische  Skizzen  aus  Abeasinien. 

—  Der  Kleinkrieg. 

Bulgarischee  Militär  -  JournaL  1907,  Heft  5.  Gedanken  über  die  tak- 
tischen  Winteriihuiigen  mit  den  Offizieren  der  bulgarischen  Armee.  ^  Frontalangriffe 
im  russisch  japanischen  Kriege.  —  Verdeckte  Artillenestelinngeu.  —  Lenkbare  Luft- 
ballons gestern  und  heute,  —  Tätigkeit  nnd  Bedeutung  der  großen  sibirischen  Eisen- 
bahn im  russisch' japanischen  Kriege,  —  Heft  6  nnd  7.  Die  MiHtärjustistreforin  in 
Frankreich  und  die  Disziplin.  ^^  Die  Verbindung  der  Trappen  untereinander.  — 
Frontalangriffe  im  imwijMJh-japaniBchen  Kriege.  —  Tätigkeit  und  Bedeutung  der 
großen  sibirischen  Eisenbftbn  im  russisch-japanischen  Kriege. 


Blicherschau.     <:<'C- 


Foldaeu^meiatec  Benedek  und  der 
Krieg  1366.  Neue  Daten  zum  Öster- 
reichisch-preußischen Feldzuge»  Von 
k,  u.  k.  Oberleutnant  Otmar  Kovaf  ik. 
Mit  Porträt  und  Brief- Faksimile,  Üher- 
sichtaskizzen  nnd  Textillnstrationem 
Leipzig  1907.  O.  Grac klauer.  Preis 
M.  2,50. 

Die  Schrift  des  bekannten  Militär- 
öchriftetellers  ist  dem  um  das  österreichi- 
sche Heer  verdienstvollen  Feldzeugmeister 
Benedek  gewidmet^  dessen  militärischer 
Lehensabend  durch  die  Niederlage  der 
von  ihm  lÖüO  geführten  Nordarmee  ge- 
triibt  wurde.     Benedek    selbst    hat    keine 


Schriften  über  1866  hinterlas&en,  und  es 
mag  dem  Verfasser  nicht  leicht  geworden 
sein,  neues  zu  diesem  Feldzuge  herbei- 
zubringen, was  auch  weniger  die  große 
Aktion  als  die  Person  Beuedeks  betrifft, 
die  er  in  vortrefflich  er  Art  unter  starker 
Anlehnung  an  das  Friedjongsche  Werk 
als  leuehtfndes  militärisches  Vorbild  in 
einer  bisweilen  etwas  iiberschwänglichen 
Weise  darstellt.  Es  fehlt  auch  nicht  an 
mancher  interessanten  Kieinmalerei,  die 
sich  bis  in  tue  weniger  geschmackvolle 
Bemerkung  verliert,  daß  »bei  den  Eis- 
graber  Trink-  und  Eßexzessen  einigen 
Preußen  die  Mügen  platzten«.  Oh  der 
Verfasser  wirklich  an  ein  solches  Platzen 
glaubt?  Tut  er  es  nicht,  dann  konnte  ' 
die    Bemerkung    unterbleiben,    zumal    er 


den  Vorfjill  ifl  Eisgnib,  wie  er  sieb  viel- 
leicht  noch  manchmal  im  Kriege  ereignen 
wird,  im  Naelivvort  noobmals  verarbeitet- 
Der  Hauptwert  der  Schrift  besteht  in 
ihrer  Eigeuf^haft  als  Unterhaltuugs* 
lektöre,  weniger  in  der  Daratellnog  von 
kriegerischen  Ereigmasen,  die  aua  den 
beiderseitigen  Generalstabswerken  in  ge- 
nügender Weise  geklärt  und  bekannt  sind. 


8tntionen  ein  besonderes  militärisches 
Interesse    beansprnchen    dürfen«      In    der 

,  gesamten  Darstellung  sind  aehwierige 
Rechnungen  vermieden,    so  daß  man  sich 

;  auch  ohne  zeitranbende  Studien  über 
das  Wesen  der  Wellenteleg^raphie  unter- 
richten   kann.     Das  Buch    Hti    daher  den 

1    Offizieren    der    Telegr^iphentrnppen    ganz 

,    besonders  empfohlen, 


Der  gleislose  Kraftwagen  in  müitä- 
rischör Beleuchtung*  Von  W,  8 1  a  v  e  n  * 
hagen^  Hauptmann  a.  D.  Mit  einem 
Titelbild  und  nenn  Tafeln.  —  Oldeu* 
btirg  L  Gr*  1Ö07*  G.  Stalling.  Preis 
geh.  M,  7,—,  geb.  M.  8,60. 

Der  Gebranch  des  Kraftwagens  im 
Öffentlichen  Verkehr  hat  eine  eolehe 
Steigerung  erfahren,  daß  diese  auch  tod 
Einflnü  auf  die  militäriscbe  Verwendbar* 
keit  dieser  modernsten  aller  Fahrzeuge 
»ein  mußte.  Die  jährlich  wiederkehrende 
Verwendung  von  Kraftwagün  zur  Per- 
sonen- und  LavStenbe forde rung  bei  den 
Manövern  zeigt,  daß  ein  anf  der  Höhe 
stehendes  Heer  ohne  solche  Wagen  nicht 
denkbar  ist.  Das  Werk  behandelt  nach 
einer  kurzen  Einleitung  das  Automobil 
und  die  Straße  in  konstruktiver  Hinsicht, 
die  Geschichte  und  den  Stand  der  benti- 
gen  Entwicklung  sowie  die  Gesichtspunkte 
und  Sehlußfol gerungen  für  die  müitäri- 
sehe  Verwendung  und  die  kriegs technische 
Einrichtung.  Es  muß  heutzntage  von 
jedem  Offizier  verlangt  werden,  daß  er 
über  das  Automobil  wie  überhaupt  das 
gesamte  Kraftfuhrwasen  unterrichtet  ist. 
und  dies  zn  erreichen,  kann  das  Studium 
des  Btavenhagenschen  Werkes  nur  em- 
pfohlen werden. 

Bi©  elektriBche  Wellentelegraphie. 
Einführung  in  die  Theorie  und  Praxis 
von  O.  Arendt^  Telegnipheninspektor 
in  Berlin.  Mit  139  Abbild ungeu  im 
Text  und  auf  einer  Tafel.  —  Braun- 
schweig 1907«  F.  Vieweg  &  Sohn. 
Preis  geh.  M.  6,—,  geb.  M.  7,—. 

Das  vorliegende  Werk  bildet  den 
zweiten  Band  der  vom  Geheimen  Postrat 
Karras  herausgegebenen  Telegraphen-  und 
Femsprechtechnik  in  Einzeldarstellungen 
und  umfaßt  daa  ganze  Gebiet  der  draht- 
losen oder  Fnnkentelegrapbie,  die  der 
Verfasser  mit  dem  zutreffenderen  Aus- 
druck Wellentelegrapbie  bezeichnet.  Er 
bespricht  im  ersten  Teil  die  pbyaikali- 
Beben  Grundlagen  der  elektrischen  Wellen* 
telegrnphie  und  wendet  sich  im  zweiten 
Teil  zu  den  Betriebseinrichtungen,  bei 
denen      die      fahrbaren      nnd      tragbaren 


Die    Zerstörung    und    Beacliädlgung 

©iaeruer  Brücken.  Von  M  a  c  h  y  t  k  a , 
k,  u.  k,  Fionieroberleutnant.  —  Wien 
und  Leipzig  1907.     C.  W.  Stern, 

Die  vorliegende  Schrift  bildet  das 
erate  Heft  einer  militfirtechnisnhen  Biblio- 
thek, die  den  Qfßzieren  der  technisch eji 
W^affen  besonders  empfohlen  werden  kann. 
Bei  allen  Zerstörungen  eiserner  Brücken 
kann  das  Schwarzpulver  niemals  in  Be- 
tracht    kommen,    an   seine    Stelle    treten 

I  die  Nitrosprengatoffe,  da  deren  zer- 
achraetternde    Eigenschaften     allein     den 

'  Erfolg  verbürgen.  Nitroglyzerin,  8chieß- 
wolle^  Dynamit^  Melinit  und  vor  allem 
die!  jetzt  überall  benutzte  Pikrlnaänre 
bilden  also  die  Gruppe  der  Sprengatofle, 
um  die  es  sich  handelte  Der  Verfasaer 
gibt  nun  unter  Beifügung  der  nötigen 
Abbildungen  eine  vortreffliche  Anleitung 
zur  Besprechung  der  verschiedenartige u 
Ladungen,  wobei  er  alle  einzelnen  Teile 
und  Bauarten  von  eisernen  Brücken  durch 
nimmt      Ohne    Anf  Stellung    solcher    Be- 

I  rechnung  bleibt  jede  Wirkung  einer 
Sprengung  dem  Zufall  überlassen,  so  daß 
sie  die  Grundlage  für  jede  Sprengung 
bilden  muß. 

Die  Telegraphie  ohne  Draht  Von 
August  Kighi,  o*  Profet^sor  a.  d.  Uni- 
versität Bologna,  nnd  Bernhard  Dessau, 
i  o.  Professor  a.  d,  Universität  Perugia. 
Zweite  vervolktäudigte  Auf  tage.  Mit 
312  in  den  Text  eingedruckten  Abbil- 
dungen. —  Brannscbweig  1907.  Friedr. 
Vieweg  &  Sohn*  Preis  geh,  M,  15,—, 
geb.  M.  16,&0. 

Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 

drahtlosen  Telegraphie  verlangten  bereit« 
eine  Erweit<;rung  des  Abacbnittö  über  die 
Theorie  der  Elektronen  zu  einem  beson- 
deren Kapitel,  alter  auch  das  Kapitel 
über  Kohürer  und  Antikobiirer  wnrde 
durch  zwei  nene  Abschnitte  über  den 
ma#rnetischen  und  den  elektroly tischen 
Wellenindnktor  vermehrt..  Der  dritte 
Teil  erfuhr  die  meisten  Vermehrungen, 
und  es  seien  in  dieaer  Beziehung  erwähnt 
die  Mittel  zur  Erzeugung  elektnscber 
Schwingungen  von  grofiet  Intenaität,  wie 
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sie  znr  Signaltibertragnnp  auf  große  Ent- 
fernuDgen  Dotwendig  sind,  sowie  nament- 
lich das  umfangreiche  Kapitel  über  mehr- 
fBßhe  und  abgestimmte  Telegraphtc,  worin 
ein  zur  Zeit  der  ersten  Auflage  kaum 
begonnenes  Entwicklnugsstadinm  der 
drahtlosen  Telegraphie  naeh  eelner  gegen- 
wärtigen Bedeutung  gewürdigt,  wird. 
Ebenso  haben  attch  die  gesetzlichen  nnd 
administrativen  Bestimmungen  iiber  die 
drahtlose  Telegraphie  in  dem  Buch  Auf* 
nähme  gefunden,  das  in  allen  einschlä 
gigen  Fragen  ein  zuverlässiger  Berater 
ist  uod  alle  nenesten  Forschungen  auf 
diesem  wichtigen  Verkehramitt**!  gebiet 
in  ausgiebigster  Weise  berückaicbtigt. 

I#eitfaden  für  den  Faiii*er  der 
schweren  Artüleri e.  Von  W  i  1  h  e  I  m , 
Hauptmann  und  Kompagniecbef  im 
Rheinischen  Fußartillerie  Regiment  Nr. 8. 
Mit  29  Abbildungen  im  Text.  —  Ber- 
lin 1907.  E.  S.  Mittler  k  Sohn.  Preis 
M,  1,-. 

Die  aehwere  Artillerie  des  Feldheere« 
ist  mehr  nnd  mehr  zur  berittenen  Waffe 
geworden,  deren  Angebürige  eine  genü- 
gende   Kenntnis    des    Pferdes     zum    Ge- 


braueb  als  Reit-  und  Zugtier  baben 
müssen.  Dies  ist  ebenso  für  den  Offizier 
der  Fußartillerie  wie  für  den  Fahrer  der 
schweren  Batterien  (Bespannnngs- Abtei- 
lungen) unbedingtes  Erfordernis,  aber  e« 
fehlte  bisher  an  einem  besonderen  Leit* 
faden,  der  als  Anhalt  zur  Ausbild ong 
auf  diesem  wichtigen  Gebiet  dienen 
konnte.  Die  vorüegende  Schrift  fnllt 
diese  Locke  ans.  Sie  bespricht  im  ersten 
Abaehnitt  da«  Pferd,  den  Stalldienst,  die 
häufigeren  Krankheiten  und  Verletzungen 
der  Pferde,  wendet  sich  im  zweiten  zur 
Beschreibung  der  Pferdeauftristung  nnd 
zum  Sitz  der  einzelnen  Teile,  bespricht 
im  dritten  Marsch,  Quartier,  Biwak  nnd 
Bahntransport,  im  vierten  Anzug  des 
Fahrers,  Gesundheitspflege,  Löhnung  nnd 
Verpüeguug,  die  Vorgesetzten  des  Fahrers, 
Ehrenbezeugungen  und  Benehmen  des 
Fahrers  unter  besonderen  Verbältnisaen, 
Beschwerden  und  Gesuche,  das  Wichtigste 
über  Kriegsartikel  und  Wallen  gebrauch, 
endlich  im  fünften  Abschnitt  die  Waffen 
der  Dienstgrade  und  Fahrer  —  alles  auf 
nur  77  Seiten.  Im  Anfang  ist  eine  Ein* 
teilnng  der  FuQartillerie  und  eine  Stamm  - 
tale]  des  Kaiserlichen  Hauses  beigegeben. 
Der  Leitfaden  kann  bestens  empfohlen 
werden« 


♦         Zur  Bespreohuiig*  eingegangene  Bücher. 

(Eine  VerpfllchttiiiB  der  Besprechung  wird  ebensowenig'  afeemnmtnen,  wie  Rackscndnn&r  nicht 
be^prnchener  oiJ^r  im  dinsfr  Stelle  nicht  erwElhnter  Bücher.) 

Nr.  48.  Veltz^B  Armee-Alm anAch.  1907.  Ein  milit^r-statistiscbe«  Hand^ 
böch  aller  Heere,  Auf  Grand  authentischer  Quellen  zusammengestellt  und  heran»* 
gegeben  von  Hauptmann  Alois  Veltee.  Redigiert  von  Hauptmann  Hugo  Kerch* 
nawe  des  Generalstabskorps.  —  TiVien  und  Leipzig  1907>    C.  W.  Stern. 

Nr,  47,  Studien  nber  den  Krieg.  Von  J.  v.  Verdy  du  Vernois,  Geneiral 
der  Infanterie  nsw.  Dritter  Teil:  Strategie*  Bechstes  Heft.  Einzelgebiete  der 
Strategie-  II*  Gruppe:  Strategische  Handlungen,  1.  Abteilung:  Strategischer  Über* 
fall.  1.  Unterabteilung:  Aus  Feldzügen  bis  £ur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Mit 
10  ßkixKen  im  Text  —  Berlin  1007*  E.  B.  Mittler  k  Sohn.  Preis  M.  4.50,  geb. 
M.  6,7&* 

Nr,  48i     Das  Exerzier-Eeglement  für  die  Infanterie  vom  20.  Mai  1906. 

Kriegsgeschichtlich  «rläntert*  Von  FVbrn»  v.  Freytag-Loringboven»  Oherstleut* 
nant  und  Chef  der  kriegsgesebiehtlichen  Abtt>ilnng  I  des  Großen  Generalstabes.  Mit 
einer  Karte  in  Steindruck  und  öO  Skizasen.  —  Berlüi:.ltt07.  E.  8.  Mittler  k  Sohn. 
Preis  kart.  M.  ö, — . 


Cednickt  tj3  du  Käoffl.  Hofbuckdruckerei  von  £.  S   Mitiltr  &  Soji^,  Berlin  SWeb.  Kochtlr,  flS-TK 
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